ZEITSCHRIFT 


ETHNOLOGIE 


: 
m — 


Organ der Berliner Gesellschaft. 
für 


3 Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 


Zweiundsiebzigster Jahrgang 
1940 
: 2. re tN ai RES 
Bi, Mit 85 Abbildungen und 10 Karten im Text und 2 Tafeln 
3 BERLIN 
a: 
# SPRINGER-VERLAG OHG 


Bi: | 1941 


F 


= 


Zr 
* 
+ 
4 


Eugen Fischer 


erhielt am 3. Juni 1939 vom Führer die 


Goethe-Medaille 


fiir Kunst und Wissenschaft 


in Anerkennung seiner Verdienste um die Entwicklung 
der Deutschen Rassenhygiene verliehen. 


ca 


Wir bringen Herrn Prof. Dr. Eugen Fischer, dem langjährigen Vorsitzenden 


und verdienten Férderer unserer Gesellschaft, unsere herzlichen Gliickwiinsche 


za dieset Ehrung dar. 
Vorstand der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte. 


Zeitschrift fiir Ethnologie. Jahrg. 1940. 1 


|. Abhandlungen und Vorträge. 


Zur Frage der ethnologischen Untersuchung 
von Hochkulturen. 
Von 
Wolfram Eberhard, Ankara. 


Die folgenden Bemerkungen, die hier zur Diskussion gestellt werden 
sollen, sind aus der Beschaftigung mit dem ethnographischen Material der 
chinesischen Quellen entstanden. Die Ergebnisse dieser Forschungen werden 
in zwei gesonderten Bände vorgelegt werden!). Hier sollen allgemeinere 
Fragen behandelt werden. 


1, 

Wenn man die Völker Hinterindiens, Nord- und Mittelasiens ethnolo- 
gisch untersuchen will, so kann man nur dann zu einem wirklichen Ver- 
ständnis kommen, wenn man die Einwirkungen der Hochkulturen Indiens, 
Vorderasiens und Chinas in Betracht zieht. Dies ist lange erkannt und auch 
getan worden. Aber meist sind die Hochkulturen dabei als etwas Einheit- 
liches und Ganzes aufgefaßt worden, das auf die Primitiven als solches 
Ganze einwirkte. Wenn man aber annimmt, daß auf diese Völker Ein- 
flüsse schon in vorchristlicher Zeit ausgeübt sind, so ist eine solche Einheit- 
lichkeit der Hochkulturen durchaus nicht ohne weiteres vorauszusetzen. 

Die verschiedenen Kulturen, die schließlich, in einem einmaligen 
historischen Prozeß, zu einer Hochkultur zusammengeschweißt sind, wirken 
in dieser Hochkultur weiter nach, sie bestimmen die Kräfte, die sie aus- 
strahlt, die Richtung, in der sie sich weiter entwickelt und umformt. Ge- 
schichtliche Entwicklung ist nicht etwas Abgeschlossenes, Totes, das hinter 
einer Kultur liegt, sondern etwas Lebendes, das dauernd das Gesicht der 
Kultur weiter beeinflußt. Eine Kultur ist kein Agglomerat von Elementen, 
die irgendwann einmal zusammengeschüttelt sind, sondern wie ein Lebe- 
wesen. Wir kennen die chemischen Elemente, aus denen ein Lebewesen 
zusammengesetzt ist; trotzdem sehen wir sie in einer gegenseitigen Bindung, 
die unstabil ist und dauernd den verschiedensten Veränderungen ausge- 
setzt, dauernd in Umwandlung ist. Diesen Zustand können wir nur sehr 
teilweise erkennen: wir können erkennen, welchen Einfluß die Vermehrung, 
Verminderung oder Neu-Hinzufügung eines oder mehrerer chemischer 
Elemente auf das Ganze hat, wir können gewisse Schlüsse auf den Ablauf 
des Ganzen und seine Entwicklung ziehen, aber nicht sehr vielmehr. Genau 
so bei Kulturen: wir können die Elemente erkennen, aus denen sie aufge- 
baut sind, und die Wirkung dieser Elemente auf das Ganze. Wir können 
Schlüsse ziehen auf den zukünftigen oder früheren Ablauf der Kultur, wenn 
wir die in ihr wirkenden Kräfte kennen. Eine Kultur ganz zu erkennen 
wird ebenso unmöglich sein, wie ein Lebewesen ganz zu erkennen. 

_ _KEs können also Untersuchungen über Einflüsse von Hochkulturen auf 
niedere nur vorgenommen werden, wenn gleichzeitig eine Analyse der be- 
treffenden Hochkultur selbst vorgenommen wird, durch die deren Kräfte 
erkannt werden. Wenn die Ethnologie also die Aufgabe der Erforschung der 
primitiven Völker erfolgreich erledigen will, so muß sie sich auch an die 
Erforschung der Hochkulturvölker machen. Eine Trennung dieser beiden 
Arbeitsfelder ist praktisch, aber auch logisch, nicht möglich. 


‘) W. Eberhard, Kultur und Siedlung der Randvölker Chinas (Ms. abge- 
schlossen Mai 1939; Teilübersetzung in türkischer Sprache erscheint 1940) und 
„Lokalkulturen im alten China‘. — Die hier angeschnittenen Fragen schließen z. T. 
an eine Notiz von mir im ,,Weltkreis‘‘, Bd. III, S. 1—9 (Berlin 1932) an. 
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Auch das heute so beliebte Thema des Kulturwandels der primitiven 
Volker infolge des Einflusses der westlichen Hochkultur wird sich nur dann 
erfolgreich bearbeiten lassen, wenn man neben der ethnologischen Unter- 
suchung des betreffenden primitiven Volkes auch eine entsprechende Unter- 
suchung der einwirkenden Hochkultur vornimmt. Wenn es überhaupt 
ethnologische Gesetze — oder besser gesagt ,,Ablaufsnormen“ gibt, so 
miissen diese genau so bei einem Hochkulturvolk anwendbar sein, wie bei 
primitiven. Ich gebe zu, daß für uns die Erforschung unserer eigenen 
Kultur besonders schwierig, vielleicht sogar unmöglich ist, weil wir selbst 
in ihr stehen und gebunden sind, durch Vorurteile unserer Erziehung und 
Tradition, gebunden durch Rücksichten auf unsere Religion, Moral, Politik 
und vieles andere. Vielleicht ist das eine Aufgabe, die ein modern ge- 
bildeter Forscher, der einer anderen Kultur entstammt, beispielsweise ein 
Japaner, besser erledigen kann als wir selbst. 
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Es fragt sich nun, nach welcher Methode eine solche Erforschung der 
Hochkulturen vor sich zu gehen hat. Man wird mir, je nachdem, welcher 
Richtung man selbst angehôrt, verschiedene Namen zurufen. Obwohl für 
die Verhältnisse der ostasiatischen Hochkulturen noch keine wirklichen 
Gesamtanalysen vorhanden sind, sondern nur Teilarbeiten, so muß doch 
gesagt werden, daß bisher keine der Methoden in Anbetracht der Eigenart 
des Gegenstandes sich bei diesen Arbeiten gänzlich bewährt hat. Selbst- 
verständlich wird dies bei jeder der einzelnen Hochkulturen verschieden 
sein, je nachdem z. B. ob sie historisch-datiertes Material enthält, wie die 
vorderasiatisch-afrikanischen alten Hochkulturen und die ostasiatischen, 
oder nicht, wie dieindischen. Ich beschränke mich hier auf die ostasiatischen 
Hochkulturen, weil mir diese allein aus eigner Arbeit genügend bekannt 
sind. Ich würde es begrüßen, wenn ich von Seiten der auf anderen Gebieten 
arbeitenden Kollegen Kritik oder Anregung bekäme, die zur Ausarbeitung 
einer Arbeitsmethodik speziell für Hochkulturen führen könnte. 

In China nun haben wir eine Kultur vor uns, der heute mindestens 
400 Millionen Menschen angehören. Schon ein oberflächlicher Reisender 
muß sehen, daß in den einzelnen Teilen des Landes die Kultur oft wesent- 
lich verschieden ist. Die erste Frage also ist: sind diese Verschiedenheiten 
das Resultat späterer Spezialisierung der fertigen Hochkultur, oder sind 
sie Reste alter, ursprünglich selbständiger, überlagerter Kulturen, oder 
beides. Schon die Bearbeitung dieser Frage setzt eine Arbeitsmethode 
voraus. Alle anderen Fragen noch vielmehr. Wenn ich auf dem Standpunkt 
einer einfachen Evolutionslehre stehe, so kann ich hierfür aus China ein- 
fach mustergültige Entwicklungsreihen anführen. Es steht mir in hori- 
zontaler Ausdehnung ein über 400 Millionen Menschen umfassendes, in 
vertikaler Ausdehnung 3500 Jahre (unter Ausschluß der Vorgeschichte) 
umfassendes Gebilde zur Verfügung, das so überaus reich an Material ist, 
daß ich innerhalb dieses Materials ‚‚Promiskuität‘ (allerdings in dem- 
selben Sinn, wie sie von der alten Ethnologie aufgefaßt wurde), Mutter- 
recht, Vaterrecht mitsamt sämtlichen Zwischenstufen einwandfrei be- 
legen kann, und darauf erklären kann, die Entwicklung der chinesischen 
Kultur sei so gewesen. Läßt sich zufällig einmal eines der Glieder solcher 
Entwicklungsreihe nicht in alten, sondern erst in neuen Texten belegen, 
so kann man sich jederzeit dadurch herausreden, daß man erklärt, es 
handele sich in diesem Fall um ein Relikt, welches frühere allgemeine Ver- 
breitung beweise. Wenn ich auf dem Standpunkt einer starren Kultur- 
kreislehre stehe, kann ich so viele Elemente eines beliebigen Kulturkreises 
zusammenbringen, daß sich die Existenz eines solchen Kulturkreises 
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mindestens wahrscheinlich machen läßt und daß man darauf wieder ein 
Schema der Entwicklung der chinesischen Kultur aufbauen kann. Ich kann 
für China ein Vorhandensein eines Heiratsklassensystems ähnlich den 
australischen Systemen nachweisen und alle Entwicklungen daraus ab- 
leiten; ich kann für China Präanimismus und Animismus belegen und 
daraus die religiöse Entwicklung erklären und vieles andere. Ich will nicht 
behaupten, daß diese Methoden, die an dem Material primitiver Völker aus- 
gebildet sind, falsch oder unbrauchbar seien. Man hat sie sämtlich ange- 
wandt und es sind einige gute Ergebnisse dabei herausgekommen neben 
vielen unhaltbaren. Das Material, das diese Hochkulturen enthalten, ist 
eben so ungeheuer reichhaltig, daß es sich nach jedem dieser Schemata an- 
ordnen läßt. Und doch glaube ich nicht, daß diese Methoden diesem Mate- 
rial gerecht werden. 

Würde ich in einem Buch über afrikanische Kulturen schreiben ,,in 
Afrika gibt es die Trommel“, so würde man mich auslachen und mir sagen, 
daß eine solche Feststellung kindlich und wissenschaftlich unbrauchbar 
sei. In Büchern über China aber liest man genau das. Ist es nicht selbst- 
verständlich, daß man zuerst fragt: welchen Typ der Trommel, und wo 
gibt es diesen innerhalb des riesigen Gebietes, das sich China nennt ? Aber 
bei dem chinesischen Material müßte zugleich selbstverständlich die Frage 
sein: seit wann? Da 3500 Jahre geschichtlicher Überlieferung zur Ver- 
fügung stehen, und mit Einschluß der Vorgeschichte noch mehr, so läßt 
sich diese Frage manchmal ganz exakt beantworten. Nicht immer. Meist 
aber läßt sich wenigstens erreichen, daß man das Verbreitungsgebiet inner- 
halb bestimmter Zeiten der Geschichte, bis herauf zur Gegenwart fest- 
stellen kann. Damit ist schon viel erreicht. Im Gegensatz zu dem Material 
bei primitiven Kulturen haben wir hier ein Material mit historischer Tiefe, wir 
haben die Möglichkeit, Entwicklungen exakt zu untersuchen und brauchen 
erst dann zur Hypothese übergehen, wenn wir die Grenze der historischen 
‚Tiefe überschreiten wollen. Man wird m. A. nach diesem Material nicht 
gerecht, wenn man dieses historische Element wegleugnet, indem man, auf 
dem Standpunkt einer vorgefaßten Meinung oder Methodik stehend, be- 
hauptet, die späte Erwähnung eines Elementes, das man als alt ansehen 
möchte, und die frühe Erwähnung eines als jung angesehenen erkläre sich 
einfach aus der Unvollständigkeit der Quellen, oder es handele sich (beim 
ersten Fall) um ein Relikt. Selbstverständlich kommen solche Dinge vor, 
und zwar ziemlich häufig, man sollte dies aber nicht a priori annehmen, 
sondern sollte von der geschichtlichen Folge des Materials ausgehend, dies 
in jedem einzelnen Fall zu beweisen versuchen. 
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Welcher Art ist nun das Material selbst? Ich spreche hier nicht von 
den Dingen der materiellen Kultur, die man heute noch sammeln kann, 
auch nicht von den Resten dieser materiellen Kultur, die uns aus alter Zeit 
erhalten sind,sondern nur von dem in schriftlicher Überlieferung enthaltenen 
Material, also einer Materialgattung, die typisch für die Hochkultur ist. 
Mit dem anderen Material ist umzugehen wie mit solchen aus anderen 
primitiven Kulturen, wiewohl einiges, was über die Auswertung des schrift- 
nn wi gesagt werden soll, auch fiir das andere gilt. 

ur die moderne Zeit in China kommen Untersuchungen u ial- 
sammlungen volkskundlicher Art von Ausländern und On Boe 
Dabei sind die von Ausländern geschriebenen Arbeiten dem Umfang nach 
sehr viel geringer als die von Chinesen geschriebenen. Fiir die ältere Zeit 
hören benutzbare Arbeiten von Fremden sehr bald auf. Chinesische speziell 
volkskundliche Arbeiten gibt es in älterer Zeit nicht viele. Das wichtigste 
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sind verschiedenartige Festkalender, die von vorchristlicher Zeit an bis 
zur Gegenwart aus verschiedensten Gegenden erhalten sind. Abhand- 
lungen über die Sitten und Gebräuche bestimmter Gegenden gibt es einige, 
oft auch in Art von Festkalendern angeordnet; sehr viel mehr aber gibt es 
nicht. Alles andere, der Hauptteil des Materials ist in Form einzelner, 
meist zufälliger, nebenbei hingeworfener Bemerkungen in der ganzen Lite- 
ratur verstreut. Ethnologische Analyse der chinesischen Kultur erfordert 
also eigentlich Durcharbeitung der gesamten Literatur, ein Ziel, das von 
einem oder einer nur kleinen Gruppe von Forschern zusammen nicht er- 
reicht werden kann. Auch für die anderen alten oder noch lebenden Hoch- 
kulturen liegen die Dinge sehr ähnlich. 

Daraus folgt, daß das Material immer nur aus einer Serie von Einzel- 
feststellungen der Art „Zur Zeit a gab es in dem Gebiet b das Kulturgut c; 
zur Zeit d im Gebiet e das Kulturgut f“ besteht. Je nachdem wie viel Mate- 
rial gesammelt ist, werden sich Lücken in manchen Fällen schließen, aber 
es bleibt, daß wir Einzelfeststellungen haben, keine Schilderungen, aus denen 
wir die Struktur, den Gesamtaufbau der speziellen Kultur eines speziellen 
Gebietes ohne weiteres erkennen können. Es liegt nahe, mit solchem Mate- 
rial aus Einzeltatsachen so umzugehen, wie mit Museumsgegenständen um- 
gegangen ist: der Pfeil aus Madagaskar und der Pfeil aus Hinterindien sind, 
wenn sie beschriftet im Museum stehen, Einzeldinge, herausgerissen aus 
dem lebendigen Zusammenhang der Kultur, von der sie ein Teil waren, 
wenn nicht der Forscher sie durch seine Kenntnis wieder geistig in diesen 
Zusammenhang zurückversetzen kann. Sonst aber sieht man ihnen den 
Zusammenhang nicht mehr an, nimmt sie als selbständige Dinge, vergleicht 
sie untereinander: die alte Kulturkreislehre hat sich daraus entwickelt. 
So hat man auch chinesische Textbelege für bestimmte Dinge genommen, 
verglichen, Kreise aufgestellt. Da man auf die Feststellung: welches Gebiet 
Chinas? keine Rücksicht nahm, die Zeitangabe für irrelevant erklärte, 
waren diese Einzelfeststellungen das unglückliche Opfer der verschiedensten 
Theorien. 

Aus der Geschichte unserer eigenen Forschung wissen wir, daß der 
Forscher bei einem fremden Volk besonders die Dinge beachtet, die ihm 
fremd erscheinen, oft dann Dinge, die genau wie in seiner Kultur sind, gar 
nicht erwähnt. Weiter trüben Vorurteile seiner eigenen Kultur ihm den 
Blick: er schreibt ‚die Leute laufen nackt herum‘, während sie einen 
Schamschurz tragen, weil das seiner Ansicht nach nicht als Kleidung be- 
zeichnet werden kann. Genau so tut das der chinesische Beobachter. Er 
schreibt, daß Leute wie Tiere seien, meint aber damit nur, daß sie nicht 
das bei ihm übliche Heiratssystem haben, sondern ein anderes, das er nicht 
anerkennt. Das uns vorliegende Material muß auch von diesem Gesichts- 
punkt aus betrachtet werden. Das setzt eine genaue Kenntnis der Tradi- 
tion, Religion, Moral, politischen und sonstigen Umstände voraus, unter 
denen der Verfasser der Quelle aufgewachsen ist. Diese Kenntnis ist ver- 
hältnismäßig leicht zu erreichen, da die Mehrzahl aller Verfasser die Nor- 
men der konfuzianistischen Moral und der daraus entwickelten Tradition 
anerkennt und danach seine Urteile fällt. Nur die Einwirkung des politischen 
Moments auf Urteile ist oft schwer festzustellen. Wenn man eine derartige 
Kritik und Auswertung der Quellen vornimmt, so läßt sich aus dem Material 
oft mehr herausholen, als es zuerst scheint. Wenn gesagt wird von einer 
Gegend, daß dort infolge Hungers „90% der Bevölkerung starben“, so 
läßt sich oft beweisen, daß dies eine aus politischen Gründen gefärbte Dar- 
stellung ist, und die Hungeropfer sehr sehr viel geringer gewesen sein müssen. 
Es darf also einer solchen Notiz nicht entnommen werden, daß die spätere 
Bevölkerung des Bezirkes sämtlich Neuzuwanderer sein müssen. Wenn 
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aber gesagt wird, daß die Bevölkerung bestimmter Teile Siidchinas „Uun- 
sittlich‘ sei, so läßt sich mit einer solchen Notiz schon etwas anfangen, ob- 
wohl sie uns zu allgemeingehalten klingt. Diese Notiz besagt negativ, daß 
dort nicht die Moralregeln herrschen wie sie in der konfuzianistischen Moral 
aufgestellt sind, daß also keine scharfe Trennung der Geschlechter durch- 
geführt ist, daß keine scharfen Exogamie-Gesetze zu bestehen brauchen 
und vieles andere. Auf entsprechende Weise wird sich auch das historische 
Material der anderen Hochkulturen kritisieren und auswerten lassen. 


4. 


Auf diese Weise aber wird das Material, das sich aus den schriftlichen 
Quellen der Hochkulturen ziehen läßt, immer umfangreicher und verwirren- 
der. Weiter müssen wir uns ja klar darüber sein, daß wir auch mit den 
ältesten schriftlichen Quellen nicht an eine Zeit herankommen, in der diese 
Hochkultur selbst noch primitiv war. Sie war bestenfalls primitiver als in 
späterer Zeit, aber nie primitiv, immer komplex. 

Nun strahlen Hochkulturen über ihr eigenes Gebiet hinaus und in den 
Lichtschein ihrer Kultur fallen die Randkulturen. Sie treten als N achbarn, 
Feinde, Naturmerkwürdigkeiten, je nachdem, in der Literatur des Hoch- 
kulturvolkes auf. Und ganz, wie sie auftreten, so werden sie auch verschie- 
den in der Literatur behandelt: leben sie fern, so treten sie als Naturmerk- 
würdigkeit auf, es wird, meist. ins Fabelhafte verzerrt, nur das Absonder- 
liche bei ihnen berichtet. Leben sie nahe und kommen sie als Eroberungs- 
gebiet und wirtschaftliches Nutzgebiet in Frage, so werden genauere Nach- 
richten über Volk, Landschaft und Wirtschaft gegeben. Sind sie Feinde, 
so beschränken sich die Nachrichten oft auf rein militärische und geogra- 
phische Dinge. Solche Nachrichten über Randvölker finden sich in der 
chinesischen Literatur sehr zahlreich. Es gibt ausführlichere Nachrichten 
über mehr als 800 Stämme und Völker allein Ostasiens, alles in allem, zu- 
gerechnet die Stämme, von denen wir nur die Namen kennen, werden weit 


lichen zufälligen Bemerkungen. Das Material über die Ränder, in unserem 
Fall die Randvölker Chinas, hat aber andere Zwecke. Auch hier gibt es 
zufällige Bemerkungen, aber diesen entstammt der geringste Teil des vor- 
vorhandenen Materials. Das meiste entstammt Spezialarbeiten über diese 
Völker, die in den Geschichtsannalen, geographischen Sammelwerken u. a. 
enthalten sind, ursprünglich aber größtenteils aus mehr oder minder offi- 
ziellen Reporten übernommen sind. Diese Reporte hatten den Zweck, 
detaillierte Beschreibungen des Aussehens und der Art der Fremden zu 
geben, so daB man sie zweifelsfrei danach erkennen und von anderen unter- 
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völker gruppenweis zusammenstellen, wobei man sich weitgehend an die 
von den Chinesen selbst geschaffenen großen Gruppen anschließen kann, 
und kann auf Grund des Materials, das meist aus einer bestimmten Zeit, 
nämlich der des ersten offiziellen Bekanntwerdens, stammt, ein Bild ihrer 
Ber zusammenfügen, das zwar nicht vollständig ist, aber doch reich- 
naltig. 

Haben wir Berichte aus Quellen verschiedener Zeit, so gehen diese bei 
einer Priifung sehr oft auf dieselbe Urquelle, den ersten Report, zuriick, 
selten auf neue Autopsie. Nur ab und zu treten neue Reporte auf, ent- 
weder bei Dynastiewechsel in China, oder bei Kulturwechsel oder 
Raumwechsel des betreffenden Randvolkes. Wird das Randvolk nach 
geniigender Sinisierung in das Reichsgebiet politisch aufgenommen, so 
hôren die Berichte meist bald auf. Es lassen sich also die Kulturen der 
Randvölker aus dem chinesischen Quellenmaterial in verhältnismäßiger 
Klarheit und Vollständigkeit herausschälen, denn es handelt sich um ein 
einheitliches Material, dessen örtliche und zeitliche Herkunft sicher ist. 

Diese Kulturen sind selbstverständlich keine primitiven Kulturen mehr, 
aber doch auch wieder keine Hochkulturen, Sie lassen sich vielfach direkt 
an die noch heute bestehenden Randkulturen anschließen, so daß deren 
Geschichte um 1500—2000 Jahre oder gar mehr zurückverfolgbar ist. Es 
ist meiner Ansicht nach nicht angängig, daß über die Nicht-Hochkultur- 
völker Ostasiens und deren ethnologische Stellung gearbeitet wird, ohne 
dieses Material auch zu benutzen. 

Bei anderen Hochkulturen ist die Frage der Randvölker nicht ganz so 
günstig, wie z. B. in Indien, wo Berichte anscheinend nur wenig und nicht 
gut vorhanden sind. In Ägypten und im alten Vorderasien sind zahlreiche 
Berichte vorhanden, nur ist dort ja das Quellenmaterial selbst oft sehr 
lückenhaft. Die Nachrichten der Griechen und Römer über ihre Randvölker 
(ich nenne nur Skythen und Germanen !) sind dagegen lange bekannt, aus- 
genutzt und ihr Wert erkannt. 


5. 

Der Begriff des „‚Randvolkes“ ist ein schwankender: was in früherer 
Periode Gebiet einer Randvölkerkultur war, wird in später oft Gebiet der 
Hochkultur. Durch Untersuchung der Randkulturen also läßt sich das 
Gebiet, das die Hochkultur in ältester Zeit umfaßte, herausarbeiten ; weiter 
muß man in den Gebieten, in die die Hochkultur sich erst im Lauf der Ge- 
schichte ausbreitete, annehmen, daß die Kultur des Randvolkes als Sub- 
strat mitwirkt. Für China ergeben solche Untersuchungen, daß die Hoch- 
kultur noch um 1000 v. Chr. nur in einem sehr kleinem Gebiet und auch in 
diesem vielfach nur streuweise, nicht gänzlich, verbreitet war und minde- 
stens 90%, des übrigen Gebietes des heutigen China Gebiet verschiedenster 
Randvolkerkulturen war. In diesen 90% also wirken Substrate weiter. 
Ähnliches werden Untersuchungen bei den anderen Hochkulturen ergeben 
oder ergen haben. 

Untersuchungen an Hochkulturen müssen also bei einem großen Teil 
des Kulturgebietes der Hochkultur von der Tatsache ausgehen, daß Rand- 
völkerkulturen als Substrate vorliegen, und die Überdeckung mehr oder 
weniger stark ist, ferner aber, daß Randvölkerkultur und überlagernde 
Kultur in Kontakte eingetreten sein müssen, durch die beide möglicher- 
weise stark verändert sind. Man kann die Untersuchung nun in 2 Teile 
zerlegen: a) Untersuchung des Kerns, als des Gebietes, wo keine Randvôlker- 
kultur mehr aus dem Textmaterial heraus festzustellen ist, b) Untersuchung 
der sekundären Gebiete, also derjenigen, die früher Randkulturgebiete 
waren, von einer bestimmten, textlich genau festzustellenden Zeit an aber 
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Hochkulturgebiete geworden sind. Das hat nur dann Berechtigung, wenn 
man der Uberzeugung sein muB, daB die Entwicklung des Kerns nichts mit 
der der Ränder zu tun hat, z. B. wenn die Träger der Kernkultur einge- 
wandert sind. Im Falle China und auch bei den meisten anderen Hoch- 
kulturen wird sich das nicht beweisen lassen. 

Wenn diese Möglichkeit wegfällt, bleiben nur noch folgende drei Még- 
lichkeiten übrig: die Träger der Kernkultur waren rassisch tiberlegen 
begabt und schufen dadurch die Hochkultur, oder sie lebten in einer be- 
sonders giinstigen Umwelt, oder aber auch die Hochkultur ist durch Wir- 
kungen verschiedener ‚„Randvölkerkulturen“ (man kann diesen Begriff 
ja dann eigentlich nicht mehr gebrauchen!) aufeinander entstanden. Im 
Falle China ist wiederum auch nicht das frühere Vorhandensein einer be- 
sonderen rassischen Gruppe festzustellen, die der Träger der ältesten Kern- 
kultur gewesen sein könnte und besondere rassische Begabungen gehabt 
haben könnte. Ferner ist auch eine besondere günstige gecgraphische Um- 
gebung und Umwelt nicht festzustellen. Hier liegen bei den anderen alten 
Hochkulturen die Verhältnisse anscheinend anders. Immerhin aber ist 
selbst bei Nachweis entweder einer besonderen Begabung der Träger oder 
einer besonders günstigen Umwelt die Frage der Entstehung der betrffenden 
Hochkultur wenig weiter gebracht, und bei Nachweis der Einwanderung 
der Träger ebenfalls nur verschoben aber nicht gelöst. 

Wenn man also das Material und den geschichtlichen Befund zusammen 
betrachtet, ergibt sich meines Erachtens daraus folgende Arbeitsmethode: 
zuerst Abschneidung des auf die Randkulturen bezüglichen Materials, das 
gut nach Zeit und Ort bestimmt ist, und daraus der Versuch einer Charak- 
terisierung der Randkultur. Dann Untersuchung des restlichen Materials 
auf Herkunftsort und -zeit und Untersuchung der Frage, ob dieses oder 
jenes Kulturgut Beziehungen zu dieser oder jener Randkultur hat. Also 
folgendes Schema: Kulturgut a ist belegt als typisch für eine Randkultur 
und tritt damit im Gebiet A dieser Randkultur auf. Es tritt zur Zeit y in 
der Hochkultur im Gebiet B auf. Kann ich nachweisen, daß das Gebiet B 
in der vor y liegenden Zeit x zur Randkultur A gehörte, wird es sehr wahr- 
scheinlich sein, daß das Kulturgut a aus der Randkultur A entstammt. 
Liegt B nahe bei A oder bei der früheren Grenze von A, so ist die Wahr- 
scheinlichkeit, daß a aus A stammt, immer noch groß. Es kann über A hin- 
ausgewachsen sein oder der Rest einer alten A-Kultur im Gebiet B sein, 
der sich, weil zu weit zeitlich zurückliegend, textlich nicht mehr nachweisen 
läßt. Was in diesen beiden Fällen gewesen ist, wird sich vom einzelnen 
Kulturgut aus meist nicht erweisen lassen, ebensowenig im ersten Beispiel, 
ob nicht das Kulturgut a aus Bnach A gekommen ist und nicht umgekehrt. 

Weiter sind ja diese Randkulturen untereinander nicht so grundver- 
schieden, daß das Kulturgut a nur in der Randkultur A vorkommt und in 
keiner anderen. 


6. 
. Zur Feststellung dieser Fragen gehe ich von dem Begriff der ,,ethno- 
logischen Kette“ aus. Wenn eine bestimmte Kultur, wie oben ausgedrückt 


die einzelnen Kulturgüter untereinander zusammenhängen und mitein- 
ander verbunden sein. Also, um ein primitives Beispiel zu bilden: das 
Reiten, die Reithose, die kurze Jacke, der Sattel, die Satteldecke Leder- 
verwertung, die Technik des Schießens vom Pferd aus, Mythen über die 

des Reitens, die anderen Mythen, die um den „Erfinder“ des 
Reitens gebildet sind, u. a. bilden eine Reihe, in der ein Glied zu mindestens 
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einem anderen in innerer Beziehung steht. Zu diesen Bedingungen der 
Kette kommt noch hinzu: Beachtung des zeitlichen und räumlichen Mo- 
ments. Innerhalb einer Kette muß das zeitliche Auftreten eines Gliedes 
mit den anderen gleichzeitig sein oder in innerer zeitlicher Beziehung zu 
dem Auftreten der anderen stehen. Die Glieder müssen im gleichen engen 
geographischen Raum auftreten oder in einem Raum, von dem bekannt 
ist, daß er durch die gleiche Kultur ausgefüllt war. 

Diese Reihenbildung hat nun folgenden Vorteil: kann man bei einem 
Glied der Kette die Zugehörigkeit zu oder gar Herkunft aus einer Rand- 
kultur feststellen, so wird das bei den anderen auch bis zu einem gewissen 
Grade wahrscheinlich. Lassen sich bei denanderen nun mehr oder weniger 
starke Hinweise finden, die in dieselbe Richtung weisen, so wird auch die 
Herkunft dieser Glieder aus der gleichen Randkultur so gut wie sicher. 
So werden unzähliche Nachrichten mit benutzbar, die sonst vereinzelt da- 
ständen und in ihrer Vereinzelung nicht irgendwie beweisend wirken könnten. 
Es läßt sich dadurch im Falle China, wo ich mit diesem System gearbeitet 
habe, das Substrat genau nachweisen in den Gegenden, wo wir die Rand- 
kultur in alter Zeit textlich erwiesen haben, sowie auch in den Gegenden, 
wo sie textlich nicht mehr belegt ist, aber zu erwarten war. Wir kommen 
dann so weit, daß wir mit Bestimmtheit sagen können, ein Kern hat ur- 
sprünglich nicht bestanden, sondern ist das Ergebnis der Durchdringung 
und Überschichtung mehrerer ,,Randkulturen“, gebildet in einer Reihe 
von Prozessen, die wir nur vermuten können. Durch Hinzuziehung der 
Archäologie läßt sich dieser Schluß dann noch weiter festigen. 

Diese hier angedeutete Methode der ,,Kette“ hat ihre Nachteile: es 
brauchen nicht alle Glieder einer Kette ursprünglich zu ihr gehört zu haben, 
einzelne Glieder können aus anderen Ketten stammen und sich ihr erst 
allmählich angeschlossen haben. Das ist möglich. Solche Umstellungen 
kommen vor. Aber dabei treten Umformungen ein: das Kulturgut, das 
aus der einen Kultur in eine andere Kultur übergeht, ist kein einzelnes 
Kulturgut, sondern in der einen Kultur Glied des Kulturzusammenhangs, 
der von uns zum Zweck der besseren Übersicht in einzelne Kulturgutketten 
aufgeteilt wird. Es gehört dort in eine solche Kette. Es läßt sich von da 
aus nicht ohne weiteres zu der anderen Kultur hinzuaddieren, sondern es 
muß in den anderen Kulturzusammenhang eingegliedert werden, d. h. in 
eine andere Kette eingefügt werden. Übernahmen von Kulturgütern aus 
einem Kulturzusammenhang in einen anderen erfolgen nun dann besonders 
leicht, wenn eine entsprechende Kette bereits in der zweiten Kultur vor- 
handen ist: es besteht dann schon eine psychologische Bereitwilligkeit zur 
Übernahme, eine Disposition dazu. 

Kulturgüter sind nicht gleichwertig. Das Pferd und die Pferdehaltung 
kommen z. B. in der nordwestlichen (prototürkischen) Randkultur Chinas 
vor, aber auch in der westlichen (proto-tibetischen). Trotzdem besteht ein 
großer Unterschied. In der nordwestlichen Randkultur ist das Pferd der 
Zentralpunkt der ganzen Wirtschaft, in der westlichen ist das Schaf Mittel- 
punkt, das Pferd ist als Transportmittel und Kriegsmittel zwar wichtig, es 
könnte aber aus dieser Kultur weggedacht werden, ohne daß die Grund- 
struktur der Kultur durch sein Fehlen zerstört würde. In der nordwest- 
lichen Kultur ist das Pferd der Kern der Wirtschaft. Daher ist es nach viel 
mehr Seiten in dieser Kultur verankert. Sein Fehlen würde die ganze 
Kulturstruktur völlig verändern. 

Für China nun läßt sich zeigen, daß einmal der „Erfinder“ der Zucht 
in einer Gegend gelebt haben soll, die als altes Gebiet der nordwestlichen 
Randkultur erwiesen ist, daß die besten Pferde noch durch den ganzen 
Verlauf der Geschichte aus derselben Gegend kamen, daß dort Pferde- 
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mythen verbreitet sind. Das Reiten selbst wird direkt als Ubernahme aus 
der Nordwestkultur erklärt, die Hose auch. Der ganze, in der Nordwest- 
kultur so fest verankerte und lebensstarke Komplex hat die chinesische 
Kultur beeinflußt, während die Einflüsse der Pferdehaltung der westlichen 
Kultur sehr schwach nur festzustellen sind. Die Hochkultur hatte Teile 
dieses Komplexes bereits bei ihrer Entstehung in ihren neuen Kultur- 
organismus aufgenommen, sie hatte dadurch eine psychologische Bereit- 
schaft zur weiteren Aufnahme, die sie dann allmählich im Lauf der Ge- 
schichte übernahm. Pferdehaltung überhaupt, Essen von Pferdefleisch 
waren schon im ältesten Kulturzusammenhang der Hochkultur, Nutzung 
des Pferdes zum Reiten, Hose und vieles andere, sind erst später über- 
nommen. Es ist mehrfach festzustellen, daß Kulturgüter entlehnt 
werden, nachdem in früheren Perioden bereits andere Teile derselben 
„Kette‘‘ entlehnt worden waren und eine Bereitschaft zur Aufnahme vor- 
handen war. Dadurch ist der Nachteil der Kettenbildung nicht so groß, wie 
es scheinen mag. Er wird durch den Vorteil aufgehoben, daß wir die psy- 
chologische Bereitschaft für die Übernahme eines bestimmten Kulturgutes 
leichter erkennen können und dadurch begründen können, warum ein be- 
stimmtes Kulturgut und in welcher speziellen Form und Anwendung es 
übernommen ist. Zudem entstammt das später zu einer Reihe hinzuge- 
kommene Kulturgut häufig demselben ursprünglichen Kulturzusammen- 
hang wie die älteren Glieder der Reihe. 
je 
Es wird demnach das textliche Material einer zu untersuchenden 
Hochkultur, nachdem das auf die Randvölkerkulturen bezügliche Material 
abgespalten und vorher untersucht ist, nicht in einzelne Kulturgüter auf- 
geteilt und diese wahllos mit den ähnlichen in den Randkulturen verglichen, 
sondern das restliche Material wird in Form innerlich gebundener Ketten 
aufgereiht und diese Ketten werden nun untersucht auf ihre Beziehung zu 
ähnlichen Ketten in den Randvölkerkulturen. Da das textliche Material 
nur aus unzusammenhängenden Einzelnotizen und Tatsachen besteht, 
nicht aus Gesamtschilderungen, die den Funktionalismus der zu unter- 
suchenden Hochkultur darstellen, wird auf diese Weise, soweit überhaupt 
möglich, dieser Mangel des Materials ausgeglichen, indem ein Funktionalis- 
mus rekonstruiert wird. Außerdem wird eine weit sichere Basis des Ver- 
gleichs geschaffen, als durch Vergleich einzelner zusammenhangsloser 
Kulturgüter. Die Ergebnisse einer mit derartiger Methodik unternommenen 
Untersuchung der altchinesischen Kultur werde ich demnächst vorlegen. 
Die Methode ist gewissermaßen das Gegenstück zu einer der Rich- 
tungen der Kulturkreislehre: bei ihr werden Gruppen einzelner, innerlich- 
logisch aber nicht zusammenhängender Kulturgüter zusammengestellt zu 
einem Kulturkreis. Diese Kulturkreise versucht man dann in den zu unter- 
suchenden Kulturen herauszuarbeiten. Wenn es tatsächlich durch stati- 
stische Untersuchungen festgestellt sein würde, daß das Kulturgut a, das 
logisch in keiner erkennbaren Weise mit dem Kulturgut b, e, d und anderen 
zusammenhängt, aber immer mit ihnen zusammen auftritt und so ein 
Kulturkreis gebildet wird, so würde ich diese Methodik auch bei Unter- 
suchung von Hochkulturen anwenden, obwohl es mir immer noch nicht 
en Da ed aus innerlich zusammenhangslosen 
en BE Se Ds auf der Welt nirgends ,,reine‘ Kultur- 
Mayet on ee ü mute Se werden muß, daß bereits 
een en En be AN gemerkt: eine Mischung wird als Hypo- 
ee een er nes atistischen Untersuchungen aufgestellten, 
ufgestellten Kreise es zu erfordern scheinen: 
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eine Hypothese zum Beweis einer anderen), lassen sich solche Unter- 
suchungen statistisch gar nicht ausführen. Bis dahin bleibe ich skeptisch 
und ziehe eine Methode, die von der ,,ethnologischen Kette“ als eines inner- 
lich-logisch gebundenen Komplexes von Kulturgütern ausgeht, vor. Solche 
Ketten sind natürlich nicht in Schemata zusammenzufassen und werden 
für jede Kultur, die untersucht wird, anders aussehen, da jede Kultur ein 
individuelles Lebewesen ist. Allerhöchstens werden sich ‚Normen‘ auf- 
stellen lassen, die mehr oder weniger häufig gelten. 

Diese Methode läßt sich natürlich nicht nur, wie wir bisher voraus- 
gesetzt haben, bei dem textlichen Material einer Hochkultur anwenden, 
sondern ebenso auch bei allem anderen Material, das zur Verfügung steht 
(heutige materielle und geistige Kultur, archäologisch erfaßbare Kultur- 
güter). Ob und wieweit sie auch bei primitiven Völkern anwendbar ist und 
ob sie zu brauchbaren Resultaten oder gar besseren als mit Hilfe anderer 
Methoden führt, wage ich nicht zu entscheiden, da mir alle Erfahrung fehlt. 

In ihrer Anwendung bei Hochkulturen hat diese Methode den Nachteil, 
daß sie nur imstande ist, die Hochkultur in Beziehung zu den nächst- 

‚niedrigeren Randvölkerkulturen zu setzen, zu den Kulturen, aus denen sie 

direkt hervorgewachsen ist. Sie läßt sich mit Hilfe dieser Methode nicht 
in Urkulturen zerlegen. Die durch Textmaterial erfaßbaren Randvölker- 
kulturen, die ja ihrerseits schon komplizierte Gebilde sind, werden sich 
durch diese Methode schon kaum mehr sehr viel weiter zerlegen lassen, 
weil geeignetes Vergleichsmaterial fast ganz fehlt. Ich empfinde das nicht 
als Mangel der Methode: es ist mit einer so weit geführten Analyse der Hoch- 
kultur so viel geleistet, als praktisch Sinn hat. Ein weiteres Zurückgehen 
hat philosophisches Interesse, aber kein praktisches mehr. Welche Kultur 
nicht mehr vorhandene und nicht mehr nachweisbare Völker der Urzeit 
Ostasiens gehabt haben, ist zwar interessant, aber da es nur durch Speku- 
lationen festzustellen ist, mehr für Philosophen als für Ethnologen. Ich 
leugne nicht, daß eine Kenntnis dieser ältesten Kulturen, die die Grund- 
lage für die späteren gebildet haben, schön wäre, weil sich die späteren 
dann besser verstehen ließen, aber die Frage ist dann doch wieder nur um 
einen weiteren Schritt zurückverlegt, da vor der „ältesten“ Kultur logisch 
doch noch wieder eine ältere liegen muß! Statt zu vieler Spekulationen 
über Nichterfaßbares lieber erst Erfassen dessen, das sich ohne Spekulatio- 
nen begreifen läßt. 

So werden sich mit dieser Methode kaum die großen Entwicklungs- 
linien der gesamten menschlichen Entwicklung zeigen lassen, dafür aber 
der Aufbau der noch bestehenden und materialmäßig erfaßbaren Kulturen, 
deren Werden sich ein Stück weit zurückverfolgen lassen wird. Statt einer 
Gesamtentwicklung werden wir zahlreiche Bilder von einzelnen Kulturen 
und deren Werden haben. Vielleicht werden sich daraus einmal durch Ab- 
straktion Normen aufstellen lassen, wie eine Gesamtentwicklung gegangen 
sein könnte. 


Totenfeiern und Malagane von Nord-Neumecklenburg. 
Nach Aufzeichnungen von E. Walden + 
bearbeitet von Hans Nevermann. 


Im Berliner Museum für Völkerkunde fanden sich mehrere Notiz- 
zettel E. Waldens, der auf der deutschen Marine-Expedition 1907—1909 
den nördlichen Teil Neumecklenburgs und die Tabar-Inseln ethnologisch 
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erforschte. Da Walden nicht dazu kommen sollte, selbst seine Ergebnisse 
zu veröffentlichen — er fielim Kriege 1914—1918 — und sie auch dem Leiter 
der Expedition, Augustin Krämer, leider nicht zur Verfügung für sein 
Werk ,, Die Mälanggane von Tombära‘‘ gestellt wurden, schien es mir an- 
gesichts der Wichtigkeit mancher Einzelheiten nunmehr angebracht zu sein, 
Waldens Notizen ohne eigene Stellungnahme möglichst im ursprünglichen 
Wortlaut zu veröffentlichen. Sie wurden von mir nur geordnet, um einiges 
Material nach Waldens Katalognotizen, Sprachaufnahmebüchern und 
Photographien vermehrt und mit Anmerkungen versehen. Insbesondere 
habe ich mich einer Stellungnahme zu der Mondmythologie Peekels!) 
enthalten. 

Die Schreibung der Ortsnamen ist die, deren sich Walden bedient hat, 
und die von der Krämers und Peekels wenig abweicht, während die Schrei- 
bung von Ortsnamen und einbeimischen Wörtern bei Powdermaker 2) un- 
zuverlässig erscheint. 

Für die Entzifferung der z. T. in flüchtiger Kurzschrift alten Systems 
geschriebenen Aufzeichnungen Waldens danke ich meinem Vater und für 
die Übermittelung des größten Teiles des Materials meinem Kollegen 
J. Glück. 


Die Totenfeier. 

Unter Malagan verstehen die Eingeborenen von Nord-N eumecklenburg 
zweierlei: einmal ihre Kultfeste für die Toten, die alle mit Tänzen im Zu- 
sammenhang stehen, sodann aber auch die bei diesen Festen gebrauchten 
Schnitzwerke. Jedes von ihnen hat seinen besonderen Namen. Dagegen 
gibt es keine allgemeine Bezeichnung, die sich nur auf die Kultbilder 
bezieht. 

Jeder Tote beansprucht nach der Vorstellung der Eingeborenen, daß 
ihm zu Ehren ein Festessen veranstaltet und ein Malagan hergestellt wird. 
Geschieht das nicht, so rächt sich der Tote an seinen Verwandten. Der 
Schuldige soll dann bei einer Kanufahrt verunglücken, von einem Hai 
gefressen werden oder sich an dem Stachel eines Rochen schwer verletzen. 

Nach einem Todesfalle bemalen sich in Fezoa die Angehörigen des Ver- 
storbenen mit schwarzer Farbe, die aus der Asche einer Feuerstelle besteht. 
Diese Farbe heißt a yizon oder a yizdon. Der Tote selbst wird mit roter 
Farbe bemalt, und man schlachtet ein Schwein. Dann wird der Tote auf 
dem a bäf, einer stuhlartigen Bahre, aufgebahrt. In der ersten Nacht 
halten einige Leute die Totenwache und liegen dabei neben dem Auf- 
gebahrten. 

Sofort werden die Kokosnüsse des Toten mit Tabu belegt, und estreten 
Speiseverbote für die Hinterbliebenen in Kraft. Die einen (Männer oder 
Frauen) dürfen keine Bananen, keinen Taro oder keinen Yam, andere keine 
Süßkartoffeln usw. essen. Diese Verbote werden erst aufgehoben, wenn das 
Malagan stattgefunden hat. Das gilt ebenso für Neumecklenburg wir für 
Lavangei. | 

Am Abend nach dem Sterbetage werden in Fezoa fünf Schweine ge- 
schlachtet. Davon bekommen die Leute, die die Totenwache gehalten 
haben, eins. Außerdem erhält jeder von ihnen ein mis (Muschelgeld). Die 
vier anderen Schweine werden allgemein verteilt. 

Nach dem Todesfall darf nicht laut gescherzt oder laut gesprochen 
und gelacht werden. Sonst wird der „big fellow man‘ des Verstorbenen 
böse. Er nimmt dann einen der Stöcke, mit denen man die Schweine trägt, 


1) Die Ahnenbilder von Nord-Neumecklenburg, Anthropos XXIIf. 
?) Life in Lesu. London 1933. = ar 
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und wirft ihn gegen die Haustür des Stôrers (ai bert disöyoien lis sina, „all 
tamoy belong him‘). Der betreffende Hausbesitzer weiß dann, daß jemand 
yon seinen Angehôrigen, besonders die Weiber, laut im Hause gewesen 
ist. Er muß nun ein Schwein als Strafe hergeben, bekommt dafür aber eine 
Entschädigung in mis. Das Schwein wird auf dem Platze verzehrt, auf dem 
man den Toten verbrannt hat. Ebenso wird jemand, der ,,cross belong eye 
belong malagan“ ist und zankt, von den Leuten, die im Gehege sind, mit 
einem Stock geworfen. Fällt der Stock zwischen die Zankenden auf dem 
Dorfplatz, so müssen sie ein Schwein herausgeben, das aber nicht bezahlt 
wird. Dieser Gebrauch gilt in der Zeit, in der schon Zaun und Schnitz- 
werke fertig sind und das Malagan bereits bemalt, aber noch nicht „abge- 
kommen“ ist. 

Die Verbrennung des Toten ist auf Neumecklenburg südlich von 
Kaselok in einer besonderen Form üblich, die dann auch auf Tabar einge- 
führt wurde. Hier macht man ein Nest (,,house‘“) ähnlich dem Neste des 
Vogels tägum. Früher legte man zwei lange Bäume hin, dann Brennholz 
dazwischen und die Leiche darauf, die man mit Brennholz zudeckte. Später 
wurden die Knochen herausgenommen und in die Mitte gelegt. Beerdigung 
und Aussetzen in der See war nicht üblich. 

Nach dem Abbrennen des Holzhaufens nimmt man in Fezoa, Hamba, 
Lamuson, Konobin, Tegarot usw. die wichtigsten Knochen aus der Asche. 
Die Röhrenknochen bewahrt man in einem mit Muschelgeld verschnürten 
Bündel (a ménmel in Fezoa, min män in Tegarot) im Hause auf. Dies Bündel 
wird beim Malagan von einer Frau gehalten. So geschieht es auch in Hamba 
von im Kreise stehenden Weibern. Die Knochen werden auch z. T. als 
Mittel gegen Fieber, für Taroschaber und als Kampfamulette benutzt. 
In Lamusmus, vielleicht auch andernorts herrscht der Glaube, daß ein 
, devil mit zwei langen Hörnern nach dem Leichenverbrennen kommt, 
um Asche und Knochen zu rösten und zu blasen. Der Rest der Knochen 
und die Asche tut man in Fezoa in einen Korb und wirft sie ins Meer, und 
zwar „long ash belong small fellow passage”, a yäuf. In Laiuru (?) gibt es 
einen Fisch malvisa, dem man die Gebeine der Toten spendet. Er soll auch 
Menschen bringen. 

Wenn in Fezoa die Frau eines Verstorbenen erdrosselt wurde, über- 
nahmen zwei ihrer „Brüder‘‘ (Totemgenossen) die Vollziehung, auch wohl 
ihre Söhne. Man machte in die Schlinge vorn zwei feste Knoten und hinten 
einen laufenden Knoten. Die zwei Männer zogen dann von verschiedenen 
Seiten. Jetzt bleibt die Witwe im Hause des Gatten. Wenn die Totenfeier 
und namentlich das Malagan vorbei ist, darf sie wieder heiraten. Das gilt 
auch für Nebenfrauen. 

Einen Monat nach der Verbrennung wird ein Schwein geschlachtet. 
Dann beginnen die bot genannten Riten. Sie hören auf, wenn der Taro des 
zu Ehren des Toten angelegten Tarofeldes reif ist. Wenn die überflüssigen 
Blätter des Taro ausgeschnitten werden und das ‚Auge des Taro“ gereinigt 
wird, findet bot statt, ebenso bei dem zweiten Ausschneiden der Blätter. 
Dann besichtigen die Ältesten das Tarofeld und sehen nach, ob der Taro 
reifist. Nun erst wird der bot eingestellt und der Taro auf dem ganzen Felde 
ausgehoben. 

In Unakum und Kül wird nun ein „singsing‘‘ veranstaltet, das pdga 
heißt (,,belong make him finish“). Dazu werden Fische gefangen, und die 
Weiber sorgen für Taro (‚he ready long taro‘). Der Fisch wird mit dem 
Taro zusammen gekocht. Dann wird getanzt: sesäle, liu, mdnmalan (Weiber- 
tanz, der am Morgen „abkommt‘), mono, ülak und kéipon. 

In Fezoa wird nun das Fest der Kürperwaschung gefeiert, dem schon 
ein kleineres ähnliches Fest zwei Monate nach der Verbrennung voraus- 
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gegangen ist. Einen Monat nach der Verbrennung wurde ein Schwein ge- 
schlachtet und die Hände von der Asche gereinigt. Damit begann die bot- 
Zeit. Zwei Monate nach der Verbrennung durfte der Kérper abgewaschen 
werden, doch blieb das Haar noch schwarz und mußte gelegentlich nachge- 
schwärzt werden, wenn es nicht von Natur schwarz war. Zu dieser Zeit 
wurden drei bis sechs Schweine geschlachtet. Nun nach der Taroernte vom 
Felde des Toten schlachtet man sechs bis acht Schweine und ersetzt die 
schwarze Bemalung durch weiße. 

Für die Feste werden Boten nach befreundeten Siedlungen mit Ein- 
ladungen ausgeschickt. Sie schlafen an den Plätzen, in die sie gesandt sind. 
Am folgenden Morgen gehen sie mit den Eingeladenen zusammen in die 
nächsten Nachbardörfer, z. B. für Fezoa nach Bure und Tevabe. In der 
Nacht kommen dann alle zu einem großen bot in das Festdorf zusammen. 

Tagsüber ist auf Vorrat gekocht worden, besonders riesige Taropakete, 
die „wie ein Tisch groß“ sind, in jedem Taropaket liegt ein Fischbündel. 
Auch Schweinefleisch und Langusten werden in die Taropakete getan, ob- 
wohl das eigentliche Schweineessen erst am folgenden Morgen stattfindet. 
Wenn eine Frau zehn Taropakete fertig hat, so genügt das. Nun werden 
Gerüste gemacht, auf die man den Taro legt, Fische gefangen und die 
Schweine gefesselt. Das ist Arbeit der Verwandten des Toten. Wer ihnen 
dabei hilft, erhält reiche Geschenke an Tabak. 

Der Festgeber befestigt 10 mis für die Weiber an einem Stock, 20 mis 
für die Männer von Norden und ebensoviel für die Männer von Süden. 
Als ,,big fellow man‘ hält er eine Begrüßungsansprache und hält dabei den 
mis-behangenen Stock in der Hand. Ein „big fellow man‘ unter den Gästen 
nimmt den Stock entgegen und hält eine Erwiderungsansprache. Am 
nächsten Morgen geben die Gäste ihrerseits Muschelgeld an den Festgeber. 

Nach der Ansprache beginnen die Weiber zu tanzen. Dabei werden 
Taros und Fische verteilt. Die vornehmsten Weiber (a rak-pivirin) bekom- 
men Muschelgeld. Ebenso wird bei den nun folgenden Tänzen immer Taro, 
Fisch und Muschelgeld gezahlt, und auch Tabak, Hüfttücher und Kokos- 
nüsse können als Entgelt für die Tänze gezahlt werden. So wird bis an den 
Morgen getanzt und geschlechtlicher Umgang getrieben. Die Fremden 
halten sich an die Weiber des Dorfes und die Einheimischen an die der 
Gäste. Gute Eheleute halten sich dabei aber zurück und passen aufein- 
ander auf. 

Wenn das große Festessen, mit dem der bot endet, vorüber ist, dürfen 
die Trauernden die Haare waschen und weißen sie mit Kalk. 

Viele Monate später, meist 3—10 Monate, wenn man der Festessen 
und der vielen Arbeit in den Tarofeldern müde ist, werden Maskentänze 
merüe gemacht. Dabei findet im Gehege ein Schweineessen statt (a 
yutnuten). Die Kinder tragen beim merde Tanzruder, machen wiegende 
Tanzschritte und drehen die Hand, die das Ruder mit dem Blatt nach oben 
halt, ruckweise im Gelenk nach rechts und vorne. Einer der merüe-Tänze 
heißt in Lemakot vanéria. 

Wenn an demselben Platze eine große Zahl von Toten allmählich ver- 
brannt ist, so daß ausreichend zur Totenfeier Verpflichtete für ein großes 
Fest im Dorfe sind, wird Malagan gemacht. Dann werden zunächst die 
Schweine auf eine Plattform zusammengelegt (di-ferûk la bine). Nun be- 
ginnt erst die Malagan-Zeit. 

Wenn während der bot-Zeit ein Mann stirbt, wird der bot solange unter- 
brochen, bis das große Essen zu Ende ist (di-pünuve pane a rté ya-mat ma 
di-punuve fanun ma di-bét lave). Dann wird weiter getanzt. 

n Fezoa starb während des Tevabe-,,Singsings“ ein Mann an einem 
Blutsturz. Man hatte es sehr eilig mit seiner Verbrennung, damit das Fest 
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nicht gestört wurde. So war er, als er verbrannt wurde, wahrscheinlich 
noch nicht ganz tot. 


Einzelheiten von einem Körperwaschungsfest in Jofin hat Walden 
folgendermaßen beschrieben: 


Das Schweineschlachten. Das Schwein, das als erstes getötet 
wird, steckt in einem um eine Kokospalme herumgebauten mehrzelligen 
Verschlag, eigentlich in einem kleinen Umbau aus senkrechten Stöcken, 
die oben und unten geflochten sind, oben von quer gelegten Hölzern ge- 
halten und abgedacht. Es werden einige der senkrechten und waagerechten 
Hölzer entfernt, um den Hals des Tieres eine weite Schlinge gebracht und 
von einem Mann, der den Fuß gegen den Verschlag stemmt, festgezogen, 
wobei die Verschlagkante als Hebel dient. Unterdessen ziehen andere die 
Beine des Tieres durch den Verschlag und binden sie vorn und hinten zu- 
sammen. Ein Mann greift mit den Händen durch den Verschlag und drückt 
dem Schweine den Luftweg zu, indem er die Hände an die Backen des 
Tieres leicht und andauernd andrückt. Das geschieht an der stärksten 
Stelle des Unterkiefers (panäsene) am unteren Eckzahn (tdule), wo sich die 
Hände fest um Maul und Nase legen. Ein zweiter hält die Lippen vorne und 
ein dritter die Nasenlöcher (aisine) zu. Eine dreiviertel Stunde später legen 
die Weiber gespaltene Taro und Rotan in Mulden aus Saksak-Blatt, bringen 
Holzbündel und schälen reife Taros. Die erdrosselten Schweine werden 
auf einem Gerüst mit der Tragstange aufgehängt und an offenem Feuer 
gesengt. Dicht hinter einer Art Einfriedigung aus breitem Schirm und in 
Reihen aufgestellten Pflanzkokosnüssen wird Holz gehackt. Eine ganz 
flache, 1 Meter tiefe, aber 3 Meter lange und 1 Meter lange Grube wird aus- 
gehoben und mit Steinen flach bedeckt. Die Schweine werden nun noch- 
mals abgebrannt. Am Bauch wird vom Brustbeinzipfel her die Bauchdecke 
(a bümal) aufgeschnitten. Dabei wird mit darauf gelegten Fingern vor- 
sichtig vorgetastet, damit Darm (a vilau), Leber (ydt) und Milz (telak) nicht 
verletzt werden. Nun holt man dazu Lunge (a bät), Herz (pütenyulöt), 
Nieren (kanumkävele), Blase (läyavüs) usw. heraus und löst die Beine 
(bokak) aus (kdkap). Bei den Hinterbeinen geschieht das mit übersetzendem 
Kreisschnitt. Es folgt ein senkrechter Schnitt unter Kehle und Luft- und 
Speiseröhre (kökumet). Die gesamten Eingeweide (a at) werden in ein 
Blattpaket gepackt, in das auch das ausgeschöpfte Blut kommt. Durch 
den Brustkasten (a usük = Rippen) wird ein Stock gesteckt, so daß an 
beiden Enden die halb abgelösten Schulterblätter (a kap, käkap) aufge- 
spießt sind. Die Schweine werden mit dem geöffneten Bauch nach oben 


- . auf ein Gerüst aus vier Pfosten mit zwei Querhölzern und Latten darüber 


gelegt, über denen parallel zu den Querhölzern noch dünnere Stangen fest- 
gebunden sind. Hier reibt man die Schweine mit Blattern von Sand rein 
und bespeit sie fauchend mit Betelsaft, möglichst an allen Rückenstellen. 
Nach nochmaligem Rauchern kommen sie dann in den Erdofen. 

Der Weibertanz. Die Weiber tanzen zuerst auf den Hacken hockend 
und führen dabei seitliche Bewegungen mit den Knien aus. Dabei bilden 
zwei Weiber ein Paar und die anderen eine Gruppe. Darauf erheben sich 
alle und streichen mit den Handen von den Knien an über die Oberschenkel. 
Sie schreiten nun aus und bilden zwei Reihen. Dabei schwingen sie die 
Körper und heben die Knie. Die beiden ersten Tänzerinnen gehen dabei rück- 
warts und blicken die anderen an, die zu vieren in einer Reihe folgen. 
Diese tanzen dann zu zwei Paaren einander gegenüber und treten dann lang- 
sam neben die beiden ersten mit abgewandtem Gesicht. So entsteht diese 


Figur : 
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Zuletzt treten die beiden Viererreihen auseinander, und die Vortänzerinnen 


begeben sich an das andere Ende: 


Das Muschelgeldverteilen. Für die Tänze gibt Arabunäf, der 
„boß“ von Jofin, Muschelgeld (mis). Dabei kommen folgende Sorten mis 
vor: täps@ka = Gürtel aus rot-weißem mis, met = kleines rotes mis, mi- 
mitäy(an) = kleines schwarz-weißes mis, filu = kleines schwarzes mis, 
manün = kleines weißes mis, vögonan bin = großes rotes mis und bus 
= weißes großes mis. Die letzten beiden Arten werden nach den einzelnen 
Scheiben benannt. Auch Tabak (a bar) wird zu dem Geld gegeben. Das 
Beendigen des Tanzes vor dem Geldverteilen bezeichnet man mit divarere 
budk oder diru mbudk, ,,brook him singsing‘, die schweigende Pause vor 
dem Verteilen als diziaou und das Geldverteilen selbst — allerdings nur bei 
anderen Festen — als divök a rdnap sine. 

Andere Muschelgeldarten sind & ulelet (rot-weiß) in Fezoa, simbüshüe 
in Tatau, a yövas (Loyagun) oder a govas (Fezoa, schwarz-weiß) und a venägun 
aus der & vénirä-Schnecke in Lamason (Sammlung Krämer). 


Der Ursprung der Malagane. 

Auf den Tabar-Inseln gilt Käpeläin als der Mann „belong before“, 
der alle Malagan-Gehege gemacht hat. Käpeläin sah von seinem Bett aus 
den neu aufgehenden Mond und sagte zu sich: ,,Das ist mein Malagan“. 
Das Gehege legte er in Simberi an. Nur wer das Malagan mapua zu schnitzen 
vermag, darf Käpeläin anrufen (call). Andere Schnitzer sind ihm zuwider 
(cross). 

In historischer Zeit kam eine Anzahl von Malaganen nach Nord- 
Neumecklenburg, die ihren Ursprung auf Tabar hatten. So kam das Mala- 
gan sesdmbuay nach Balus und Nayama, das Malagan märendan nach Kaf- 
kaf, das Malagan vagilie nach Lakurdemau bei Fezoa und die Malagane 
valik und a nü ne Sebutän nach Loyagun und Lesu!). Die letzten beiden 
hängen allerdings mit einem Mythenkreis zusammen, der mit Käpeläin 
nichts zu tun hat. 

Nach anderen Angaben haben alle Malagane, auch die von Tabar 
Tanga, Lir und Lesu ebenso wie die Uli ihren Ursprung in Känam zwischen 
Bülu und Käru. Anderenorts soll man die hier angefertigten Kultbilder nur 
nachgeahmt haben. Für diese Behauptung kann der Umstand sprechen,, 
daß der Kultplatz Känam als besonders heilig gilt. Hier ist völliges Schwei- 


gen geboten. Auf dem Platze stehen große à batai-Baume mit Früchten, 
die so dick wie große Kokosnüsse sind. Früher war der Platz rein und sah so 


sauber aus, als sei er gefegt. Es hat jedoch dort einmal ein Mann gesprochen, — 


und daher ist der Boden nun mit abgefallenen Blättern bedeckt. Auch 
jetzt noch fallen die Blätter ab, wenn jemand dort laut spricht. Die An- 
wohner warnen daher Fremde und raten ihnen, diese Stelle schweigend zu 
durchschreiten. Früher soll es hier viele große und kleine Kultgehege ge- 
geben haben. 

Nach einer dritten Angabe, die aus Fezoa stammt, sind die Lülura 
genannten zwergartigen Wesen die Erfinder der Malagane und besonders 
das Malagans a yülube. Sie zweigten Gestalt und Anfertigung der Malagane 
zuerst einem Manne Namens Dägit, durch den sich die Kunst des Malagan- 
schnitzens nach Fezoa, Lôürup und Fatmilak verbreitete. 

Schließlich gilt auch einer der beiden Helden, die den dämonischen 
Eber Lunârna besiegten, als erster Malaganschnitzer. Mit der Lunäya-Sage 
hängen auch die Malagane valik und a nit ne Sebutän zusammen. 


1) Powdermaker, S. 119. 
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Die Lülura. (Erzählt von Kaktol aus Bure bei Fezoa.) Die Lülura 
sind Zwerge mit großen Augen. Sie hatten in Lévolai im Walde Hauser und 
Steingehege angelegt. 

In der Nacht gingen die Zwergmänner an die Küste zum Fischfang. 
Einer von ihnen hatte sich so klein gemacht wie ein kleines Kind und war 
zu Hause zurückgeblieben. Kipon!) dagegen war mit zum Fischfang ge- 
gangen und hatte sein Weib im Hause zurückgelassen. Der Lülura ging 
in der Nacht, als alle fort waren, zu dem Weibe und schlief bei ihm. Als die 
Männer zurückkamen, war er wieder groß. 

In der nächsten Nacht gingen die Männer wieder zum Fischfang. Der 
Lülura machte sich klein (,,small fellow germen‘), blieb zurück und schlief 
bei dem Weibe. Am Morgen saß er in seiner richtigen Größe im Hause. 

Kipon schöpfte Verdacht. Während in der nächsten Nacht die an- 
deren zum Fischfang gingen, kehrte er wieder um und entdeckte die beiden 
in seinem Hause. Er verbarg aber seinen Zorn und ging zum Meere zurück. 

Am nächsten Abend blieb Kipoy zu Hause. Der Lülura sah das und 
behielt seine kleine Gestalt und weinte wie ein kleines Kind. Kipon ging 
hin zu ihm, und hob ihn auf, als ob er wirklich ein kleines Kind wäre. Unter 
- dem Vordach des Hauses lag eine Tridacna-Muschel. Auf ihr wollte er das 
„Kind“ zerschmettern. Der Lülura merkte es rechtzeitig. Er machte sich 
schnell wieder groß und lief zu den mit Fischfang beschäftigten Genossen. 
Sie gingen mit ihm zurück, und der Lülura tötete nun den Kipon, dessen 
Haus sie gemeinschaftlich ausraubten. 


Von Lövolai zogen die Zwerge dann nach Paterafät, bauten Häuser 
- und legten ein Steingehege an. Sie konnten aber von diesem Berge aus 
das Meer sehen und die Brandung von Kap Säli hören. Darum nahmen sie 
ihren Hausrat und zogen nach dem bei Lemakot gelegenen Berge Tama- 
fulan, wo jetzt die Heerstraße über das Gebirge führt. Sie hörten aber 
auch hier das Tosen der See, und zwar vom Kap Könuzeye her (spätere 
Plantage des Pflanzers Oström). So brachen sie wieder auf und zogen 
weiter nach Süden nach dem Berge Panesemen dicht bei Fissoa (Fezoa) 
Da sie von hier die See bei Lovaupul sehen konnten, zogen sie weiter nach 


> Pana bümai bei Kafkäf. Sie machten dort ein Steingehege und Häuser. 
Dort hörten sie die Brandung von Fissoa her und zogen weiter nach dem 
Berge Bovlöfn bei Lotrup. Dort bauten sie Häuser und ein Steingehege. 
Zum Fischfang gingen sie nach Bol an der Küste. 

Die Leute von Fatmilak hätten gerne in Bol mit Netzen gefischt. 
Sie wagten es aber nicht, in die Nähe der von den Bergen herabgekom- 
menen Lülura zu gehen. Nur ein Mann Namens Dägit, der damals in 
Fatmilak lebte, wagte es, ihnen auf ihren Fischplatz zu folgen. Er rief sie 
an, ein Kipon aber gebot ihm Schweigen. Eine große Schildkröte (a vin; 
sie wird von den Eingeborenen unter die Fische gerechnet) fing sich im 
Netze. Die Lülura hielten sie fest und gaben sie dem Däsgit, indem sie sagten, 
hier wäre ein ,,kleiner Fisch“ für ihn. 

Dägit hatte Angst vor den Kipon, aber sie hielten ihn fest und um- 
ringten ihn, so daß er nicht entweichen konnte. 

Dann fing sich ein großer Hai im Netz. „‚Dägit!“ riefen die Lülura, 
ein kleiner Fisch!‘ Sie zogen mit einem Seil den Hai herauf, schlugen ihn 
tot und gaben ihn dem Dägit. 

Wenn eine kleine Welle kam, blieben die Lülura auf dem Riff stehen. 
Kam aber eine große Welle und brach, so stellten sie sich oben auf die 
Rahmenstange der Handnetze (yâve). Dägit dagegen blieb unten auf 
dem Riff stehen, so daß die See über ihn hinweg brach. 

1) Kipon ist die Bezeichnung einer Maskenart. 

Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1940. 9 
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Schließlich ergriffen sie den Dägit, fesselten ihn wie ein Schwein und 

trugen ihn an einer Stange auf den Berg Bovlefn. Hier legten sie ihn im 
ehege nieder. J 

2 Die Zwerge machten nun ein Malagan ‚a yülube‘‘. Dägit konnte alles 
genau beobachten. Sie nahmen eine Bananenstaude und machten daraus 
die Figur eines Mannes mit Armen, Beinen usw. Sie zeigten dem Dägit, 
dessen Fesseln sie gelöst hatten, genau, wie es gemacht wurde, und lehrten 
ihn so das Malagan a yülube (es war eines der Haupt-Malagane des aus 


Lourup stammenden mächtigen Fezoa-Häuptlings Sevien). 

Dann holten sie Lianen und verzehrten Schweine. Sie holten ‚rote 
Erde‘ (Lehm) und stapelten sie auf. Die Weiber holten Taro und stapelten 
ihn auf einer dafür aufgerichteten Plattform auf. Dann wurden Schweine 
geschlachtet. uf 

Anderen Tages war Tanzfest. Dägit mußte sich alles ansehen. Sie 
machten das Malagan aufrecht stehen und machten eine Schlange (a mire) 
namens Karét. Ihr Schwanz rührt an den After des Malagans solongen. 
Sie stellten sich in zwei Reihen auf, eine an der einen, die andere an der 
anderen Seite des Geheges (milmilasin). Aus Kokosfaserstricken machten 
sie Schlingen und hingen sich wie erschlagene Menschen (pdru) daran auf. 

Ein Mann stand an der Stoßtrommel (garamut) und trommelte. Dagit 
konnte alles gut mit ansehen. Man versprach ihm, ihn tibermorgen wieder 
nach seinem Dorfe zu bringen. ! 

So geschah es. Man brachte ihn nach Löurup. Er zeigte allen Dörfern, 
wie ein Malagan gemacht wird. Von ihm lernte es sein Bruder Luända. 


Dieser, der aus Löurup stammte, heiratete eine Fezoa-Frau, die Mutter des 
Sevien (er ist der Großvater [naya] des Erzählers Kaktol)1). 

Auch die anderen Brüder des Dägit lernten es, so Säpau und Bilas 
(obwohl ,,brother‘ oft nur Vetter bedeutet, handelt es sich hier um vier 
leibliche Brüder). 

Sie gingen dann zusammen nach Fatmilak, wo sie Heimats- bzw. Gast- 
recht hatten (,,place belong me fellow‘) und machten dort Malagane. Die 
Fatmilak-Leute zahlten ihnen Muschelgeld dafür. 


Das Malagan a yulube. Sevien, der Hauptling von Fezoa, stamm- 


te aus Löurup. Seine Malagane waren a merüs, a truyar und rämu (= Axt). 
Dazu gehörte ihm das Malagan a yülube oder urulube, das allerdings nicht zu 
den ‚richtigen‘ Malaganen gehörte. d 

Als Sevien gestorben war, machte man zunächst einen Zaun um das 
Sterbehaus in Fezoa. Dieser eingehegte Platz galt fortan nicht mehr als 


Muschelgeld bezahlt hatten, in den Busch, um Schweine zu essen, die ihnen 
geliefert wurden. Ein „big fellow man“ hielt dort eine Ansprache. Er zeigte 
ein Stück Holz und sagte, es sei eine Axt (rämu), die Sevien ihm gegeben 
habe. Damit wurde nun das Malagan vom Boden gelöst (durch Wegschlagen 
der Pfosten ?). Dann wurde es nach Fezoa getragen. 

Zur Herstellung des Malagans war rote Erde aus Päne-nüru beschafft 
worden. Man gab ihm, weil Sevien aus Lotrup stammte, heimlich die Ge- 
stalt von Solanin®), einem Manne, dessen Malagan in Léürup aus alter Zeit 


. 1) Kaktol steht in Verbindung mit einem Kipon Luluräbi 
„Neinigen‘ bezeichnen kann. : 


*) Vgl. das Malagan Solongén in der Lulura-Erzählung. 


den er als den 
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stammte, und stellte diese Figur auf. Bei der Malagan-Feier erhielt ein 
junger Mann aus Lotrup vom Stamme Moyonuas den Namen Solanin. 

Bei der Tanzfeier wurden Fezoa-Leute in zwei Reihen an Balken auf- 
gehängt. Ihre Hände waren auf dem Rücken gebunden. Man nannte sie 
vurüs, Leichen. Der Maskenträger (Sölayin) stand vor ihnen und hielt eine 
Ansprache. Dabei machte er rasche Bewegungen, die von den Aufgehängten 
gleichmäßig begleitet wurden. So drehte er den Kopf mit einem Ruck erst 
nach der einen und dann nach der anderen Seite. Er wurde mit 10 mis 
bezahlt. 

Leute, die aus anderen Dörfern als Lotrup und Fezoa stammten und 
zum ersten Male an diesem Kultfeste teilnahmen, hatten viel Muschelgeld 
zu zahlen. 

Später wurde, als ein neues Malagan für Sevien in Fezoa gemacht 
werden sollte, dort wieder zu seinen Ehren nachts zum Klange einer dem 
Manne Semelüs gehörenden Trommel getanzt. 


Die Luyäya-Sage. Die Sage von dem dämonischen Eber Luyaya 
ist von Krämer!) bereits veröffentlicht worden und Peekel?) hat in ihr eine 
Mondsage gesehen, nachdem Krämer bereits auf lunare Züge in ihr auf- 
merksam gemacht hatte. Im Folgenden werden Bruchstücke aus ihr ge- 
geben, die Walden von Fezoa-Leuten hörte. 

Die Namen der beiden Helden, die Lunäya besiegten, lauten Dävirvir 
(Davourvouru, Davuruvuru, Döuvurvuru) und Dämärmär (Damarmara, 


Dameramara, Déümärmare, Doumarmar) oder nach Krämer Déüruru und 
Démeremeré. Nach ihrem Siege über Lundna versanken sie, nachdem sie 
den Eber auf einer Sandbank zerlegt hatten, auf dem Riff und gingen durch 
zwei Löcher in die Tiefe, die später durch zwei Baumstämme wie durch 
Korken verschlossen wurden. Diese zwei Stämme waren bei Waldens 
Aufenthalt in Lesu noch vorhanden. Die zwei Helden wanderten unter der 
Erde weiter und tauchten später wieder auf. Von ihnen wurde Dämärmär 
der erste Malaganschnitzer, wie aus dem der Sage angeschlossenen Bericht 
aus Bure bei Fezoa hervorgeht. 

1. Dävirvir und Dämärmär haben bei Lesu das dämonische Schwein 
Lunäna getötet. Diesen beiden heilig ist der Masele-Stein Käputsine 
in Lesu. 

Das Schwein lag erst auf einem Baume und wurde mit Schleudern 
beschossen. Dann warfen die beiden Helden mit Speeren und schossen die 
Baumäste einen nach dem anderen herab, so daß das Schwein herunter- 
kommen mußte. Ihr Hund fiel das Schwein an, wurde aber wieder abge- 
rufen, weil die Entfernung zu weit war. Das Schwein verfolgte die beiden 
Helden bis an den Platz, an dem sie den Kampf aufnehmen wollten. Noch 
heute werden die Steine, mit denen das getötete Schwein gebraten wurde, 
und das Seil, mit dem die Leiche zum Strande geschleift wurde, gezeigt. 
Einige Haare des Schweines wurden auf a vat-Früchte (in Fezoa a ftüu) 
gesteckt und trieben bei der Landspitze Tiviü beim Dorfe Tatau (Nordwest- 
Kap der Tatau-Insel) an, wo die vor Lunäna geflohenen Lesu-Leute fischten. 
Als die Früchte an Land kamen, sahen die Einwohner auch den Rauch des 
Kochhaufens (Ofens) von Lesu her. Bei der Rückkehr der Lesu-Leute ver- 
sanken beide Helden in vollem Schmuck mit Kapkap und Federkopfputz 
im Strandsande. Die Lesu-Leute konnten nur noch die Federn von ihrem 
Kopfputz erhaschen. 

2. Die Mutter der beiden Knaben legte eine Matte auf ihren Rücken 
und lehnte sich gegen eine Klippe. Sie rief, die nach Tabar fahrenden 
1) Krämer, Malanggane, S. 42f. 2) Peekel, Ahnenbilder, 8. 818ff. 
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Kanus möchten sie mitnehmen. Man sagte ihr, ein Kanu wäre noch zu- 
rück und würde sie holen (um vor Luyäna nach Tabar zu fliehen). Es war 
aber nicht wahr: man ließ sie im Stich. Unterdessen kam Luyäya immer 
näher heran. 

Die Frau wurde, als sie dort mit dem Rücken gegen die Klippe ge- 
lehnt saß, von der Schnepfe kuivivi beschlafen. Sie bekam von ihr zwei 
Söhne. 

Die beiden Knaben waren herangewachsen und wollten den Luyäaya 
töten. Die Mutter hatte Angst und warnte sie. Sie suchten Lunaya in 
Panakondo. Mit der Schleuder jagten sie das Schwein hoch. Lunäya ver- 
folgte sie bis Lamuson. In Vämba verbargen sie sich mit Ihrem Hunde 
und schliefen. 

Luyäna bekam im Gehen einen Speer in den Rücken. Er drehte sich 
um und bekam einen Speer von der anderen Seite und dazu von dem Hunde 
einen Biß ins Bein. 

Lunana verfolgte die Knaben und ihren Hund. Dabei wiederholte 
sich von Zeit zu Zeit der dreifache Angriff. Schließlich erwarteten ihn die 
Brüder in Pänsel auf dem Sandstrand. Davourvouru warf zuerst den 
Speer, dann Darmarmara. Dann biß der Hund zu, und so ging es weiter 
der Reihe nach. Schließlich töteten sie Lunäpna. 

Sie machten ein Seil an ihm fest und zogen ihn damit. Sie brachten 
ihn so nach Anus. Die Mutter sah es und freute sich über den Braten. Die 
beiden triumphierten, und die Mutter war stolz, daß sie sagen konnte: 
„Ihr seid ja meine Kinder.‘ 

Am Strande stand ein vätu-Baum, der sich über die See neigte. Dar- 
auf wurde das Schwein gelegt. Einige Früchte (det) fielen in das Meer hinab. 
In diese steckten die Knaben einige Borsten des Luyäna. Die Früchte 
schwammen davon und brachten so die Nachricht von dem Siege nach 
Tumundare und der Landspitze Tiviü, wo die geflohenen Lesu-Leute ge- 
rade fischten. Sie sahen auch den Rauch des Kochhauses, in dem Lunäya 
gebraten wurde. Die Flüchtigen kamen nun aus Tabar zurück. Die beiden 
Knaben aber verschwanden mit ihrem vollen Schmuck, dem Federkopfputz 
und Kapkap, im Sande. 

Die Mutter setzte sich an eine Klippe und ist dort versteinert. Die 
Ankömmlinge fanden nur noch die Plätze, wo die Söhne gestanden hatten, 
und die Reste ihrer Mahlzeit. 

Die Reste ihrer Tätigkeit sind der Stein, der Baum und das Seil. Man 
legte geschabte Kokosnuß (kena) auf den Baum, den die beiden am Strande 
errichtet hatten. 


Die Sandbank heißt Matsembuta (oder Matsimbuta). Daneben steht 
ein dicker Baum Lamunmun. 

3. (Erzählt von George aus Fezoa.) Lulura schämte sich, weil Luyäya 
alle Leute tötete und verbarg sich in einer Höhle. Seitdem lebt er für alle 
Zeit im Walde. In der Gegend von Hamba hausen die zwerghaften lülura 
genannten Waldgeister. 

_ Gamalamun und das Malagan Lupäna. Zum Malagan Luyäna 
wird in Lamusmus ein „Bett“ aus Holz errichtet, das etwa 4 Meter lang ist. 
Unten daran sind Fransen aus Kokospalmblatt angebracht. Auf das Bett 
werden die geweihten Schweine gelegt. Deren Besitzer steigen auf das Bett 
und führen hier einen Tanz auf, bei dem sie ihre Speere nach den Schweinen 
stoßen. Dieser Speertanz heißt sémale. Dann steigen andere Leute auf das 
Bett und zerteilen die Schweine. Nach der Verteilung des Fleisches schlägt 
man die Garamut und verbrennt das Bett. 

Zum Bett gehört eine Figur, die Gamälamün darstellt. Ein Lamusmus- 
Mann beschrieb sie folgendermaßen: „All he make him big fellow bett, be- 
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long Lunaya. One fellow man, all he cut him, divai! He snap long him bett 
allesame tabul, long fellow (zeigt etwa 4 Meter). He snap (pureput) long 
tarangam: other fellow pidgeon, manunak, he snap long head belong him. 
One fellow hand belong him he halt him snake, möran ; other fellow hand he 
halt him allesame stick belong kill him.“ Gamalamun steht mit den FüBen 
auf einem Fischadler (tarangam, Pandion leucocephalus), während auf 
seinem Haupte ein Schlangenadler (manunak, Haliaetus leucogaster) steht. 
In einer Hand hält er den Schwanz einer Schlange (Möran) und in der 
anderen einen Stock, mit dem er zum Schlage gegen sie ausholt. 

Dazu berichten die Lamusmus-Leute: Die Leute kochten Taros. Eine 
Schlange kam heran und erschien zwischen den Leuten. Da stand Gama- 
lamun auf, packte die Schlange am Schwanz und wollte sie mit einem Stocke 
töten. Alle Weiber rannten fort in ein Haus im Busch. Die Schlange schrie 
und rief immer: ,,Gamälamüun! Gamälamün!“ Sie fragte, warum er sie 
denn töten wolle, denn sie hätte ja nur zusehen wollen. Aber Gamalamun 
tötete sie. 

Von Gamalamun wird ferner in Lamusmus berichtet, daß er sich mit 
a yds, der Sonne, verheiratete. Dann begab er sich in folgende Malagan- 
Häuser: a val-a-val-a-beri, a val-a-launuol, a val-a-böl und a val-a-vaneriä. 
- Dann setzte er sich auf das ?ban-le-murüe. 

Das Malagan Valik. Unter den Leuten, die vor Lunana nach Tabar 
flohen, befanden sich Sebutan und Valik (oder Valiy). Valik war ein 
„richtiger Mann“. Seinen Namen trägt der in Hamba und Umgegend 
wichtigste Kult. 

Luaio in Loyagun besaß außer den Malaganen a var, a yds, a vambar, 
a yäbire zin a flen, a zizire na matnds und a wäre auch das Malagan valik 
oder aovälik. Dies Malagan stammte aus Tabar, von wo es gekauft wurde. 
Auf Tabar gehörte es nach Tumundere, A Rauot und Lüburü. Der Tanz 
dazu ist ein a le mäni. 

Ualik ist nach Krämer!) ein Friesmalagan mit Fregatt- oder Weber- 
vogeln. Nach Powdermaker?) geht das Walik-Malagan auf Lunguma in 
Tabar zuriick, der seine Gestalt und die Malagan-Riten im Traume sah. 

Die valik oder udlik genannten Malagane der Sammlung Friederici 
und Walden im Berliner Museum stammen sämtlich aus Hamba. Sie weisen 
alle an den Enden Fischkôpfe und dazwischen eine oder zwei Augenscheiben 
(Kramers ,,Herde“‘?)) auf. Dazwischen sind Figuren mit aufgesteckten 
hölzernen Köpfen oder Vögel vorhanden, bei einem Malagan aber ein Ge- 
sicht in Vorderansicht. Einmal ist auch zwischen den Figuren und den 
Sonnenscheiben eine Krabbenfigur angebracht. Auch in Nayama werden die 
hier vudlik genannten Malagane geschnitzt. 

Das „Haus des Sebutän“. Das „Haus des Sebutän“, a nü ne 
Sebutän, ist ein Loyagun eigenes Malagan. Man baut ein richtiges Schweine- 
haus, aber aus Kokosfiederblättern. Für das Dach verwendet man ganz 
hellfarbene Blätter. 

Da die Beaufsichtigung der Schweine Weiberarbeit ist, tritt der Vor- 
tänzer als Frau verkleidet mit einem Schurz aus Pflanzenfasern, purpur, 
und einer Frauenmütze, a gazire, auf. Er stellt eine Schweinefütterung mit 
Taro durch Frauen pantomimisch dar. Zuerst fegt er das Haus, dann lockt 
er die Schweine herbei. Sie werden von Tänzern. mit hölzernen Schweine- 
kopfmasken mit großen Hauern dargestellt. Er ruft: ,,Sebutan! Sebutän 
mo-mo!‘“ Die Schweine kommen zunächst nicht. Nun nimmt der Vor- 


tänzer eine Ingwerwurzel (a laie), kaut sie und speit das Gekaute in feinem 


1) Krämer, Malanggane, Se elas à 
2) Life in Lesu, 8. 317. 3) Krämer, Malanggane, S. 82. 
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Sprühregen aus. Er macht Beschwörungen für die Schweine. Dann nimmt 
er einen Korb mit Taro. Daraufhin nähert sich ihm einer der Tanzer. Er 
kriecht auf allen Vieren herbei und ahmt die Bewegungen eines Schweines 
nach. So kommen nach und nach auch die anderen. Schließlich erheben 
sie sich langsam zum Tanzen. 

Sémbutan (= Sebutän) ist auch der Name der Männer Sanlis (Sedun) 
und Maris, der mit diesem Namen indeß nicht genannt werden kann. Ein 
zweiter Name für den Dämon ist in Loyagun Bökäf. 

Den Zorn des Geistes Sebutan zog sich einer Erzählung nach der 
Mann Toumundek durch ein Vergehen gegen die Totemklassen-Gesetze zu: 
Boye vane a-nuspis pdnä-vat/bün-ne. 

Dann 2 er trieb Blutschande mit der Klassenschwester seiner. 

Auch der Eber, der einen Mann Namens Derekunak bestrafte, scheint 
eine Erscheinungsform von Sebutan zu sein. Dariiber wurde in Loyagun 
berichtet : 

Dérskunäk. Ein Mann Derekunäk hatte seinen Totemvogel (a babane) 
gegessen. 

Während er die Schweine fütterte, kam ein Mann mit einer Keule. 
Dieser kehrte aber wieder um und kam als ganz kleines sehr rauhhaariges 
Schwein zurück, um mit den Schweinen des Derekunäk zu fressen. Dereku- 
näk wollte das Schwein verscheuchen, warf mit Steinen nach ihm und schlug 
es. Das Schwein schrie. Es wurde größer und immer größer, so daß der 
entsetzte Mann sich auf den Dachfirst rettete. Doch half das nichts. Als 
das Schwein weiterwachsend so groß geworden war, daß es ihn dort oben 
erreichen konnte, tötete es ihn. 

Das war die Strafe dafür, daß er seinen Totemvogel gegessen hatte. 

Weshalb nicht jedermann Malagane herzustellen vermag. (Erzählt 
von Kaktol in Bure bei Fezoa.) 


1. Di-veal-iräm-a pâne-rân a mdyare ma 
Sie schleifen Meißelbeile beide am Morgen, die Steinbeile, und 
di-uzä päne-ran mä di-lbiz-d na-bagbag, 
sie gehen hin am Morgen und sie gehen hinein beide ins Gehege. 
Ndine  ya-virtin ne-dia: „Ta-zi-remte ne-viirt! Ni-vezdk 
Mutter sie ruft sie beide: „Ein Mann soll kommen! Trage 
ta-van-favien kun’-6-umun ma  ta-väm-bäre1) 2ait! 
ein Stiick Brennholz fiir den Ofen und ein Stück Blatt auch! 
ta-vam-bülume!“ Ma ya-balis pane-vävien päne-ran. 
Ein Stück Pandanus!“ Und er kommt an mit dem Brennholz am Morgen. 
Ma nu-vi-tasin ma ka-söy a bare. Ma 
Und er legt weg und er näht die Blätter (zusammen). Und 
ndasine — (Doumarmare) kazi-am-ban-mät ma ya-f /luk 
Bruder seiner er wartet vergeblich und er ergreift 
diram ma a-rük mälagen 
das Meißelbeil und us schnitzt Bildwerk 
ma yasünan na-ruk-lis, m’ 
und die Figur eines Toten er schnitzt, gibt (sie) und 
a Zizi na-ruk-lis, ma 
die À Schlangen er schnitzt, gibt (sie) und 
ya-vük-pizin mälagen ma nä-ruk-puk. 
er wendet (legt) weg Schnitzwerk und er schnitzt, wendet. 
Ma na-lud-fsin ka-i/mdal; ka-zi-mbon 
Und er läßt ab, legt weg es liegt er (er)wartet 


1) A bare sind die Blätter 


: : ‚ in die di 
weise eingehüllt werden. te die Taroknollen usw. zum Kochen paket- 
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däs-ne. Däs/ne böye ka-vizik ka-lbis 

Bruder seinen. Bruder sein dann er geht her er geht hinein 
sine na-bogbak, ma na-lis Giram sine. 

zu ihm ins Gehege, und er gibt das Meißelbeil ihm 
Nä-ko: „Lävayäs! Tüy o mälagen!“ Ma 
Er (sagt) jetzt: „Vorwärts! Schnitze das Bildwerk! Und 
nä-ko: “Hl ga-vä-teyäs; maskä/go 

er (sagt) jetzt: „Ach! Ich nicht weiß; Inneres meines 
ka-mban-läle.‘ Ma nä-ko: „A-ze be gu-zi-mbon ? 
wartet Gerat.‘‘ Und er (sagt) jetzt: „Warum gerade du wartest ? 
Ma  ga-zi-mbon-mät ma ga-rûk mälagen.““ Ma 
Und ich wartete vergeblich und ich schnitzte Bildwerk.“ Und 
na-ko: ,, Dinam ka-varelil nie päne-bäre- 
er (sagt) jetzt: ‚Mutter deine sie beschäftigte mich mit Blättern 
ma-vavien Ma nä-ko: „Nü boye nan 

und Brennholz.“ Und er (sagt) jetzt: ,,Du dann dieses 
gu-n’ttak ; nie  ga-ne-fezdk favien kune-vafävan. 

du sollst schnitzen; ich werde tragen Brennholz für das Kochen. 
Ma nü-zı bôya nan.“ 


Und du allein dann dieses.“ 


2. (Inhaltsangabe auf Pidjinenglisch.) Zwei Briider scharften eines 
Morgens ihre Beile und Messer (a mdyere). Dann gingen sie in das Gehege, 
um Malagane zu schnitzen. 

Die Mutter rief nach einem von ihnen, er solle Brennholz holen und 
Blatter (vom Pandanus, bulume), um die Taros zum Kochen einzuhüllen. 

So ging nur der eine Bruder, Doumarmar, gleich in das Gehege und 
wartete dort auf den anderen. Es dauerte aber sehr lange, bis dieser die 
Auftrage der Mutter erledigt hatte. So fing er denn alleine zu arbeiten an 
und schnitzte allein das Malagan. Als das Werk fertig war, kam endlich 
der säumige Bruder zurück. Zornig zur Arbeit aufgefordert entdeckte er, 
daß die Schnitzerei schon vollendet war. Er sollte nun eine zweite an- 
fertigen, war dazu aber nicht imstande und machte dem Bruder Vorwürfe, 
daß er nicht auf ihn gewartet habe. Sie kamen nun überein, daß der eine 
Bruder für das Essen sorgen sollte, Brennholz holen, Fische fangen usw., 
daß der andere dagegen allein die Schnitzwerke anfertigen müsse, 

Als die Malagane dann bezahlt wurden, mußte jener die Bezahlung 
zurückweisen und seinem Bruder das Muschelgeld allein lassen. So kommt 
es, daß heute nur bestimmte Leute schnitzen können. 


Die Herstellung der Malagane. 


Das Holz für die Malagan-Schnitzwerke liefert der sambau-Baum 
(Alstonia villosa). Auch zebäf-Holz braucht man, aber die daraus herge- 
stellten Malagane dienen nicht zur Totenfeier. 

Zum Schärfen der Schnitzmesser benutzt man Haihaut. Als Glätt- 
material für die Malagane dienen rauhe, in der Sonne getrocknete Blätter, 
a gazire. 

Um rote Farbe zur Bemalung der Schnitzwerke zu erhalten, schabt 
man die Rinde des in Fezoa dé urdt genannten Buschbaumes. Das Innere 
des Stammes ist dazu nicht brauchbar. Das erhaltene Geschabsel packt 
man in Rindenstoff, läßt es so durch Wasser tauchen und preßt es dann aus. 
Das Wasser hat nun eine schwarze Farbe angenommen, wird aber durch 
Zusatz von Ingwerwurzel (a yay) gelb. Fügt man dann noch Kalk hinzu, 
so verändert sich die Farbe in rot. Häufig wird das Holz von à urdt auch ge- 
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kaut (di-pds). Um Holz oder Rindenstoff zu färben, wird die Farbe darauf 
gespuckt (di bis, 1. sing. gd-ibis, ,,spucken, ansprühen“). Die Behandlung 
mit Kalk folgt erst dann. 

Verstaubte und schmutzige Malagane (schmutzig: (ka-)mak in Fezoa- 
Loyagun, a wussit in Lauan) werden in die See getaucht und dann an Sonne 
und Wind getrocknet. Die Farbe leidet dabeinicht. Vor dem Reinigen müssen 
die Schnitzwerke aber trocken sein, da sie sonst leicht brechen. Daher 
werden auch neue Malagane erst ein wenig angeschnitzt und unten ins 
Arbeitshaus gehängt. Wenn sie dann trocken (kamaran in Lesu) sind, 
werden sie abgenommen, gereinigt und vollendet. 

Malagansehnitzer- und -herstellungsorte. Tüchtige und berühmte 
Malaganschnitzer (a itak) sind Bäkresi aus Livittie, Tarina aus Lesu 
und Läua aus Libu, die Malagane für Hamba angefertigt haben. Kavis aus 


Panebanai bei Munuvai hat das Malaganhaus in Lakurdemau geschaffen. 
Nicht weniger treffliche Arbeit als Aramis liefert Avarän aus Laraibine, 
von dem u. a. ein Mondmalagan stammt. Paneras in Balus stellte die Mala- 
gane märendän, kuläbmü, sesambuan (in Form einer horizontalen Planke 
mit menschlichen Figuren) und früher chudra (?) her. Vom Schnitzer Kabo- 
teron stammen die fünf Malagane maras, kambai, lläm, kulap und bäs, mit 
denen der Reihentanz böyal und der eingeführte Nashornvogeltanz séyom- 
biol aufgeführt werden. Auch Sarömbo (Serombo) in Fezoa ist ein gewand- 
ter Malaganschnitzer. Von ihm stammt das Mondmalagan a flen. Weiter 


sind zu nennen Kambäbas in Kafkaf, Kapämbum in Liba, Aunangul in 
Lemakot und Raray in Fezoa, der außer für Fezoa auch für Kafkaf schnitzt. 

In Butbut stellt man folgende Malagane her: giem, büran, väneriü und 
pitälot. In Nanima werden gemacht: mandds, sesämbüan, läzizi, piskäut, 
süluna, b£orü, vudlik, tauäri, löunüot, pügubüzi und tira. Die letzteren 
werden in neuerer Zeit nicht mehr geschnitzt. 

Uli wurden früher sowohl von den Leuten in Lamason wie von denen 
aus Lavamba, einem Platz an der Mündung des Salzflusses, gemacht. 
Diese Uli sind alle von Europäern aufgekauft worden. Heute wird dort 
nur noch das Malagan à vigd gemacht. Unter den Uli-Schnitzern in Lamason 
erfreute sich Laham aus Konombin eines guten Rufes. 

Die Malagane von Teripats (Tabar). In Téripats auf Tabar sind 


die folgenden Malagane beheimatet oder in Gebrauch: kuläpmu, 
malanga-tsaka, mi-kuä-vanüa, mandäs (dazu eine Erzählung von einer 
Verheiratung mit dem Malagan), a vavära, märä-ndä, tötambo, külumbé, 
külumbä (auch in Fezoa), täkap, véväli, mälangini, välik, bütömbo, vavära 
potsup-ü pundtsi, tsürü varıma, tsürü vänis, kambäi, varıma-rämba, pu- 
gatsä-magäto, mi-mänu, lögombü, sonosöna, manda si käräu, manda si tanta, 
vina runga, vi ga ran is, pitälot, turakäi, buölon, sesémbud, mi-lounudti 
(Reibtrommel), däpanas, matä-vanüa-kupäpa (Hausplanke), mi-türu oder 
ma-siri und mi-türu oder mi-sinnen. Das letztere bedeutet „singsing‘“ all- 
gemein. Der Kopf des dazu gehörigen Malagans ist wie die Frucht des 
Pandanus vau (auf Neumecklenburg föum). 

. Zum Malagan vavära gehören Schweinezähne, u. a. der Schmuck 
taumbes oder täumbäs. Er wird beim Tanz auf der Brust getragen, während 


der Eberzahnschmuck rivo mböro oder bakuvumba mböro ein Gesichts- 
schmuck für den Tanz ist. 


Malaganplätze und -häuser. 
Das Malaganhaus in Balüs steht innerhalb einer Einfriedigung von 
rechteckigem Grundriß. Die Endteile der Längsseiten des Zaunes sind in 
Gestalt eines geöffneten Rachens ausgeschnitten und überragen der Tiefe 
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des Einschnittes entsprechend die vordere Schmalseite des Zaunes. Im 
Gegensatz zu der schmalen Vorder- und Hinterwand sind sie Seitenwände 
sehr lang. Der Durchlaß (tabun bzw. täbüvän, täbup) ist fensterartig und 
schließt mit der Oberkante der Zaunwand ab, ist aber von aufrechtstehenden 
Stangen überbaut. Hinter dem Durchlaß steht ein Kokospalmstamm- 
stück als Trittstufe vor der Offnung. Vor der Eingangspforte stehen zwei 
oben gegabelte Pfähle (libana ma bzw. libana vän, libanap) aus Holz von 
Afzelia bijuga (küile bzw. kürlävän, küiläp). Auf dem in den beiden Gabeln 
ruhenden Querholz und über der Schwelle des Eingangsfensters liegen 
. mehrere Stangen nebeneinander als Einlaufbrücke, die so weit in den 
Innenraum hineinragen, daß man von ihnen bequem auf den Kokosstamm 
treten kann. Außerdem ist rechts von diesem Eingang in der Schmalseite 
noch in der linken Längswand des Zaunes ein kleines Eingangspförtchen zu 
ebener Erde angebracht. Ein langes Rotanseil läuft von dem Hauptein- 
gang nach einem Baume hin. 

In Kul ist der Zauneinstieg des Malagangeheges insofern anders, als 
eine Astgabel von Afzelia unmittelbar vor dem Zaundurchlaß in den Boden 
gerammt ist. Den Einlässen (tarenäm bzw. taréivin, térenämüp) in den 
Taropflanzungen fehlen die Astgabeln. Auch einfachere Umzäunungen 
kommen vor. So besteht in Nusalik, der Insel westlich von Kävieng, der 
Malaganzaun einfach aus zwei Querstangen, die an weit auseinander stehen- 
den Pfosten befestigt sind. 

Innerhalb des Zaunes steht hinten das Malaganhaus. Es ist in Balüs 
durch einen wandartigen Vorhang aus ‚„Pflanzenschnüren‘“ ähnlich den in 
Panafau beobachteten (vinali ?) in einen Vorderraum, in dem die kleinen 
Schnitzwerke stehen, und einen schmalen Hinterraum getrennt. Vor einem 
der Malagane lag ein kleines Paket in Blätter gehüllt. Ob es Nahrungs- 
mittel oder Tanzgeräte enthielt, ließ sich nicht feststellen. 

In Fezoa bringt man auf dem Dach des Malaganhauses und der Masken- 
häuser kleine dachartige Aufbauten aus Sagopalmblattern an, die a boul 
heißen. Von ihnen aus wird ein Rotanseil nach einem Waldbaum mit hartem 
Holz Namens milmildsim gezogen, der vor dem Zaun (rdbaräu) gepflanzt 
ist. Diese Schnur faßt man bei eidesartigen Gelöbnissen an. Diese Auf- 
bauten sind für kleine Kinder gemacht und werden von deren Vätern mit 
Muschelgeld bezahlt. Unter Anfassen der Leine und feierlicher Ansprache 
findet die Übergabe statt. (Sie bezahlen oder nehmen Bezahlung, ,,ealif 
belong me‘ = di-lis falos.) Wenn ein anderer Mann das betreffende Kind 
adoptieren will, so erstattet er das für dies boul ausgegebene Geld nebst 
einem Schwein an den Vater zurück. 

In Lamason besteht das Malagan-Gehege aus folgenden Teilen: 1. Hoher 
Steinzaun mit Tridacna-Muscheln, in denen Schädel liegen, 2. Altes Haus 
mit Malaganen, 3. Freier Platz, 4. Haus für alte Männer, 5. Zaun!) aus in 
den Strandsand (die Düne) gesteckten Baumpfählen. Unter diesen be- 
findet sich ein gabelförmiges Stück Holz vom Bug eines gestrandeten 
Schiffes. Es ist mit der Spitze in den Sand gesteckt und dient als Einsteig- 
eabel. Das Malaganhaus selbst trennt eine Art Vorhang wie in Balüs in 
zwei Räume. Ein ganz großes Malagan darin heißt a vaval. Wenn man 
in Lamason am Steinzaune arbeitet und die Steine wieder zurechtlegt, ist 
man „dicht am Zaune“. | 

In Sina gibt es zwei Malaganplätze. Auf dem kleineren steht ein Kult- 
bild, kolép. Um das Haus läuft ein Zaun aus zwei mit vinali überhängten 
Bambusstangen. Die Seitenlänge des Platzes beträgt 5 Meter, und die 
offene Vorderseite ist 2 Meter breit. Vorne am Zaun dienen zwei Stecken 


1) Zaun um Pflanzung = à mböis. 
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von dinmanök als Pfosten, die wieder durchgeschlagen werden. 50 Meter 
von diesem Platze befindet sich das Gehege um das große Malaganhaus. 
In diesem sind in Blätter verpackte Schnitzwerke: Vogel mani und Masken 
kölöp, roh geschnitzt. Sie werden für ein neues Fest an einem anderen 
Platze aufbewahrt. Unten befindet sich eine schlecht gemachte Zement- 
platte mit einem schiefen Bambuskreuz daneben. Hier liegt ein christlicher 
Eingeborener begraben. x 

Am Strande von Papliey befindet sich einem dicken äön-Baume gegen- 
über der Kultplatz Ulemaräs. Hier stehen die Malagane kölop, böval und 
pän-nik. Auf den äön-Baum fliegt der peüs-Vogel (mit langem Schwanz) 
zum Schlafen. In dieser Gegend gibt es viele Schlangen, und in der Passage 
Kalkalaguök bei Paplien ist ein Masele. 

In Liba nahe am Wege liegt das Steingehege Kakä, das einen Malagan- 
platz einschließt. An der Ecke des Geheges steht mit dem Gesicht nach 
außen ein geschnitzter Pfosten in menschlicher Gestalt. ..Er steht da, 
um auf den Weg zu sehen“ (a-tiltil yalil nänen na sel). 

Der „ash belong all malagene“ ist eine Art Steinwall oder -damm 
in Pambül&u auf Tabar. Im Meere halten sich dort ‚alle‘‘ Haie auf. 

In Kano besteht ein 5 Meter langes und 21/, Meter breites Gehege. 
„All mary by and by he make him singsing belong taro“ (kolup tänä). 
Dabei setzen sich die Frauen Federn auf den Kopf. 

Menschen im Gehege. Wenn ein Mann baden will, der in Abge- 
schlossenheit im Gehege lebt, verhüllt er sein Gesicht und seinen Leib mit 
einer Matte aus Pandanusblatt, wenn er an das Wasser geht. Diese Pan- 
danusblattmatten heißen in Loyagun a yäzire, in Lamason a mo oder & ma, 
auf Tabar @ moi und auf Pidjinenglisch karuka. 

Wenn ein Knabe, der im Gehege lebt, bei seinen Ausgängen in die Nähe 
von Weibern kommt, pfeift er auf der Panflöte, und die Weiber ziehen sich 
zurück. Ebenso pfeift er darauf, wenn er will, daß die Weiber ihm Essen 
bringen. Die Panflöte heißt in Fezoa a van bâle. 

Hausplanken. Senkrechte Hausplanken heißen in Fezoa a yüve 
oder a yove und in Hamba a yüve. Sie werden aus zebaf-Holz geschnitzt 
(schnitze sie = kdrot). Sie sind zwar ,,Malagan‘, dienen aber nicht der 
Totenverehrung, sondern gelten nur als Verzierung. Auf einer Hausplanke 
in Panefau bei Loyagun war das Gesicht eine kipon angebracht. 


Die einzelnen Malagane, 

Zu den einzelnen Malaganen gibt es eine Unzahl von bestimmten 
Riten und Überlieferungen, die sich auf sagenhafte oder geschichtliche 
Personen beziehen. Die besondere Bedeutung der Malagane a yulube, 
Lunana, valik und „Haus des Sebutan“ ist bereits im Vorhergehenden 


geschildert worden. Über andere Malagane hat Walden folgendes Material 
gesammelt: 


Agulipmu. Das Malagan aguläpmü stammt aus Lakurdemau. Sein 
Name wechselt nach den Orten etwas. So sagt man in Loyagun ayulätmü, 
in Fezoa und Tatau kulepmü, in Balus kulabma, in Tabar. kuläpmu und in 
Hamba kolepmo oder kulebmu. Es ist ein Brett von über 225 cm Länge und 
30 cm Breite, auf dem um ein Mittelloch, in dem ein hölzerner Kopf ange- 
bracht ist, zwei Vögel mit den Köpfen zueinander und dahinter auf jeder 
Seite eine waagerechte Menschenfigur und ein Fischkopf angebracht sind. 
Oben und unten laufen zwei aus dem Vollen geschnitzte Stangen. Nach 


Kramer?) ist das Hauptkennzeichen das Loch in der Mitte, das allerdings 
auch bei anderen Malaganen vorkommt. 


*) Krämer, Malanggane, 8. 76. Er schreibt kolepmo, Powdermaker (S. 316) 
kolebmur. 
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_ In Loyagun wurde das Malaganfest in der Weise eingeleitet, daß man 
im ersten Monat die Schnitzereien rot bemalte. Im nächsten Monat wurde 
eine der Figuren zur Schau gestellt, wobei gleichzeitig eine Tanzprobe ab- 
gehalten wurde. Dabei durften die Frauen zuschauen. Darauf wurden die 
anderen Schnitzereien fertiggestellt. Im folgenden Monat wollte man Taros 
holen und die Kanus nach Schweinen ausschicken. 

In Fezoa können sich bei den Malaganen kulepmü, a rüru und matds 
und anderen Malaganen (angeblich ,,allen‘‘) auch Mädchen im Gehege auf- 
a sa ; ka-zdya vünfun oder ka-zi-berun = .,he stop carafa long 

anis“). 
_ Für den verstorbenen Häuptling Lurang in Tatau wurde außer dem 
Malagan mandais zweimal das Malagan kulepmu gemacht. 

Ein bekannter Schnitzer für das Malagan ist Paneras in Balus. 

Malävu. Das Malagan malävu in Kafkaf stellt die Frau Malavu mit 
hangenden Briisten und einem Korb am Arme dar, die Muscheln sucht. 
Das Malagan war für die Tochter des Segän in Fezoa bestimmt. Der Fisch- 
kopf daran heißt in Kafkaf eaderdf. Ein derartiges Malagan kommt auch 
selbständig vor. 

Nach der Angabe eines Fezoa-Mannes ging Malävu Muscheln suchen, 
als der belevai-Fisch kam und sie verschlang. 


Kiäteräf und a vatpat laie. Die beiden fischförmigen Malagane 
@idterdf oder aiadraf!) und a vatpat live?) sind aus Tabar nach Lesu und 


von dort gegen Muschelgeldzahlung nach Panafau gekommen. Aidteraf 
ist von Kambabas geschnitzt und hat eine menschliche Figur, einen ,,Kna- 


ben“ (monkey) senkrecht vor dem Maule, während «a vatpat laie ihn quer 


im Maule hat. Der Knabe heißt Lamizfzi. Er hat dem a vatpat laie zwei 
Speere mit Menschenknochen (a rün) in den Rücken geworfen. Diese 
Speere sind im Rücken der Schnitzerei angebracht. Der Fisch hat flügel- 


artige Flossen. An seinen Seiten hangen zwei zauf genannte Fische. A 


vatpat laie ist für ,,alle“ früher Gestorbenen bestimmt. 

A vilvilai. Ein Malagan in Loyagun ist a vilvilai, dessen Schnitzer 
(a itak) Avaran aus Laraibine ist, der nach Loyagun geheiratet hat. Das 
Malagan stellt eine Betelpalme (a bu oder bia) dar. Dazu sind zwei Männer, 
Landau und Loné, dargestellt, die Nüsse stehlen wollen, obwohl die Palme 
unter Tabu steht und deshalb mit einem geflochtenen Ring aus Saksak- 
Blatt versehen ist. Landau ist hinaufgeklettert und gibt Lone, der den 
Stamm unten umklammert hat und angeblich vor dem Diebstahl warnt, 
die Nüsse herab. Nach einer anderen Erzählung heißt der untenstehende 
Mann Gamüi. Er hält Wache für zwei Tote: Landau (oben) und Lone 
(unten). Vgl. dazu den 6. Bericht der Deutschen Marine-Expedition vom 
18. April 1908. 

Mondmalagane. Das Mondmalagan in Loyagun gehörte dem Louna. 
Der Schnitzer war Avaran. Wenn er das Malagan im nächsten Jahre noch 
einmal schnitzen würde, erklärte er, so wolle er noch zwei Hunde hinzu- 
fügen. Von Malagan sagte man: „He sleep long night: (nd merifdai), now 
he look him‘. Auch in Fezoa hatte Serombo ein Malagan mit zwei Figuren 
im Monde geschnitzt. Er hatte die beiden mit ihren Hunden so sitzen sehen. 
Beim nächsten ,,christmas“ wollte er die Hunde auch noch schnitzen. Dies 
Malagan heißt a flen. 

Vanis. Das Malagan vänis in Fezoa stellt einen gas (Doppelgänger- 
veist eines Lebenden oder Wald- und Kriegsdämon) dar. Es hat zwei lange 

1) Powdermaker, 8. 316, schreibt etaiderauf. 

2) Einmal schreibt Walden auch pat lan, wohl eine schlecht gehörte Form. 
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hochstehende ,,Képfe“, d. h. eher Spitzen auf dem Kopfe. Vgl. dazu das 
Malagan a gäs. Auch ein Malagan aus Möraı (Gardener), das einen gas dar- 
stellt, ist eine menschliche Figur mit zwei langen spitzen Hôrnern. 
Väfänau und Pagali. (Erzählt in Lamusmus.) Väfänau ist ein 
devil man‘, Sein Aufenthalt ist Lävalos, dicht bei der Passage von La- 
musmus. Er ist der Gatte der Pägali: ,,He devil belong that fellow mary”. 
Diese ist eine a yälkul (‚devil belong bush“), ein Weib ohne Nase. Sie 
verfiihrt die Manner, die sie fiir ein Menschenweib halten, und macht 
sie krank. ( : ar 
Zuerst hielt sich Väfänau in Kolatofi auf (‚‚masele belong him“) einem 
Platze dicht beim Dorf, nicht in den Bergen. Dann wurde er von Pagali 
von dort verjagt (Pägali als seine Frau: ,,he belong other fellow masele*) 
und ging nun nach Lavalos. kt ce 
In Lävalos sind zwei Weiber, die ‚in den Stein gelaufen sind“. Sie 
hetzen Männer, doch hat man sie nun lange nicht mehr gesehen, weil sie 
sich vor dem groBen Weg des Kiap (der von Landeshauptmann Boluminski 
angelegten Straße) fürchten. Als dieser über ihren Platz gelegt wurde, 
flüchteten sie in den Stein. Es sind Zauber-Weiber. 
Das Malagan a väfänau hat ,,groBe Augen‘ (Gesicht ?). Es sind keine 
Vögel oder Schlangen daran angebracht. Man verwendet ,,purpur belong 
saksak, all he make him eye belong him.” Das Malagan ist nur klein, 
„long fellow nothing‘. Der Kopf ist geschnitzt, der Leib aus Kanda. In 
der einen Hand hält er einen Korb, in den man den Schädel des Toten legt 
(für den die Feier stattfindet; man nimmt nur den Schädel eines Toten, 
nicht eines Erschlagenen). In der anderen Hand hält das Malagan a väfänaù 
ein Bambusrohr ‚long ash“. 


Auvere und Polpol. Das Malagan duvere in Fezoa hat in der Mitte 
ein Loch: ‚Feuer‘. Dies wird mit einem aus bunten Pflanzenteilen (Blättern 
usw.) hergestellten Stocke (,‚Speer‘‘) aufgebrochen, d. h. wie mit einem 
Speer aufgestoßen. Der ,,Hauptmacher‘, Franis, der diese Zeremonie aus- 
geführt hatte, war nach der Feier halb krank, wohl durch reichlichen 
Ingwergenuß halb berauscht, und hatte wirre, glasige Augen. 


An den Ende des großen mittleren Malagans sind Fischköpfe mit 
Schweinezähnen (a beroue). Diese Fische halten sich in der Passage auf. 
Anstoßend ist links eine männliche, rechts eine weibliche Figur, Tote dar- 
stellend, beide ,,tambu‘ des Franis (Xoyonai). Zu den Füßen der Figuren 
sind große Vögel ‚a däu‘‘, die ihre Köpfe über das ,,Feuer‘-Loch halten, 
daneben fliegende Fische. Darunter ist ein ähnliches kleineres Schnitzwerk, 


bei dem die Menschen bloß durch Köpfe dargestellt sind, und darüber 
ebenso ein kleineres. 


Die Malagane werden vor der Bemalung feierlich aufgestellt und das 
„Feuer“-Loch geöffnet. Dabei wird ,,Probe“ getanzt. Zur Nacht werden 
die Malagane wieder abgenommen und dann bemalt. Es wurden drei 
Schweine zur ersten Ausstellung geschlachtet. Die Weiber durften bei- 
wohnen und die unbemalten Schnitzereien dabei ansehen. 


Die Querträger des Hauses sind vorn in Haigestalt geschnitzt. 
_ „Vor der Malaganwand befindet sich unten links auf einem kleinen Stock 
ein Malagan, das den Vogel polpol darstellt. Er ist auf einer durchbrochen 


ee Planke angebracht, deren durchbrochenes Muster matmazé 
heißt. 


Der Vogel polpol hat das Kind Räbui im Kehricht gefunden. Die 
Mutter hatte es bei der Geburt verloren und mit ausgefegt und auf den 


Müllhaufen geworfen. Der Vogel frißt es bis an die Rippen, d. h. halb, auf 
So findet es dann die Mutter wieder (Sage Finain). ppen, ‚auf. 
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In Loyagun heißt das Malagan düvéra. Hier, aber nicht in Fezoa und 
Madine, wo das Malagan überhaupt nicht gemacht wird, machen die 
Weiber sitzend im geschlossenen und mit Essen gefiillten Hause in einem 
besonderen Gehege einen Tanz. Dies Haus ist sehr lang und niedrig. 
Männer dürfen es nicht betreten, außer einem, der die Weiber mit Wasser 
und Nahrungsmitteln zu versorgen hat und dabei von seiner Frau unter- 
stützt wird. Der Name dieses Weibertanzes ist dem Gewährsmann an- 
geblich nicht bekannt. Beim auvara dürfen die Weiber Schweine, auch 
Köpfe, essen. 

Ob die Bezeichnung dwara für Schnitzereien und Flechtwerke von der 
Front eines Malaganhauses in Mapua (Tabar) mit auvara zusammenhängt, 
ist nicht gewiß. 

Sesambuay. Das Malagan sesämbuan (in Tabar sesambuä) ist von 
Paneras in Balus geschnitzt und wird auch in Nayäma angefertigt. Es ist 
plankenförmig und waagerecht. Auf ihm sind geschnitzte menschliche 
Figuren (muvanep) in einer Reihe nebeneinander angebracht: „all devil 


he make lim lim“ (müvanep la manmaien). Nach Krämer!) ist sasamboang 
die Figur eines Fisches, der einen Mann frißt. Auch das Malagan sasabwan 
in Lesu2) ist wohl mit sesämbuan identisch. 

A zilayot. Das bei Parkinson auf Taf. 49 unten abgebildete Malagan 
wurde in Fezoa als ,,devil belong Lemämés‘ erklärt, als die Seele des alten 
längst gestorbenen hervorragenden Mannes Lemämés, nach dem man 
immer Leute zu benennen pflegt. Das Malagan selbst heißt a zilayot oder 
a zelayot?). Auch Zilayot ist ein häufiger Männername. Ein Vogelkopf an 
einer Sitzbank eines Kanus in Fezoa wurde Walden als a vdt-e-zilayot erklärt. 

A retabä. Das Malagan, das bei Parkinson auf Tafel 49 oben abgebildet 
ist, heißt a retabd oder tataba. So hieß ein früher gestorbener „Bruder“ 
des Mannes Meleke. Es stellt den Vogel a raäs dar, der eine Schlange hält. 
Die Stimme des Vogels lautet ‚‚rrr““. Wenn ein Mann sterben soll, kommt der 
Vogel und zeigt in der Nacht seinen Tod an. ‚He belong devil.“ 

Sonosono. Das son0osono-Malagan*) wird in Teripats, Simbéri und 
Tumundäre veranstaltet. Der Platz für dies Malagan in Teripats liegt ganz 
dicht beim Hause Tsögonütsa. Der ,,singsing‘‘ dazu heißt mi-sinen und das 
„singsing belong malagen‘ im Gehege taumbäs. 

Zur Feier wird ein ganz langer Baum bäsä aufgestellt. Er wird nicht 
beschnitzt, sondern beflochten, ‚all he round him place belong sitdown“. 
Unten werden viele Speere aufgestellt mit ihrem Bambusfuß nach unten 

‘und der Spitze nach oben. Fällt ein Tänzer vom Baum, so fällt er in die 
Speere und stirbt. 

Zwei Männer stehen am Tor des Geheges (lagalaga säpi), zwei dicht 
am Malaganhaus und einige unten (bäsä poyovolo). Dann wird oben auf 
dem Baume getanzt. Danach steigen die Tanzer herunter, und es beginnt 
das Schweine-Festessen, an dem Unberechtigte (,,boy nothing‘ = kdm- 
bana) nicht teilnehmen dürfen. Im übrigen bestehen sehr strenge Speise- 
gesetze. Fisch, Schwein und Kulau sind verboten, und nur gerösteter Taro 
(strong fellow taro) ist erlaubt. 

Malagan aus Leyani. Ein in Leyani gekauftes Malagan war in Liba 
von Kapümpum geschnitzt worden. 


1) Malanggane, S. 76 und Taf. 43. 2) Powdermaker, S. 316. 

3) Sélagot ist nach Krämer (Malanggane, S. 76) der Sagenname für den Nashorn- 
vogel. Die so benannten Malagane stellen den Nashornvogel oder den Hahn dar und 
sind meistens Aufsätze für Standbilder. Powdermaker (8. 316) schreibt sulangit. 

4) Songsong sind nach Krämer (Malanggane, S. 76) Schnitzwerke mit Gegen- 
ständen zwischen Langstäben. Bei Walden findet sich auch die Schreibweise 
sonosöna für Tabar. 
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Bei der Feier trugen die Tanzer Federschmuck auf dem Kopf und 
Nashornvögelköpfe im Munde. Ein Mann Namens Békak warf eine Kokos- 
nuß auf die auf einem ‚Bett‘ aufgestellte geschnitzte Planke. Die Nuß 
durchbrach das Loch in der Mitte der Planke und flog auf der anderen 
Seite in den Busch. Von vier Männern mit dem erwähnten Tanzschmuck 
sitzen zwei vor und zwei hinter dem Malagan. In den Händen halten sie 
„purpur“, d. h. Blattwedel, auf ihrem Rücken. Dann stehen sie auf und 
schlagen das Garamut. a 

Roraum. Kakana in Kafkaf hatte das Malagan röraum!) abgehalten. 
Das dazu gehörige Schnitzwerk hatte er sich durch Räran?) in Fezoa machen 
lassen. Die Manner und Weiber von Fezoa waren zum Fest nach Kafkaf 
gewandert. Später machte Karfris dasselbe Malagan in Fezoa. Auch für 
ihn schnitzte Räran. Als das Malagan fertig geschnitzt, aber noch nicht 
bemalt war, fand ein Fest in Fezoa statt, zu dem die Weiber von Kafkaf 
zur Besichtigung kamen und zum Festessen die Kokosniisse und den Taro 
herbeibrachten. Das vergalten ihnen später die Fezoa-Weiber, indem sie 
Taros und Nüsse nach Kafkaf brachten: di-va/ülu/ai, ,,all he give him back“. 

Baumfarn-Malagane. Zwei Malagane aus Wurzelstöcken von Baumfar- 
men, a yavun, befanden sich in Fezoa. Eins war außen an der Ecke der schma- 
Eingangsfront eines Tanzzaunes aufgestellt, das andere im Innern des 
Platzes. Den Eingang des Zaunes bildete eine Astgabel. Im Katalog ver- 
merkte Walden den Namen polyoruk zu einem dieser beiden Malagane. 

Sand-Malagan. An einem von Walden leider nicht mit Namen ge- 
nannten Orte befand sich ein Malagan aus Sand, das den Oberkörper und 
Kopf eines Menschen mit einem gehobenen und einem gesenkten Arme 
darstellte. Die Hand dieser Figur stellten die Eingeborenen so her, daß sie 
die eigene Hand mit Sand bedeckten und sie dann abhoben, oder sie zogen 
den Handabdruck mit dem Finger nach. ‘ 

A virimus. Das Malagan des Matavok in Panemafai, der ein ,,tambu‘ 
des BoB Laté ist, heißt a virimus oder a viremus. Sein Ursprung geht darauf 
zurück. daß die Leute aus dem Busch bei Fezoa, die jetzt in Lovaupul 
wohnen, einen gewissen Kombavas getötet hatten. Sein Haikanu und 
Reisekanu wurde auseinandergeschlagen. Die Bugverzierungen vorn und 
hinten, die Ausleger und die Sitzbänke entfernte man. Nach einiger Zeit 


schnitzte Auanoul in Lemakot das Malagan a virimus bzw. mehrere Figuren 
die man in das Kanu hineinsetzte. 

Jetzt wird aus roter Erde die Figur eines Mannes geformt und ihr Kopf 
mit Hilfe einer geschnitzten Maske hergestellt. Diese Figur a virimus 
wird in ein Kanu aus Blattscheiden der Sagopalme (,,hand belong saksak‘‘) 
gesetzt. Aus schwarzer Sumpferde macht man ferner eine Schlange, a 
 vezäkla, deren Kopf aus Holz geschnitzt wird. 

Kanu-Malagan in Laraibine. In Panot wohnten die Geschwister 
Lando, Bfrai und Kayäs. Während einer Zeit heftiger Kämpfe, in der auch 
Lemakot-Leute nach Tevabe bei Fezoa kamen, gelangten auch Lando und 
Bfrai dorthin. Kayäs, die echte Schwester der beiden, heiratete nach Kaf- 
kaf. Ihr Mann wurde von den Laraibine-Leuten getötet und gefressen, 
und ihr Sohn Beläsam starb in Kafkaf. Nach dem Tode dieser Leute war 
Voneran ihr Erbe, der in Madine getötet, aber dort von seinen eigenen Totem- 
genossen verbrannt wurde. Trotzdem sprach man von ihm als purie Panot 
— Seele eines Erschlagenen aus Panot. Die Panot-Leute haben nun ihren 
Wohnplatz und ihre Kokospalmen in Madine und besitzen dort den Haus- 
platz Hel. Dagegen besitzen die Madine-Leute Vonerans Kokospalmen. 


1) Powdermaker, S. 316, gibt die F 
see g ie Form araraum. 
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Die Palmen, die Payot in Loyagun besitzen müßte, sind im Kampf umge- 
schlagen worden. 

Für Voneran wird das Malagan a vodoudümazi gemacht, das früher der 
Schnitzer Mununi anfertigte. Lando brachte es nach Fezoa. Es stellt fünf 
nahe aneinander sitzende Manner dar. Ein anderes Malagan aus Panot 
ist bas mayaröe. 

A gäs. Dem Malagan a vodoudümazi ähnlich ist das Malagan a gäs 
mit vier nahe aneinander sitzenden Figuren. Sie sind rot ,,wie ein Laplap*. 
Die Farbe entstammt der Wurzel einer Buschpflanze d uruet, die gekaut und 
auf die Untermalung gespieen wird. Bei Feier findet der Tanz alamäni 
statt, bei dem Nashornvogelköpfe im Munde getragen werden. 

Das lounuot-Malagan. Das von Krämer Schleiftrommel genannte 
Instrument heißt in Fezoa und Laraibine lounüot. In Fezoa selbst gibt 
es keine lounüot, wohl aber in Laraibine. Hier werden die lounüot-Spieler, 
die nachts Totenwache halten, mit Kopf und Keule, den besten Stücken 
des Schweines, bezahlt, ,,belong put him kaikai‘“. | 

Als der Gewährsmann Luaio noch klein war, wurde in Laraibine auch 
ein lounüot-Malagan gemacht. Die Manner mit den Instrumenten liefen 
- im Oberstock eines sehr hohen Hauses umher, zu dem zwei Rotan-Seile 
- hinaufführten. Das Haus war groß und festgebaut. Es lief auf den beiden 
Kandaseilen wie auf Schienen, durch Ösen befestigt. Während es sich 
bewegte, ertönten die Instrumente. Unten trommelte ein Mann auf einem 
garamut. 

Im Malagan-Haus unten waren geschnitzte Malagane. Rings an der 
Wand des Geheges standen hohe Pfosten bzw. Bäume, die oben ein kleines 
Häuschen trugen, in dem ein Mann hockte und sein loundot rieb. Diese 
Männer waren mit Wasser, Kulaus und Nahrungsmitteln wohl versorgt. 
Wenn die Leute vom Tanz ins Gehege kamen, konnten sie die Versteckten 
nicht sehen. 

Zuerst wurde unten getanzt, dann fingen oben die lounüot an, ohne daß 
die Leute unten sich erklären konnten, woher die Töne kamen. Der ‚big 
fellow man‘ redete dann das bewegliche Haus an, und dies kam rasselnd 
in Gang unter großem Getön der lounüot. „Der Wind der lounüot‘‘ trieb 
das Haus vorwärts. Das geschah auf Zuruf des „big fellow man“. 

Als Sachverständiger für das lounüot-Malagan war dem Gewährs- 
mann Mazilau in Laraibine bekannt. Heute hat niemand mehr so viel 
mis, daß er dies Fest abhalten könnte. Man hat zu viel Weiber bezahlen 
müssen, die man „gestohlen“ hat. 

Ein kleines Instrument wurde Walden in Lesu als vutsinkande, ein 
eroßes in Lovaupul als lonut bezeichnet?). 

Auch in Nayama wurden léunüot geschnitzt, und in Fabar ist das Mala- 
gan als mi-lownuati bekannt. In Mandine wurde es Walden als mani vezdk 
== weiBer Vogel bezeichnet. 

Hahnmalagane. Mäkis schnitzte für Märeyas im Busch von Lovaupul 
einen Hahn (gémale bzw. a vüra) zu Ehren eines einzigen Toten und erhielt 
dafür eine Muschelgeldschnur als Bezahlung. In Länganfe bei Liba fand 
Walden einen geschnitzten Hahn, der einer Schlange in den Schwanz 
beißt, die von einem Manne gehalten wird. Im Maskenhause von Teripats 
fanden sich zwei Masken in Gestalt eines Hahnes, die aus Holz geschnitzt 
und mit Federn beklebt waren. Vgl. ferner den märenday-Kult in Tatau. 


1) Peekel (Ahnenbilder, 8. 31) gibt die Form launut, Krämer (Malanggane, 
S. 56) für Kändam die Form lünuat. Powdermaker (S. 288) gibt.als Lesu-Namen 
loanuat. Der Katalog der Sammlung Waldens gibt außer den genannten Namen 
- noch an: Tevabe und Mandine lounüot, Bure launut und Tatau laüniet. Die Zungen 
des Instrumentes heißen in Bure a böre. 
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Der vavali-Kult. Zum vaväli-Malagan wird auf Tabar eine Figur ge- 
schnitzt, der als Kopf statt eines geschnitzten ein übermodellierter und be- 
malter Schädel aufgesetzt wird. 

Die Toten werden hier zuerst begraben, und nach der Verwesung 
werden die Gebeine wieder exhumiert. Dieser Brauch besteht erst seit der 
Anwesenheit der Weißen. Früher wurden die Leichen für die Haie ins 
Meer geworfen. Die Buschleute, die früher die Toten verbrannten (tüuniä), 
begraben sie jetzt ebenfalls. Li 

Die Schädel werden in Rorum und in Lambali im Busch von Tatau 
modelliert. Die dazu benutzte Farbe heißt @ tit. 

Bemalte Schädel für den vavali-Kult heißen in Teripats kova-tsigitona, 
gewöhnliche Schädel dagegen mi-kovä-tanüa!). 4 

In Läsiri (in der Nähe von Tegarot ?) fand der Eingeborene Jimmy 
schwarz und rot bemalte Schädel auf einem Tarobrett. Der Ort, der nur 
ganz niedrige Häuser hat, liest dicht bei Lamatanai. 

Die übermodellierten Schädel des Berliner Museums tragen die Her- 
kunftsangaben Hamba, Panakondo, Lemau, Konubin, Koku, Kanos, Taula 
und Tatau. Einer von ihnen ist mit der Angabe Kärümbo versehen. Einige 
Schädel von Tatau und Koku sind nicht übermodelliert, sondern nur ge- 
kalkt und mit roten Strichen bemalt. 

Bei Lesu ist ein Gehege, in dem auch das Malagan-Schnitzhaus steht, 
mit Tridacnaschalen und Schädeln angefüllt, die dem Regen- und Frucht- 
barkeitszauber dienen, also zum märendan-Kult gehören. 

Kambai ist ein Malagan der Bagail-Leute bei Kävieng, zu dem keine 
Schnitzerei angefertigt wird. In der Mitte des Platzes steht ein Baum, um 
dessen Fuß Betelpalmstücke schräg zum Baume in den Boden gesteckt 
werden. Die Tänzer kommen aus dem Busche mit Blättern in der Hand 
heran und führen den Tanz a rik?) auf. Darauf werfen sie die Blätter in 
den Raum zwischen dem Baumfuß und den Betelstäben. Dort häuft man 
auch eine Menge Kokosnüsse auf, die aber später nicht gegessen, sondern 
verbrannt werden. Von trockenen Kokosnüssen werden nun kleine Faser- 
streifen abgelöst und aneinander gebunden und dann als Ketten an den 
Enden von vier sich kreuzenden, quer an dem kambai-Baum befestigten 
Stangen aufgehängt. 

Auch auf Tabar gibt es ein Malagan kambdi, zu dem offenbar eine 


Schnitzerei benutzt wird. Als kambai-Schnitzer auf Nord-Neumecklen- 
burg ist Kaboteron bekannt. 


Hauptsächlich wird das kambai-Fest auf den Inseln zwischen Neu- 
mecklenburg und Neuhannover begangen. Hier wird dazu eine besondere 
Handtrommel benutzt. 

Marenday und vägilie. Die Malagane märendan und vagilie kamen 
aus Tabar. Ihr Masele ist eine Quelle oder ein Bach auf dem Berge Sorämba 
in Tabar. Der märendan-Kult besteht in Tätau, Lakävi, Toro und Buka 
(oberhalb Téripats) auf Tabar. Auf dem Hause des märendan in Tatau 
steht ein aus Holz geschnitzter schwarzer Hahn (mbirbira), der beim Fest 
auf den Platz „‚belong tremon malagen mbirbira geworfen wurde. 

__ In Lauan erwarben die Kafkaf-Leute die märendan-Maske mit mensch- 
lichen Beckenknochen am Munde für Muschelgeld. Der ,,bot wird von 
Kävieng bis Kapsu „nothing“ gemacht, von Lemakot bis Bol aber zur 
Totenfeier. In Kattimanom (kein Wohnplatz) in Liu (nahe Büolpöm, zu 
.___) Schädel = a baray (Fezoa-Loyagun ‚avadlark to Pana i di 
En oder a lak (Lamuson), mÉdra ne ue ua nga (Lika), ovine (Parca ae 


?) Das k ist nicht mehr hérbar; die Lippen bleiben offen. 
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Butlut gehörend) stehen drei allgemeine Hauser für das Malagan marendan, 
das aus Lemakot hierher kam. Es wird auch märendan oder märendän 
und in Tabar auch märä-nda genannt. Der bekannteste Schnitzer für das 
Malagan ist Paneras in Balus. 

_ Für den märendan wird ein Bambus aufgespalten. Die Splisse werden 
trichterförmig auseinander gebogen und mit Rotan durchflochten und be- 
wickelt. Dieser Bambus heißt labavau. Man sah ihn am Masele und macht 
Malagane „belong him“. Ein Stock, den man ‚Knochen eines Toten“ 
nennt, wird hineingeschoben. Darauf wird die Figur des märendan kon- 
struiert. Der Körper wird geflochten und nach dem Fest fortgeworfen, 
der Kopf aber geschnitzt und im Männerhause aufbewahrt. Ferner ge- 
hören zum märenday-Kult Holzfiguren von Männern, die ein Muschelhorn, 
eine Panpfeife oder Ringe halten. So ist es wenigstens in Hamba. Mären- 
dan-Steine, die oft als Tarozauber dienen und mit Regen- und Frucht- 
barkeitszauber zusammenhängen, werden auf Tabar, Neuhannover, Se- 
lampfu und Nord-Neumecklenburg in Gestalt von runden Steinen oder 
Steinschalen benutzt. Diese Steine heißen auf Tabar mi-nd und auf Neu- 
hannover und Selampfu ät-masun. 

Vagilie in Lakurdemau nordwestlich von Fezoa ist ein echtes Lakur- 
demau-Malagan, das Peläyata aus Lasoa (Station des Händlers Griffith) 
von Longära in Téripats auf Tabar kaufte. Dessen echte Schwester war 
mit Pelänata verheiratet. Ein Sohn des Longära war Selina, der Vater des 
Gewährsmannes Matti. 

Beim vägilie-Malagan werden die Knaben drei Monate im Versteck 
gehalten und bekommen dann die Namen Vanävana, Vägilia oder Tarän- 
döua. Die Madchen nennt man Löku und Bäkor. 

Verschiedene Malagane. In Panegendu ist vahimoyü eine Holz- 
figur mit Weiberbrüsten und einer kammartigen Erhöhung auf dem Kopf. 
Ein Malagan aus Kul trägt den Namen a mbäl. Ein von dem Fezoa-Manne 
Mazilau gekauftes Malagan heißt nach seiner Kopfbedeckung selüns. Ein 
in Djul und Nusa angefertigtes Malagan ist a yuluptéine. 

Das Malagan tängla in Hamba weist über einem Pflock, mit dem es 
senkrecht in die Erde gesteckt wird, einen Fischkopf auf, aus dessen Maul 
der Oberkorper eines Mannes herausragt. Uber dieser Figur sind in durch- 
brochenem Schnitzwerk viermal übereinander zwei stilisierte Fische mit 
langen Schwanzflossen angebracht. Das Ganze krént wieder die Figur 
eines Mannes. 

Stehende Mannerfiguren mit einem Fries über dem Kopf, wie sie 
Kramer auf Taf. 47 abbildet, sind fir Tabar charakteristisch. 

Lalambais. Das Malagan lalambais ist eine schwere Holzmaske mit 
weiß bemaltem Kopf, schwarzem Backenbart aus Fasern und schwarz 
bemaltem Kamm, über dem sich eine flache Schnitzerei erhebt. Unten weist 
sie zwei einander abgewandte kleine Männerfiguren, darüber eine Augen- 
'scheibe und oben ein nach vorne blickendes Männchen und dahinter einen 

‚kleinen Fischkopf auf. 

Mamatüe. Die beim Malagan in Paplien verwandten Masken mit 
schwarzen Gesichtern, über denen Tritonmuscheln befestigt sind, heißen 
mämatie und werden auf dem Platze Mayon getragen. 

Tanzmundstiicke. Zu einer motüs-Maske (= mämatüe-Maske) in 
Fezoa gehörte ein Mundstück, das einen Papagei (Pinselzüngler, a mandf) 
mit einem kleinen Haifisch (a béwe) im Schnabel darstellte und rot, gelb, 
schwarz und weiß bemalt war. Daran hingen Muscheln (a ndendelak und 
a gam-pit) als Schellen.. Dies Mundstück hatte Kakot in Fezoa für das 


Dorf Kafkaf geschnitzt. 
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Nashornvogeltanz, der auf Tabar seyombul oder soyobul heißt, 
DEREN Na chornvonelkopte in den Mund er renee 
ist im Schnabel noch eine Nuß (Betel oder Galip ?) oder ae C ion 
(Fezoa a zizi, Logagun a müre) ausgeschnitzt. Auch echte Nas ornvoge 
képfe kénnen benutzt werden, wie ihn Magelak in Tovabe bei on praps 
riert hatte. Diese Vogelköpfe werden a vat a mani = Vogelkopf oder n var 
i mbanbane = Nashornvogelkopf (Loyagun-Dialekt) genannt. anz 
trägt man die in Fezoa a lävilöt genannten Federhauben, die auch bei anderen 
Tänzen benutzt werden. 


-Haiklappern. Den Klappern zum Haifang entsprechende 
A to bei dem Weibertanz giringire in Fezoa in der Hand ge- 
schüttelt. Statt der Kokosschalen sind an diesen Klappern, die wie die 
echten Haiklappern a délak (a délak) heißen, Muscheln (a yare) angebracht. 
Auch in Tatau gibt es derartige Klappern zum Weibertanz girigi. 


Malaganfeiern. Nach Walden verlief die Vorbereitung zu einer 
Malaganfeier in Lakurdemau folgendermaßen: Morgens noch vor Tages- 
anbruch tönte die Garamut-Trommel im Gehege, in dem sich angeblich 
nur zwei Leute befanden. Mit dem Hellerwerden erhoben sich die Leute 
langsam, und die Weiber fegten das Kochhaus und räumten langsam und 
ernst die oberste Staubschicht von dem großen Tanzhause. Die Männer 
brachten große Pandanusblätter, wärmten sie und entfachten Feuer, 
nahmen sie teilweise zusammen und machten so größere Flammen. Beim 
Garamut wurde Tabak zum Verteilen auf den Platz gelegt. Gegen sieben 
Uhr füllte sich der Platz mit Menschen. Die Männer setzten sich rund her- 
um, die Weiber aber an das Kochhaus. Nun wurde das Dach des Kochhauses 
abgedeckt. Ein Schwein wurde mit einer Kokosblattmatte bedeckt auf 
einer Bahre herbeigetragen. Dazu wurde das Muschelhorn geblasen. Die 
Bahre wurde beim Kochhause nahe einer mit einem Schweinestall umbauten 
Kokospalme niedergesetzt, Eilig erschien ein Mann mit Federschmuck 
und hielt eine Ansprache, in der im Anfang Waldens Name häufig wieder- 
kehrte. Die Ansprache endete mit scheinbar heftig hervorgestoßenen 
Worten, die zum Teil von den an beide Seiten der Bahre Getretenen hoch 
nachgesprochen wurden. Der Redner und der ‚‚boß‘ traten zuweilen auf die 
Bambustragstange, so daß das Schwein in die Höhe geworfen wurde. Nun 
wurde von Walden eine Tabakausteilung an alle Männer erwartet. Das 
offenbar für die Frauen bestimmte Schwein wurde dann von der Bahre 
gelöst und mit der Tragstange auf eine geflochtene Kokosmatte gelegt. 
Ein Mann auf der einen Seite rammte einen dicken Pfahl und ein anderer 


ihm gegenüber einen kleineren Stock in den Boden. Daran wurde die Trag- | 


stange befestigt und das Schwein wurde zugedeckt. Der Pfahl war oben 


und unten zugespitzt und an einem Ende stark angekohlt. Offenbar riihrte | 


das vom Umstoßen eines Haufens von heißen Kochsteinen her. Das Ein- 
rammen geschah so, daß der Mann den Pfahl mit beiden Händen in den 
Boden drückte, ihn dort einige Male schnell hin und her bewegte und zu- 
letzt die Erde festtrat. Inzwischen hatten die Weiber gekochten Taro aus 
einem Bündel geholt und schälten ihn nun. Dabei herrschte eine Arbeits- 
teilung in den mehreren Kochgruppen von je zehn Weibern an verschiedenen 
Stellen des Platzes. Zwei Weiber der Gruppe stachen mit Muschelmessern 
die Blätter aus und schnitten den gekochten Taro an. Andere Frauen 
schälten dann weiter und fingen dabei oben am ausgeschnittenen Ende an 
und gingen von hier aus in Spiralen um den Taro herum. Ein anderes 
Weib zerteilte die geschälten Taros mit einem größeren Muschelmesser. 


Die Wurzeln wurden dabei der Länge nach und manch 


mal auch noch ein- 
mal quer geteilt. 


Die so geritzten Wurzeln wurden mit den Händen aus- 


.. 
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einandergebrochen oder das Muschelmesser wurde mit beiden Händen ge- 
faßt und drückte die angeritzten Teile auseinander. 

Eine Malaganfeier in Jofin oder Loyagun sah Walden in vollem Gange: 
Die garamut wurde mit schweren Stößen geschlagen. Alle Festteilnehmer 
knieten in Reihen, und vorne rechts und links knieten zwei besondere 
Tänzerpaare. Alle beugten den Rücken tief zur Erde und stießen beim 
Vor- und Rückwärtsbeugen einen dumpfen Ton aus, der langgedehnt war. 
Der ,,boB‘* stand dabei auf dem Ende einer Palme. Um 20 Uhr erschienen 
die Malaganmasken auf einem bettartigen Gerüst und stellten sich dann 
vor dem Malaganhause auf. Eine schwere Maske wurde dabei von einem 
maskierten Nebenmanne gestützt. Nun zogen sie mitten über den Gehege- 
platz und trugen die Trommel nach dem Hause. Es folgte ein Tanz mit 
Bewegungen in den Knien auf der Stelle, den die Maskierten mit ganz 
wenigen Bewegungen begleiteten. Sie traten dabei etwas vor. Nur die 
schwere Maske blieb stehen. Die Bewegungen der nicht Maskierten wurden 
lebhafter, und schließlich gingen die Hände schnell auf und ab. Dann 
drehte sich alles nach links und klatschte in die Hände. Der ‚boß“ stand 
nun am Malagan und sprach mit den einzelnen. Von alten Weibern wurde 
nun den Tänzern mis gezahlt. Den Schluß bildete ein Tanz in aufgelöster 
-kreisformiger Bildung. Der Gesang endete mit einem lauten ,, ht“. 


Sagen von Poyotap und Karak. 


Von Peekel!) sind einige Sagen veröffentlicht worden, die sich mit 
Poyotap und seiner Frau Karak befassen, und die Peekel als Mondsagen 
gedeutet hat. Im folgenden werden Poyotap-Erzählungen aus Loyagun 
nach Waldens Aufzeichnungen wiedergegeben, bei denen außer Poyotaps 
Frau Karak noch eine zweite Karak auftaucht, die jünger als Poyotaps Frau 
gedacht und nicht deren Tochter ist. 

A Bu, Karak und Poyotap. (Erzählt von Galamun aus Loyagun.) 


1. Péyotap ka-yät tak/sine ma  ka-zäv/in a 

Poyotap er beschlaft Frau seine und er schmiert den 
manei päna-büe. A ravin ka-büyüt ma a 
Samen an eine Betelpalme. Das Weib es (wird) schwanger und die 
büe ka-büyut ma ka-léy a nelik; 
Betelpalme sie (wird) schwanger und sie gebiert ein Kind; 
a-ze-nalik sina-bite. 
ein anders Kind (ist) von der Betelpalme. 

Ka-sin pana-mo/pit ma ka-z6v o bori 

Er jagt. mit den Hunden und er erschlägt das Schwein 


b) 


m a sigau. 
und das Kängurub. 


Di-yamai/an urü nelik. 
Sie füttern?) die zwei Kinder. = 
Ka-vätas. Ka-voy a vad-en. Ka-kas/aa 
Er geht fischen. Er wendet um die Fischsteine. Er kommt an 
ma va-t-fa-/knai ma  ka-tza ka-lis 
Land und er nimmt (die Fische) aus, und er geht hin er gibt 
a tim-ten®) si-tak/sine ma di-yamar/an a nelik. 
das Fischgericht der Frau seiner und sie fiittern die Kinder. 
Uri nelik boyo di-léba-v-a, ma 
Die zwei Kinder dann sie (werden) groß beide, und 


1) Peekel, Ahnenbilder, 2, S. 25f. und 36ff. 
2) Sie kauen den Kindern vor. Grammatisch konsequenter wäre der Dual. 
8) In Blatter gehüllte Taro (tim) mit darauf gelegten Fischen (ten). 


3* 
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di-malesin-a Läläu. Ma di-käzim tl a 
sie gleichen beide dem Läläu'). Und sie spitzen (als) Speere die 
sléna-val?). Di-va/mbälä-a böye. 
Rippen der Dach(blattfiedern). Sie (spielen) Speerwerfen ‚beide dann. 
Dine-dia ka-i-sire, damdä/ne-dia ka-bäbä. 
Mutter beider sie ist da, Vater beider er ist abwesend?). 
Ma  di-voröv-a. A nät-a-büe 
Und sie bewerfen sich mit Speeren beide. Das Kind der Betelpalme 
ka-väni päna-dine. Ka-ranis böye: 
es klettert auf die Mutter. Es weint dann: 


„Na mbü na mbüiye, känämd nasüyo 

Kane mbü riyö, känämd nasüyo 

Käna mbü riyo.“ 

2. (Übersetzung der pidjinenglischen Fassung.) Poyotäp beschlief die 
Kärak und diese bekam ein Kind. Der Gatte ging in den Busch, um 
Schweine, Känguruhs (sigau) und Baumbären mit seinen Hunden zu jagen. 
Er hatte noch eine zweite Frau Namens a Bü (Betelpalme). Auch diese 
gebar ihm ein Kind. Auch für dies Kind mit ging er auf die Jagd. Wenn 
er nun Schweine erjagte, so brachte er sie immer der Kärak, die Känguruhs 
dagegen der Bü. 

Einst spielten die Kinder der beiden Frauen miteinander Speer- 
werfen (di-va/mbali-d). Jedes steckte einen Stock in die Erde. Dann 
warfen sie abwechselnd mit Spielspeeren nach dem Stocke des anderen. 
Wenn einer getroffen hatte, so machte er neben sich ein ,,Schwein“ in den 
Sand, indem er mit den Händen Sand zusammenfaßte und gegen den Boden 
drückte, so daß ein festes Sandhäufchen gebildet wurde. 

Nach diesem Spiel suchten sie im Grasfeld nach Eidechsen und 
speerten sie. 

Dabei nahm nun der Sohn der Kärak den Speer des Sohnes der Bü 
fort. Dieser verlangte seinen Speer zurück, bekam ihn aber nicht. Da schlug 
er den Sohn der Kärak, dieser schlug wieder, und der Sohn der Buai (Bü) 
weinte und klagte es seiner Mutter, indem er sang: 

„Kanambü, kanambüi, 

Kanamä la süyo kanambü lio, 

Kanambü, kanambii, 

Namä a süyo, kanambü nie.“ 

(Er kletterte nun auf die Betelpalme, seine Mutter.) 

Kärak rief dem Sohn der Buai zu, er solle von der Betelpalme herunter- 
kommen, damit der Vater nicht böse werde, wenn er höre, daß seine Söhne 
sich stritten. Er sagte (aber): „Ich würde bei euch beiden bleiben, wenn 
ihr gut zu mir wart. Aber ihr behandelt mich immer schlecht.“ Er brach — 
ein Blatt von der Palme und warf es hinab und sagte: ,, Das Blatt hier ist 
für euch zum Ansehen.“ Dann weinte er von Neuem und brach wieder ein 
Blatt von der Palme und sofort. Jedesmal, wenn er seine Klage gesungen 
und ein Blatt abgebrochen hatte, stieg die Betelpalme um einen Schuß in 
die Höhe. 

Poyotap hatte (inzwischen) seinen Speer genommen und ein Schwein 
geschossen. Das Schwein aber zerbrach den Speer und lief davon. Jetzt 


mn Läläu ist ein kleiner Knabe, der bei der Erzählung zuhôrte und als Bei- 
piel des Alters (etwa 8 Jahre) dienen soll. 


*) Val heißt Haus, eigentlich genauer ,,Dach‘‘, dann das Dachdeckmaterial : 
Sagopalmblätter. : 


3) Ka-bäbä heißt eigentlich: ,,er ist unwissend, ahnungslos“ (weil er nämlich 
nicht zu Hause war). 
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hörte Poyotap die Klage seines Sohnes. Er dachte sich nun (gleich), daß 
das Kind wieder geschlagen worden sei. Er kam angerannt: ,,Wo ist das 
Kind ?“ ‚Die Kinder haben sich um einen Speer gezankt. Er ist hinauf- 
geklettert auf seine Mutter (die Betelpalme).‘“ ‚Komm herunter!‘ _,,Nein, 
ich will nicht! Da ist ein Arm von meiner Mutter für euch (Pidjinenglisch 
„hand“, d. h. hier ein Blatt).“ Er warf ein Blatt herunter und sang. So 
ging er immer weiter in die Höhe und kam so bis in den Himmel (a böre). 
Dann trat er oben auf die Spitze der Betelpalme. Er blieb oben; die Palme 
aber sank schnell wieder in sich zusammen. 

Als Poyotap den Wipfel der Palme leer wieder herunter kommen sah, 
ergrimmte er und tötete seine Frau, ihren Bruder, seinen Sohn und seine 
Schwester Küi vezak und zündete das Haus an. Alle verbrannten. 

3. Karak und Lolôi. (Erzählt von Galamun aus Loyagun.) Kilgi- 

lon, der kleine Sohn der Karäk, lebte im Gehege verborgen. Dort wuchs 
er heran und wurde ein junger Mann. Er saß oben auf einem Baume und 
rief kän (Vogelruf ähnlich unserem „krah“). Zwei Weiber, Karak und 
Léloi, waren ausgegangen, Brennholz zu holen. Sie hörten seinen Ruf 
und begannen ihn zu suchen (drangen in das Gehege ein) und fanden ihn 
schließlich. 
Kilgilon sagte aber, er sei noch nicht ganz erwachsen und könne sie 
nicht heiraten; die Weiber könnten noch nicht aus seiner Hand essen (a 
füfevin avit na-vavdnen na mitne, „all he no sabe kaikai long hand belong 
him‘). Die beiden Weiber antworteten, sie könnten beide gleichfalls noch 
nicht aus seiner Hand essen (seien noch zu jung, um aus der Hand eines 
Mannes zu essen). Sie logen aber. Sie sagten, sie lebten beide selbst noch 
im Gehege. Die beiden Weiber legten sich nun unter den Baum. Kilgilon 
aber rief: = ; 

„Kilgiloy i rüaı rum à ne 

Kilgiloy kan.“ 

Sein Vater (Poyotap) hob gerade Taro aus. Die Taroknolle, an der er 
zog, brach. Da sagte er: „Jetzt ist Kilgilon entdeckt worden.“ 

Die beiden Weiber brachen inzwischen Holz ab und warfen nach 
ihm. Sie brachen Äste ab und warfen damit weiter. Das geworfene Holz- 
stück schlug dem Kilgilon vor die Brust. Er fiel vom Baum und starb. 
Poyotap kam und fand ihn tot. ,,Wer hat ihn getötet ?° „Lölöl und Karak.“ 

Poyotap tötete sie und ihre Kinder, alle ihre Verwandten, ihre Schweine 
und Hunde. Er kletterte auf das Haus und steckte es in Brand. Das Feuer 
verbrannte sein Gesäß und er starb. 

4. Die Schlange und Karäk. (Erzählt von Bekresi aus Loyagun.) 

In einem Baume war eine Höhle (a liman), in der eine Schlange hauste. 
Diese Schlange raubte die junge Karäk und nahm sie mit in die Baum- 
höhle. Sie brachte ihr zur Nahrung: @ udere = Baumbären, a yau (= „small 
fellow pukpuk“, kleines Krokodil) = Warane, a skif = Ratten und a bert 
= Schweine. 

5. Das Malagan Savi. Sävä ist das Malagan für die Karak. Sava 
ist ein großer Baum, der in etwa 4—5 kleine zerschnitten (?) wird. Nach 
dem Fest werden die Mädchen, die reif sind, verheiratet. 


Masele. 


In Jofin fing Walden auf dem Platz, auf dem er sein Zelt aufgeschlagen 
‘hatte, und der ein Masele-Platz war, eine kleine Schlange. Niemand wollte 
sie anfassen. Der Eingeborene Galamun sagte, es sei eine junge Masele- 
Schlange. In der Nacht würde die Mutter kommen und sie in Waldens 
Bett suchen. Sie legt sich, wie auch ein Lakurafunga-Mann von hohem 
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Alter bestätigte, gerollt zu Füßen auf das Bett der Leute. Wenn diese 
dann die Beine gerade strecken, fühlen sie die Schlange. Ein Mann, dem es 
so ging, dachte, es sei eine Katze. Er spürte aber die Kälte, machte Licht 
und sah nach und entdeckte die Schlange. Er zog es nun vor, das Feld zu 
räumen. 

Wer eine Masele-Schlange tötet, verliert durch sie sein Leben. Er 
bekommt einen dicken Bauch und stirbt. Nach seinem Tode ist die Schlange 
wieder lebendig. 

Dem in Fezoa und Loyagun üblichen Ausdruck maseli, den Walden 
mit „magisch“ wiedergibt, entspricht auf Tabar tandäro. 
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1. Einleitung. 

_Im Urwalde Zentralafrikas vermuten wir, wie in allen Rückzugs- 
gebieten, alte Kulturen schwächerer Volksgruppen und vor allem eine 
Wirtschaftsform, der vom urtümlichen noch vieles anhaftet. Außer den 
Zwergvölkern, die eine Jagd-Sammelwirtschaft betreiben, bewohnen die 
inneren Waldgebiete großwüchsige Stämme, die man gemeinhin unter dem 
Namen „Waldneger‘ zusammenfaßt. Vom Süden des Gebietes bis zum 
Uelle im Norden siedeln einheitlich Stämme, die der großen afrikanischen 
Sprachfamilie der Bantu angehören. Im Norden reichen dann in das von 
mir behandelte Gebiet Ausläufer und Enklaven von Volksgruppen hinein 
die linguistisch zu den ,,Wule-‘‘sprechenden Völkern zählen. 

_ Eine einheitliche Wirtschaftsform sollte diesen Stämmen im allge- 
meinen eigen sein — sie sind Ackerbauvölker, die auf der Stufe des Hack- 
baues stehen. In einer umfassenderen Arbeit hatte ich mich bemüht, 
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diese Waldwirtschaft in ihrer Gesamtheit, dem heutigen Stande der For- 
schung entsprechend, darzustellen. In der Tat ist nun der Hackbau, in 
einer dem Waldlande angepaßten Spezialform das Hauptcharakteristikum 
der Waldwirtschaft. Vor allem dann, wenn wir sie als geschlossenen Kom- 
plex von dem Viehzüchtertum im Osten und Süden abgrenzen. 


Diese Waldbauernkultur ist ein Ruhepol inmitten um sie herum- 
flutender Bewegung, entsprechend ihrer Heimat im bewegungshemmenden 
Urwald. Suchen wir aber im kulturhistorischen Sinne neben dem rein 
materiellen Kulturgut auch das soziologisch-geistige und damit den Ge- 
samtkomplex der Kultur, dann ist der Aufbau dieser Zonen nicht länger 
einheitlich. Nebeneinanderliegen und Durchmischung heterogener Kultur- 
elemente auf soziologischem Gebiete läßt auch im Gesamtgefüge eine 
Mischkultur vermuten. Neben dem vaterrechtlichen Aufbau der Familien 
vieler Stämme sehen wir oftmals mutterrechtliche Züge in der Soziologie, 
eben derselben Stämme. Neben den mutterrechtlichen Bräuchen und matri- 
linearer Deszendenz ist ein klarer Totemismus oft nicht zu verkennen. 
Beides oft bis zur Unkenntlichkeit miteinander verschmolzen bildet einen 
großen Mischkomplex und erscheint so oft wie ein Ganzes. 


Ähnlich liegt es auch mit der Wirtschaft. Hauptwerte liefert der 
Bodenbau. In einer hyperextensiven Form betrieben, als eine Wald- 
rodungswirtschaft werden die Dörfer dem Neurodungslande zu Liebe ver- 
legt. Daneben blüht aber reicher Fischfang, ohne Bindung an die Scholle 
an den großen Stromläufen und oftmals eine überaus hochstehende Jagd 
in wildreichen Gebieten. Diese Jagd ist nicht Haupterwerb wie die vor- 
erwähnte Fischerei oder wie die Jagd der Pygmäen, aber sie kommt viel- 
fach dem Ackerbau an Bedeutung gleich oder übertrifft ihn sogar darin. 


Die besondere Bedeutung der Jagd in dem zentralafrikanischen 
Lebensraum des Urwaldes zu besprechen soll Aufgabe dieser kleinen 
' Arbeit sein. 

Zunächst wird festzustellen sein in welchen Gebieten die Jagd einen 
wirklich wichtigen Beitrag zum Erwerb der täglichen Nahrung liefert und 
wo sie nur ein Akzessorium zum Ackerbau ist. Ferner werden die ver- 
schiedenen Methoden zur Erlegung des Wildes zu besprechen und deren 
geographische Verbreitung zu betrachten sein. Am Ende wird eine ab- 
schließende Würdigung der Rolle einer Jägerkomponente 1m Gesamtbilde 
der Waldkultur neue Wege weisen und einige Klarheiten für die Gegen- 
wart ergeben können. 


2. Die Jagd als zweiter Hauptfaktor der Waldwirtschaft. 


Der afrikanische Urwald reicht vom großen ostafrikanischen Graben 
bis ca. zum 16.° westlicher Breite und wird im Norden durch den 4.—5. 
nördlicher Breite, im Süden durch den 3.—4.° südlicher Breite begrenzt. 
Als eine Trennungslinie hat man vielfach den Kongo bezeichnet. In geo- 
politischer Hinsicht ist wohl eher der Uelle als eine solche anzusehen, 
denn mit seinem Verlaufe deckt sich ungefähr die Nordgrenze des Ur- 
waldes und hier ist wohl auch die Sprachgrenze zwischen Sudan- und 
Bantusprachen am klarsten erkennbar. Bis zum Kongo gegen Bien 
dringen aber kulturelle Einflüsse aus dem Sudan am stärksten ins Wald- 
land ein, um dann allmählich abzuklingen. Im Norden des Uelle haben wir 
starkes Vaterrecht, im Süden des eigentlichen Urwaldes und auch am west - 
lichen Kongolaufe Mutterrecht. Beider Einflüsse werden, je mehr dem 
Zentrum zu, immer undeutlicher und lassen so den schon erwähnten Rest- 
komplex der Waldkultur übrig, mit dem ich mich zu beschäftigen habe. 
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Eingestreut in dem gesamten, als eine einheitliche Ackerbaukultur 
betrachteten Komplex, finden sich nun allenthalben Stämme, die man als 
Ackerbau-Jäger-Stämme bezeichnen müßte, wenn man ihrer Wirtschafts- 
form gerecht werden wollte. Gesammelte Nachrichten über diese will ich 
nun zunächst folgen lassen, um zu zeigen, welche hohe Bedeutung die Jagd 
im Wirtschaftsleben der Waldvölker haben kann. 1 

Von den Ababua schreibt De Calonne: Die Jagd wird von einer größe- 
ren Anzahl von Männern gemeinsam betrieben und man errichtet am J agd- 
orte selbst provisorische Wohnungen!). Nach Perin: In jedem Jahre findet 
eine große Jagd statt, die 10—15 Tage dauert?). „‚Ils chassent en groupes, 
hommes et jeunes gens sans les femmes et se servent des filets et des chiens 
dressés“ (Tilkens)?). 

Einheitlich wird von den Abarambo die große Rolle der Jagd betont. 
Jagdhunde finden Verwendung und Elephantenfallen werden angelegt. 
So sagt Czekanowsky: „Die Abarambo sind leidenschaftliche Jäger — das 
Feuer ist unentbehrlich beim Jagen, man pflegt das ausgedorrte Steppen- 
gras anzuzünden?).“ 

Von den Azande sagt Schweinfurth: „Ob sie Jäger oder Ackerbauer 
sind, ist schwer zu sagen, denn beide Beschäftigungen gehen Hand in Hand; 
die Männer sind Jäger von Profession?).‘‘ Fallenjagd®) und Brennen des 
Grases stehen in Übung; Treibjagden mit 1000 und mehr Treibern sind 
keine Seltenheit hier”). 

Elephantenfallen und mit Holzschellen versehene Jagdhunde dienen 
den Mabudu zur Ausübung einer Jagd, der in ihrem Wirtschaftsbetrieb 
eine lebenswichtige Rolle zukommt). 

Die Mandja sind leidenschaftliche Jäger und brennen den Wald weit 
weniger zur Rodung des Ackerlandes nieder, als zur Jagd®). Neben der 
Feuerjagd wird das Netz zu Jagdzwecken oft angewendet und Treiber finden 
in großer Zahl Verwendung!®). Mecklenburg sagt: ‚Die Mandja leben teils 
vom Ackerbau, teils von der Jagdt!).‘“ ’ 

Als Einzel- und Gruppenjagd mit Netzen, Feuerlegung und Fallen 
betreiben die Mangbetu ihre Jagd, der im Nahrungserwerb neben dem 
Ackerbau die größte Bedeutung zukommt!?). Hunde und Treiber werden 
hier zur Erlegung des Wildes eingesetzt!?). Die Jagd der Momvu ergibt an 
Stelle der unbedeutenden Viehzucht sehr gute Erträge. Im Süden ihres 
Gebietes durch Männer und Frauen gemeinsam als Einzel- und Gruppen- 
jagd betrieben, findet im vegetationsärmeren Norden auch die Treibjagd 
durch Brandlegung ihre Verwendung!t). 

Gegen Westen zu sind uns die Fang als hervorragende Jäger bekannt, 
ihr Ackerbau steht demgegenüber auf einer niederen Stufe15). 

Für die Mayombe am Kongounterlaufe bildet eine planmäßig be- 
triebene Jagd eine wirkliche Lebensnotwendigkeit; sie wird als Einzel- und 
Treibjagd mit Fallenstellung und durch Brandlegung auf alle Arten von 
Tieren betrieben!$), 

Im Osten des Waldes kennen die Babira und Warega eine sehr bedeut- 
same Jagd. Man stellt dem Wild einzeln nach, mit Bogen und Pfeil und 
sichert sich auch größere Erträge durch die kollektiv betriebene Netz- 
jagd. — Die Jagd ist hier nicht nur eine Zerstreuu g, sondern eine Not- 
wendigkeit17). | 

Weiter gen Süden zu hören wir von der überaus hoch entwickelten 
J agd der Bangala; hier stehen vor allem verschiedene Fallen in Verwendung 
— für alle Arten von Tieren bis zum Elefanten!®), 

NO SSG; 1b. 2) SUG Oe > ; elite 
ara are: 6) 5; 30. Lo 40; IT.; 13.) a 10! 2% us) 7; 106. 
ie us 199f. 11) 24; 43. 12) 30; 245. 8) 10; 127—73; 61. 14) 4; 128. 
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Die ihnen verwandten Boloki scheinen neben Fischern und Handlern 
in allererster Linie Jäger zu sein. Obwohl ihre Gebiete nicht allzu wild- 
reich sind, lernen die Knaben Jagd und Handel schon sehr früh vom 
Vater!). 

Noch weiter gen Süden vordringend, finden wir auch eine überaus 
hochstende Jagd bei den Mongo und Kundu, südlich des Kongobogens 
im eigentlichen Kern des Waldgebietes. Von letzteren berichtet Engels, 
daB die Jagd hier eine wirkliche Notwendigkeit darstelle und nicht als 
Sport, sondern als Nahrungsfiirsorge im wahrsten Sinne des Wortes be- 
trieben werde. Die Waffen sind Bogen und Pfeil; bekannt ist die Einzel- 
und die Gruppenjagd, Netze und Fallen finden Verwendung, und der Ge- 
brauch von Jagdhungen ist stark verbreitet?). 

Von den zum Teil schon auBerhalb der Südgrenzen des Waldes lebenden 
Baluba schließlich kann Colle mit Treibjagd, Netzjagd, Feuer-, Uber- 
raschungs- und Fallenjagd nicht weniger als fünf bekannte Methoden auf- 
zäblen und fügt dem noch mehrere Methoden hinzu, deren Kenntnis speziell 
den Baluba eigen ist). 

Wir sahen also aus den wenigen hier gegebenen Beispielen schon 
welche große Rolle die Jagd in der Wirtschaft des Waldgebietes bei ein- 
zelnen Stämmen spielt und wie wir aus allen Gebieten Belege für eine 
ganz hervorragende Bedeutung der Jagd beibringen können. Die folgende 
Tabelle 1 soll nun die Verteilung der Jagdmethoden über das gesamte Ge- 
biet und die Stellung der Jagd in der Wirtschaft der Waldvölker über- 
haupt zeigen: 


Tabelle 1: 
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Zitatenliste zur Tabelle: 

1) 16; 210, 153, 207. — 10; 278. — ?) 27; 183, 193f — 10; 219. — *) 10; 
30-41; 475. II. 13. — 4) 11; 124f. 125f. — 5) 7; 392. — 3; 3, 6. — 6) 36; 149. sr 
7) 37; 193. — 35; 20. — ®) 39; 27, 97, 103. — ?) 3; 3, 6. — 7; 390, 391. Ex 10) 525 
95, 114. — 11) 35; 140. — 10; 367f. — 44; 267. — 12) 53; 220. — 51; 247, 260. ah 
46; 200. — 2) 51; 218f. — 8; 189ff. 199ff. — 14) 17; 243b. — 28; 163. — 9; 367f; 
=— 15) 25; 36f. — 16) 22; 616. — 17) 29; 207f. — 18) 45; 276f. — 19) 32; 232: — 18. 
397. — 20) 48; 196. — 21) 49; 231f., 242. — 50; 175. — 3) 32; 161. — ?®) 34; 163. 
167. — 21) 12; 24f. — 25) 38; 30f. — 2°) 10; 286. — 27) 15; 199f., 203. — 6; 105. — 
40; 288. — 2) 10; 127. — 40; 275. — 30; 245. — 2°) 31; 167f., 169, 66f. — *°) 10; 
450. 4: 128. -— 31). 14; 171. — 23; 100: — 22) 26; 296f. —%#).11; 128, 125. — 


Bei allen Stämmen, die in der Tabelle enthalten sind, mit Ausnahme 
der vorher besonders herausgegriffenen, hat die Jagd nur den Zweck, 
eine fleischliche Zukost zur vegetabilischen Nahrung einzubringen oder 
wird mehr als Vergnügen oder Sport geübt. Wir sahen, wie sich eine lebens- 
wichtige Jagd vor allem bei den Stämmen findet, die den Norden und Nord- 
osten des Waldlandes besiedeln. Es finden sich aber auch in anderen 
Breiten Beispiele für die große Bedeutung der Jagd im Nahrungserwerb 
von Familie, Dorfschaft und Stamm. 

Eine große Zahl von Methoden zur Erlegung des Wildes ist vielfach 
bekannt und diese finden sich über das ganze Waldgebiet verstreut, ohne 
Rücksicht auf die größere oder geringere Bedeutung des Weidwerks im 
betreffenden Gebiete. 

Zunächst erscheint mir die Methode des Anzündens des trockenen 
Grases oder auch des zu rodenden Waldes kulturhistorisch unbedeutsam. 
Diese Methode ist geographisch an die Gebiete jenseits der Waldgrenze ge- 
bunden, wo längere Trockenzeiten ihre Anwendung ermöglichen und ist 
wohl durch einfache Konvergenz zu erklären. — Ihr Zusammenhang mit 
einer Brandrodungswirtschaft im Ackerbau ist anzunehmen. 

Für die Stämme, deren Jagd eine Lebensnotwendigkeit ist, scheint 

besonders ein Tier von großer Bedeutung zu sein: „der Elefant“. Bei 
Betrachtung der Tabelle fällt es auf, daß es gerade die J agd auf Elefanten 
ist, die alle diese Stämme kennen. Ihn durch die Brände der vertrockneten 
Savanne aufscheuchend und dann erlegend oder mit Hilfe eigens kon- 
struierter Elefantenfallen, versuchen diese Völker sich in den Besitz der 
Fleichmassen des Urwaldriesen zu setzen. Die Elefantenfallen bestehen 
aus einer mit einem mächtigen Holzklotz beschwerten Eisenspitze, die 
über oft benutzten Elefantenpfaden aufgehängt wird und mit einer 
Auslosevorrichtung verbunden ist. Bei deren Berührung fällt dem Tier 
die schwere Spitze auf das Genick. Dieselben Fallen finden auch für die 
Erlegung von Rhinozerossen Verwendung. Die Jagdzüge einzelner Männer 
oder von kleinen Gruppen scheinen auch mit einer lebensnotwendigen 
Jagd fast stets verbunden zu sein und ebenso die Verwendung von Treibern. 
Letzteres scheint aber vor allem bei Stämmen in Übung zu stehen, denen 
eine weitgehende Sklaverei oder Hörigkeit eigen ist, wie es z. B. für die 
Azande gilt. 

Die Jagd mittels verdeckter Fallgräben findet sich allgemein ver- 
"breitet und ebenso scheint die Netzjagd im ganzen Gebiet hie und da zu 
finden zu sein. 

Erwähnung verdient zuletzt noch eine Methode, die P. Colle für die 
Baluba erwähnt. — Er nennt sie ,,chasse par enclos“. Hierbei werden lange 
Zäune aus Flechtwerk errichtet, in denen Lücken freigelassen werden, 
durch die das gehetzte Wild zu entweichen versucht. Die dort verborgenen 
Jäger können dann leicht ihre Beute machen!). Eine ähnliche Methode 
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scheinen auch die Batetela zu kennen!). Diese Jagdweise ist zumindest 
interessant, stellt sie doch nahezu eine dem anderen Instinkte des Wald- 
wildes angepaßte Parallele zur arktischen Trichterjagd dar. 

Ein erwähnenswerter Zug ist noch die Hetzjagd, die die Bagesu auf 
Antilopen betreiben), hierin scheint es sich um eine sehr alte Methode, 
die der Niederhetzung des Wildes durch stete Verfolgung oder zumindest 
um einen Anklang an diese zu handeln. 

Aus den hier angeführten Beispielen war also klar zu ersehen, daß der 
Jagd im Wirtschaftsleben der Waldvölker oftmals eine sehr große Be- 
deutung zukommt. Über ein vollkommenes Fehlen der Jagd sind keine 
Nachrichten vorhanden, wohl aber über eine weitgehende Interessenlosig- 
keit dem Weidwerke gegenüber oder es wird die Jagd auch nur gelegentlich 
zum Vergnügen oder Sport betrieben. 

Die Vielfältigkeit der Jagdmethoden und deren Bedeutung im Nah- 
rungserwerb läßt aber im Jägertum den zweiten Hauptfaktor im Wirt- 
schaftsgetriebe des zentralafrikanischen Waldlandes vermuten. 


3. Die Jägerkomponente im Kulturbilde des Waldlandes. 


Die Stellung der Jagd in der Hackbaukultur Zentralafrikas wird zu- 
nächst am klarsten bei Betrachtung ihres Verhältnisses zum Pflanzenbau. 

Am wenigsten Bedeutung hat natürlich die Jagd in der Wirtschaft 
solcher Stämme, die einen ganz besonders hochstehenden Ackerbau kennen. 
Dafür will ich hier nur 2 Beispiele aus den südlichen Waldregionen anführen: 
Die Baholoholo parzellieren ihren Grund und Boden und bebauen ihn 
nach einem bestimmten Plan mit verschiedenen Pflanzen in bestimmter 
Reihenfolge, also in der hier sonst unbekannten Weise einer Art von Frucht- 
wechselwirtschaft?). Ein ähnliches Ackerbauvolk sind die Basonge. Bei 
ihnen besteht eine groß angelegte Arbeitsteilung bei der Rodung der 
Felder, die dann mit der Schnur abgemessen werden und in einer unseren 
Spargelbeeten ähnlichen Form umgeackert werden®). Diese ,,Waldbauern“ 
können auf eine Jagd in ihrer Lebensführung nahezu vollkommen ver- 
zichten, da sie außerdem noch eine, wenn auch geringfügige, Viehzucht 
betreiben. 

Ebenso erscheint schließlich eine planmäßige Jagd nicht bei jenen 
Völkern, die wir als Hirtenvölker kennen — z. B. bei den Barundi oder 
Baganda im ostafrikanischen Steppengebiete (vgl. auch Tabelle). 

Es hat auch den Anschein, als ob Schweinezucht und Maniokbau der 
Bedeutung der Jagd abträglich sein würden. Beide gehen, wie aus der 
Tabelle zu ersehen ist, miteinander einher, sie dürften aber im eigent- 
lichen Waldgebiete zu junge Errungenschaften sein, um zu irgend einem 
Schluß zu berechtigen. 

Charakteristisch erscheint es dagegen, daß die Bedeutung der Jagd 
da stets am größten ist, wo wir keine Speichermethoden, also auch keine 
für eine Konservierung geeigneten Nutzpflanzen finden. Dies fand ich be- 
zeugt für die Ababua®), Abarambo®), Babira’), südlichen Azande®), Ba- 
luba?), Boloki!%), Fang"), Momvu?2) und Bangala}*), 

Alle diese Stämme sind nahezu ausschließlich Bananenbauer. Speicher | 
fehlen deshalb, weil die Banane in ihrer sich stets erneuernden Frucht- 
HA fortlaufende Ernten ermöglicht und so Speicher überflüssig macht. 

ee sind die typischesten Vertreter des Altpflanzertums 
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im zentralafrikanischen Waldlande. Alle diese Stämme kennen aber 
Methoden, um Fleisch und Fische durch Räuchern haltbar zu machen. 
Hier stützt sich eine Vorsorge für die Zukunft, also weit mehr auf die 
Konservierung von Wildbret und Fischen, als auf die von pflanzlicher Kost. 
So ist also mit dem alten Pflanzenbau der Waldbantu eine planmäßige 
Nahrungsfürsorge durch oftmals sehr hochstehende Methoden der Jagd ver- 
bunden. Daraus ersehen wir auch wieder, wie gerade der Elefant für diese 
Stämme die ersehnteste Beute sein muß, bieten doch seine Fleischmassen 
die Möglichkeit einer Vorsorge für schlechte Erntezeiten. 

Auffällig ist es nun noch, daß viele Stämme mit hochstehender Jagd, 
Hunde bei der Jagd einsetzen. Hauptsächlich werden die Hunde als Ersatz 
menschlicher Treiber verwendet und so auch manchmal mit Schellen ver- 
sehen, um das Wild besser aufzuscheuchen und nicht als Spürhunde. Es 
scheint aber der Jagdhund in der Waldkultur seinen Platz zu haben. 

Vielfach wird angenommen, daß der Jagdhund von den Pygmäen 
übernommen wurde. Außer seinem unbestreitbar hohen Alter in Zentral- 
afrika, sind es nun einige Umstände, die man für diese Ansicht ins Treffen 
führen könnte. Zunächst stehen die meisten der Stämme im Kongourwalde 
in direkter Berührung mit Pygmäen und überlassen die Ausübung des 
Jägerhandwerkes oft ausschließlich den Pygmäen. So verzichten z. B. die 
Bakuba nahezu vollkommen auf eine eigene Jagd und beziehen das Wild 
auf dem Tauschwege von den Zwergen, obwohl ihr Gebiet ein wildreiches 
ist!). Über die Jagdhunde der Pygmäen sagt Wißmann: „Nur die Batwa 
zwischen Lubi und Tanganyika führen diesen Hund und jagen mit ihm in 
Koppeln. Während sonst der afrikanische Hund weder zum Locken noch 
zum Hetzen geeignet ist, so zeigt der Jagdhund der Batwa etwas Rasse 
und Blut. Er wird nur zur Jagd gebraucht?).“ Von den im Urwalde süd- 
lich des Kongobogens hausenden Kundu sagt Engels aus, daß sie ihre Jagd- 
hunde von den Pygmäen gezüchtet und abgerichtet bezögen?). Gerade 
diese Kundu leben in einer sehr alten und innigen Symbiose mit Pygmäen- 
stämmen. Sollte also die Übernahme der Jagdhunde, wie sie hier heute 
noch erfolgt, früher allgemein von den Pygmäen erfolgt sein? Die allge- 
meine Verbieitung von Jagdhunden bei den Ackerbau-Jägervölkern im 
Urwalde und der Ersatz der Hunde durch Treiber bei Baganda, Barundi, 
Azande und Mandja ließen erst nach Beibringung von starkem Beweis- 
material darauf schließen. In Urundi ist es zudem gerade die älteste Schicht 
der pygmoiden Batwa, die in erster Linie der Jagd nachgeht*). 

Neben der Elefantenjagd und der Verwendung von Hunden ist es 
nun noch die Netzjagd, die sich gerade bei den Ackerbau-Jägern findet. 
Auch diese soll nach der Ansicht vieler Forscher von den Pygmäen her- 
stammen. Demnach könnte der ganze alte Jägerkomplex, der mit dem Alt- 
pflanzertum verbunden ist, seinen Ursprung nach, mit dem Pygmäentum 
in Verbindung zu setzen sein. Wohl eine Annahme, die man nicht ganz 
zurückweisen, die man aber heute auch noch nicht in genügender Weise 
stützen kann. 

Die hochentwickelte Jagd mit Netzen, Fallen, in kleineren Gruppen 
oder als Einzeljagd betrieben ist die, dem Waldlande angepaßte Form, 
einer im Nahrungserwerb wichtigen Jagd. Sie ist verbunden mit dem 
alten Komplex der Waldkultur, dessen Hauptcharakteristikum ein Hack- 
bau ist, der sich auf Banane und daneben auf Maniok stützt; also nur auf 
Pflanzen, die sich durch Stecklinge vermehren; diese dem Waldlande an- 
gepaßte Spezialform des Hackbaues hatte ich in meiner Hauptarbeit als 
„Stecklingsbau‘“ bezeichnet. In Verschmelzung mit diesem Altpflanzer- 
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tum ist es die vorher beschriebene Jagd, mit ihren dem Waldlande an- 
gepaßten Methoden, die den Wesenskern der zentralafrikanischen Wald- 
kultur ausmacht. À 

Nun finden wir bei Betrachtung der Tabelle schon, daß für viele der 
Jägerstämme ein mehr oder minder deutlicher Totemismus festgestellt 
wurde. Ankermann sprach von dem im nördlichen Uellegebiet und auch 
am mittleren Kongo deutlich wahrnehmbaren Totemismus, der auch an 
den Südgrenzen des Waldes nicht fehlt!). Vergegenwärtigen wir uns, 
daß die Azande?), Fang?), Ababua*), Mandja°) und Bangala°) totemistisches 
Gepräge zeigen und sehen, daß es gerade diese Stämme sind, die eine 
hochausgebildete Jagd aufweisen. Wir können uns der Ansicht nicht ent- 
ziehen, daß neben dem Altmutterrecht des Hackbaues eine totemistische 
Jägerkomponente mithilft, die Waldkultur aufzubauen. Undeutlichere 
Zeichen von Totemismus weisen außer den vorerwähnten Gruppen auch 
noch die Bavili und Bakongo’) am westlichen Kongolaufe auf, und für die 
Bakuba im Süden des Waldes steht Totemismus nun außer Zweifel®); auch 
für die Batetela sind verschiedene Anzeichen vorhanden. 

Alle diese Stämme sind hervorragende Jäger. In uralter Durch- 
dringung dieses Jägertums mit dem Mutterrecht des Hackbaues ist aber 
heute aus beiden Komponenten eine schier untrennbare Einheit entstanden. 
Die äußere Organisation von Familie und Stamm ist nahezu stets vater- 
rechtlich; daneben zeigen sich aber auch mutterechtliche Anzeichen, wie 
die Rechte der Frauen auf eigenen Boden und eine eigene Hütte, die oft- 
mals wesentlich verbesserte Stellung der Frauen in ganz anderer Um- 
gebung und mutterrechtliche Züge in der Erbschaftsordnung vieler Stämme. 
Jagdterritorien gehören stets der Gesamtheit eines Dorfes (ein Rechts- 
begriff, der der Unkenntnis individuellen Bodenbesitzes im totemistischen 
Jägertum entspricht). Am bebauten Grund und Boden herrscht dagegen 
meist strenger Einzelbesitz der Familie (eine mutterrechtliche Anschauung). 
Während die Waffen zur Jagd meist Bogen und Pfeil sind, verwenden viele 
Stämme vorwiegend den Speer, wie z. B. die Mangbetu®), Bakonjo!P), 
Boloki!!) und Bagesu!?), Im Süden des Kongobogens kommen die alten 
Schlagwaffen des älteren Mutterrechtes zudem noch vor, so bei den Mongo 
und Kundu. Den zahlreichen Mischungserscheinungen von Vater- und 
Mutterrecht, Jägertum und Ackerbau ist ferner vielleicht auch die allent- 
halben verbreitete Anthropophagie zuzurechnen, sowie verschiedene Misch- 
typen im Hausbau u. a. m., deren Aufzählung hier zu weit führen würde. 

Sprach ich nun stets von dem Jägertum in der eigentlichen Wald- 
kultur, so kann man feststellen, daß verschiedene große Stammesgruppen 
im Norden und Süden des Urwaldes sin vom beschriebenen Typus ab- 
weichendes Gepräge aufweisen. Diesen Stämmen außerhalb des eigent- 
lichen Urwaldgebietes scheinen die Methoden einer Großjagd mit Treibern 
oder durch Brandlegung eigen zu sein. Kann man die Kleinjagd mit Fallen 
und in kleineren Gruppen betrieben als dem engen Waldlande angepaßte 
Form bezeichnen, so entspricht eine in großem Stil betriebene Jagd dem 
Tous Wesen, vor allem der Völker im nordöstlichen Winkel des 

aldes. 

Es war schon zu ersehen wie in diesem Gebiet gerade sich eine hoch- 
entwickelte Jagd findet und wie auch hier das Zentrum des Totemismus 
liegt. Es sind die Völker mit teilweise überwiegend sudanesischer Kultur- 
prägung, über deren Zusammenhang schon viele Ansichten verbreitet 
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wurden. So sprach man oftmals von der Verwandtschaft der Azande mit 
den Fang und von der der Azande mit den Bakuba. 

Von den Azande sagt Henglin: ,,Der Sandeh ist Jäger, er läßt sein 
Feld durch die Leibeigenen bestellen').‘‘ Von den Fang heißt es bei Payeur 
Didelot: ,,Die Fang befinden sich derzeit in einem Umbau ihrer Wirt- 
schaftsform, der noch nicht ganz beendet ist. Von Jägern und Kriegern 
werden sie zu Gartenbebauern und Händlern?).‘‘ Dieser rein äußerlichen 
- Ähnlichkeit lassen sich die Bakuba nicht anschließen, da sie, wie schon 
erwähnt, auf eigene Jagd verzichten. Trotzdem bestehen gerade zwischen 
diesen drei Völkern Ähnlichkeiten, auf die ich hier, wenn auch nur kurz, 
einzugehen habe. 

Vor allem ist es das Wurfmesser, das die Azande mit den Bakuba 
verbindet, es fehlt auch im Zwischengebiete nicht, es wird im Waldgebiete 
von den Mandja und Bangala geführt. Im engen Waldlande zwischen den 
Bangala im Norden und den Bakuba im Süden fehlt diese Waffe. Auch 
dort äußert es sich aber in deutlichen Formbeeinflussungen der Parade- 
und Schaumesser bei Mongo- und Kundu-Gruppen®). Auffällige Ähnlich- 
keiten bestehen ferner zwischen der Herrscherkaste der Azande, den Avun- 
gura und den Bakuba. Der Häuptling*) hat in beiden Stämmen ein Recht 
über alle freien Töchter des Landes und kann beliebig viele zu Frauen 
nehmen, während die Untertanen nur hinsichtlich der Sklavinnen (Frauen 
der unterworfenen Grundschichten) polygam sein dürfen. 

Dieses von beiden Stämmen ganz gleich ausgeübte soziologische 
Gesetz in Verbindung mit der ganz besonders starken Stellung des Königs 
in beiden Stammesgebieten und seinen Hoheitsrechten über Person und Be- 
sitz seiner Untertanen, sind beiden Stämmen gemeinsam. Wolf sah ferner 
in den Hühneraugurien und in der Knabenbeschneidnug mit Eintritt der 
Reife Zusammenhänge beider Völker’). 

Ich kann hier nur auf die wichtigsten Erscheinungen hinweisen und 
dabei scheint mir für die Erurierung des Wanderweges dieser ,,jungsuda- 
nesischen‘‘ Kultur doch in erster Linie die Verbreitung der Wurfmesser 
und die verschiedenen anderen materiellen Kulturgüter ausschlaggebend 
zu sein. So zeigte Feilberg*) sehr gut das Eindringen der Tüllenhacke 
(d. h. der mittels einer Tülle geschäfteten Eisenhacke) in den Wald von 
Norden her und das Ende ihrer Verbreitung am Kongolaufe, also im Zen- 
trum des Waldgebietes. Nach Maes können wir die Verbreitung der Wurf- 
messer in der vorher beschriebenen Art feststellen und auch das Ein- 
dringen sudanesischer Schwertformen nach Süden, bis in die Waldregionen 
jenseits des Kongobogens verfolgen. Darin kann man deutlich die Einflüsse 
erkennen, die aus dem Norden in den Wald hineinwirkten. 

Nun sind, wie schon kurz erwähnt wurde, die Azande auch mit den 
Fang im Westen des Waldes durch eine Anzahl von Merkmalen verbunden. 
Es sind dies in erster Linie Erscheinungen des religiös-geistigen Lebens 
wie Himmelskörperverehrung, totemistische Hochgottvorstellungen und 
die Anthropophagie. 

Die Bevölkerung des Azandegebietes besteht nun nach Baumann’) aus 
3 Schichten, aus der altsudanesischen und einer jüngeren Schicht ver- 
schiedener Herkunft, über die sich dann die aus Nordwesten gekommene 
Azande-Erobererschicht legt. Ein Teil der altsudanesischen Grundbe- 
völkerung dieses Gebietes soll nach der Tradition des Stammes aus Süd- 
westen gekommen sein. Vielleicht kann so die Verbindung der Fang mit 
dieser ältesten Azande-Bevölkerung erklärt werden. Ein Verbindung der 
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Fang mit der Azande-Oberschicht kann nicht angenommen werden, da 
den Avungura und Abandja (Azande-Oberschichte) die Anthropophagie 
fehlt1), die den Fang wenigstens früher allgemein bekannt war. Die An- 
thropophagie ist dagegen fiir die Bakuba im Siiden nicht bezeugt. So 
scheint es, daß die Azandegrundschichte und auch die Fang in ihrem 
Kulturgute heute das noch am deutlichsten zur Schau tragen, was auch 
im übrigen Waldgebiete sich in verschiedensten Formen undeutlicher zeigt, 
nämlich das der altsudanesischen Kultur Baumanns oder des totemistischen 
Kulturkreises schlechthin. 

Die Überlagerung durch Herrenvölker, die aus Nordosten kamen, 
brachte einen größeren Stil in die Jagd, durch die Verwendung der hörigen 
Ackerbauer als Treiber und verhalf der aus den Steppengebieten stam- 
menden Feuerjagd in diesen Breiten zu einem Vordringen gegen den Ur- 
wald. Eine Bereicherung der Jagdmethoden des altsudanesischen Jäger- 
tums brachte dieses jungsudanesische Jäger-Kriegertum aber nicht. Es 
ist die dem sudanesischen Körnerbau und seinem großzügigeren Wirt- 
schaftsgetriebe entsprechende Form einer erträgnisreicheren Großjagd, in 
den waldärmeren Regionen des Nordens. 

Während der Ansturm der sudanesischen Kriegerstämme für den 
Kulturaufbau Zentralafrikas die allergrößte Bedeutung hatte, wie sich 
aus dem vorerwähnten Vordringen verschiedener Elemente dieser Kultur, 
selbst bis in die südlichen Randzonen des Waldes, zeigt, hatte er den 
Charakter der Waldjagd nicht verändern können. 

Zusammenfassend ist also zu sagen: Neben dem Ackerbau in seiner 
Spezialausprägung als zentralafrikanischer Stecklingsbau, spielt eine hoch- 
stehende Jagd im ganzen Gebiete eine große Rolle. 

Diese Jagd verfügt über sehr fein ausgedachte Methoden, die sowohl 
durch Einzelpersonen, als auch durch kleinere Gruppen oder selbst durch 
weitgehendere Vereinigung von Dorfschaften zur Anwendung gebracht 
werden. 

Die Einzeljagd wird mit Bogen und Pfeil oder auch mit Speeren be- 
trieben. Fallen finden als Fallgruben verschiedener Form oder als speziell 
für Elefantenfang erbaute Auslösevorrichtungen Verwendung. Daneben 
wird viel die Jagd mit Netzen betrieben und die Treibjagd mit Hunden oder 
Treibern. Die Brandlegung zu Jagdzwecken ist an dazu vegetationsmäßig 
geeignete Gebiete gebunden. 


Die Jagd ist mit der speicherlosen Waldwirtschaft des Stecklingsbaues 
verwachsen und bildet mit ihr den Komplex der zentralafrikanischen Wald- 
wirtschaft. Beide sind voneinander in ihrer wechselnden Bedeutung für die 
Nahrungsversorgung nicht zu trennen. 


Ebenso wie das Altpflanzertum dem älteren Mutterrecht angehört, 
scheint es klar, daß dem erwähnten Jägertum allgemein ein Totemismus 
entspricht, der heute im Nordostgebiete des eigentlichen Waldlandes und 
bei den Fang im Westen noch klarer faßbar ist. Im übrigen Waldgebiete 
ist er mit dem Mutterrecht zu der untrennbaren Einheit der Waldkultur 
geworden. 


Von Norden her brachte der sudanesische Sturm im Jägertum des 
Waldlandes keine wesentlichen Veränderungen. Diese jüngere Kultur des 
Jäger-Kriegertums zeigen am klarsten die Avungura und Abandja. An- 
klänge daran bringen in weitgehendem Maße die Bakuba am Südrande des 
Waldlandes, so daß eine Verbindung dieses Stammes mit jener Azande- 
Oberschichte anzunehmen ist. Unterstützt wird diese Ansicht durch ver- 
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schiedene Beeinflussungen der Kultur des Zwischengebietes durch jung- 
sudanesische Kulturelemente. aa 
Die Verwendung von Horigen als Treiber findet sich bei den Bananen- 
bauern, die nur eine Hausklaverei kleinen Ausmaßes kennen, nicht. Der 
Waldkultur gehört eine Kleinjagd an, die sich auf die vorher beschriebenen 
Methoden stützt und der Hauswirtschaft des Waldlandes lebenswichtige 
Beiträge liefert. 
_ Um das im vorhergehenden Gesagte anschaulicher zu machen, fiige ich 
hier eine kleine Kartenskizze (Abb. 1) bei. Die schwarze Linie bezeichnet 


die Grenzen des dichten afrikanischen Regenwaldes und die Zahlen folgende 
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1. Ababua, 2. Abarambo, 3. A-Lur, 4. A-Madi, 5. Azande, 6. Babira, 
. 7. Bafiote, 8. Baganda, 9. Bagesu, 10. Baholoholo, 11. Bajansi, 12. Bakango, 

13. Bakele, 14. Bakete, 15. Bakongo, 16. Bakonjo, 17. Bakuba. 18. Bakusu, 19. Ba- 
lese, 20. Baluba, 21. Bangala, 22. Bangelima, 23. Banyari, 24. Banza, 25. Ban- 
ziri, 26. Bapoto, 27. Barundi, 28. Barumbi, 29.Baschilange, 30.Basoko, 31. Ba- 
songe, 32. Basongo-Mino, 33. Bateke, 34. Batetela, 35. Budja, 36. Bule 37. Bwaka, 
38. Duala, 39. Fang, 40. Jaunde, 41. Kioque, 42. Kuku, 43. Mabali, 44. Ma- 
budu, 45. Mandja, 46. Mangbetu, 47. Manjema, 48. Mayombe, 49. Momvu, 
50. Mongo, 51. Mongwandi, 52. Muschikongo, 53, Nsakara, 54. Ogowe-Gruppe, 
55. Sango, 56. Togbo, 57. Wangata (Kundu), 58. Warega, 59. Vakoma. 
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mismus. Die Stämme 36. 39. 40. 38. wurden auf der Karte noch mitberück- 
sichtigt, obwohl ihre tatsächlichen geographischen Siedlungsgebiete durchwegs 
weiter nordwestlich liegen. 


Am Schlusse sei noch die wichtigste Literatur tiber das behandelte Ge- 
biet angefiigt. 


1. Ankermann, B.: „Verbreitung und Formen des Totemismus in Afrika‘. 
Z. Ethnol. 47 S. 114ff. 
2. Baumann, Herm.: ‚Die materielle Kultur der Azande und Mangbetu“. 


Bäßler Archiv 11 S. 3—129. 


Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1940. 1 
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Zur Kulturgeschichte einiger in Schweden vorkommenden 
Jagdfallentypen’). 
Von 


Dr. Sture Lagercrantz. 
(Mit 18 Abbildungen.) 


Eine der interessantesten Jagdfallengruppen bilden die Tretfallen. In 
Nordeuropa werden drei verschiedene Typen angetroffen, von welchen 
zwei zu weitgehenden Schlußfolgerungen Anlaß geben. Der dritte Typ 
wiederum, das Stachelbrett, dürfte eine mehr lokale Verbreitung gehabt 
haben?) und ist demnach von geringerer Bedeutung. 

Zu den charakteristischsten Jagdfallen in Schweden gehört das Fuchs- 
brett (tana)®). Es ist belegt von den nördlichen Teilen von Skane, Smä- 
land) (Värend)5) und dem südlichen Upland (aus der Umgegend von 
Stockholm), aber sonst hauptsächlich von Nordschweden. So sind 
Belege vorhanden von Värmland (Mangskog, Sunne)*), Dalarna (Orsa’), 
Säfsnäs®), Sollerén®), Ore, Leksand!) und der Umgegend von 
Ludvika)!"), Hälsingland!?2) (Ovanäker), Härjedalen (Hede, Älvros)®) 
und Jämtland!*) (Nordjämtlandt5), Mörsil!®), Berg!”), Klévsj618) und 


1) Für freundliche Hilfe erlaube ich mir hier einen warmen Dank auszusprechen 
an: Dr. O. Bannbers (Stockholm), Dr. G. Berg (Stockholm), Prof. S. Ekman 
(Upsala), Ing. A. Friberg (ft, Jönköping), Amanuensis G. Jonsson (Stockholm), 
Dir. F. Linnus (Tartu), Int. N. J. Svensson (Vänersborg). Ferner an das Kansal- 
lismuseo (Helsingfors) und an den Beamten im Bibliothek des Nordischen Museums 
(Stockholm). 

2) Die Falle ist nur belegt von Finnland: Gadd, S. 65; Herkepeus, S. 65, den 
Großrussen in Sibirien: Moszynski (b) I, S. 37, dem Gouvernement Jenissej: 
Lansdell, S. 209, Auf Gadd und Herkepeus basieren die Belege, die in der schwedi- 
schen Literatur angetroffen werden: Fischerström II, S. 52; Hahr (a), S. 235; 
Keyland (b), S. 118; Swederus, S. 87. Letzterer nennt die Falle flake, mit flake 
wird aber ein ganz anderer Fallentyp benannt. Nach Swederus von Wergeland, 
S. 46, der auch (ebenso wie Keyland) den unrichtigen Namen flake hat. Keyland 
behauptet, daß die Falle für den Fang von Bären und Elchen angewendet worden 
ist, Elchfang ist aber völlig ausgeschlossen. Perkasov (dessen Arbeit mir nicht 
zugänglich ist) ist der Meinung, daß die Stachelbretter ihren Ursprung im euro- 
päischen Rußland haben, da die Ureinwohner in Sibirien sie nicht kennen, eine 
Auffassung die ich ganz teile. Moszynski dagegen schließt sich dieser Auffassung 
nicht an. Nach ihm (b) I, S. 37, sollten ähnliche Fallen (oder vielmehr Fallen mit 
demselben Grundprinzip) sowohl ,,in exotischen Ländern‘ als auch ziemlich allge- 
- mein im nördlichen Eurasien vorgekommen sein. Er meint, ,,im großen gesehen 
ist die Methode Tiere auf scharfen mit Widerhaken versehenen Piken zu fangen in 
ganz Nordeurasien verbreitet‘. Diese große Verbreitung erhält aber ihre Erklärung 
darin, daß Moszynski mehrere Fallen, die gar nicht mit dem Stachelbrett vergleich- 
bar sind (z. B. Habichtnadeln und Grubenspeere von einem besonderen Typ: 
Seweryn, S. 239), hier mit aufgenommen hat. 

3) Die am häufigsten wiedergegebene Abbildung von einem schwedischen 
> Fuchsbrett wurde zuerst von Ekström (e) bei $. 65 veröffentlicht, und er verweist 
auch auf dieselbe in (e), S. 76 und (g), S. 912. Nach diesem von Lloyd (a) II, S. 66, 
der das Bild mit einem gefangenen Fuchs komplettiert. In dieser letzteren Gestalt 
findet sich das Bild bei Ekman (b), S. 139; v. Mentzer, S. 226 und Sirelius (b) I, 
S. 129. Hahr (a), S. 193 und Schwindt (Nr. 17, 18) haben auch Lloyds Abbildung 
zum Vorbild gehabt, obgleich sie dieselbe gewissermaßen etwas modifiziert haben. 

4) Johnsson I, S. 47. 5) Hyltén-Cavallius II, S. 59. 6) Berg (e), S. 42. 


7) Forsslund (a) IV, S. 14. Nach diesem von Boéthius, 8. 13. 8) Eriksson, 
S. 33. °) Berg (a), S. 336. 10) Mitteilung von Prof. 8. Ekman. 1) Berg 
(e), S. 41. 12) Broman, S. 254ff. 13) Berg (e), S. 41. 


14) Nordholm, S. 33. Von diesem Fuchsbrett hat Keyland ein Modell gemacht, 
das im Nordischen Museum ausgestellt ist: Keyland (a), S. 16 (Nr. 35). 
15) Forsslund (b), S. 134. 1%) Ekman (b), 8. 139. 17) Hülphers (a), 5. 92. 
18) Ullberg II, S. 865. 
4* 
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Frostviken)!). Ferner findet sich die Falle in den Grenzgebieten zwischen 
Hälsingland, Härjedalen, Jämtland und Medelpad?), in Medelpad®) 
(Havero)*), Ängermanland (Junsele), Västerbotten (Byske®), Roberts- 
fors*), der Umgegend von Umea’) und Karungi)’), wie auch von Lapp- 
land (Vilhelmina, Tärna, Jockmock (Abb. 1), Gällivara, Sorsele, Lyck- 
sele®) Arvidsjaur!) und Karesuando)!). Schließlich wird auch be- 


Abb. 1. Fuchsbrett, Jockmock in Lappland. 


1) Berg (e), S. 38. 2) Ekström (e), 8. 76. 3) Widén, S 

R 4) Aus einer Handschrift im Museum zu a De een mir v 
Prof. er ER Verfügung gestellt. 5) Berg (e), S. 41 ec 

_Genberg, S. 916. ,,Fuchsbretter werden hier angewendet . . .; i 
allgemein ;‘‘ Sköldberg (b), 8.914. ?) Sköldberg (b), S. 914. 8) er 
_*) Berg (e), 8. 38. Für Lycksele vgl. auch Ekman (b), S. 140, wo ein sehr 
spezielles Fuchsbrett abgebildet ist. In gewöhnlichen Fällen ist das Fuchsbrett 
zwei- oder dreizipflig und der Köder wird auf einen der Zipfel gesetzt. Wenn der 
Fuchs nach dem Köder hinaufspringt, rutscht er mit einer der Tatzen in den Schlit 
(die Schlitze) hinein und bleibt hängen. Bisweilen (Widén, S. 134) wurde ang 
Fuchsbrett in einer ‚Quelle plaziert, die nachts nicht gefror, eine Plazierun dia 
später auf die Fangeisen überging. Die Fuchsbretter wurden auf zwei verse 
Weisen gemacht. Entweder bestand das Material aus einem alten Brett, das mit 
der nôtigen Anzahl von Zipfeln versehen wurde, worauf es in den Boden es 


Zur Kulturgeschichte einiger in Schweden vorkommenden J agdfallentypen. 53 


eae daß die Lappen in den 1690iger Jahren Fuchsbretter anwen- 
eten!). 

Das Fuchsbrett ist weiter belegt von Norwegen?), Finnland?), der 
Kolahalbinsels*), Weißrußland (wo es zum Wolfsfang angewendet wurde)?), 
vom Kaukasus°) und von den Giljaken im Amurgebiet?). Mit Wahrschein- 
lichkeit hat das Fuchsbrett eine wesentlich größere Ausbreitung als aus den 
hier genannten Belegen hervorgeht?) ‘ 

Die letzte Tretfalle ist in der schwedischen Literatur seltener erwähnt. 
Dies findet seine Erklärung darin, daß sie längst außer Gebrauch gekommen 


Abb. 2. Holztretfalle, Rogberga in Smäland. 


ist und nur durch vier archäologische Funde bekannt ist. Diese stammen 
von Skane (Örkered)?), Västergötland (Utvängstorp) und Smäland (Vär- 
namo, Rogberga (Abb. 2a, b)!°). Noch in später Zeit wurden diese Fallen 


einen verfaulten Baumstumpf gesteckt wurde, oder man hieb auch einen wachsenden 
Baum in angemessener Höhe ab und versah ihn mit Zipfeln. Es kann auch erwähnt 
werden, daß der originelle Erfinder Wulfschmidt ein Fuchsbrett konstruierte oder 
„erfand“. Ebenso wie Wulfschmidts übrige Erfindungen dürfte sein Fuchsbrett 
unbrauchbar gewesen sein. Die Photographie wurde mir von Dr. G. Berg zur Ver- 
fügung gestellt. 
10) Nach Mitteilung von Dr. E. Manker. Vgl. auch Manker, 8. 199, wo 
ein Fuchsbrett aus der Umgebung von Arvidsjaur veröffentlicht wird. 
11) Ekström (e), S. 76. 1) Renhorn, Kap. V: $ 2. 
2) Berg (e), S. 47; Refsum, S. 14. 
3) Castren, S. 59; Kohtamäki, S. 158; Leskinen, 8. 105; Rytkönen, S. 55; 
Schwindt, S. 5 (Nr. 16—18); Sirelius (a), S. 46; (b), I, S. 129; Vilkuna, S. 12. 
4) Paulaharju,S. 74. 5) Moszynski (b) I, S. 44. 
6) Byhan, 8. 728. Ebenso wie in Weißrußlamd zum Wolfsfang. 
7) v. Schrenk II: 2. S. 556. 
8) Nachdem was ich erfahren habe ist Berg dabei, eine neue Studie über das 
Fuchsbrett auszuarbeiten. 9) Nach Mitteilung von Dr. Berg. 
10) Berg (ce), S. 17. Das Alter dieser drei Fallen ist bedeutend (resp. die letzte 
Zeit des Bronzealters, der Übergang zwischen Bronze- und Eisenalter, ,,das Eisen- 
alter oder ev. eine etwas spätere Zeit‘): Berg (c), S. 21. Gute Abbildungen von 
den schwedischen Fallen sind bei Berg (c), S. 18—20 zu finden. Vgl. auch Friberg, 
S. 101. Die hier publizierte Photographie wurde mir von Ingenieur Friburg zur 
Verfügung gestellt. Auf eine Anfrage von mir erkundigte sich dieser wie die drei 
Fallen gefunden worden waren. Von Värnamo hieß es: „als die in Rede stehende 
Falle angetroffen wurde, war die glatte Seite nach unten gekehrt“, von Rogberga: 
, die Falle von Mjälaryd lag mit der glatten Seite nach unten. Beim Pflügen hakte 
der Pflug in einen der Einschnitte‘ und von Utvängstorp .,die Seite mit den losen 
Teilen lag nach oben‘. Wie ich erfahren habe ist Berg dabei, eine neue Studie über 
diese Fallen zu veröffentlichen. 
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in Polen!) und Ungarn?) ange- 
wendet und besonders in Zentral- 
europa haben sie eine große Aus- 
breitung gehabt?). 

In der schwedischen volkstüm- 
lichen Jagd haben die Schwer- 
kraftfallen eine große Anwendung 
gefunden‘). Eigenartig ist eine 
Stockfalle von Dalarna (Venjan, 
Abb. 3)5), die schon längst ver- 
schwunden ist. Ähnliche Fallen 
sind belegt von Finnland (dem 
finnischen Karelen)) und Ruß- 
land?) — möglicherweise auch von 
Schweden (Mora)$) — aber in 
Osteuropa ist die Falle als Tret- 
falle aptiert worden. Diese Va- 
riation ist freilich beträchtlich, 
die Möglichkeit eines kultur- 
historischen Zusammenhangs der 
beiden Typen darf aber nicht 
übersehen werden. 

In Schweden wurden die Stock- 
fallen hauptsächlich zum Fang 


Abb. 3. Schwerkraftfalle, Venjan in 
Dalarna. : von Wolf, Fuchs, Otter, Hase 


und Waldvogel benutzt. Die 
Wolfs- und Fuchsstockfallen haben hauptsächlich eine südlichere Aus- 
breitung gehabt, wiihrend die Otter-, Hasen- und Waldvogelstockfallen 
einst im ganzen Lande verbreitet gewesen sind. 


1) Moszyniski (a), S. 133; (b), I, S. 58: Seweryn, S. 205. 

2) Gunda, S. 5, 16; Györfty, S. 41. 

_ %) Berg (c), S. 18. Das Ausbreitungsgebiet geht ,,von Schweden im Norden 
bis zur Lombardei im Siiden, von Irland und Schottland im Westen bis nach Polen 
im Osten‘. Vgl. auch Lindner (a) I, S. 319—326; II, 325—327. 

4) Nach Keyland (b), S. 11, sollen Stockfallen zum Fang von Bär, Wolf, 
Fuchs, Vielfraß, Fischotter, Marder, Dachs, Bieber, Hase und Waldvogel ange- 
wendet worden sein, und bei einer späteren Gelegenheit komplettierte er auch die 
Serie mit einem Luchsstock: Keyland (a), S. 2. Von einem smäländischen Orts- 
namen (Älgdjurastock ausgehend, hat man ferner auch geltend machen wollen, 
daß Elchstockfallen (an die „gewöhnlichen Stockfallen‘“ erinnernd) angewendet 
worden seien: Sahlgren (a), S. 172; (b), S. 82. Selbstverständlich sind die ver- 
schiedensten Tiere zufällig in Stockfallen gefangen worden (z. B. auch Habichte: 
5 +, S. 29), gelegentlich hat man tatsächlich auch Stockfallen für z. B. Bar und 
Elch aufgestellt. Diese Fallen sind aber nie gewöhnlich gewesen. Der Bärenstock 
ist belegt von Värmland: Keyland (a), S. 10 (Nr. 14) — mit Prahlaufstellung, und 
der Elchstock von Dalarna (Sollerön): Berg (a), S. 334 — mit 4-Aufstellung. Hierzu, 
kommen ‚auch einige Angaben in Jagdhandbüchern, wo Bärenstockfallen von Hahr 
(a), 8.177, 235 und Swederus, S. 87, erwähnt werden. Solche Stockfallen kann ich 
nur als lokale Variationen (und nicht als ,,Relikte‘‘) ansehen, und dementsprechend 
werde ich sie hier nicht berücksichtigen. Es kann noch angeführt werden, daß der 
Luchsstock nicht einmal in den gewöhnlichsten Jagdhandbüchern erwähnt wird, 
der Vielfraßstock findet sich bei Hahr (a), S. 309, und mit 4-Aufstellung in Lappland 
(Wilhelmina): E. U. 4193. Ferner findet sich eine Angabe bei Olaus Magnus, Lib.18: 
Kap. 9. Dieser dürfte doch eine Deckelfalle gemeint haben. Bieberstockfallen 
en Kae Pie von Medelpad: Gisler, S. 218, und Härjedalen (Hogdal): Modin 

5) Lagercrantz (b), S. 212. Die Angabe ist von Prof. S. Ekman erhal i 
Falle wurde in zwei Bäumen an einem Bichwechisal plaziert und wenn dec Bich a 
großen Stab berührte, wurden die Stöcke mit den geschliffenen eisernen Spitzen 
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Abb. 4. Wolfsstock, Västmanland (nach Hillerström). 


Abb. 5. Wolfsstock, Lena in Upland (nach E. E.). 


=>B 


Abb. 6. Fuchsstock, Hällefors in Närke (nach Wigart). 


dem Tier in die Seite getrieben. Cooper behauptet (S. 73), daß die Aufstellungs- 
methode ,,is almost certainly just an incorrectly drawn figure-4°“. Eine 4-Auf- 
stellung ist aber gar nicht gemeint, übrigens dürfte klar sein, daß die Venjanfalle 
sehr altertümlich ist, und schon aus dem Umstande ist eine 4-Aufstellung unwahr- 
scheinlich. 

6) Sirelius (a), S. 44; (b) I, 8. 122. 

7) Silantjev, S. 182ff. 

8) Von dort wird geschildert ,,daf man einen abgehauenen Baum spaltete, 
die beiden Hälften durch einen Stab auseinanderspreizte und den Köder so anbrachte, 
daß der Fuchs den Stab mit dem Fuß berühren mußte um ihn zu erreichen. Er 
wurde dann festgeklemmt‘. Nach Mitteilung von Prof. S. Ekman. 
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Der Wolfsstock ist u. a. belegt von Vastmanland — mit einer Art Pfahl- 
aufstellung (Abb. 4)!) und Upland (Lena — mit einem System, daß auf 
einem festen Stab gegründet ist, Abb. 5)?), Vendel*) und Tensta)?). Der Fuchs- 
stock) ist beobachtet worden u. a. in Dalsland (Frändefors®) und Laxarby 
— mit 4-Aufstellung)’) und scheint in Mittelschweden mitunter in einem 
Zaun aufgestellt worden zu sein (Abb. 6)%). Diese Methode soll angeblich 
in Närke (Hällefors) in den 1830iger Jahren erfunden sein®), eine Angabe, 
die nach der Ausbreitung dieser Stockfalle zu beurteilen, kaum stichhaltig 
ist. Belege sind nämlich vorhanden von Südsmäland!°), Gotland!!) und 
Finnland!?), in sämtlichen Fällen mit 4-Aufstellung. ‚‚Gewöhnliche“ Fuchs- 
stockfallen waren ferner benutzt in Hälsingland!?) und Härjedalen!?), 
während sie dagegen von Dalarna noch nicht belegt sind’). 

Der Hasenstock wird entweder mit Köderaufstellung (betstock) oder 
mit 4-Aufstellung fängisch gestellt. In den meisten Angaben fehlen doch 
Beschreibungen über die Aufstellungsmethode, und solche Belege gibt es 
von Dalsland (Frändefors)1f), Värmland (Dalby)'”), Östergötland (Ydre Hä- 
rad)!8), Närke (Dylta, Umgegend von Orebro)'?), Södermanland (Slättfall, 
Umgegend von Eskilstuna)?), Upland (Ortala, Umgegend von Norrtäl- 


1) Hillerström, S. 38. Nach diesem: Hahr (a), S. 180; (b), S. 48; Ekström 
(i), S. 533; Keyland (b), S. 10; Lloyd (a) I, S. 498. Keyland hat ein Modell von der 
Wolfsfalle hergestellt: Keyland (a), S. 10 (Nr. 15). Hahr (b), S. 48, nennt die Falle 
irrtümlich Otterfalle, was seine Erklärung darin findet, daß Ekström (i), S. 533, 
erwähnt wie ‚in ganz derselben Weise sind die so genannten Otterfallen konstruiert, 
nur kleiner‘. Ekstrém hat aber nicht recht und seine Otterfallenbeschreibung 
läßt nur erkennen, daß der Stock mit Pfahlaufstellung versehen war.. Genau der- 
selbe Fallentyp wie in Västmanland findet sich auch in Deutschland: Döbel II, 
S. 177 und Tafel III: 12. Vgl. ferner Lindner II, Taf. 39. 

2) E. E., S. 244. 3) Nach Mitteilung von Prof. S. Ekman. 

4) Ersson, S. 77. Trotz langer Beschreibung ist es nicht möglich gewesen, 
die Aufstellungsmethode ausfindig zu machen. Für Härjedalen und Jämtland sagt 
Widen (S. 126) nur „auch für Wölfe hat man. . . Fallen verschiedener Art aufge- 
stellt, aber uns ist nur wenig darüber bekannt. ..‘‘. Vgl. Ekman (b), S. 106, ,, Stock- 
fallen sind möglicherweise fiir . . . Wölfe... . probiert worden, obwohl wahrschein- 
lich mit geringem Erfolg’. Ekman hat die Jagd in Nordschweden im Auge. 

5) Dieselbe Falle wurde auch zum Dachsfang benutzt. Belege sind vorhanden 
von Dalsland (Frändefors und Laxarby — mit 4-Aufstellung): Berg (b), S. 129 und 
eigene Aufzeichnungen und Värmland: -b- (a), S. 116. Der Dachsstock war wohl 
gewöhnlich in Süd- und Mittelschweden, kam aber auch sicher in Nordschweden 
vor: Ekman (b), S. 148. 

6) Berg (b), S. 129. 7) Eigene Aufzeichnungen. 

8) Die Abbildung nach Wigart, bei S. 993. Nach diesem von: Hahr (a), S. 181; 
Lloyd (a) II, S. 61. Lloyd hat jedoch die Aufstellungsmethode variiert, so daß die 
4-Aufstellung mit einem weiteren Stab komplettiert worden ist. Lloyd hat seine 
Abbildung auf der Basis derjenigen von Wigart und einer von v. Wright publi- 
zierten Deckelfalle kombiniert. Diese Kombination ist übrigens von Lloyd immer 
mit Vorliebe verwendet worden. 

*) Wigart, S. 1051. Nach diesem: Hahr (a), S. 181, 298; Keyland (a), S. 10; 
(b), 8. 12; Lloyd (a) II, S. 61. Schon in den 1830iger Jahren war diese Falle selten 
in Hallefors. Ekströms Aussage (g), S. 912, „daß diese Falle weniger anwendbar 
ist, wird dadurch bewiesen, daß sie wenig angewendet worden und fast ger nicht 
bekannt ist“, muß aber als unrichtig angesehen werden. - 

10) Mannerstam, S. 916. 11) Mitteilung von Amanuensis G. Jonsson. 

*) Sirelius (b) I, S. 126. Die Abbildung nach Wigart! 

13) Broman, 8S. 951. 

4) Widen, 8. 131. Die Abbildung $. 132, geht in gewissem Grade auf Schwindt 
(Nr. 61) zurück. Ekman (b) erwähnt überhaupt keine Fuchsstöcke. 

*°) Jagten, S. 951. Stöcke wurden für Hasen und Waldvögel fängisch gestellt 
und „zuweilen bleiben auch Vielfraße, Luchse und Füchse darin gefangen“. 

16) Berg (b), S. 129. 17) Edgren (a), S. 103; (b), S. 44. 18) Rääf, S. 70. 

") Wallin, 8. 1077. „... die Hasenjagd der Landbevölkerung hier am Ort be- 
schränkt sich ausschließlich auf Schlingen und Stöcke“. 

20) Hallongren, S. 1076. 
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je)!), Gästrikland?), Dalarna?) (die oberen Teile von Dalarna’), Sollerön)>), 
Hälsingland®), Härjedalen (Hogdal)’), Jämtland®) (Berg)®) und Änger- 
manland!P). Der Köderstock ist beobachtet worden in Västergôtland 11), 
Värmland®), Dalarna (Orsa Finnmark)!*), Hälsingland!®) (Umgegend von 
Söderhamn, wo er jedoch ziemlich selten war)!5), Jämtland (Frostviken)!*) 


Abb. 7. Köderstock, Vilhelmina in Lappland (nach Ekman). 


und Lappland (Vilhelmina, Abb. 7)17). Der Hasenstock mit 4-Aufstellung 
ist belegt von Dalsland (Laxarby)!®), dem nördlichen Smäland!?), Upland 
(Hallnas)°) und Jämtland (z. B. in Mörsil)?!). Ekman meint sogar, daß die 
4-Aufstellung die gewöhnlichste Aufstellungsmethode für Hasenstockfallen 
war??) und schließt sich demnach Keyland an3). 


x 1) Zetterström, S. 1076. ,,. . . die Landbevölkerung befaßt sich zwar nicht 
mit der Hasenjagd, ist aber desto eifriger diese Tiere zu allen Zeiten des Jahres in 
Schlingen und Fallen zu fangen, so daß es in diesen Kirchspiel Gegenden gibt, wo 
nunmehr kaum ein Hase zu finden ist.“ 


DENBALOYS:TD2. 3) Jagten, S. 951. 4) Dalin, S. 522. 
5) Berg (a), S. 335. 6) Broman, 8. 250, 257. 
7) Modin (ce), S. 323. 8) Nordholm, 8. 38. Die Stockfallen wurden im 


Herbst an Lôchern in Zäune aufgestellt, eine Methode die auch in Finnland bekannt 
ist: Sirelius (b) I, S. 124. 


9) Hülphers (a), S. 92. 10) Mörner, S. 1076. 

IE. U. 6983. 12) Keyland (a), S. 10 (Nr. 17). 

13) J. G. A., S. 169. Vgl. Ekman (b), S. 161. 14) Broman, S. 257. 
15) Gripenberg (b), S. 1077. 16) Ekman (b), S. 161. 


17) Ekman (b), S.161. Die Abbildung geht auf eine Aufzeichnung im Archiv des 
Nordischen Museumszurück. Vgl. auch Widén. S. 147. In dem Köderstock (der stets 
Pfahlaufstellung hat) ist der Köder das fundamentale im Auslösesystem. Der Köder- 
stock kann nur im Herbst, nachdem Schnee gefallen ist, fängisch gestellt werden. 
Der Schnee wird festgetreten, so daß man eine feste Grundlage bekommt oder man 
legt auch für denselben Zweck Zweige und eine Stange im Schnee nieder. Der Köder- 
zweig ist von Palmweide und wird mit seinem unteren Ende an der niedergelgten 
Stange festgebunden. Das obere Ende ist gabelförmig verzweigt, und in der Gabel 
ruht der Fangstab, der den Schlagstock hochhält. Wenn der Hase den Weidenzweig 
abenagt hat fällt der Stock herunter. Dasselbe Aufstellungssystem findet sich auch 
in Finnland: Schwindt, S. 9 (Nr. 64); Sirelius (b) I, S. 114. 

18) Eigene Aufzeichnungen. 

19) Ekman (a), S. 30. 20) Eigene Aufzeichnungen. 

21) Ekman (b), S. 160. Nach diesem von v. Mentzer, S. 222. 

22) Ekman (b), S. 160. 

23) Keyland (a), S. 10 (Nr. 16). Modell von Keyland hergestellt im Nordischen 
Museum. Es kann in diesem Zusammenhang auch erwähnt werden, daß Ekström 
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Bei Vogelstockbelegen!) fehlen oft alle Angaben über das Aufstellungs- 
system, das aber gewöhnlich die 4-Aufstellung gewesen sein muß?). Nach 
den mehr allgemeinen Angaben zu beurteilen scheint der Vogelstock in 
Teilen von Skäne (Umgegend von Kristianstad) nicht existiert zu haben?) 
und war in den 1860iger Jahren sehr ungewöhnlich in Västergötland®). 
Er ist belegt von Dalsland (Frändefors?), Baldersnäs)$), Värmland (Nord- 
marks Harad)’), vom nördlichen Smäland?), Södermanland (Fiholm)?), 
Västmanland1®), Dalarna?) (in den oberen Teilen von Dalarna)!?), Hälsing- 
land), Härjedalen (Hede™), Hogdal)'?),J ämtland!s) (Oviken)!”), Medelpad”®) 
Angermanland”) und Västerbotten?°). Mit 4-Aufstellung kommt die Falle 
vor in Dalsland (Laxarby)?!), Värmland (Nyskog)”*), in dem nördlichen Sma- 
land), Upland (Vendel*), Hällnäs)®), Jämtland (Mörsil, Undersäker *), 
Kall)?’), Medelpad (Haverö)®) Angermanland (Viksjö)®) und Lappland 
(Lycksele)?). In den Lappmarken wurden die Vogelstöcke gewöhnlich an 
den Waldpfaden und in so bedeutender Menge aufgestellt, daß man wäh- 
rend eines halbstündigen Spaziergangs auf einem solchen Pfade oft einige 
20 Fallen passieren konnte®!). 

Ferner müssen zwei spezielle Stockfallen (Otter- und Bieberstock, 
Marder- und Eichhörnchenstock) erwähnt werden. Der erstere wird immer®?) 


(d), S. 1073, schreibt ,,die Stockfalle ist vielleicht die Fangart für Hasen, die noch, 
wenngleich an wenigen Stellen, gebraucht wird“. Es muß jedoch zugefügt werden, 
daß der Hasenstock in den 1830iger Jahren ziemlich allgemein gewesen sein muß. 
Vgl. übrigens auch Hahr (a), S. 182. 

1) Der Vogelstock wurde in Schweden zu dem Fang von größeren Waldvögeln 
(vor allem Birkhuhn und Auerhuhn) benutzt. 

2) Einige Belege finden sich auch in Handbüchern u. dgl. Literatur: Ekstrôm 
(f), S. 831. Für Birkhuhn; (h), S. 597. Für Auerhuhn; Hahr (a), S. 182; Stenberg, 


S. 37. 3) Hofflander, S. 843. 

4) Gadamer, S. 41. 5) Berg (b), S. 129. 

6) Waern, S. 841. ,,... Fallen werden in dieser Gegend glücklicherweise wenig 
angewendet.‘ 


7) -b- (b), S. 23. Die Stöcke wurden zumeist von Knaben aufgestellt und 
zwar in großer Menge. Auf den Anhöhen wurden lange Zäune von Reißig und Fallen 
errichtet, und an einem Vormittag konnte man einige 80 Vogelfallen antreffen. 
Vgl. -b- (a), S. 116. Vögel scheinen zu Anfang des 19. Jahrhunderts gerade in Nord- 
marks Härad sehr reichlich zugänglich gewesen zu sein, denn alte Leute erzählten, 
daß sie in ihrer Jugend mit 10—12 Fallen so viele Vögel hätten fangen können, 
„daß sie kaum imstande waren den Fang nach Hause zu tragen‘: -b- (b), S. 22. 

8) Ekman (a), S. 30. 

9) Beck-Friis, S. 843. ,,Stockfallen sind hier äußerst selten.‘ 

10) Timm, S. 214. ,,... da diese Fanggeräte mehr als vormals in meiner Heimat 
in Gebrauch gekommen sind.‘ 

11) Jagten, S. 951; -t, S. 119. 12) Dalin, S. 522. 1) Broman, S. 276, 284. 


14) Hülphers (b), S. 60. 15) Modin (c), S. 323. 16) Nordholm, 8. 48. 

17) Hülphers (a), S. 104. 18) Fegrœus, S. 242. 19) Strokirk, S. 18. 

20) Hederström, S. 17. Betrifft Västerbotten und Nordlappland. 

2) Eigene Aufzeichnungen. 22) Br Way tose: 23) Ekman (a), S. 30. 

#4) Nach Mitteilung von Prof. S. Ekman. 25) Eigene Aufzeichnungen. 

26) Ekman (b), S. 169. 27) Widén, S. 155. 

8) Strokirk, S. 10. Seine Abbildung ist schlecht. Das Aufstellungssystem ist 
ee usw. 29) Boéthius, 8. 219. 

\ kman (b), S. 170. Ein Vogelstock mit 4-Aufstell is i i 
Norrbotten 1936. $1) Fo et 34.170, en 


pa) Andere Aufstellungsmethoden (die in einzelnen Fallen vorkommen kén- 
nen) gehören nicht zur volkstiimlichen Jagd, sondern beruhen auf Einfliissen von 
der herrschaftlichen Jagd, und ihre Ausbreitung ist daher lokaler Art gewesen. 
Z. B. beschreibt Hahr (a), S. 180, einen Otterstock, der von einem ausländischen 
Handbuch übernommen sein muß. Krikorts, S. 399, erwähnt eine Otterfalle mit 
4-Aufstellung, aber die betreffende Falle war von Roheisenblécken gemacht und 
von einem Hütteninspektor Gjébel an Rôdfors Eisenwerk (Närke) erfunden. Oft 


verwendet man eine Deckelfalle statt eine Stockfalle, ich hab i 
schied hier nicht berücksichtigen können. en coe 
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mit Pfahlaufstellung aufgestellt und ist 
belegt von Närke (Skyllbergs Eisen- 
werk)!), Hälsingland?) (Umgegend von 
Söderhamn?), Järvsö®), Ramsjö)°), Härje- 
dalen (Hogdal)®), Medelpad’) (Haverö)®), 
Västerbotten (Robertsfors, wo die Falle 
vorwiegend von Gebirgsbauern und Lap- 
pen benutzt wurde)®) und Lappland (Sten- 208 u 
sele)!®). Der Marder- und Eichhörnchen- “i yi =" war ome 
: : alt ee AAW la AM 
stock!) hat auch eine große Ausbreitung i? ie € | né 
in den nördlichen Teilen von Schweden, fra PUS AR 
und ist beobachtet worden in Gästrikland!?), ek i ‘i 
Dalarna!3) (Lima)4), Hälsingland!5) (Um- pa | 
gegend von Süderhamn16), Järvsö)!”), Här- nM 
jedalen (Hogdal)!*), Jämtland!?) (Berg)?®), 
Medelpad - (Haverö)*!), Angermanland 


(Fjällsj6)??), Vasterbotten”*) und Lappland 
(Stensele, Abb. 8)*). Hier kann vielleicht 


Abb. 8. Marder- und Eichhôrnchenstock, 
Stensele in Lappland (nach Ekman). 


1) Krikorts, S. 399. Die Falle ist sichtbar von der volkstümlichen Jagd über- 
nommen worden und von Gjöbel verbessert worden. Uber diese Otterfalle schreibt 
Ekström (j), S. 399, „Abbildung von dieser der besten und sichersten von allen 
Fallen . . . für Otter, wird in einem künftighin erscheinenden Heft von dieser Zeit- 
schrift mitgeteilt werden‘. Leider geschah dies nicht. 

2) Broman, S. 265. 3) Gripenberg (d), S. 401. 4) Schißler, S. 52. 

5) Nordiska, S. 229. Die in Rede stehende Falle wird im Nordischen Museum 
(201. 588) aufbewahrt. 6) Modin (c), S. 320. 

7) Gisler, S. 218. Nach diesem: Ekman (b), 8. 215; Ekström (a), S. 871. 

8) Strokirk, S. 16. Otterdeckelfalle. Widen, S. 143, betont, daß ,,die uralte 
Falle für Otter die Deckelfalle ist‘. Diese hat sich aber über den Stock entwickeln 
müssen. 9) Sköldberg och Genberg, S. 401. 

10) Ekman (b), S. 147. Der Otter- und Bieberstock ist auch belegt von Finn- 
land: Schwindt, S. 9 (Nr. 66), kommt dort aber auch obwohl weniger gewöhnlich 
mit 4-Aufstellung vor: Schwindt, S. 8 (Nr. 58). Für Finnland, vgl. auch Sirelius 
(b) I, S. 120ff. 

11) Weil es oft sehr schwer ist den Marder- und Eichhörnchenstock von der 
Marder- und Eichhörnchendeckelfalle zu unterscheiden habe ich es zweckmäßig 
gefunden, die beiden Schlagfallentypen in einem Zusammenhang zu behandeln. 
Zwischen den Marderfallen und den Eichhörnchenfallen ist der Unterschied, daß die 
erstgenannten gewöhnlich etwas größer und schwerer sind. Hahr (a), S. 182 bildet 
eine in Schweden bisher nicht belegte Marderschlagfalle ab, und dürfte die Abbil- 
dung von einer deutschen Arbeit übernommen haben. Sie findet sich z. B. bei 
Biermann und Oderfeld, S. 175. 

12) Ekman (b), S. 155. Eichhörnchenstock. 

13) Jagten, S. 950. Marder- und Eichhörnchendeckelfalle. 

14) Linné (a), S. 282. 

15) Broman, S. 259 (für Marder); S. 260 (für Eichhörnchen). Deckelfallen. 

16) Gripenberg (a), S. 969. Eichhörnchendeckelfalle. 

17) Nordiska, S. 229. Marderstock, der nunmehr im Nordischen Museum auf- 
bewahrt wird. 

18) Modin (c), S. 322. Eichhörnchendeckelfalle. 

19) Nordholm, 8. 43. Eichhörnchendeckelfalle. 

20) Hülphers (a), S. 92. Eichhörnchenstock. 

21) Strokirk, S. 10. Eichhörnchendeckelfalle. 

22) Hülphers (c), S. 212. Eichhérnchenstock. 

23) F. U., S. 50. Eichhörnchendeckelfalle von Kaskelought bei Storuman. 

24) Ekman (b), S. 155. Nach diesem: v. Mentzer, S. 223. Eichhôrnchenstock, 
Das Original befindet sich im Nordischen Museum: Keyland (a), S. 11 (Nr. 20). 
In Jämtland sind die Marderstôcke nunmehr recht selten geworden, sie werden 
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auch eine Marder- und Hermelinfalle beschrieben werden, die in Schweden 
nur von Jämtland belegt ist!). „Ein Holzklotz ... wird auf der einen 
Seite gespalten, gleichwohl nicht tiefer, als daß die beiden Hälften an der 
entgegengesetzten Seite so viel zusammensitzen, daß sie aus eigener 
Kraft zusammenschließen. In jede der beiden Hälften werden Ausker- 
bungen gemacht die sich gegenseitig entsprechen“, und in diese werden die 
Fangstäbe plaziert und zwar in 4-Aufstellung?). 

Die in Schweden ehemals viel benutzte Deckelfalle (flake)*) bestand 
aus mehreren Stöcken, die zu einem großen platten Schlagkörper vereinigt 
waren. Das größte Interesse bietet die noch wenig bekannte Bärendeckel- 
falle, die wohl immer eine ziemlich begrenzte Anwendung gehabt haben 
dürfte. Sie ist belegt von Dalsland (Laxarby)*), Hälsingland®), Härjedalen‘), 
Jämtland?) und Västerbotten®). Dagegen war die Vogeldeckelfalle einst 
sehr allgemein®), obwohl Belege jetzt nur in Nordschweden zu finden sind”). 


aber stellenweise wenigstens in den westlichen Teilen der Landschaft noch ange- 
wendet: Ekman (b), S. 151. Was die verschiedenen Aufstellungssysteme anbelangt 
war wohl die 4-Aufstellung in späteren Zeiten die gewöhnlichste bei den Marder- 
und Eichhörnchenfallen. Belege hierfür gibt es von Härjedalen (Hogdal): Modin (c), 
S. 322, Jämtland: Nordholm, S. 43, und Lappland (Stensele): Ekman (b), S. 155. 
Von Stensele ist auch die 4 -Aufstellung belegt, und Ekman betont, daß es ein alter- 
tümlicher Mechanismus sein kann, der nur ganz lokal fortexistiert hat, er soll aber 
auch zu tierschutzfreundlichem Zweck angewendet worden sein: Ekman (b), S. 157. 
Die letztere Motivierung klingt sonderbar und es ist völlig ausgeschlossen, daß die 
— -Aufstellung mehr ,,tierschutzfreundlich* als die 4-Aufstellung sollte sein können. 
Auch dürfte Ekman nicht recht haben, wenn er die Altertümlichkeit des Systems 
betont, denn es scheint verhältnismäßig jung zu sein. 

1) Nordholm, 8. 43. Nach diesem Ekström (b), S. 967. Ein Modell von dieser 
Falle ist im Nordischen Museum ausgestellt: Keyland (a), S. 11 (Nr. 19). 

2) v. Wright, S. 349. Der Holzklotz sollte in der Länge gespalten werden. 
Vgl. auch die etwas abweichende Konstruktion bei Widen, S. 144. Ekman (b), 
S. 149, rubriziert die Falle unter Norrbotten, doch scheint dies nicht richtig zu sein, 
weil v. Wright schreibt ,,eine andere so genannte Hermelinfalle . . . schon von Nord- 
holm in seinem Jämtelands Djurfänge beschrieben, wird noch in derselben Provinz 
angewendet um Hermeline damit zu fangen“. Diese Deckelfalle wurde ebenso wie 
die Marder- und Hermelinfallen in einem Baum plaziert. Wenn die Falle aus irgend 
einem Grunde nicht in einem Baum plaziert werden konnte, stellte man den unteren 
Stock der Hermelinfalle auf 2 Stangen (ev. auf eine Stange), und richtete diese 
bei einem passenden Baum auf. Der Grund warum man die Fallen vom Boden 
erhöhte war zum Teil der, daß dadurch vermieden wurde, daß die Fallen von Ratten 
außer Funktion gesetzt wurden. Diese Hermelinfalle findet sich nach v. Wright 
bei Hahr (a), S. 191. 

3) Nach Keyland (a), S. 8; (b), S. 12, wurden Deckelfallen zum Fang von Bär, 
Vielfraß, Otter, Marder, Hermelin, Dachs, Eichhörnchen, Hase und Waldvogel 
angewendet. Für Hermelin und Eichhörnchen vgl. oben. In Schweden dürfte Hasen- 
und Dachsdeckelfallen nicht allzu gewöhnlich gewesen sein. Die Hasendeckelfalle 
wird meistens in Handbüchern und damit vergleichbarer Literatur erwähnt: 
Ekström (d), S. 1074; Hahr (a), S. 185. Eine Dachsdeckelfalle findet sich bei 
Widen, S. 144, sonst gibt es auch bei dieser Falle meistens Belege in Handbüchern: 


Ekström (c), S. 610, meint übrigens ‚in einer gewöhnlichen... Vogeldeckelfalle 
läßt er (der Dachs) sich nie, wenigstens äußerst selten fangen“. 
4) Eigene Aufzeichnungen. 5) Broman, S. 239. 8) Nilsson, S. 123. 


; 7) Ekman (b), 8S. 75. Widén, S. 122, bringt keine neuen Belege, sondern betont 
wie Ekman, daß er auf Schwierigkeiten stößt, der Deckelfalle hinreichend groBe 
Belastung zu geben. Widén ist der Meinung, daB dieses Gewicht ungefähr 30 Pfund 
rane und stützt sich hierbei auf Swederus, 8. 88. (Nach Swederus: Wergeland, 

*) Leem, 8. 104. Dieser sagt im Zusammenhang mit einer umbauten Fuchs- 
deckelfalle, „die Schweden sollen auf ähnliche Art die Bären fangen, nur mit dem 
Unterschiede, daß die Maschine nach Proportion ihrer Kräfte in allem größer und 
stärker, und die niederschießende Klappe mit großen Steinen beschwert sein muß, 
um den Bären niederzudrücken.‘‘ Sahlgren, (a) S. 163, hat gegenüber Ekman (b), 
S. 75, geltend gemacht, daß hiermit ein Bärenkäfig gemeint sei, dürfte aber in 
diesem Falle nicht recht haben. 

°) Vogeldeckelfallen werden auch selten in Handbüchern erwähnt: Ekström 
(F), S. 648; (h), 8. 598; Hahr (a), S. 185; Stenberg, S. 37. 10) B., 8. 223. 
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Diese Falle ist beobachtet worden in Hälsingland!), Härjedalen (Hog- 
dal)*), Jämtland®) (Ragunda®), Oviken)5), Medelpad (Haverö)®), Änger- 
_manland”), Västerbotten®) (Overkalix)®) und Lappland?°) (in den Lapp- 
marken)!!). In Lappland trifft man Vogeldeckelfallen mit sowohl Pfahl- 
als Hängeaufstellung. Die letztere Methode ist belegt von Ume- und Pite 
Lappmarken!?) und ist wenigstens in Jockmock mit einer Plattform kom- 


Abb. 9. Deckelfalle, Mörsil in Jämtland (nach Ekman). 


biniert!3), während die erstere Methode in Vilhelmina vorkommt"), wo die 
Fallen auch mit 4-Aufstellung aufgestellt wurden?>). 

In Schweden hat man seit alters für den Vielfraßfang eine umbaute 
Deckelfalle (kringbyggd flake) angewendet!*). Diese Falle ist bekannt 
vor allem aus Jämtland (Mörsil — Abb. 917), Stugun und Frostviken)!®), 
In Jämtland wurde im allgemeinen kein Fußboden in die Falle gelegt, diese 
wurde immer mit Pfahlaufstellung versehen, und die Methode mit welcher 


1) Broman, S. 277, 284, 294. 2?) Modin (ec), S. 323. ?°) Nordholm, S. 48. 

4) Widen, S. 155. 5) Hülphers (a), S. 104. 6) Strokirk, S. 10. 

7) Strokirk, 8. 18. 

8) Hederström, S. 17. ,,In guten Vogeljahren haben Einlieger und Habe- 
nichtse gerade nicht anderes zu tun als ihre Deckelfallen, Stockfallen und Schlingen 
nachzusehen. Dies gilt gleichwohl am meisten von der Bevölkerung in den an den 
Lappmarken angrenzenden Kirchspielen.‘ 

®) Samzelius, S. 95. 10) v. Düben, 8. 28. 

11) A. M. O., S. 209. Dieser schreibt von den Vogelstiegen ‚gäbe es nicht 
diese Deckelfallen, wovon jeder kleine Stieg eine Anzahl von 100, wenn nicht 1000 
hat, so erhielten die Norrländer eine verhältnismäßig unbedeutende Anzahl Vögel“. 
Vgl. Boström, 8. 285. 12) E. U. 8548. 

13) Ekman (b), S. 167. Nach diesem v. Mentzer, 8. 223. 

14) BE. U. 4193. Vgl. auch Ekman (b), S. 167. Nach diesem: v. Mentzer, S. 224 

15) E. U. 4193. Nach Ekman (b), S. 168, sollte die Hängeaufstellung nur in 
Jockmock vorkommen, während die Pfahlaufstellung eine bedeutend größere 
Ausbreitung haben sollte. In Jockmock sollte die Falle von den Lappen holomo- 
satin genannt werden, und Ekman vermutet daß dieser Name eine Andeutung von 
finnischem Ursprung geben könnte, was aber unter ethnologischem Gesichtspunkt 
als völlig ausgeschlossen betrachtet werden muß. Daß Vogeldeckelfallen mit Hänge- 
aufstellung in Finnland vorkommen; Schwindt, S. 10 (Nr. 72), soll aber nicht in 
Abrede gestellt werden. Bei den Lappen in Jockmock wird die Vogeldeckelfalle 
mit Pfahlaufstellung stuolpasatim genannt. Dieser Name ist aber zum Teil aus 
dem Schwedischen übernommen: Ekman (b), S. 168. Vgl. Widen, S. 155. Solche 
Vogeldeckelfallen sind auch belegt von Finnland: Schwindt, S. 10 (Nr. 73). 

16) Diese Falle wird schon von Olaus Magnus erwähnt (Lib. 18: Kap. 4), und 
geht in der schwedischen Jagdliteratur oft unter dem falschen Namen Käfig (bäs): 
z. B. Hahr (a), S. 188, 309; (b), S. 65; Ekman (b), S. 129; Grönlund (a), S. 285; (b), 
S. 670; Lloyd (a) II, S. 26; Widen, 8. 131. Dagegen hat sowohl Keyland (a); (b), 
als Laestadius, S. 284, den richtigen Namen Deckelfalle benutzt. 

17) Ekman (b), S. 132. 18)Die Vielfraßdeckelfalle soll sich am längsten 
in Frostviken gehalten haben: Widen, S. 131. 
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die einzelnen Stöcke aneinander befestigt wurden ist auch bemerkenswert?). 
Allgemeine Belege sind vorhanden von Lappland und Västerbotten?), 
und in Vilhelmina, Stensele?) Arvidsjaur*) und Kvickjock°) hatten die 
Fallen im Gegensatz zu den jämtländischen auch einen Fußboden‘). In 
Kvickjock wurden die Schlagstöcke auch in anderer Weise ‚aneinander be- 
festigt. Anstatt die Stöcke aufzuspalten und ein Querholz hineinzuschlagen 
hat man dasselbe in die Schlagstöcke eingebohrt’). Diese Einbohrungs- 
methode ist nicht volkstümlich, vielmehr haben wir ein Beispiel dafür, daß 
ein Gelehrter (Pastor Grönlund) eine volkstümliche Falle ‚‚verbessert‘ hat, 
bevor er seine Beschreibung zum Druck einsenden wollte®). 
Eine eigenartige Viel- 
fraßdeckelfalle (Abb. 10) 
von Torne Lappmark und 
die angeblich an ,,verschie- 
denen Stellen“ benutzt 
werden soll, findet sich bei 
v. Wright. Diese Deckel- 
falle scheint doch von ver- 
hältnismäßig lokalem Cha- 
rakter zu sein, die Auf- 
stellungsmethode ist eine 
Variante der 4-Aufstellung 
die außerdem mit einem 
Abb. 10. Vielfraßdeckefalle, Tome Lappmark worden Mi} Ekman, be- 
tont, daß ,,das eigentliche 
Aufstellungssystem sicher- 
lich unrichtig dargestellt ist‘‘!°), und hat wohl dabei vor allem die von Lloyd 
lanzierte Konstruktion im Auge!). Es scheint aber schwer zu sein, die 
Angaben zu bezweifeln, die von einem so hervorragenden Jagdkenner wie 
v. Wright geliefert sind, auch muß in Erinnerung gehalten werden, daß 
Lloyd bei ein paar Gelegenheiten ältere Bilder „bearbeitet“ hat}2). 


1) Diese Methode kommt in Schweden immer in Vogeldeckelfallen vor und hat 
auch eine sehr große Ausbreitung in Finnland: z. B. Kothamäki, S. 154; Schwindt, 
S. 10 (Nr. 71—73); Sirelius (a), S. 43; (b), I, S. 118; Vilkuna, S. 17, und Rußland: 
Silantjev, S. 172, Cooper. S. 78, behauptet, ,,the splitting of the free end of the fall 
logs . . . seems to be a northern European device, if we may judge from its charac- 
teristic use in Lappland, the Scandinavian peninsula, and Germany“, doch dürfte 
man eher an eine nordeurasische (= arktische) Kultur denken. Vgl. auch Cooper, 
S. 55, we Angaben von den Jurak-Samojeden, Tungusen und Tschuktschen zu 
finden sind. 

?) Laestadius, S. 284; Boström, S. 285. Nach Boström scheint aber die 
Deckelfalle nur mit einer kräftigen Zaunkonstruktion umbaut gewesen zu sein. 
+++. unter einer... Falle wird der Köder angebracht und gegen die Seiten und das 
hochstehende Ende der Falle werden Stöcke und Zweige gelegt.“ 

3) Ekman (b), S. 131. Für Vilhelmina vgl. E. U. 4139. 

*) Boëthius, S. 217. Eine Angabe von Arvidsjaur findet sich auch bei 
Menker, S. 182. 

5) Grönlund (a), S. 285; (b), S. 670. Nach diesem: Hahr (a), S. 188; (b) 
S. 25; Lloyd (a) II, S. 26. Dazu befindet sich ei i isc] ‘ à 
A Gos Boe ON ne n Modell im Nordischen Museum : 

6) Ekman (b), S. 132; Grönlund (b), S. 670. 7) Grénlun x 

5 2 Die nr a ee ist auch in Finnland und we. 
zu finden, und ha ahlaufstellung: Sirelius (b) I, S. se i 
mit ER eats Y Sirelius (b) IN: 121. en ab 

*) v. Wright, 8. 349. Nach diesem :Ekman (b), S. 132. 10%) Ekma x 

11) Lloyd (a) II, 8. 28. Nach diesem: Habe (a), S. 184 De on 
Modell im Nordischen Museum ausgestellt: Keyland (a), S. 5 (Nr. 1). Diese Variante 


der 4-Aufstellung ist von Lloyd (b), 8. 64, 65, 66, h bei 
fallen angewendet. 12) el 5. 51, 56. Re Teen 
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Zu den charakteristischsten Deckelfallen gehören auch die Blockfalle 
(klumpfälla) und die gewöhnliche Hermelin- und Rattendeckelfalle. 
Die Blockfalle wird zum Rattenfang benutzt und ist in Schweden unter 
anderem belegt von Bohuslän (Tjörn)!), Dalsland (Häbol?), Ärtemark)?), 
Västergötland (Flakeberga)), Västmanland (Ramnäs)5), Närke (Bo)°), 
Upland (Alunda’), Husbysjutolft®), Hällnäs)?), Dalarna, (Grangärde!®) 


Abb. 11. Blockfalle, Nas in Da- Abb. 12. Hermelin- und Rattendeckel- 
larna, Nordisches Mus. Stockholm. falle, Finnland, Kansallismuseo. 


Sollerön!!), Nas — Abb. 11)!2) und Västerbotten (Nysätra)#). Außerhalb 
Schwedens ist diese Falle beobachtet worden in Finnland!*) (aber nur in 
den südlichen Teilen)15), Lettlandif), Polen!”), den östlichen Teilen der 
Balkanhalbinsel!’), Bulgarien?) (Makedonien?°), von den Bulgaren in Thra- 
kien)?'), Serbien22) (von den Serben und Kroaten)”), Ungarn”) (Marama- 
ros”), Erdely*), Nord- und Mittelungarn)”), von der Schweiz?®) und 
England’). Weiter gibt es auch Belege von Deutschland, wo die Block- 
falle als Industrieprodukt hergestellt worden ist?®), 


1) Nach Mitteilung von Dr. E. Manker. 2) Nach Mitteilung von 
Intendant N. I. Svensson. 3) Eigene Aufzeichnung. 4) N. M. 173. 936. 
5) N. M. 127. 609. 6) Eigene Aufzeichnung. 7) N. M. 109. 608. 
8) N. M. 138. 726. ») Eigene Aufzeichnung. 10) N. M. 157. 636. 


11) Berg (a), S. 336. Berg erwähnt auch eine mit zwei ,,lotrechten‘‘ Fangstäben 
und einem wagerechten. Vermutlich beabsichtigt er eine Stock- oder Deckelfalle 
mit 4-Aufstellung, wie sie auch in Dalsland (Laxarby) vorkamen: Eigene Auf- 


zeichnung. 
12) N. M. 130. 553. Die Photographie wurde mir von Dr. Berg zur Verfügung 
gestellt; N. M. 130. 723. 13) N. M. 144. 312. 


14) Rytkönen, 8. 53; Schwindt, S. 12 (Nr. 84). 

15) Nach Mitteilung von dem Kansallismuseo, Helsingfors. 

16) Bielenstein II, S. 598. ,,... eine weit verbreitete, bis heute übliche Ratten- 
falle. Diese Falle scheint aber nicht von Estland belegt zu sein. Mitteilung von 
Dir. Linnus 7. 8. 1936. 

17) Seweryn, 5. 203. 18) Obrebski, S. 173. 19) Vakarelski (b), S. 161. 


20) Schulze, Taf. 25. 21) Vakarelski (a), S. 10. 22) Berg (d), S. 131. 
23) Petrovié, S. 189. 24) Bätky, Taf. 13: 3. 25) Györffy, S. 56. 
26) Gyôrfiy, S. 55. 27) Nach Mitteilung von Dr. B. Gunda. 


28) Vieli, Abb. 41. 

20) Jekyll, S. 71. Dr. J. Hornell ist zur Zeit mit einer Studie über die Ver- 
kreitung der Blockfalle in England beschäftigt und ich sehe daher davon ab, die 
interessante englische Ausbreitung näher zu erörtern. 

30) Feragen, S. 20. Möglicherweise beabsichtigt Treichel, S. 753, eine alte 
Falle von diesem Typ. 
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Die Hermelin- und Rattendeckelfalle findet sich in Schweden unter 
anderem in Östergötland (Vänga)!), Västmanland (Munktorp)?), Värmland 
(Mangskog)*), Härjedalen®), Jämtland (Laxsjö®), Berg)®) und ae 
land (Ramsele)’). Außerhalb Schwedens gibt es Belege von Island ), 
Norwegen?), Finnland1?) (Abb. 12)11), wo die Falle sowohl im Süden als im 
Norden vorkommt!?), Estland ?), Lettland14), Polen15), Ungarn (Szatmär!®), 
Hortobägy)!?), Montenegro (Kolaschin)!®) und der deutschen Bevölkerung 
in Bessarabien'?). Weitere Belege sind vorhanden von den Abchasen?®) 
Wogulen, Wotjaken, Syrjänen und Tataren im Tomskgebiet?1), den Russen 
im Gouvernement Wologda?), Nordamerika?) (Winisk Cree), Ojibwa?5), 
Labrador-Eskimos)*) und von Celebes?’). 

Nach den Deckelfallen können die Käfige in aller Kürze erwähnt 
werden?®). Die Käfige sind in Schweden meist zum Fang von Luchs, Wolf 
und Fuchs angewendet worden. Ausführlich wird der Käfig (bäs) in der 
schwedischen Jagdliteratur erstmalig von v. Greiff erwähnt?), ersichtlich 
entspricht seine Falle auch dem damals am häufigsten vorkommenden 
Model150). 


2} N. M. 26. 624 3) N. M. 88. 595. 

*) Widén, 8. 145. ,,. . . ein in Härjedalen gewöhnliches Fanggerät.** 
5) N. M..182. 524. 

6) Hülphers (a), S. 92. Hermelindeckelfalle. 

7) N. M. 159. 808. 8) Jönasson, S. 184. 


°) Ekman (b), 8. 149. Die Photographie nach einem Modell im Nordischen 
Museum: Keyland (a), S. 9 (Nr. 13). 

10) Leskinen, 8. 103; Rytkönen, S. 50; Schwindt, S. 12 (Nr. 81, fiir Hermelin; 
Nr. 82, für Ratten); Sirelius (a), S. 46; (HI TEN LO 

1) Die Photographie wurde mir von dem Kansallismuseo zur Verfügung ge- 
stellt. 

ı?) Nach Mitteilung von dem Kansallismuseo. 

12) Manninen I, S. 54. Im Eesti Rahva Museum (Tartu) gibt es nur eine 
Falle von diesem Typ. Mitteilung von Dr. Linnus 7. 8. 1936. 

14) Bielenstein II, S. 596. Für Iltis. ss» + » eine, wie es scheint sehr alte Iltis- 
falle.“ 15) Moszynski (b) I, S. 51. 16) Györfty, S. 56. 

17) Ecsedi, 8. 162. 18) Vlahovié, S. 31. 

™) Museum für Völkerkunde Berlin; Lagercrantz (ce), S. 6. 

20) Miller, S. 77. 21). Sirelius (b) (1: 8.2127. 

22) Manninen I, 8. 55. Für Rußland vgl. auch Silantjev, S. 177. 

*) Cooper, 8. 107. Nach dieser sollte die Falle in einem amerikanischen Jagd- 
handbuch als ,, German dead fall trap‘‘ vorkommen. 

24) Cooper, S. 106. 

*5) Cooper, S. 106. Die Falle wird nicht erwähnt von Lips, J.: Trap 
systems among the Montagnais — Naskapi Indians of Labrador peninsula Stock- 
holm 1936. 26) Cooper, S. 107. 27) Lips, S. 140. 

*8) Bei den alten schwedischen Käfigfallen ist das Falldach am hinteren Kurz- 
ende des Käfigs fest angebracht, was bewirkt, daß das Falldach nach der Ent- 
spannung einen Raum absperrt, der (im Querschnitt) ein dreieckiges Aussehen 
erhält. Die gewöhnlichen Käfige wiederum haben Klappen, die senkrecht her- 
unterfallen. 

29) v. Greiff, S. 49. Luchskäfig. Nach diesem: Ekström (D), S. 783; Hahr (a), 
S. 187; Leijonflycht, S. 38; Lloyd (a) II, 8. 16. Modell im Nordischen Museum: 
Keyland (a), S. 5 (Nr. 1). Widen, 8. 132, hat v. Greiffs Falle als Vorbild zu seiner 
Abbildung gehabt, Hahr (a), S. 187, schreibt von dem Fuchskäfig, daß er dem 
Luchskäfig ähnlich aber gewöhnlich etwas kleiner ist. Ekström (g), S. 912, meint, 
daß der Fuchskäfig ,,wahrscheich gleich dem Luchskäfig konstruiert ist“, Vgl. auch 
Swederus S. 343. 

...°) Lloyd (a) II, S. 16. Ihrem Äußeren nach können die Käfige vereinzelt 
varııeren, aber die Aufstellungsmethode ist im Prinzip immer dieselbe. In Väster- 
botten kommt jedoch ‚ein lokaler Käfigtyp vor. In den südlicheren Käfigen ist der 
Fangstab länger und die Fangschnur wird hinter der Falle heruntergezogen und nicht 
an der einen Langseite (wie in Västerbotten). Der südliche Käfig ist auch belegt 


von Finnland: Schwindt, S. 11 (Nr. 75), scheint aber im übrigen Osteuropa nicht 
vorzukommen. 
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Die Käfigfallen sind belegt von Halland!), Västergötland (Norup)?), 
Värmland®) (Fryksdalent), Mangskog)?), Västmanland®), Dalarna’) (den 
oberen Teilen von Dalarna)®), Hälsingland®) (Umgegend von Söderhamn, 
Rengsjö, Bollnäs, Hanebo und Skog)), Jämtland!) (Berg!2), Klövsjö)13), 


Abb. 13. Fuchskäfig, Laxarby in Dalsland. 


Medelpad (Haverö)!*) und Västerbotten (Robertsfors®), Vekhyttan)1®). 
Aus Gästrikland wird nur mitgeteilt, daß die Luchsfalle zu Anfang des 
19. Jahrhunderts in der Umgegend von Gävle nicht angewendet wurde?’). 
Ekman ist der Ansicht, daß der Luchskäfig früher ‚eine ziemlich aus- 
gedehnte Anwendung in den südlicheren Landschaften von Norrland bis 
hinauf nach Jämtland hatte. In dieser letzteren Landschaft scheint er 
doch nicht allgemein bekannt gewesen zu sein, und ist in den nördlicheren 
Gegenden unbekannt . . .“‘78), 


1) E. U. 7777. Fuchskäfig. 2) Linné (b), S. 248. Fuchskäfig. 

3) Swederus, S. 126. 4) Mitteilung im Archiv des Nordischen Museums. 

5) Hôgberg, S. 786. Luchskäfig. 6) Swederus, S. 126. 

7) Jagten, S. 949. Luchskäfig. ,,. . . sie werden mehr allgemein, besonders bei 
den Sennereien in den entlegendsten Wäldern im oberen Dalarna, angewendet, 
wo sie dicht an den Häusern aufgestellt werden und nicht ohne Nutzen sind, ob- 
gleich der Fang gegenüber der Anzahl der Käfige stets unbedeutend ist.” 

8) Dalin, S. 523. Wolfskäfig. 9) Hälsingelagen. 

10) Gripenberg (c), S. 788. Luchskäfig. 

11) Hagström, S. 61; Nordholm, 8. 32. Fuchskäfig. 

12) Hülphers (a), S. 92. Fuchskäfig. 13) Ullberg II, 8.863. Fuchskäfig. 

14) Strokirk, 8. 11. Die Zeichnung ist ganz falsch. Das Falldach ist so auf- 
gehängt, daß es wie ein Dach zu dem ,,Seehundkasten“ wird. Es kann mit anderen 
Worten nicht das Wildbret einsperren, sondern gewährt diesem freie Gelegenheit 
sich in Sicherheit zu bringen. Die Falle sollte für Wölfe sein und sollte noch „an 
dieser oder jener Stelle‘‘ benutzt werden. Es wird auch betont, daß „der Wolf 
in diesen Käfigen lebend gefangen wird“, so daß eine Verwechslung mit einer um- 
bauten Deckelfalle nicht vorkommen kann. Auf Grund des etwas dubiösen Charak- 
ters der Beschreibung muß der Beleg mit einer gewissen Reserve aufgenommen 
werden. 

15) Sköldberg (a), S. 300. Nach diesem: Broman (P), 8. 39; Ekström (D), 
S. 783; Hahr (a), S. 186; (b), S. 23. ,,... Fang mit Luchskäfig .. . ist nach der 
Ansicht des Verfassers nicht zweckmäßig‘; Lloyd (a) IT, 8.13. Die Rekonstruktion, 
die Keyland (b), S. 12, ausgeführt hat, basiert ganz auf Sköldberg. 

16) Sköldberg (a), S. 300; (c), 8.414. Luchskäfig. 17) Uhr, S. 787. 

18) Ekman (b), S. 119. Widen, S. 129, hat dieselbe Auffassung wie Ekman 
und betont außerdem, daß ,,der Luchskäfig dem südlichen Norrland und Svealand 
angehört hat‘. Von dem Fuchskäfig sagt Ekman (b), 8. 141, „ein Fangmittel das 
ehemals eine umfangreiche Ausbreitung gehabt hat, waren die Fuchskäfige. Sie 
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In Hälsingland (Rengsjö, Bollnäs, Hanebo und Skog) hat man einen 
„doppelten Luchskäfig‘ angewendet!), wozu im übrigen Schweden keine 
Parallelen vorhanden sind. Flüchtig gesehen kann dieser vielleicht mit den 
modernen westschwedischen Fuchskäfigen verwechselt werden (Abb. 13), 
die in allerneuester Zeit in z. B. Dalsland und Värmland in Gebrauch ge- 
kommen sind. Dieser Käfig ist von Värmland nach Dalsland gekommen und 
obwohl die Falle zwei Falldächer hat ist nur ein Fangraum vorhanden, d.h. 


Abb. 14. Fuchskäfig, Laxarby Abb. 15. Vogelkasten, Schweden 
in Dalsland. Nordisches Museum, Stockholm. 


die Querwand des ‚doppelten Luchskäfigs“ fehlt. Nach ihrer allgemeinen 
Konstruktion erweist sich die westschwedische moderne Käfigfalle als ein 
Mischprodukt zwischen den alten Käfigfallen und den modernen Tuben- 
fallen. Dies tritt besonders deutlich hervor, wenn man das Aufstellungs- 
system betrachtet (Abb. 14), das nach seinen konstruktiven Grundprin- 
zipien mit dem der Tubenfallen identisch ist?). 

Zu den Käfigfallen gehören auch das Fuchshaus?), der Biberkäfig 


werden von den südlicheren Landschaften bis hinauf nach dem nördlichen Lapp- 
land erwähnt, obgleich sie nicht in der Zeit der nun lebenden Generation in Gebrauch 
gewesen zu sein scheinen. Wenigstens weiter nordwärts war ihre Konstruktion un- 
gefähr dieselbe wie die der Vielfraßdeckelfalle, und sie waren also eine Art Deckel- 
fallen’. Solche umbaute Deckelfallen sind bekannt von Dalarna (Järna): Mittei- 
lung von Prof. S. Ekman, Hälsingland: Broman, 8. 255, und dem norwegischen 
Finnmarken: Leem, 8. 104, 106. Im allgemeinen war aber (wie Widén, S. 132, 
hervorgehoben hat) der Fuchskäfig keine Deckelfalle, sondern gleich dem Luchskäfig. 

') Gripenberg (c), S. 788. ,,... auch werden Luchskäfige von doppelter 
Länge gegen gewöhnliche angewendet, abgeteilt mit einer Wand in der Mitte, und 
Klappen an beiden Enden, wodurch 2 Käfige entstehen.“ 

*) Die Photographie wurde mir von Intendant N. I. Svensson zur Verfügung 
gestellt. Die westschwedischen Käfige entstanden im Zusammenhang mit der An- 
lage von Blaufuchsfarmen. Zur Kreuzung mit Blaufüchsen wollte man nämlich 
gewöhnliche Füchse fangen: Eigene Aufzeichnung. 

… >) Diese werden aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts von Hälsingland er- 
wähnt, aber die schwer zu deutende Beschreibung sagt nur ,,... oder werden kleine 
Häuschen oberhalb der Erde gebaut, mit gewissen Öffnungen und Klappen davor 
alle so eingerichtet, daß, wenn der Fuchs hineinkriecht um das Futter zu nehmen, 
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(bävertena)!), der Seehundskäfig (sältina)?), der Vogelkasten (Abb. 15)?), 
einige moderne Rattenfallen (Abb. 16)*) und die verschiedenen Tubenfallen 
(Abb. 17)5). Es ist aber nicht meine Absicht diese Fallen näher zu studieren 
und darum habe ich nur meine Belege ganz kurz notiert. 


alle herunterfallen und ihm den Ausgang verwehren‘‘: Broman, S. 255. Widén 
hat versucht das Fuchshaus zu rekonstruieren, betont aber, daß ,,Angaben über 
das Aufstellungssystem sind nicht zu erhalten gewesen‘: Widen, 8. 133. Das Fuchs- 
haus scheint ein gezimmerter Bau ungefähr 4 Ellen im Viereck gewesen zu sein, 
mit einer Tür an der Vorderseite und Klappe an der Rückseite. Mittels Köder wurde 
der Fuchs in das Haus hineingelockt, wobei die Tür zuschlug. Die Klappe wiederum 
wurde nur bei der Besichtigung des Fuchshauses angewendet. Widen, S. 133, er- 
wähnt auch ,,Fuchskojen‘‘, betont aber, daß ,,es unentschieden gelassen werden 
muß, ob damit Fuchshäuser oder primitivere Einrichtungen gemeint sind . . .“. 
Was das Fuchshaus anbelangt, so meint Widén, S. 132, daß sich dasselbe aus dem 
Käfig entwickelt habe. Diese Auffassung kann ich nicht teilen, sondern eher hat 
es den Anschein, als ob sich das Fuchshaus aus der Tubenfalle entwickelt hätte, die 
in Hälsingland wenigstens am Anfang des 18. Jahrhunderts bekannt war. Es ist 
kaum anzunehmen, daß die Fuchshäuser ein höheres Alter haben, sondern wahr- 
scheinlich sind sie eine ziemlich späte Erfindung, die auch eine lokale Ausbreitung 
in Schweden gehabt haben. 

1) Von dieser sagt Hahr (a), S. 379, „‚diese Falle ist kaum zu gebrauchen“, 
hat aber unrecht. Der Biberkäfig ist belegt von Hälsingland: Broman, S. 266, 
Jämtland: Nordholm, 8. 35 und Västerbotten: Modin (a), 8.272. Hierzu kommt 
eine Beschreibung von Gissler, S. 218, ohne Lokalangabe aber wahrscheinlich von 
Medelpad. Nach dieser hat Keyland eine Rekonstruktion gemacht: Keyland (a), 
S. 6 (Nr. 5), die bei Ekman (b), S. 217, abgebildet worden ist. Die Falle erweist 
sich als eine gewöhnliche Tubenfalle die zum Biberfang aptiert worden ist und 
dürfte daher kein besonders hohes Alter haben. Die Fallen von Broman und Modin 
sind von demselben Typ, und nach Modin sollte der Biberkäfig für den Lappen 
charakteristisch sein. Dies kann aber nur für spätere Zeiten gelten, denn die Lappen 
haben zweifelsohne den Biberkäfig von den Schweden übernommen. Nordholms 
Falle ist wiedergegeben von Ekström (a), S. 872 und Widen, S. 139, welch letzterer 
auch eine Rekonstruktion gemacht hat. Nordholms Modell ist sekundär im Ver- 
hältnis zu den früher erwähnten. Bei Widen findet sich auch eine Reihe Lokal- 
angaben über Biberkäfige. 

2) Der Seehundskäfig dürfte eine recht bemerkenswerte Ausbreitung in 
Schweden gehabt haben. Nach Ekman (b), $. 255, ist sie am gewöhnlichsten in 
Medelpad, ist aber belegt aus der Gegend von Skellefteä bis nach Gästrikland, 
also einem großen Teil der nordschwedischen Küste. Nach Ekman: v. Mentzer, 
S. 239. Vgl. auch ein Modell von Gästrikland im Nordischen Museum: Keyland (a), 
S. 7 (Nr. 6). Angaben finden sich auch bei Brännström, 8. 276. Es scheint ausge- 
schlossen, daß der Seehundskäfig eine altertümliche Falle repräsentiert. 

3) Von Vogelkästen gibt es in Schweden zwei verschiedene Typen: einen mehr 
primitiven und einen der allem Anschein nach von der herrschaftlichen Jagd 
stammt. Der erstere besteht eigentlich nur aus einem Holzkasten mit Deckel und 
wird mit zwei Sticken in L-Form aufgestellt, und dürfte eine große Ausbreitung in 
Schweden gehabt haben. Er ist unter anderem belegt von Dalarna und Värmland: 
Keyland (a), S. 7 (Nr. 7, 8). Außerhalb Schwedens finden sich Belege von Finnland: 
Schwindt, S. 11 (Nr. 77), Ungarn: Ecsedi, 8. 146, den östlichen Teilen der Balkan- 
halbinsel: Obrebski, S. 173, Bulgarien: Vakarelski (b), S. 159, 161 und von den 
Serben und Kroaten: Petrovié, S. 190, in sämtlichen Fällen mit L-Aufstellung 
oder einer deutlichen Sekundärform zu dieser. In Ungarn findet sich die Falle mit 
der gewöhnlichen südosteuropäischen I-Aufstellung: Györffy, 8. 54. Der andere 
Kastentyp ist in Schweden belegt von Västerbotten (Nederkalix): Ekman (b), 
S. 200 und wird auch in Polen: Seweryn, S. 208 und Ungarn: Ecsedi, 8. 152, ange- 
troffen. Mehrere Belege von Deutschland finden sich in Gründliche. 

4) Diese Falle gehôrt dem Staatlichen Ethnographischen Museum an. 

5) Die Tubenfallen sind in Schweden zum Fang von Dachs, Fuchs und vor 
allem Ratten angewendet worden: Swederus, S. 344. Nach Manninen I, S. 50, 
sollte Swederus auch Schwarzwild im Zusammenhang mit den Tubenfallen aufge- 
nommen haben, dies dürfte jedoch nicht der Fall sein. Vgl. auch Hahr (a), S. 189 
(Fuchs, Otter, Marder), S. 298 (Fuchs), 8. 134, (Otter), S. 376 (Dachs) ; Swederus, 
S. 94 (Dachs), S. 121 (Fuchs). Daß Otterfang mit Tubenfallen nicht gewöhnlich 
gewesen ist, geht schon aus Ekström (j), S. 400, hervor, ;;. . - selten gelingt ... 
dieser Fang‘. In der Literatur werden Tubenfallen von vier verschiedenen Typen 
erwähnt: A) mit einer Fallklappe, B) mit zwei Fallklappen, C) Tubenfallen kombi- 
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Die kulturhistorische Stellung der Tretfallen ist verhältnismäßig leicht 
zu ermitteln. Die Ausbreitung des Fuchsbrettes!) deutet, wie Berg nach- 


niert mit ,,Kippboden‘‘, D) mit zwei Fallklappen in ~1-Form. (Dieselben Modelle 
finden sich auch mit einer Fallklappe.) Die letztere Falle (mit zwei Klappen) 
findet sich bei Hahr (a), S. 190, als ,,doppelte Marderfalle‘‘, aber die Abbildung ist 
sichtlich deutschen Arbeiten entnommen. Weitere Belege gibt es von Deutschland: 
Biermann und Oderfeld, S. 172; Döbel, S. 166; Fürst, S. 201 (sämtliche dasselbe 
Bild wie Hahr) Lettland: Bielenstein II, S. 598, Polen: Seweryn, S. 204, Ungarn 
(Abb. 18): Ecsedi, 8. 147; Györffy, S. 54 und der deutschen Bevölkerung in Bess- 
arabien: Museum für Völkerkunde zu Berlin. Keylands Modell im Nordischen Muse- 
um geht auf Hahr zurück: Keyland (a), S. 6 (Nr. 4). Sowohl in Deutschland: Bier- 
mann und Oderfeld, S. 171, als auch in Polen: Seweryn, S. 20 und Ungarn: Ecsedi, 
S. 147, kommt dieselbe Falle mit nur einer Fallklappe vor. Was die übrigen drei 
Typen anbelangt, kann erwähnt werden, daß es sowohl ältere als neuere Modelle 
gibt, wobei die letztgenannten typische Industrieprodukte sind. Typ A. Nach 
v. Mentzer, S. 232, sollte die Falle über ganz Schweden gewöhnlich gewesen und 
„enorm viel angewendet sein zum Fang von Dachs und jungen Füchsen am Bau“. 
Dies ist aber eine Wahrheit mit Modifikation, denn die Falle ist nicht in größerem 
Umfang in der volkstümlichen Jagd angewendet worden, sondern gehört der 
herrschaftlichen Jagd an. Sie ist aber von einigen Kirchspielen in Västergötland 
(Alunda: N. M. 157. 819 und Viste Härad: N. M. 109. 647) und Smäland (Gränna, 
Hagrida, Skärstad, Björkö) belegt, während sie den alten volkstümlichen Jägern 
westlich von Jönköping unbekannt war: Ekman (a), S. 26. Die Falle dürfte dem- 
nach vereinzelt in Süd- und Mittelschweden Eingang in die volkstümliche Jagd ge- 
funden haben, Eine Smälandsfalle von diesem Typ findet sich in der Jagdabteilung 
des Nordischen Museums: Keyland (a), S. 6 (Nr. 3). Die Aufstellungsmethode ist 
als eine modifizierte Form der Hängeaufstellung anzusehen. Broman, S. 255, muß 
diese Falle im Auge haben, wenn er erwähnt, daß Füchse dadurch gefangen werden, 
„daß gewisse Gruben oder Öffnungen in die Erde hinunter gemacht werden, in welche 
Lockspeise gelegt wird, doch ist vor dem Eingang eine solche Klappe fängisch ge- 
stellt, daß, so bald der Fuchs in die Grube kommt um den Köder zu verspeisen, 
der Draht gerührt wird, der die Klappe aufhält, so daß sie zufällt und den Ausgang 
versperrt‘. Diese Falle ist unter anderem auch belegt von Finnland: Schwindt, 
S. 11 (Nr. 78), Estland: Manninen I, 8. 51, Deutschland: Biermann und Oderfeld, - 
S. 171; Döbel II, S. 166; Fürst, S. 201 und Frankreich: Manninen I. S. 51. In 
Deutschland wurde die Falle auch als Industrieprodukt hergestellt: Feragen, S. 18. 
Für das Industrieprodukt und das Vorkommen desselben in Schweden vgl. v. Ment- 
zer, S. 231. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat diese Falle ebenso wie die Tuben- 
fallen überhaupt ihre größte Ausbreitung in Kontinentaleuropa. Typ B. Dieser 
kann am nächsten als eine direkte Entwicklung von Typ A angesehen werden und 
das Ausbreitunggebiet desselben deckt sich im großen ganzen mit dem des letzteren 
Von Schweden wird er erwähnt von v. Mentzer, S. 232; W-n, S. 279 und im Nordi- 
schen Museum findet sich ein Modell: Keyland (a), S. 6 (Nr. 2). Als Industrieprodukt 
wurde die Falle hergestellt unter anderem in Deutschland: Feragen, S. 18; Gille 
S. 86. Von Schweden wird diese moderne Falle erwähnt von v. Mentzer S. 232: 
W-n, S. 260. In Südosteuropa und Sibirien kommt ein Fallentyp vor, der eine Ent. 
wicklung der Tubenfalle ist. Diese sehr charakteristische Falle ist belegt (unter 
anderem von Montenegro: z. B. in Kolaschin: Vlahovic, S. 23), aus der Herzego- 
wina: Moszynski (b) I, S. 54, von den Serben und Kroaten: Petrovié, S. 192, aus 
den östlichen Teilen der Balkanhalbinsel: Obrebski, S. 177, von Bulgarien: Va. 
karelski (b), S. 163, den Bulgaren in Thrakien: Vakarelski (a), S. 10 und, Sibirien“: 
Moszynski (Dyes S. 53; Silantjev, S. 181. Vgl. auch 8. 180 bei Silantjev wo eine 
sehr interessante Mischform zwischen einer Tubenfalle und einem Käfig zu finden 
ist. Typ C. In Schweden diirfte dieser Typ als Rattenfalle ziemlich gewohnlich 
gewesen sein, aber nur in den mittleren und siidlicheren Teilen des Landes 
Einen guten Beleg gibt es von Smaland (Ljungarum): Försök, 8. 76. Nach v. Ment- 
zer S. 232, kommt die Falle am meisten in Skäne vor, wo sie bei den Fasaneriien 
angewendet wird und angeblich von Dänemark herstammen sollte. Als Hermelin 
falle wird dieses Gerät empfohlen von W-n, 8. 278, aber ohne Lokalangabe In 
ee Jos ie a von Angermanland belegt: Strokirk, 8. 36 = Daß die 
alle als ein kontinentaleuropäischer Zug in der sc i "herrscl i 
Jagd an Ed rt re à re ee Dearne a ae 
ie Berg (e), - 49, hervorgehoben hat, liegt der Ur 

brettes darin, daß man bei irgend einer Gelegenheit date: Tat, de A Da 
in der Zweiggabel eines Baumes hängen blieb, als er aus irgend einen Anlaß ee 
heraufspri llte. Wie B . ; pe eS 

ufspringen wollte e Berg auch hervorhebt, kann nur ein Laubbaum eine 
solche Zweigstellung haben, daß ein natürliches Fuchsbrett gebildet wird. Widen 
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gewiesen hat, daraufhin, daß es einer frühen nordeurasischen (= arkti- 
schen)?) Jägerkultur angehôrt?), eine Auffassung, der ich mich unmittel- 
bar anschlieBe. In Schweden ist das Fuchsbrett von späteren Fallen ver- 
drängt worden, in den südlicheren und mittleren Teilen des Landes zuerst 
von der Fuchsgrubeÿ) und später vom Fangeisen, das auch Nordschweden 


Abb. 16. Rattenfalle, Stockholm. 


Abb. 17. Tubenfalle, Smäland, Nordisches Museum, Stockholm. 


siegreich durchwandert hat. Die gewöhnliche Tretfalle war nur in den 
südlichsten Teilen von Schweden zu finden. Sie gehört einer kontinental- 
europäischen Kultur an und dürfte übrigens die runde Tretfalle aus Süd- 
europa verdrängt haben). 


(Rävtanan och rönnbären, Jakt och fiske 1935, S. 6) hat diesen Gedanken weiter- 
verfolgt und zu ermitteln gesucht, welcher Baum das „erste Fuchsbrett‘“ gewesen 
ist und kommt zu der Schlußfolgerung, daß es eine Eberesche gewesen sein müsse. 
Diese Theorie wirkt um so natürlicher als die Ausbreitungsgebiete der Eberesche 
und des Fuchsbrettes im großen gesehen als sich deckend angesehen werden können, 
aber vor allem dadurch, daß die Ebereschenbeeren eine gute Lockspeise sind. 
Widens Ansicht, daß das Fuchsbrett von Ariern erfunden sei, kann dagegen direkt 
von der Diskussion gestrichen werden, denn das Fuchsbrett gehört einer wesentlich 
älteren Kultur an. Vgl. Lindner (a) II, S. 314. 

1) Nordeurasisch wird hier bezeichnet um die Zugehörigkeit eines Kultur- 
elementes zu den großen nördlichen Waldgebieten anzuzeigen. 

2) Berg (d), S. 136; vgl. (e), S. 47. 3) Berg (e), S. 44. 

4) Lagercrantz (a), S. 87. Vgl. demgegenüber Lindner (a) II, 8. 325; (b) S. 322. 
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Die Stock- und Deckelfalle gehören ebenso wie das Fuchsbrett der nord- 
eurasischen Jägerkultur ant). Deutlich wird dies durch die schwedische 
Ausbreitung des Vogel- und Hasenstockes, des Biber- und Otterstockes, 
des Hermelin- und Eichhörnchenstockes, der Hermelin- und Rattendeckel- 
falle der Vogeldeckelfalle und der umbauten VielfraBdeckelfalle erwiesen, 
die alle hauptsächlich in Nord- und Mittelschweden vorkommen. Ehemals 
kamen sie auch in Siidschweden vor, sind aber dort mit wenigen Ausnahmen 
längst verschwunden ?). 

Wie bei den Fallgruben zeigt es sich jedoch, daß die schwedische 
Ausbreitung der Stockfallen für Wolfs- und Fuchsfang wesentlich südlicher 
ist. Diese Stockfalle muB demnach jünger als die obenerwähnten sein und 
gehört auch tatsächlich einer kontinentaleuropäischen Kultur an, eine 
Kultur zu der auch die Blockfalle hingeführt werden muß. Es wird aber 
deutlich, daß die Stock- und Deckel- 
fallen?) ursprünglich nur zum Kleinwild- 
fang angewendet worden waren, die 
großen Fallen für Raubtierfang sind 
wesentlich später‘). 

Bei den Schlagfallen müssen noch 
einige Tatsachen erwähnt werden. Für 
Hasenfang benutzte man ursprünglich 
die Pfahlaufstellung, diese wurde aber 
von der späteren kontinentaleuropäi- 
schen 4-Aufstellung verdrängt. Das 
Ausbreitungsgebiet der gespaltenen jämt- 
a = ]ländischen Marder- und Hermelindeckel- 
Abb. 18. Tubenfalle, Ungarn. falle dürfte am besten als ein Relikt- 
gebiet gedeutet werden. Bemerkenswert 
ist aber, daß die Falle nur mit 4-Aufstellung vorkommt, diese Auf- 
stellungsmethode dürfte darum die älteren und weniger effektiven ver- 
drängt haben. Die Falle kann nicht zu einer eurasischen Jägerkultur ge- 
rechnet werden, sondern muß als eine alte, schwedische Deckelfallevariante 
betrachtet werden. Daß sie einst weiter verbreitet war geht aber daraus 
hervor, daß die Falle sich auch in Finnland eingebürgert hat, wo sie sich 
durch den Namen killerö als eine schwedische Entlehnung zeigt). 
v. Wrights mit Schwippgalgen kombinierte Deckelfalle dürfte dagegen eine 
junge Falle sein. ; 

__ Die Entwicklung der Stockfalle zur Deckelfalle und umbauten Deckel- 
falle ist schon geniigend beriicksichtigt, ebenso die Aufspaltungsmethode 
bei den Deckelfallen. Es muß aber betont werden, daß die gewöhnliche 
Stockfalle von dem nördlichen Eurasien nach Nordamerika gekommen 
ist. Ganz besonders interessiert hierbei die amerikanische Ausbreitung der 
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1) Vgl. Lagercrantz (a), S. 93ff. Lindner (a) II, S. 320; (b) 8. 324. 
ae BY Es ist von Interesse, daß der von alters her über ganz Norrland ver- 
ne. Vogel- und Hasenstock in neuerer Zeit eine bedeutend beschränktere An- 
ge ae erhalten hat: Ekman (b), S. 160. Die Erklärung liegt darin, daß die 
‘ a alle in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr von der Schlinge verdrängt 
BR : ae “hal alas Ay u so bemerkenswerter als die Stockfallen noch in den 1830 iger 
‘ 7 rrschend gewes i 
Sen cad gewesen waren, obschon sie auch damals an manchen Stellen 
3 1 5 
) In einer spiiteren Studie werde ich die Aufstell 
kraftfallen untersuchen. Es hät i i shah lobe Se 
bene Meere ätte hier zu weit geführt dieses wichtige Problem 
4) Lagercrantz (a), S. 93. 


5) Sirelius (b) I, S. 123. Killerö — schw. giller — ‚Falle‘. 
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Ratten- und Hermelindeckelfalle. Cooper deutet sie als eine europäische 
Entlehnung!) ‚eine Auffassung die ich durchaus teile. 

Ekman und Widen haben geltend machen wollen, daß der Käfig sich 
aus der umbauten Deckelfalle entwickelt hat?). Diese Erklärung kann nicht 
ohne weiteres gutgeheißen werden, denn die Käfige haben eine deutliche 
süd- und mittelschwedische Ausbreitung und sind demnach erheblich 
jünger als die eurasische umbaute Deckelfalle. Es wäre daher leichter die 
Käfigfalle als einen kontinentaleuropäischen Zug in Schweden zu deuten, 
aber das Problem wird dadurch kompliziert, daß die schwedischen?) Käfige 
sich deutlich von den kontinentaleuropäischen Käfigfallen unterscheiden, 
die sich alle als Varianten von den Tubenfallen erweisen®). Es muß darum 
weiteren Forschungen vorbehalten werden zu entscheiden, ob sich der 
schwedische Käfig im Zusammenhang mit den kontinentaleuropäischen 
Tubenfallen entwickelt hat (und wo diese Entwicklung geschah) oder ob 
er eine selbständige schwedische Entwicklung aus der umbauten Deckel- 
falle darstellt 5). 
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Zur Physiologie und Anthropologie der Zigeuner 
in Deutschland’). 
Von 


Gerhard Stein. 
Mit 28 Abbildungen. 


In unserem Volke lebt nachweislich seit 500 Jahren ein rassefremdes 
Volk, die Zigeuner, iiber dessen Charakter und Lebensart wir nur s2hr 
mangelhaft unterrichtet sind. 

Im deutschen Schrifttum sind die Zigeuner, mit wenigen Ausnahmen, 
nur vom geschichtlichen und sprachwissenschaftlichen Standpunkt aus be- 
trachtet. Dieser Mangel an wissenschaftlichen Forschungen liegt darin 
begründet, daß man bisher nicht recht erkannte, daß es sich bei den Zigeu- 
nern um ein rassefremdes, einheitliches Volk handelt. Man betrachtete 
sie als einen Haufen von Dieben, Räubern und ähnlichem Gesindel, das 
sich aus allen Nationen zusammensetzte. In alten Urkunden, Chroniken 
und anderen Berichten vermißt man gänzlich jeden Hinweis auf die Rassen- 
zugehörigkeit dieser Fremdlinge. Man beurteilte sie nur vom christlich- 
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moralischen und später auch vom kriminellen und rein materiellen Stand- 
punkt aus. Erst im letzten Jahrhundert haben sich einzelne Forscher auch 
mit dem Zigeuner als einem biologischen Problem befaßt (Wlislocki, Wel- 
cker, Glück, Lebzelter, Weißbach usw.). 

In der breiten Öffentlichkeit begnügte man sich mit der Feststellung, 
daß das Zigeunervolk sich bewußt außerhalb der Volksgemeinschaft stellte, 
und man suchte nach einer rein praktischen Lösung dahingehend, wie man 
dieses Volk zu nützlichen und zivilisierten Bürgern des Staates und Dienern 
der Kirche erziehen sollte; also ohne Rücksicht auf Herkunft und Rasse. 
Im Grunde ist es Geschichtsforschungen und Sprachwissenschaftlern zu 
verdanken. daß vom Ende des 19. Jahrhunderts an sich allmählich die Er- 
kenntnis durchsetzte, daß man es mit einem nichtdeutschen, ja mit einem 
fremdrassigen Volk zu tun hatte. Es blieb der heutigen Zeit vorbehalten, 
allgemein die Zigeuner als nicht deutschblütig und artfremd zu erkennen. 

Über die Zahl der in Deutschland lebenden Zigeuner sind die Er- 
hebungen noch nicht abgeschlossen. Bisher betrachtete man jeden Menschen 
der keinen festen Wohnsitz hatte und herumzog, als Zigeuner oder ,,fahrend 
Volk“ und behandelte ihn dementsprechend. Wenn man alle Vagabunden, 
Landstreicher und deutsche Korbflechter, die mit Zigeunern nichts zu tun 
haben, in Abzug bringt, dürfte die Anzahl von 10000, wie sie Block an- 
nimmt, nicht zu hoch gegriffen sein. 

Der Sinn dieser Arbeit ist, an dieses ebenso wichtige wie interessante 
Problem von der rassischen Seite heranzutreten. Sie soll den Anfang dar- 
stellen, ein umfassendes und klares Bild des Zigeuners herauszumodel- 
lieren, um die Beziehungen erkennen zu können, die zwischen ihm und dem 
deutschen Menschen in rassischer und völkischer Hinsicht bestehen. Daraus 
werden sich dann erst die praktischen sozialen Folgerungen ergeben können. 

Zur Vervollkommnung eines solchen Bildes genügen aber nicht nur 
anthropologische Werte und Vergleiche, sondern es müssen auch andere 
Dinge betrachtet werden. Nämlich solche, die aus dem Blut, der Rasse 
entspringen und sie als solche charakterisieren. Sitten und Psychologie 
spielen in der Beurteilung einer Rasse eine gleich wichtige Rolle, weswegen 
sie in dieser Arbeit einen ebenso breiten Rahmen einnehmen wie der anthro- 
pologische Teil. 


Allgemeine Beschreibung. 


Sowohl bei meinen früheren wie auch den jetzigen Untersuchungen 
bin ich auf verschiedene Zigeunerstämme gestoßen. Diese leben zum Teil 
getrennt, sondern sich auf Lagerplätzen, auf denen sie zwangsweise stehen, 
voneinander ab und sind auch zum Teil miteinander verfeindet. Zigeuner- 
schlachten beruhen auf solchen Stammesfehden. 

Die Einteilung, wie sie mir bis jetzt bekannt ist, ist folgende: 

1. Die Rumungri. Sie sind die seit Jahrhunderten in Deutschland 
lebenden Zigeuner. Die einzelnen Sippen sind vorwiegend in Süd- und 
Mitteldeutschland anzutreffen. Sie sind vorwiegend Musikanten und stellen 
die Hauptmasse der Zigeuner dar, weswegen sie auch „‚deutsche“ Zigeuner 
genannt werden. Den Namen Rumungri führen sie selbst nicht. So werden 
Sie von den anderen Stämmen genannt. Vielleicht setzt sich das Wort zu- 
sammen aus Rom — Mann und ungri — ungarisch, da sie ja auch aus Un- © 
garn eingewandert sein dürften. Sie selbst nennen sich ,,Sinte“, was mit 
dem Fluß Indus in Zusammenhang gebracht wird. Andere gelegentliche 
Bezeichnungen sind manusch = Mensch oder Kalo = schwarz. 

2 Die Rom. Wann und woher dieser Stamm nach Deutschland ein- 
gewandert ist, ist noch nicht bekannt. Scheinbar sind die Rom noch nicht 
lange hier, schätzungsweise erst 100 Jahre. Sie sind hauptsächlich in Nord- 
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und Ostdeutschland anzutreffen und zerfallen nach Aussagen von Zigeunern 
in 2 Gruppen: Die Lovari und Drisari. Beide sind ausgesprochene Pferde- 
handler und Pferdekenner und scheinen wenig musikalische Begabung 
zu haben. 

3. Die Kelderari. Auch tiber die Herkunft dieses Stammes ist mir 
nur soviel bekannt geworden, daß er angeblich aus Serbien stammen soll. 
Sie sind die primitivsten Zigeuner Deutschlands. Ihr Hauptberuf ist die 
Metallbearbeitung wie Schmiedehandwerk, Hufbeschlag und Kessel- 
flicken. Auch die Kelderari rechnen sich gelgentlich zum Stamme Rom. 
Auf jeden Fall sind sie mit ihm sehr befreundet und Heiraten zwischen den 
Stämmen sind erlaubt. 

Niemals aber kommen Ehen zwischen Rom und Rumungri zustande. 
Die Feindschaft unter den beiden Hauptstämmen ist schon immer sehr 
groß gewesen und scheinbar unüberwindlich. Der Rumungro oder Sinto 
verachtet die „Ungarn“, wie er sie bezeichnet wegen ihrer barbarischen, 
d. h. andersartigen Sitten. 

Die Unterschiede zwischen den beiden großen Stämmen sind bei 
näherer Betrachtung doch sehr groß. Die Untergruppen des Stammes Rom 
sowie die Kelderari unterschieden sich überhaupt nicht voneinander. 
Lediglich die Berufe und die Dialektformen, sowie geringfügige Stammes- 
gewohnheiten, wie sie die Berufe mit sich bringen, sind verschieden. 
Allerdings sind zweifellos die Lovari höherstehend. 

Ganz anders aber ist der Rumungro. Schon die Sprache ist so ver- 
ändert. daß er einen Rom nicht verstehen kann. Der Unterschied ent- 
spricht etwa dem norddeutschen Platt gegenüber dem bayerischen Dialekt. 
Auch Charakter- und Wesensart sind, wie später noch ausgeführt wird, 
grundverschieden. Die körperlichen Unterschiede sind oft schon auf den 
ersten Blick erkennbar. Der Rumungro ist von mittlerer Gestalt, meist 
schlank und wohlgebildet. Er hat auffallend dichtes, aber keineswegs 
immer schwarzes Haar, mitteldicke Lippen und ein porzellanweißes, tadel- 
loses Gebiß. Die Hautfarbe ist eine Mischung zwischen gelb und braun; 
die Kopfform ist oval, die Nase oft stark gekrümmt. Die früh verblühenden 
Frauen neigen im zunehmenden Alter dazu, massig und plump zu werden. 
Ihr leichter, federnder Gang wird dann schwer und watschelnd. 


Die Frauen der Rom verhalten sich anders. Sie sind in ihrer Jugend 
nicht immer so gertenschlank und wohlgebildet wie die Rumungri, sondern 
häufig schon frühzeitig schwer und massig, wenn auch nicht gerade plump. 
Im Alter werden sie dann oft hager und dürr, so daß sie etwas Hexenhaftes 
an sich haben. Die Männer sind ebenfalls meist gedrungen und untersetzt 
und neigen zum pyknischen Habitus. Sie haben ein eckigeres Gesicht, 
dicke, leicht hängende Backen und oft wulstige Lippen. 


Ein typisches Merkmal, das zu 99% bei allen Zigeunern, auch oft bei 
Mischlingen anzutreffen ist, ist die Formbildung des äußeren Auges. Wäh- 
rend bei uns das Unterlid horizontal und gerade, allenfalls kahnförmig 
gebogen verläuft, zeigt das Unterlid bei Zigeunern eine deutliche Schwin- 
gung. Teilt man das Unterlid in 3 Teile, so ergibt sich folgender Verlauf: 
In Richtung von nasal nach temporal verläuft das erste Drittel bogig nach 
oben, um, im zweiten Drittel deutlich nach unten sich senkend, am Über- 
gang zum dritten Drittel, den tiefsten Punkt erreichend, zu dem temporalen 
Schlußpunkt wieder aufzusteigen. Einen ganz ähnlichen Verlauf nimmt das 
Oberlid, in dem es nasal stark aufsteigend am temporalen Schlußpunkt 
leicht geschweift endet. Dadurch erscheint das Auge als Ganzes mehr oder 
weniger geschweift. Dazu kommt die dunkle, oft beinahe schwarz er- 
scheinende Augenfarbe. 
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Ein weiteres charakteristisches Merkmal, das ebenso haufig ist wie die 
äuBere Augenform, ist der Geruch, den ein Zigeuner in weitem Umkreis 
um sich verbreitet. Wer den Geruch kennt, kann schon in der Entfernung 
allein daran den Zigeuner erkennen. Dieser Geruch ist nicht durch Un- 
sauberkeit bedingt, wenn er auch dadurch in seiner Intensität gefordert 
werden mag. Vielmehr ist er ein Rassenmerkmal, daß auch bei Menschen 
in Erscheinung tritt, die nur teilweise zigeunerischer Herkunft sind. Dieser 
Geruch ist manchmal so penetrant und durchdringend, daB noch tagelang 
die eigenen Kleider danach duften, wenn man einige Stunden in einem Wohn- 
wagen verbracht hat. 

Zur groben Identifizierung eines Zigeuners gehért also nicht nur der 
äußere Mensch mit seinen fremdlindischen Farben, seiner verlotterten 
Kleidung oder gar nur die Tatsache, daß er vagabundiert ; mindestens eines 
der angeführten Merkmale muß vorhanden sein, um auf Zigeunerblut 
schließen zu können. Augenform, Geruch und primitive Lebensäußerungen 
sind typisch für jeden Zigeuner. 

Auf Grund sprachwissenschaftlicher Forschungen (Pott u. a.) konnte 
man die Wanderung des Zigeunervolkes bis Indien zurückverfolgen. Die 
Lehnworte wiesen auf ein bestimmtes Land hin, in welchem sich dann auch 
Berichte und Aufzeichnungen von Zigeunern finden ließen. Um eines von 
vielen herauszugreifen : Der persische Dichter Firdusi berichtet uns, daß der 
König Bahram (420—443) im Jahre 430 n. Chr. 12000 Zigeunermusikanten, 
die in sein Land kamen und Luri oder Zutt genannt wurden, Land, Vieh, 
Getreide und Wohnungen schenkte, um sie anzusiedeln; nachdem sie aber 
alles aufgezehrt und nichts angebaut hatten, wieder weiterzogen. Man sieht, 
der Erfolg dieser Maßnahme des persischen Königs war derselbe wie die 
gleichen Maßnahmen der Kaiserin Maria Theresia, des Kaisers Franz Josef 
und vieler anderer unzählicher privater Unternehmungen bis auf den 
heutigen Tag. 

Die Wanderung der Zigeuner von Indien westwärts verlief folgender- 
maßen: Von Indien aus betraten sie Persien weit vor 900 n. Chr. Geburt 
und bildeten anscheinend ein einheitliches Volk. Sie teilten sich dann in 
2 Gruppen, die auf Grund sprachwissenschaftlicher Forschungen nach 
Elyssee die Ben- und Phen-Zigeuner genannt werden. Die Ben-Zigeuner 
wanderten südwärts nach Syrien. Ihre Nachkommen sind die Navar in 
Palästina, die Kurbat in Syrien, die Karatschi im heutigen Persien und 
Transkaukasien und die Helebi in Ägypten. Die Phen-Zigeuner dagegen 
wanderten nach Westen durch Kurdistan und Armenien, wo sie sich längere 
Zeit aufgehalten haben müssen und erreichten wahrscheinlich schon im 
10. Jahrhundert den Peloponnes. Dort blieben sie ebenfalls wieder lange 
Zeit und durchsetzten von da aus etwa ab 1430 das ganze westliche Europa. 
Ihre Nachkommen sind die heutigen Boscha in Armenien und im Kaukasus, 
die byzantinischen Zigeuner und die gesamten europäischen. 

Nachfolgende Skizze möge die Wanderungen veranschaulichen: 
(s. Abb. 1). 

Aus welchem Teil des Riesenlandes Indien mit seinen unzählichen 
Stämmen die Zigeuner kommen, ist noch nicht erforscht. Mit sprach- 
wissenschaftlichen Studien allein wird man dieses Rätsel nicht lösen können. 
Ihre Sprache, die dem Sanskrit entstammt, soll zu den Kafir- und Dardu- 
Dialekten gehören. Tatsache ist, daß ein der Zigeunersprache ähnlicher 
Dialekt bisher in der ganzen Welt noch nicht gefunden wurde. Die Zigeuner- 
sprache ist keine Gaunersprache, auch nicht dem jiddisch ähnlich, sondern 
eine einheitliche Sprache, in zwei große Dialektgruppen, nach von Sowa 
in östliche und westliche Mundart geteilt. Diese Einteilung dürfte den 
beiden schon besprochenen Hauptstämmen entsprechen. 
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Anschließend folgt ein Auszug aus „Bruchstücke aus dem ungarisch-zigeu- 
nerischen Sprachbuch des Zigeuners Nagy-Idai Sztojka Ferenez (Franz Stojka 
von Nagy Ida)‘, aus dem Ungarischen übersetzt nach R. Urban. Nachdem 
Stojka zuerst die verschiedenen Stämme aufzählt und von den Kelderarök sagt: 
„Sie haben kein Land, keine Heimat; ihre Freude besteht im Wandern, sie ernähren 
sich vom Kesselflicken und Gravieren‘‘, erzählt er von den Wanderungen seines 
Volkes: „In der Zeit der Barbaren stand schon die Burg Nagy-Ida. Die aus Afrika 
kommenden Zigeuner fanden da ihre Unterkunft. Das Jahr, in dem sie sie besetzten, 
weiß man nicht, und ob sie die Burg gebaut haben oder die Barbaren, auch nicht.“ 

Stotka fährt fort: ‚Nach mündlicher Überlieferung will ich euch erzählen, 
was die Zigeuner aus Nagy-Ida vertrieben hat. In jener Zeit war die Burg nicht mit 
Gewalt einzunehmen; wer es versuchte, verlor seine Mannschaften dort. Mit großen 
Scharen waren sie in kis (klein) Ida und Nagy (groß) Ida, hatten ihre Burg und es 
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Abb. 1. Die Wanderungen. 


war das Zigeunervolk ein Kriegervolk. Sie hatten zwar keine richti 3 
doch mit ihnen zusammenzutreffen traute sich auch Attila nicht. Vielo Lana 
eroberte Attila, er kam mit großer Macht nach N agy-Ida, doch die Zigeuner siegten 
und Attila mußte ihre Burg in Frieden lassen. Die Zigeuner blieben ruhig hatten 
Gold und Silber in Hülle und Fülle, viel Geschirr, Gläser, Service, so daß es ihnen 
an nichts mangelte. Doch da sie sich nicht gern mit Feldarbeit beschäftigten 
brachten ihnen die fruchtlosen Felder bald Hungersnot. Die Zigeuner, die das nicht 
aushielten, wollten sich nun in der Welt mal umsehen, wandern, kesselflicken, Bohrer 
anfertigen, in verschiedenen Ländern. Ihre schône Burg überlieBen sie dem Paul 
Stojka; Burg und Häuptling brauchten sie nicht, sie würden in Zelten wohnen 
Nach 9 Seiten verteilten sie sich und wurden 9 Stämme. Die Kinder und 
Frauen auf den Pferden wanderten sie gegen Osten — Norden. | 
ner = ee Teil nahm den Weg nach Debreczen, und da sie sich dort wohl- 
Eh en, bauten sie ihre Zelte. Der zweite Teil ging nach Szegedin, doch da sie dort 
weh geduldet wurden, gingen sie nach Dorozma. Die dritte und vierte Gruppe 
wollte Ungarn durchwandern, die fünfte und sechste zog nach Bosnien. Die Hehe 
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ging über die Donau nach Simontorony. Die achte und neunte Gruppe ging nach 
Siebenbürgen, die eine nach Hermannstadt, die andere nach Klausenburg. 

Tal und Hügel in Ungarn hallten von ihnen wider; später fiel auch den Deut- 
schen etwas ab, denn die neun Zweige mit den Nachfolgern Jubals lieferten Musi- 
kanten auch für das liebe Deutschland." 

Der erste große Zigeunertrupp, etwa 300 Mann stark, ist 1417 in den 
Hansestädten erschienen. Nach Winstedt sollen einzelne schon 1407 in 
Deutschland gewesen sein, so z. B. in Hildesheim. Die eigentliche Invasion 
erfolgte aber erst 1438. Von da ab wurde Europa beständig von Zigeunern 
überflutet. 

Die weitere Geschichte seit ihrem Aufenthalt in Europa ist bekannt. 
Ich weise besonders auf Grellmann hin. 

Die Zigeuner sind niemals in losen Horden herumgezogen. Vielmehr 
waren sie von jeher in irgend einer Form organisiert. Entweder hatten sie 
eine Art König; oder sie waren nach Banck u. a. in Landsmannschaften 
eingeteilt. In der Hauptsache aber waren sie wohl in Sippen geteilt, denen 
dieAltesten vorstanden. Diese setzten z. B. die Marschrouten in bestimmten 
Landesbezirken fest, sprachen Recht und führten so auf Grund eigener 
Erfahrung ihre Sippen. 


I. Psychologischer Teil. 
1. Sitten und Gebräuche. 


Der Kern der Organisation lag aber nicht in der Wahl eines Königs, 
der meist nicht alle Zigeuner erfassen konnte oder in der Verteilung des 
Landes. Vielmehr war das, was die Zigeuner in Wirklichkeit zusammen- 
hielt und sie über gefährliche Zeiten sicher hinwegbrachte, ihr Rassebe- 
wußtsein und die darauf fußenden Gesetze. Deshalb bedurfte es auch keiner 
geschriebenen Gesetze. Es sprach nicht der Verstand, sondern das Blut! 
Verstieß jemand gegen ein solches ungeschriebenes Gesetz, so stellte er sich 
damit außerhalb seines Volkes. Bestraft wurde er entweder mit dem Tode 
oder mit der Acht. Neben der Todesstrafe ist die Ächtung, wenn auch nur 
für eine bestimmte Zeit, das Schlimmste, was einem Zigeuner zustoßen 
kann. Er ist ausgestoßen aus seiner Familie und aus seinem Stamm. Kein 
Zigeuner, gleich welcher Sippe, darf mit ihm verkehren; niemand hilft 
ihm, wenn er in Not ist, niemand darf ihm Essen geben oder Feuer zu 
seinem Tabak. Niemand darf ihm die Hand reichen oder ihn bei sich be- 
herbergen, will er nicht selbst unter die Acht fallen. pitty 

Nachfolgend einige Gesetze dieser Art, die auch noch heute Giiltigkeit 
haben: 

Mischehen, die noch vor 50 Jahren mit dem Tode bestraft wurden, 
sind auch jetzt noch nicht gerne gesehen und fallen bei manchen Sippen 
unter die Acht. Ein solcher Mischling wird, wenn er überhaupt geduldet 
ist, immer nur eine untergeordnete Stellung haben. Unter die strengste 
Achtung fallt, wer Fleisch von Pferden, Hunden oder Katzen ißt, wer mit 
solchen, die dies tun, verkehrt oder in kôrperliche Berührung kommt. 
Geächtet wird eine Frau, die während der Menstruation über EBgeschirr 
hinwegschreitet und der, welcher daraus iBt. Achtung droht einem Madchen, 
das: vor der Ehe Geschlechtsverkehr treibt. Geächtet wird, wer Sodomie, 
Onanie und andere unanständige Dinge treibt, wer zu einer Dirne geht, wer 
einen Wohnwagen, in dem ein Kind geboren wurde, nicht verbrennt mit- 
samt dem Inhalt. 

Dies stellt nur eine kleine Auswahl dar. Man sieht, wie alle diese Ge- 
setze auf die Erhaltung und Reinhaltung der Art gerichtet sind. 

In diesem Sinne wickelt sich auch das Familien- und Eheleben ab. 
Wie schon gesagt, darf ein unverheiratetes Madchen aus reinem Gefallen 
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an der Sache, aus Dummheit oder aus Leichtsinn keinen Geschlechts- 
verkehr treiben. Anders wird die Sache aber, wenn das Mädchen die Ab- 
sicht hat, einen Mann zu ehelichen. Anfangs hält das Paar seine Liebe so 
geheim als möglich; Zusammenkünfte sind, wenn überhaupt durchführbar, 
nur kurz und flüchtig. Man verständigt sich durch allerhand Zeichen und 
Gebärden. Ist man sich auf diese Weise einig geworden, dann ist eines 
Tages das Paar spurlos verschwunden zur Freude oder auch zum Zorn der 
Familien. Die beiden Liebenden führen dann meist ein tierhaftes Leben in 
freier Natur und kehren, wenn sie es für richtig halten, zu ihren Eltern nach 
Wochen oder Monaten zurück. Gewöhnlich ist dann schon ein Kind unter- 
wegs, so daß die Eltern wohl oder übel ihre Einwilligung geben. Sie erfolgt 
in einer Ohrfeige von Seiten der entsprechenden Schwiegerväter mit nach- 
folgender Aussöhnung. Dieser ganze Vorgang ist eine uralte Sitte und wohl 
die ursprünglichste Art der Eheschließung bei Zigeunern. Irgendwann an 
einem Festtag oder an einem günstigen Ort folgt dann die eigentliche Feier 
mit Musik und Tanz. Bei manchen Sippen ist es auch üblich, an die Braut- 
leute Fragen zu stellen in ähnlicher Weise, wie es unser Standesbeamter 
tut. Vor dem Zigeunergesetz hat eine solche Ehe Rechtskraft, wenn auch 
neuerdings eine standesamtliche Trauung häufig aus Zweckmäßigkeits- 
gründen nachfolgt. 

Bei den Kelderari und Lovari sind diese Sitten anders. Dort kauft 
der Mann seine Braut von den Schwiegereltern ab. Um heiraten zu können, 
muß der Mann also eine Existenz haben. Deshalb sind die Rom auch 
fleißiger, stetiger und sparsamer. Durch ein genau vorgeschriebenes Zere- 
moniell wird dann die Ehe geschlossen und ein rauschendes Fest gefeiert, 
meist in einem Dorf oder nahe einer Stadt. Überhaupt sind die Sitten dieser 
Stämme ganz anders als bei den ‚‚deutschen‘‘ Zigeunern und mir im ein- 
zelnen noch nicht bekannt. 

Die Pflichten der ‚deutschen‘ Zigeunerin bestehen vor allem darin, 
eine möglichst große Anzahl Kinder zu gebären und obendrein durch Hau- 
sieren und Wahrsagen Geld zu verdienen. Das verdiente Geld muß sie dem 
Manne abliefern. Wenn der Mann auf Gelderwerb ausgeht, dann nur durch 
Musizieren. Ganz selten verdingt er sich mal als Gelegenheitsarbeiter auf 
dem Feld oder im Straßenbau. Gewöhnlich flegelt er sich zu Hause herum, 
schläft, raucht und hütet die Kinder. Ganz anders bei den Rom. Dort ist 
die Frau ausschließlich mit dem Haushalt und mit den Kindern beschäftigt, 
während der Mann Handel treibt; die Lovari mit Pferden, die Kelderari 
mit Pelzen, Matten, Teppichen und Metallwaren. 

Das Geschlechtsleben der „deutschen“ Zigeunerfamilie ist anders als 
man es sich gemeinhin vorstellt. Der Verkehr beider Ehegatten gilt weniger 
dem Genuß als der Zeugung von Kindern. Der Akt wird gewöhnlich außer- 
halb des Wohnwagens vollzogen im Wald oder sonstwo in der Natur. 
Diese Sitte ist wohl ein Instinkt zum Schutze der Kinder. Perversitäten 
sind Zigeunern unbekannt; Empfängnis verhütende Mittel sind streng ver- 
boten. Der Verkehr wird im dritten oder vierten Schwangerschaftsmonat 
eingestellt. Das Zigeunerleben wird ohne Rücksicht auf die Frau fortgesetzt, 
die darunter auch nicht sonderlich leidet. Die Geburt selbst darf nicht im 
Wagen stattfinden, sondern im Freien. Der Aberglaube schreibt vor, daß 
das Kind hinter einem Busch zur Welt kommen und das erste Waschwasser 
über den Busch geschüttet werden muß. Das Kind wird schnell und ohne 
Mühe, meist auch ohne Hilfe geboren. Männern ist die Anwesenheit streng 
verboten. Wird ein Kind überraschend im Wagen geboren, muß er samt 
Inhalt, Wertsachen ausgenommen, aufgegeben werden, da er als verun- 
reinigt gilt. Daß viele Zigeunerinnen seit einigen Jahren zur Entbindung 
In eine Klinik gehen, ist nicht ein Aufgeben einer Sitte. Da sie meist in 


Zur Physiologie und Anthropologie der Zigeuner in Deutschland. 81 


Städten wohnen, haben sie keine Gelegenheit, außerhalb ihrer Wohnung 
zu gebären und das Krankenhaus kostet sie nichts. 

Der Säugling wird genau so erzogen, gepflegt und behandelt wie sonst 
in der Welt. Daß die Kinder schon früh Schnaps bekommen, ist, wie vieles 
andere, irgendwie aufgekommenes Gerede. Die Kindersterblichkeit ist 
entgegen anderen Behauptungen auffallend gering und weniger durch 
Krankheiten als durch Unfälle bedingt. Allerdings spielt seit dem Kriege 
. die schlechte Ernährung eine bedeutende Rolle. 

Jedes Zigeunerkind wird mindestens 2 Jahre lang gestillt, was zur 
Folge hat, daß die Zigeunerin vom ersten Kind bis zum Verblühen ständig 
Milch produziert, da sie obendrein fast jährlich 1 Kind zur Welt bringt. 
Zwillinge sind ungeheuer selten. Mir sind nur 2 Fälle bekannt, und bei 
diesen handelt es sich um ausgesprochene Mischlingsfamilien. 

Die Erziehung der Kinder ist nicht schlecht. Sie werden eben zu Zigeu- 
enrn erzogen und nicht zu deutschen Bürgern. Sie lernen vor allem schon 
früh Geld verdienen und Musizieren. Sie haben viel Freiheit, sind aber sehr 
gehorsam und, was mir immer besonders aufgefallen ist, ausgesprochen 
sanft, willig und angenehm. Auch die kleinsten Kinder zu untersuchen und 
zu messen, war mir lieber als Erwachsene. Heulen, Schreien und Ungezogen- 
heit ist mir niemals begegnet. Dies steht in merkwürdigem Gegensatz zu 
dem sonst so temperamentvollen und oft grausamen Wesen der Zigeuner. 

Die Knaben genießen mehr Freiheit als die Mädchen. Letztere müssen 
fleißig der Mutter helfen und sich mit ihren jüngeren Geschwistern befassen. 
Hat ein Mädchen etwa das 13. Jahr erreicht, wird es sehr streng gehalten. 
Bei Dunkelheit darf es nicht alleine fort, um Liebschaften zu verhindern. 
Es ist noch nicht lange her, da trug ein solches Mädchen als Symbol ihrer 
Keuschheit einen Gürtel, dessen Knoten nur der erwählte Ehemann lösen 
durfte. Diese Sitte ist aber nur noch selten anzutreffen. 

Bis an sein Lebensende sorgt das Ehepaar für die Kinder, die das 
höchste Gut eines Zigeuners darstellen. Es ist leicht einzusehen, daß bei 
dem Familiensinn, den der Zigeuner hat, Ehescheidungen oder Untreue 
selten vorkommen. Die Trennung muß vom Hauptmann genehmigt 
werden, nach vorheriger Angabe der Gründe und Hören beider Parteien. 
Hat die Frau Ehebruch begangen, so bekommt sie zur Strafe einen Messer- 
schnitt über die linke Backe, aber nur, wenn der Ehemann darauf Wert 
legt. Manchmal kommt es auch nicht aus Tageslicht, manchmal hat der 
Ehemann scheinbar nichts dagegen, wenn er selber aus irgend einem Grunde 
als Erzeuger nicht in Betracht kommen konnte; so z.B. während des Krieges, 
bei Haftstrafen oder während einer Krankheit. Dies alles hat mit Unsitt- 
lichkeit nichts zu tun. Vielmehr ist der Sinn des Lebens für eine Zigeunerfrau 
das Kind. Sie muß einfach ein Kind bekommen, wenn nicht vom eigenen 
Mann, dann von einem anderen. | 

Die Ernährung des Zigeuners richtet sich nach seiner augenblicklichen, 
sehr wechselnden finanziellen Lage. Er ist ungeheuer genügsam und an- 
spruchslos. Mit einem Stiick trockenen Brot, dazwischen mal ein Stück 
Wurst und Kaffee hält er es wochenlang aus, ohne daß man es ihm be- 
sonders ansieht. Ist er irgendwie zu Geld gekommen, wird es sofort in 
Essen und Trinken umgesetzt und im Nu verausgabt. Nun darf man sich 
aber nicht vorstellen, daß er große Gelage veranstaltet. Er kauft eben so- 
lange Fleich und andere Waren für sich und seine Familie, bis das Geld 
alle ist. Er ißt dann in erster Linie Schweinefleisch, Huhn, Gulasch und 
Kartoffeln. Gemüse und Obst braucht er das ganze Jahr nicht. Merk- 
würdig ist, daß er sich nicht scheut, auch Fleisch zu essen, daß schon so 
stark übergegangen ist, daß der Geruch, der aus dem Kochtopf strömt, 
uns mit Entsetzen erfüllen würde. Im allgemeinen kochen aber die Zigeuner- 
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frauen ausgezeichnet und eine ordentliche Zigeunermahlzeit ist nicht zu 
verachten. Der Rom hat immer Geld, denn er ist sparsam und trägt das, 
was er nicht gerade braucht, auf die Bank. Er ißt immer gut und nahrhaft 
niemals unmäßig, außer bei Festlichkeiten. Er kocht fast genau das, was 
auch eine deutsche Hausfrau zubereitet. 

Eine besondere Spezialität der ‚deutschen‘ Zigeuner ist der Igel. 
Auf ihn ist er direkt versessen und zieht ihn jedem anderen Fleisch vor. 
Er wird geröstet oder kalt in Essig und Öl genossen. Mit bewunderns- 
werter Sicherheit findet jeder Zigeuner besser als ein Hund die Nester und 
Schlupfwinkel von Igeln. Ich selbst hatte noch keine Gelegenheit, von 
dieser angeblichen Götterspeise zu essen, da es schwer ist, einen Bissen 
abzubekommen. Denn darin ist der Zigeuner geizig, so freigebig und gast- 
freundschaftlich er sonst ist. Merkt er, daß man als Fremder Verständnis 
für ihn hat und sich auf ihn einstellen kann, was allerdings äußerst schwer 
ist, dann ist er von einer rührenden Gastfreundschaft. Während meiner 
Messungen, die den ganzen Tag andauerten, brachten sie mir Mittagessen, 
Kaffee und Gebäck. Niemals wurde ich schlecht behandelt, geschweige 
denn bestohlen. Ist er selbst Gast, so zeichnet er sich durch größte Be- 
scheidenheit und Höflichkeit aus. Niemals würde er anmaßend oder un- 
manierlich sein. 

Von Genußmitteln steht an erster Stelle der Tabak. Alles kann der 
Zigeuner vertragen, aber ohne Tabak ist er totunglücklich. Männer und 
junge Mädchen rauchen gewöhnlich Zigaretten, während ältere Frauen und 
Greise an Zigarren und Pfeifen Wohlgeschmack finden. Zigarren rauchen 
sie am liebsten, wenn sie angeraucht sind. Sie rauchen nicht nur daran, 
sie kauen auch oft zu gleicher Zeit. Pfeifen müssen möglichst alt und aus- 
gebrannt sein und werden meist ohne Mundstück gebraucht. Ist die Pfeife 
ausgeraucht, so wird mit einem Hölzchen oder einer Haarnadel der schwarze, 
durchnäßte Satz herausgekratzt, zu einem Kügelchen geformt und zwischen 
Unterlippe und Zähne gesteckt, um daran zu lutschen. Unsereinem würde 
die Unterlippe durch den starken Tabaksud verätzt, dem Zigeuner ist es 
ein Hochgenuß. 

Von alkoholischen Getränken liebt der Mann das Bier, die Frau den 
Schnaps. Die Rom ziehen Sekt vor. Was es auch ist, sie können ungeheure 
Mengen vertragen, ohne irgendwelche Besonderheiten aufzuweisen. Richtig 
betrunkene Zigeuner sieht man selten. Notorische Trinker gibt es wahr- 
scheinlich überhaupt nicht unter ihnen. Alkoholschäden bei sich oder ihren 
Kindern sind noch nicht beobachtet. 

Überhaupt sind Zigeuner selten krank. Auf Reisen kommen Erkran- 
kungen überhaupt nicht vor. Nur auf unhygienischen Lagerplätzen, auf ! 
denen sie zusammengepfercht hausen und im Winter treten Krankheiten 
auf und zwar ganz charakteristische. Am häufigsten findet man Ausschläge 
aller Art. Ebenfalls auffallend häufig sind Augenentzündungen wie Con- 
junctivitis, Ulcera und Trachom. Regelmäßig im Winter treten schwere 
Bronchitiden auf, die aber nicht weiter beachtet werden, auch selten Folgen 
zeitigen. Besonders empfänglich ist der Zigeuner für Tuberkulose, die er 
immer dann bekommt, wenn er nicht naturgemäß lebt; so z. B. in Wohnun- 
gen, im Gefängnis, in Fabriken, in der Schule. Verhältnismäßig oft kommen : 
auch Magengeschwüre vor, die vielleicht auf das viele Rauchen zurück- 
dake & sind. Kine Erkrankung, die ich bei meinen langjährigen Nach- 
orschungen nur ein einzeiges Mal antraf, ist Krebs. Und zwar handelte 
es sich um ein 17 jähriges Mädchen, das an multiplen Melanoblastomen 
tubes ee an ihres Körpers, die nicht mit Geschwulstknoten 
Me Fi 2 À rotzdem fühlte sie sich merkwürdigerweise trotz 

utungen und starker Anämie sehr wohl. Sie war 
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lustig und fidel und machte wohl einen zarten, aber keineswegs einen kranken 
Eindruck. Wenn auch hie und da in Kliniken oder Pathologischen Insti- 
tuten Krebsfälle bei Zigeunern beobachtet worden sein mögen, so ist doch 
ihre Anzahl im Vergleich zu unserer Bevölkerung sehr gering. 

Meist wird ein recht hohes Alter erreicht; weit über 90 Jahre ist keine 
Seltenheit. Der Tod erfolgt meist an Altersschwäche. Auffallend ist, daß 
* beide Geschlechter, in erster Linie aber die Frauen, sehr rasch verblühen. 
Zwischen 13 und 25 Jahren noch meist bildschön, entsprechen Zigeuner- 
frauen mit 30 Jahren im Aussehen etwa einer deutschen Frau mit 50 Jahren. 
Ganz besonders früh altern die Frauen vom Stamme Rom. 


2. Religion. 

Über die religiösen Empfindungen des Zigeunervolkes zu berichten, 
ist nicht leicht. Dies liegt einmal an der ungeheuren Verschlossenheit dieser 
Menschen diesen Dingen gegenüber, andererseits an der Vielseitigkeit ihrer 
Vorstellung. Jegliches religiöse Empfinden ihnen absprechen zu wollen, 
nur weil sie nicht christlich denken können, ist verfehlt. 

Die große Masse der Zigeuner glaubt an ein höheres Wesen, das sie 
„o dewel oder ,,o Del‘ nennen. Dieses göttliche Wesen ist der Inbegriff 
alles Guten und Schönen, wenn es auch manchmal dem Zigeuner großes 
Leid zufügt, wobei er sich dann nicht scheut, mit ihm gehörig zu grollen. 
Das entsprechende Gegenstück zu diesem göttlichen Wesen ist „beng“ 
der Teufel, der mit List und Tücke Schaden und Durcheinander stiftet, 
dem aber bei weitem nicht die Rolle eines biblischen Teufels zukommt. 

Neben diesen beiden für den Zigeuner an Macht gleichwertigen Gott- 
heiten spielt als religiöses Moment die Erde und die Natur die Hauptrolle. 
Die Erde, mit allem, was darunter und darüber ist, ist dem Zigeuner heilig. 
Sie ist belebt von Feen und Geistern, von guten und bösen. Es ist nun nicht 
so, daß er jeden Stein oder Strauch durch einen Geist belebt sieht, sondern 
diese ,,mulos“ sind überall. Entweder sind sie den Menschen wohlgesinnt 
und helfen ihm oder sie schrecken und peinigen ihn; so vor allem des Nachts, 
während der Zigeuner am liebsten zu Hause ist. Denn vor diesen Geistern 
hat der Zigeuner ungeheuren Respekt, und es gibt keine Handlung in seinem 
Leben, die er nicht mit ihnen in Verbindung bringt, so daß es sich erübrigt, 
Beispiele anzuführen. 

Wie groß die Heiligkeit der Erde empfunden wird, geht aus folgendem 
- Beispiel hervor: Bessere Zigeunerfamilien, vor allem die Rom, besitzen 
einen durch Generationen hindurch vererbten Familienbecher aus Silber. 
Dieser Becher wird nur bei besonderen Anlässen wie Hochzeit, Totenmahl 
u. dgl. aus seinem Versteck geholt. Es wird streng darüber gewacht, daß 
dieser Becher während des Gebrauchs nicht den Erdboden berührt. Ge- 
schieht dies doch, so darf er nicht mehr benutzt werden; aber nicht etwa 
deshalb, weil er verunreinigt wäre, wie dies unserer Vorstellung entspräche, 
sondern vielmehr deswegen, weil er durch die Berührung mit der Erde so 
heilig geworden ist, daß er durch den Weitergebrauch entweiht würde. 

Die christliche Beeinflussung der Zigeunerseele ist nicht groß und be- 
schränkt sich, vor allem bei den Rom, auf ehrfürchtige Verehrung der 
heiligen Maria als Sinnbild der Liebe und Fruchtbarkeit im Sinne einer 
Aphrodite. Der Naturglaube macht den Zigeuner in seiner Art edel und 
gibt ihm auch Halt. Sünde ist für den Zigeuner nur das, was gegen das 
strenge Zigeunergesetz verstößt und, um Martin Block zu zitieren: ,,Sie 
achten auf Sitte und Brauch der Väter, das ist sittlich religiöser Wert ihres 
Lebens.“ 

Nachfolgend ein echtes Zigeunerlied nach Wittich, einem Nicht- 
zigeuner, der aber durch Heirat mit einer Halbzigeunerin Gelegenheit 
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hatte, solche Lieder zu sammeln. Es kennzeichnet den religiösen Charakter 
dieses Volkes: 


Viele Menschen fürchten das Sterben, 

weil sie an Gott keinen Glauben haben. 

Jetzt rot, morgen tot! 

So kann es bei jedem Menschen gehen. 

Bei einem geht es schnell, bei dem anderen langsam. 
Alle haben wir Angst, wenn wir sterben. 

Dein Vater stirbt, stirbt dein Kind nicht ? 

Und mußt du sterben, dann nur keine Angst. 
Du darfst nicht alleine hierbleiben. 

Gott macht es dir auch wie den andern. 

Der Mensch ist nicht auf diese Welt gebunden, 
Du siehst, daß es nicht anders gehen kann; 
hebe dein Herz auf zum Himmel 

Dort sind alle Braven, die starben. 

Gott starb auch auf dieser Erde 

und lebst du recht, zum Himmel ist nicht weit. 


Eine merkwürdige und noch unerforschte Tatsache möchte ich hier 
anführen: 


In Südfrankreich gibt es einen kleinen Ort namens Saintes-Maries de la Mer. 
Dem Namen liegt eine Überlieferung zugrunde, nach der die heilige Maria und 
Martha, der heilige Lazarus und Maximin sowie eine schwarze Sklavin namens 
Sarah aus Palästina auf einem Schiff geflohen sind und nach langer stürmischer 
Fahrt von einem Unwetter an die gallische Küste verschlagen wurden. Zum Dank 
für ihre Rettung sollen sie an der Stelle ihrer Landung eine Kapelle errichtet und als 
wohltätige Eremiten gelebt haben. Wie die Forschung ergeben hat, ist diese Kapelle 
neben einem heidnischen Mithrastempel gebaut worden. Dieser Ort ist ein berühm- 
ter katholischer Wallfahrtsort und am 24. und 25. Mai jeden Jahres finden dort 
großte Prozessionen statt. Unter anderem werden die Gebeine der Heiligen in das 
seichte Meer hinausgetragen und gewaschen, was sowohl an den ägyptischen Isis- 
und Osiriskult als auch an ähnliche buddhistische Zeremonien erinnert. 

In einem abseitigen Gewölbe des Heiligtums befindet sich die Krypta der 
heiligen schwarzen Dienerin Sarah. Diese Krypta stellt einen starken Anziehungs- 
punkt für die Zigeuner der ganzen Erde dar. Aus allen Ländern kommen sie in 
großen Scharen, um die heilige Sarah zu verehren, deren Krypta ausschließlich 
für sie vorbehalten ist. Ihre Verehrung drückt sich darin aus, daß sie eine Un- 
menge Kerzen opfern und geradezu fanatisch darauf versessen sind, sich selbst 
oder alle möglichen Gegenstände mit den Reliquien in Berührung zu bringen. — 
Sie glauben, daß von ihnen Heil- und Wunderkräfte ausgehen. Sie begleiten die — 
Prozession ins Meer und beteiligen sich an der Waschung. 

In welcher Beziehung diese schwarze Sarah im Grunde zu dem Zigeunervolk 
steht, ist noch nicht erforscht. Man weiß nur, daß im 4. Jahrhundert in Agypten 
eine heilige Abtissin Namens Sarah lebte. Dieser Wallfahrtsort und die Tatsache, 
daB alle Zigeuner der Welt aus Agypten gekommen sein wollen, hat immer wieder 
Forscher veranlaßt, die Herkunft der Zigeuner mit Ägypten in Verbindung zu 
bringen. Aus rein sprachwissenschaftlichen Gründen kann man dies ablehnen. 
Ob vielleicht andere Methoden, z. B. anthropologische, eine Verbindung dorthin 
zustande bringen? Ein bekannter Fachmann für morgenländische Sprachen hat 
feststellen können, daß zu allen Zeiten Zigeuner in Syrien, Palästina und Ägypten 
eine nicht unbeträchtliche Rolle gespielt haben dürften und zwar laut Akten und 
Überlieferungen als soziales Moment. Wann sie zum erstenmal dort unten einge- 
wandert sind und welche Rolle sie außerdem eingenommen haben, ist noch unbe- 


kannt. Dies mag wohl daran liegen, daß sie als orientalische Rassentypen dort nicht 
als besonders fremdländisch auffielen. | 


Der Jenseitsglaube ist bei den Zigeunern so uneinheitlich und ver- 
worren, daß es nicht möglich ist, ihn auf eine gemeinsame Formel zu bringen. 
Sie sind auch zu sehr Diesseitsmenschen, um sich eingehend mit dieser 
Frage beschäftigen zu können. Es gibt Stämme, die glauben, daß dort, wo 
die Sonne untergeht, das Ende der Welt und der Eingang in die andere 
Welt sei, in der die Seelen der Verstorbenen auf ihre Angehörigen warten. 
Andere glauben wieder, auf hohen Bergen gäbe es Höhlen, die den Eingang 
zum Jenseits darstellten, wieder andere stellen sich lediglich vor, die Seelen 
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flatterten in der Welt umher in Form von guten oder bösen Geistern oder 
seien gar in Tiere oder andere Menschen gefahren, so daß ein bissiger Hund 
oder ein zänkischer Mensch von einem solchen bösen Geist besessen sein soll. 

Die Ehrfurcht vor dem Tode ist ungeheuer groß. Um die Seele des 
Verstorbenen zu ermuntern und ihr das Los des Umherwanders zu er- 
leichtern, pflegen die Angehörigen in Anwesenheit des Toten mit großer 
Selbstüberwindung lustig zu sein und zu scherzen. 1 Jahr lang wird ge-' 
trauert; die Trauerfarbe ist schwarz. Nach 1 Jahr darf der Name des Toten 
nicht mehr genannt werden, aus Furcht, man könnte dadurch dessen Seele 
wieder herbeirufen. Dies ist übrigens ein wichtiger Grund, weswegen die 
polizeilichen Ermittlungen über Familien so schwierig sind. Zigeuner, die 

‘diesem Aberglauben verfallen sind, wird man niemals dazu bringen, die 
Namen verstorbener Eltern oder Geschwister zu nennen. 

Der Schwur bei den Toten ist ihnen ungeheuer heilig und niemals 
würde ein Zigeuner wagen, in diesem Sinne einen Meineid zu leisten. Die 
Witwe pflegt auch oft einige Tage zu fasten oder zu geloben, eine bestimmte 
Zeit lang kein Fleisch zu essen, eine für einen Zigeuner ungeheure Selbst- 
disziplin. 

Die Tatsache, daß die meisten Zigeuner der katholischen Kirche an- 
gehören, besagt nicht viel. Pomp, Farbenpracht und Zeremonien liegen 
seinem primitiven Wesen; auch denkt er dabei stark an materielle Vorteile, 
wie Patengeschenke u. dgl. Protestanten gibt es selten, eigentlich nur bei 
Mischlingen. Man verlacht sie und nennt sie Dickköpfe. 


3. Psychologie. 


Das Seelenleben der Zigeuner zu ergründen, ist beinahe ein Ding der 
Unmöglichkeit. Das ganze Wesen ist uns so unendlich fern und fremd, 
daß wir es niemals begreifen können. Es zu beschreiben und ein anschau- 
liches Bild zu entwerfen, ist ebenfalls fast unmöglich. Es bedarf jahrelanger 
intensiver Beschäftigung und großen Einfühlungsvermögens, um einiger- 
maßen dahinter zu kommen. Die Zigeunerseele ist vielseitig und zwie- 
spältig. Schon die technischen Schwierigkeiten scheinen oft unüberwind- 
lich. Wir verstehen ihre Sprache nicht, sie die unsrige nur im Gerippe. 
Gedanklich können sie niemals folgen. Das Mißtrauen einem Fremden 
gegenüber ist wie eine Wand aus Stahl. Und dann ist es nicht jedermanns 
Sache, Tage im Zigeunerwagen zu verbringen. 

Eingangs schon erwähnte ich das tierhafte Wesen der Zigeuner. Dies 
ist m. E. die richtige Bezeichnung. Die Zigeuner sind Tiere, aber nicht im 
häßlichen Sinne, vielmehr will ich damit das naturnahe, naturhafte Wesen 
ausdrücken. Der Verstand spielt nur eine ganz geringe, untergeordnete 
Rolle. Alles, was den Zigeuner bewegt, was ihn zu Taten und Handlungen 
treibt, ist Instinkt, ist tierhafter Trieb. Der geistige Horizont ist äußerst 
klein, logisches Denken nur durch intensivste Beeinflussung zu erzwingen. 
Die Gedanken gehen ganz andere Wege als bei uns. Damit soll nicht ge- 
sagt sein, daß sie unintelligent wären. Sie unterhalten sich mit Vorliebe 
über geistig-seelische Dinge des Lebens wie Religion, Sittlichkeit und Politik. 
Aber sie betrachten alle diese Dinge von einem ganz anderen Standpunkt 
aus. Und diesen Punkt, von dem ihr Gedankengang ausgeht, werden wir 
niemals ergründen und verstehen können. Abstraktionen stehen sie völlig 
verständnislos gegenüber. Nur das, was sich auf die Familie bezieht, ist 
ihnen geläufig und darauf beziehen sie alles. 

Nennen wir einem Europäer einen Gegenstand, so verbindet er 
damit bestimmte Begriffe, die seinem geistigen Niveau entsprechen, die ge- 
boren sind aus dem Verstand und in logischer Folge Ausdruck geben von 
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dem Anspruch, den er als Europäer an das Leben stellt. Primitive Gefühls- 

begriffe spielen eine untergeordnete Rolle. Anders bei den Zigeunern. Bei 

ihm fehlt der Anspruch auf Zivilisation, der Verstand ist gering, die logische 

Gedankenkette kurz. Er bewegt sich in den primitiven Niederungen des 
ten Gefühls. 

ete hE Sy Schema möchte ich den Versuch machen, an Hand 

von Beispielen diesen Unterschied klarzumachen: 


Begriff Europäer Zigeuner 

Musik Konzerte, Geselligkeit, Tanz, Extase, Wald, Liebe, Traurig- 
große Meister keit, Geldverdienen 

Gott Kirche, Bibel, Gebet, Ehr- Furcht, Geister 
furcht, Demut, Frömmig- 
keit 

Besitz Wohlhabenheit, Ruhm Familie, Wagen, Pferd, 

; Schmuck 

Geld Besitz, Reisen, Sparbuch, Le- Schmuck, Kleider, Essen, Trin- 
bensverbesserung ken 

Haft Schande, Ehrlosigkeit, geist. Vier Wände, Bewegungsarmut, 
u. körperliche Leere von Familie getrennt, kein 


Tabak, Sehnsucht 


Links stehen die zu nennenden Worte. In der ersten Abteilung die Begriffs- 
bilder, die ein Europäer an das genannte Wort anknüpfen würde, in der 
2. Abteilung die entsprechenden von Zigeunern. Ein Vergleich zwischen 
beiden zeigt den großen Unterschied der geistigen Entwicklungsstufen. 

Nun gibt es aber auch unzählige Begriffe, die ein Zigeuner niemals 
versteht, mit denen er einfach nichts anzufangen weiß. So ist es ihm z. B. 
völlig unverständlich, wie ein Mensch jahrelang zur Schule gehen kann und 
obendrein dafür noch bezahlen muß. Er meint dann, mit dem Gelde wüßte 
er Besseres anzufangen. Die einzelnen Schulfächer mit Ausnahme von 
Rechnen und Lesen sind ihm völlig unerklärlich. Er weiß nicht, was man 
in Geschichte, Erdkunde und Mathematik lernen soll und wenn man es 
ihm mühsam an Hand von Beispielen erklärt hat, wobei nur Einzelne mit- 
kommen, dann meint er, das sei doch völlig uninteressant und dumm; ob 
man damit wenigstens Geld verdienen oder sonst etwas mit anfangen könne ? 
Daß man aus reinem Interesse an der Sache, ohne materiellen Erfolg im 
Auge zu haben, Energie, Zeit und gar noch Geld verbraucht, das begreift 
er nie und hält es für dumm und sonderbar. 

Er ist unbeeinflußbar in seinem tierhaften Wesen. Es gibt unzählige 
Berichte aus allen Ländern, in denen mit Staunen berichtet wird, wie 
wohlwollende Menschen Zigeunern Häuser schenkten und Land, weil man 
sie für bedauernswerte obdachlose Arme hielt; und wie man dann die un- 
verständliche Feststellung machen mußte, daß sie ihre Zelte vor das Haus 
stellten und dort schliefen und hausten, ohne das Gebäude zu benutzen. 
und daß sie solange da blieben, bis die geschenkten eßbaren Güter verzehrt 
waren, „um dann von neuem in Elend leben zu können“. Auf lange Sicht 
hin Geld zu verdienen, durch lange Vorarbeit wie Landbewirtschaftung, 
Studium geistiger oder handwerklicher Art, dazu fehlt einem Zigeuner der 
Antrieb. Dazu ist er auch zu unruhig, zu fahrig; er kann sich nicht auf eine 
Sache dauernd konzentrieren, er verliert in Kürze die Geduld und gibt alles 
auf, um heimlich zu verschwinden, wenn er sich auch bewußt ist, dadurch 
z. B. eine für seine Verhältnisse große Geldsumme zu verlieren. Natürlich 
gibt es auch Ausnahmen, die es auf Grund angeborener Intelligenz und Ver- 
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standesgröße zu Hohem bringen. Aber sie bleiben immer fahrig und affekt- 
betont und stiirzen bald wieder in ihren Naturzustand, aus dem sie ge- 
kommen sind, zuriick. So kenne ich Arzte und Pfarrer, die es zwar zum 
Beruf gebracht haben, ihn aber nicht lange ausiibten, da sie eben Zigeuner 
waren und ihr Blut sie beherrschte. Uberhaupt besteht bei Zigeunern ein 
großes Interesse für alles Medizinische, und mancher möchte Arzt werden, 
wenn man ihn fragt. 

Die Zigeunerseele ist zu allen Empfindungen fähig, die es gibt und wirkt 
deshalb so widerspruchsvoll und zwiespältig. Innerhalb von Minuten kann 
sie alle Phasen der Empfindung durchlaufen, so daß wir Phlegmatiker nie- 
mals mitkommen. 

Ein selbst zusammengestelltes Beispiel möge dies erläutern: 


Bizo hat den ganzen Nachmittag geschlafen. Er ist faul und immer noch 
müde. Er hat Hunger und läßt sich von seiner jungen Frau Essen geben. Während 
er schweigend ißt, packt ihn das Jagdfieber und die Lust nach Igelfleisch. Er geht 
zum Igelfang. Nach einer Stunde bringt er 2 Tiere heim. Zu Hause erfährt er, 
daß seine Frau mit einem anderen geschäkert hat. Er wird rasend, reißt ihr die 
Kleider vom Leibe und peitscht sie. Er weidet sich an ihrem Leid. Ihr gefällt dies 
trotz der Schmerzen, denn er zeigt sich als rechter Mann. Dies geht ihr während der 
Szene durch den Kopf. Noch während er zuschlägt, wendet sich seine Wut dem 
Verführer zu, und er schwört ihm Rache; denn er liebt seine Frau und gönnt sie 
niemanden; sie ist sein Besitz. Ein Fremder kommt, durch das Geschrei angelockt. 
Mit Blitzesschnelle ist alle Wut vorbei, und während sich das Paar eine Ausrede 
ersinnt, denkt es schon an eine Möglichkeit, den Fremden zu rupfen. 

Inzwischen ist es Abend. Man schart sich um das Lagerfeuer; man scherzt 
und ist lustig. Bizo erzählt eine witzige Wilderergeschichte. Plötzlich springt er 
auf, ein Messer blitzt in der Hand. Er stürzt sich auf den Liebhaber, der gerade 
herangekommen war. Ein Ringkampf entsteht. Die Frauen kreischen. Bizo jagt 
den Flüchtenden, der zu entkommen wußte. Während des Laufens packt ihn plötz- 
lich die Sehnsucht nach seinem Weibe. Auf der Stelle macht er kehrt und rast zum 
Lagerplatz zurück. Sein Weib sieht ihn kommen, sie springt auf und eilt dem nahen 
Walde zu, Lockschreie ausstoßend. In wilder Gier folgt der Mann. Sie hetzt und 
lockt ihn. Dann sind beide ganz Tier im Dunkel der Nacht. 

Beide kehren beruhigt und friedlich, als wenn nichts wäre, zum Lagerplatz 
zurück. Niemand spricht darüber ein Wort. Bizo ergreift die Geige und spielt 
von der Seele weg ohne Noten, wie es ihn gerade überkommt. Zuerst leise und zag- 
haft, dann immer wilder und ekstatischer, die anderen tanzen und toben. Dann 
plötzlich spielt er traurig und sentimental, alles sitzt, schweigt und schwelgt in 
Traurigkeit. Dann wird Bizo müde und geht schlafen. Der nächste Tag vergeht 
ähnlich. — 


Dies ist echte Zigeunerpsyche: tierhaft, triebhaft, affektbetont. 


Dieses primitive, tierhafte Wesen wird wohl am besten charakterisiert in 
einem von W. Kloß im Jahre 1829 veröffentlichten Bericht ,,Beschreibung der 
türkischen Völker, ihrer Sitten und Gebräuche usw.‘ Er beschreibt die verschiede- 
nen Stämme und sagt u. a.: 

„Ein wenig Maiskuchen, einige gesalzene Fische, die halb verfault und oft 
weggeworfen sind und verfaultes Fleisch machen ihre Nahrung aus. Mit Lumpen 
bedeckt, mit entblößtem Haupt und Füßen wandern sie umher und wohnen unter 
Zelten. ... Burkasch, die verworfenste Zigeunerkaste, die nicht einmal Zelte hat, 
sondern in Wäldern und auf Misthaufen vegetiert und sich von Wurzeln, Gras und 
krepiertem Vieh nährt. Die Tschinganen, das letzte und verworfenste der Völker 
des türkischen Asiens, die Zigeuner Deutschlands, ein Hinduvolk, das sich sowohl 
auf der Halbinsel Kleinasien als in den Ebenen von Damas und Haleb findet. Es 
hat hier seine alten Sitten noch weit unverwischter erhalten als in Europa. Doch 
zeigt ihr Charakter weniger sittliche Verdorbenheit und ist weniger entartet. Ihr 
umherschweifendes, landstreichendes Leben teilen sie mit allen Nomaden; und 
dieses gibt ihnen weit mehr Achtung als dies in Europa, wo lauter seßhafte Nationen 
wohnen, der Fall sein kann. Sie leben unter Zelten, bilden Horden, die sich wieder 
in kleine Banden teilen von 50—200 Individuen. Ihre Dürftigkeit ist jammer- 
erregend. Für eine ganze Horde haben sie oft nicht mehr als 2—3 Zelte oder alte 
Leinwandstücke, aus denen sie mit Errichtung eines Pfahles in der Mitte eine Art 
Zelt bilden, das wenigstens von oben ein Obdach gibt. Haben sie ein Kamel, so 
erleichtert dieses den Transport ihrer Zelte, sonst müssen die Weiber, die überall 
zu den sauersten Arbeiten verdammt sind, das Zelt von einem Ort zum anderen 
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schleppen. Diese sind sehr nachlässig bekleidet mehr als halbnackend. und Gesicht, 
Hals und Arme mit blauer Farbe bemalt; doch sind die Männer sehr eifersüchtig. 
Ihren Erwerb suchen sie von der Jagd und dem Verkauf wilder Schweine, die sie 
an die Christen verkaufen, in der Fabrikation verschiedener Dinge aus Pferdehaaren 
und in der Abdeckerei. womit sie sich hauptsächlich nähren. Auch hier essen sie 
alles, was eßbar ist, selbst Fleisch von verrecktem Vieh. Ihre Physiognomie frap- 
piert wie in Europa. Der Tschingane hat schwarze Augen, eine braune, fast schwarze 
Gesichtsfarbe, weiße, dicht aneinander stehende Zähne, eine große Nase, und alle 
Glieder sind von großer Geschmeidigkeit und schönem Ebenmaße. Aber ihr Blick 
ist wild, ihr Gesichtsausdruck grimmig und zurückstoßend. Dabei sind sie im 
höchsten Grade schmutzig und mit Lumpen bedeckt.‘ re 

„In ihrem ganzen Wesen herrscht Trägheit, welche nur, sobald sie einen Ge- 
winn vor sich sehen, momentan sich verliert; dabei sind sie unbekümmert um die 
- Zukunft und bei ihrer umherschweifenden Lebensart ohne anderes Interesse als 
das für den Erwerb auf den Tag, über welchem die Sonne schon aufgegangen ist. 
Sie sind ebenso schnell im Zorne aufbrausend, als leicht zu besänftigen und haben 
alle Eigenschaften eines Kindes, den zum Manne gereiften Menschen eigentlich 
bloß durch Entwicklung ihrer physischen Kräfte ähnelnd. Was man zu ihrer 
Empfehlung sagen kann ist, daß es ihnen keineswegs an Mut fehle; daher man sie 
oft zu Begleitern von Karawanen usw. wählt.“ 


Ganz besonders empfindlich ist der Zigeuner gegen jegliche Einschrän- 
kung der persönlichen Freiheit. Er leidet und spricht schon von Freiheits- 
beraubung, wenn man nur einen Lagerplatz mit Stacheldraht einzäunt und 
der Kontrolle halber von jedem verlangt, daß er sich abmeldet, bevor er 
den Platz verläßt. Solche Jammer- und Klageszenen habe ich hundertmal 
erleben können, und obwohl sie theatralisch und übertrieben anmuten, 
sind sie echt und tief empfunden. Sie wirken nur so gemacht, weil sie hem- 
mungslos sind. Die Frauen weinen, je nach Temperament entweder laut 
klagend und sämtliche Heiligen anrufend oder leise, verschlossen, von 
Gram und Kummer gebeugt. Noch viel größer aber ist ihr seelisches Leid, 
wenn sie in Untersuchungshaft oder im Gefängnis sitzen. Dann weiß man 
nicht, ob man sich über ihr Benehmen lustig machen oder sich vor Ekel 
und Verachtung abwenden oder sich ärgern soll. Sie bekommen nach 
kürzester Zeit Haftpsychosen, wie man sie in solcher Intensität bei einem 
europäischen Menschen nicht antreffen wird. Hemmungslos verfallen die 
Zigeuner, vor allem die Frauen der Rom, in lautes krampfartiges Weinen. 
Sie zittern am ganzen Körper, jammern laut und eindringlich, fallen auf die 
Knie, umschlingen einem die Beine und küssen hundertmal die Hände, 
immer ihre Unschuld beteuernd. Sie ziehen sich die Kleider vom Leibe, 
auch ganz alte Frauen, zeigen auf ihren ausgemergelten Körper, immer 
klagend, beschwörend, mit verzerrtem Gesicht und gestikulierenden Be- 
wegungen. Läßt man sie allein, versinken sie in stumpfes Brüten oder 
laufen wie wilde Tiere herum. Sie essen nichts und trinken nichts; nur 
Tabak, nach dem lechzen sie, und mit ihm kann man sie zeitweise ablenken 
und beruhigen. Junge Männer neigen dazu, Anfälle zu bekommen, die 
hysterischen Krampfzuständen ähneln. Da sie immer erst dann diese Er- 
scheinungen zeigen, wenn man zu ihnen geht, hört man immer den Vor- 
wurf, das ganze sei ein unverschämtes Getue, das darauf abziele, Mitleid 
zu erwecken. Diese Ansicht ist irrig. Ihre seelische Erregung äußert sich 
eben in einer solchen hemmungslosen, übertriebenen Form. 


Längere Gefängnisstrafen hält kein echter Zigeuner aus. In kürzester 
Zeit stirbt er an seelischer Not oder an Tuberkulose. Ich erinnere nur an 
den vor Jahren in einem osteuropäischen Lande stattgefundenen ,,Menschen- 
fresserprozeß“. 14 Personen waren des Mordes angeklagt und saßen einige 
Monate in Untersuchungshaft. Als die Sache zur Verhandlung kam 
mußte der letzte am Leben gebliebene sterbend in den Saal gefahren werden. 
Alle anderen waren im Laufe der Haft gestorben. Besonders dann leiden 
die Zigeuner so sehr, wenn sie sich für unschuldig halten. 
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4. Musik. 


Dieses primitive und tierhafte Wesen wird aber zum großen Teil durch 
eine Eigenschaft ausgeglichen, die alle Zigeuner der Erde, darunter einzelne 
Stämme besonders auszeichnet und berühmt gemacht hat, nämlich die 
große musikalische Begabung. Es gibt kein Land der Erde, in dem nicht 
Zigeuner als Musikanten bekannt und geschätzt sind. So weit wir die 
Zigeuner zurückverfolgen können, waren sie Musiker. Ich erinnere nur an 
den persischen König Bahram, der im Jahre 430 n. Chr. 12000 Zigeuner- 
musikanten ansässig zu machen suchte. Die besten Musikanten gibt es in 
Ungarn und Rumänien. Ohne Zigeunermusik sind Festlichkeiten in diesen 
Ländern gar nicht denkbar. Bemerkenswert ist, daß der echte Zigeuner 
niemals nach Noten spielt, die er gar nicht kennt, sondern aus sich heraus, 
instinktiv. Sie spielen Geige, Cimbal und Laute, die alle drei wahrscheinlich 
durch die Zigeuner aus dem Orient nach Europa gebracht wurden. Schon 
10 jährige Kinder sah ich Geige spielen, ohne daß sie eine Anleitung ge- 
habt hätten. 

Der große Meister Franz Lizst schreibt über die Zigeunermusik u. a. 
folgendes: \ 

„Was den Zuhörer mehr als alles andere für diese Musik einnimmt, ist die 
Freiheit, der Reichtum, die Mannigfaltigkeit und Geschmeidigkeit ihrer Rhythmen, 


wie sie in demselben Grade niemals anders so vorhanden sind. Sie wechseln unauf- 
hörlich, verwickeln, kreuzen sich und schmiegen sich dem verschiedensten Fein- 


heiten des Ausdrucks . . . an . . . Diese Rhythmen sind alle charakteristisch, voll 
Feuer, Biegsamkeit, Schwung, Wellenbewegung, voll Erfindung und phantastisch 
wunderlichen Einfällen. . .. Man kann die aus diesem Reichtum des Rhythmus er- 


wachsenden seltenen Schönheiten und ihre Richtigkeit in Betreff einer genauen 
Schätzung der Zigeunermusik nicht genug hervorheben. Wir kennen keine andere, 
an der die europäische Musik soviel Reichtum an rhythmischer Erfindung und deren 
rechtzeitiger Anwendung lernen könnte als von ihr. Diese rhythmische Fülle ist 
unberechenbar.“ 

Typisch ist, daß das schon besprochene Vielseitige und Wechselhafte 
der Zigeunerseele in seiner Musik am vollkommensten und deutlichsten 
hervortritt. So wie er spielt, so ist er in Wirklichkeit. 


5. Kriminalität. 


Es gibt nur eins, wobei der Zigeuner ausdauernd und geduldig ist und 
auf lange Sicht hin arbeitet, das ist die Blutrache. Jahrzehntelang ist er 
imstande, einen zu verfolgen, um ihn töten zu können. Hartnäckig folgt 
er seiner Spur und ruht nicht eher, als bis er sein Ziel erreicht hat. Hat er 
ihn getötet, so empfindet er dies keineswegs als Mord; im Gegenteil, nach 
Zigeunersitte hat er seine Pflicht getan. Mord, im Sinne unseres Straf- 
gesetzbuches, kommt bei Zigeunern so gut wie gar nicht vor. Meist handelt 
es sich in solchen Fällen um Stammesfehden, die bei irgend einem Anlaß 
in Form einer Schlägerei zum Ausdruck kommen. Tote, die auf dem Kampf- 
platz bleiben, sind nicht ermordet worden, sondern im Affekt so verletzt, 
daß der Tod eintrat. Hat einer einen Revolver und schießt damit, so zielt 
er nicht bewußt und absichtlich auf ein Person, sondern er feuert in seiner 
Raserei sinnlos in die Gegend und trifft nicht selten dabei einen seiner 
eigenen Leute. Deshalb ist bei einer solchen Zigeunerschlacht, solange es 
Zigeuner gibt, noch niemals mit Sicherheit festgestellt worden, wer der 
„Mörder“ war, weil die Beteiligten es selbst nicht wußten. 

Kriminialpsychologisch einen Zigeuner zu beurteilen ist nicht schwer. 
Sein Strafkonto ist angefüllt mit charakteristischen „Zigeunervergehen”. 
Es sind immer kleine Diebereien, Übervorteilung, kleine Delikte beim 
Wahrsagen und Betteln. Sicher ist der Zigeuner ein Meisterdieb. Im allge- 
meinen „findet“ er aber nur etwas, wenn er in Not ist. Und da seine Ge- 
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werbefreiheit immer mehr eingeschränkt wird, ist er auch oft in Not. Und 
die Delikte häufen sich. Zuerst versucht er es mit Betteln. Auf Diebstahl 
ausgehen tut er nicht; so weit denkt er nicht. Er nutzt nur Gelegenheiten 
aus. Einbrecher wird man niemals unter dem Zigeunervolk finden, dafür 
ist der Zigeuner zu feig, und der Geisterglaube hindert ihn auch daran. 
Er glaubt nämlich, wenn er z. B. in ein verschlossenes Haus einbricht, 
daß ein Geist ihn nicht mehr herausließe. In der Nacht irgend etwas zu 
unternehmen, bringt ein Zigeuner nicht fertig aus schon oben erwähnten 
Gründen. Gewaltakte, Sittlichkeitsdelikte u. dgl. gibt es bei Zigeunern 
nicht. Daß Zigeuner Kinder entführt haben sollen, ist eine falsche Be- 
schuldigung. Sehr wahrscheinlich stammt dieses Gerücht daher, daß Juden 
zwecks ritueller Opferung Kinder entführten und die Bevölkerung durch- 
ziehende Zigeuner verdächtigte, vor allem, wenn in einer Bande ein blondes 
Kind gesehen worden ist, es sich also um einen Bastard handelt. 

Daß Zigeuner gegen die Strafgesetze verstoßen, liegt nicht an einer 
angeborenen Kriminalität im Sinne der Minderwertigkeit. Vielmehr muß 
man verstehen, daß der Zigeuner als Sammler einen anderen Eigentums- 
begriff hat als wir. Seine Hemmungen, ein Eigentumsdelikt, z. B. Mund- 
raub zu begehen, sind nicht so groß wie bei uns. Er kann z. B. nicht so 
leicht verstehen, daß ein Stück Wiese, das irgend wo in freier Natur liegt, 
einem Bauern gehört, d. h., sein persönlicher Besitz ist, wie etwa ein Anzug 
oder ein Wohnwagen. Genau so wie ein Reh oder ein Hase auf dieser Wiese 
äsen, ohne damit eine strafbare Handlung zu begehen, glaubt ein Zigeuner, 
sein Pferd hätte das gleiche Recht dazu; d. h., er glaubt gar nicht, er tut 
es instinktiv und unüberlegt ohne zu denken. In ähnlicher Weise hält er 
Hühner und Enten für herrenloses Wild, und er ist imstande, seinen Gott 
zu bitten, ihm beim Einfangen behilflich zu sein. Im Laufe der Zeit hat er 
aber durch unangenehme Erfahrung begriffen, daß solche Dinge verboten 
sind und bestraft werden. Da er aber den Grund nicht versteht, wird er, 
wenn er unbeaufsichtigt ist, wie ein ungezogener Junge es doch tun, wobei 
eine solche Tat eines gewissen Reizes nicht entbehrt, eben weil sie ver- 
boten ist. 

Anders liegen aber die Dinge, wenn er in einer offenstehenden Wohnung 
etwas „findet“ oder wenn er beim Wahrsagen, Pferdeverkauf u. dgl. sich 
unrechtmäßig bereichert. Dies letztere kommt allerdings verhältnismäßig 
selten vor und wird nur in großer Not versucht. 

Wie schon einmal erwähnt, sind sog. Mordfälle immer die Folgen von 
Stammesfehden oder Blutrache, und wenn auch nicht vor dem Gesetz, 
so doch moralisch anders zu bewerten. Morde an Nichtzigeunern kommen 
niemals vor, höchstens in Notwehr. Alle anderen Verbrechen, die man 
Zigeunern nachsagt, kommen auf das Konto der Mischlinge. 


6. Der Mischling. 

Vermischungen zwischen Zigeunern und Deutschen kamen bisher ver- 
hältnismäßig selten vor. Praktisch gesprochen kann man die heute in 
Deutschland lebenden Zigeuner als reinrassig bezeichnen, wenn man sich 
vergegenwärtigt, in welch hohem Maße dieses Volk seine Eigenart innerhalb 
unserer Kulturwelt bewahrt hat. Dies ist eine erstaunliche Tatsache und 
sonst nirgends zu finden. Natürlich bröckelten zu allen Zeiten immer ein- 
zelne Individuen von dem Volkskörper ab und gingen der Gemeinschaft 
verloren. Die hohe Fruchtbarkeitsziffer aber glich diese Verluste wieder aus. 
Besonders in Krisenzeiten des Wirtsvolkes stieg die Zahl der Vermischungen : 
so z. B. im 30 jährigen Krieg und fast ebenso stark während und nach 
dem Weltkrieg. Der moralische Niedergang in der Nachkriegszeit machte 
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auch nicht vor den Zigeunern halt. Dazu kamen die wirtschaftliche Not 
und die unbegreifliche Tatsache, daß man den Zigeunern das Reisen immer 
schwerer machte und sie so teils mit Zwang, teils durch Versprechungen in 
die Städte lockte, wo sie, ihrer natürlichen Lebensbedingungen beraubt, 
zu entwurzeln und zu verkommen drohten. Die unabwendbare Folge des 
Aufgebens von Zigeunersippe und -moral, die sich einleitet durch das Auf- 
geben der Muttersprache, ist die Vermischung, wobei aber fast immer der 
männliche Zigeuner die Vermischung beginnt, in verschwindend seltenen 
Fallen die Frau. Auf Grund seines primitiven Wesens wird der Zigeuner 
sich eine Frau suchen, die ihn bezüglich des Niveaus und der Ansprüche 
ans Leben ähnelt. Eine wertvolle deutsche Frau wird niemals einen Zigeu- 
ner heiraten; es kommen fiir eine solche Ehe immer und ausschlieBlich nur 
asoziale, minderwertige, oft schwachsinnige und kriminelle Frauen in Frage. 
Die Nachkommen aus solchen Ehen, deren Zahl meist viel größer ist als 
bei Zigeunerehen, bedeuten für unser Volk eine große Gefahr. 

Der Mischling hält sich meist nicht mehr an das strenge Zigeuner- 
gesetz. Dadurch scheidet er aus der Gemeinschaft der Zigeuner aus. Er 
ist entwurzelt und fühlt sich sowohl vom Deutschen als auch von Zigeunern 
ausgestoßen und verachtet. Solchen Mischlingen bleibt nur ein elendes 
Leben übrig voll Armut, gehetzt und verfolgt, Opfer ihrer unseligen Triebe. 
Nur einzelne finden im Laufe ihres Lebens, meist unerwartet, einen Halt, 
auf den sie dann neu aufzubauen versuchen. Wenn sie z. B. einen Menschen 
finden, der sich ihrer liebevoll annimmt oder wenn durch ein tiefgreifendes 
Ereignis plötzlich die religiöse Seite geweckt wird. Solche Typen sind mir 
gelegentlich begegnet. Aber es sind nur Ausnahmen, und man kann sagen, 
daß praktisch der Zigeunermischling als minderwertig zu betrachten ist. 


Il. Anthropologischer Teil. 
1. Material und Methode. 


Die Hauptschwierigkeit der Zigeunerforschung ist die technische Seite. 
Material ist in allen Ländern genügend vorhanden. Aber es macht ungeheure 
Schwierigkeiten, an einen Zigeuner heranzukommen. Er haßt nichts mehr, als 
wenn man ihn ausfragt oder sich überhaupt mit ihm beschäftigt. Er versteht auch 
nicht, daß man sich für ihn interessieren könne und meint, man würde die ge- 
wonnenen Kenntnisse zu Geld machen und zwar auf seine Kosten und zu seinem 
Schaden. Leider ist dies ja in der Tat oft genug geschehen. Sensationshungrige 
Journalisten, Photographen, Amateurschriftsteller usw. haben zu allen Zeiten 
ihr ,,Wissen‘‘ der Offentlichkeit unterbreitet und damit zu den an sich schon falschen 
Ansichten neue hinzugefügt. | | 

Untersuchungen körperlicher, speziell anthropologischer Art sind an Zigeunern 
noch selten gemacht. So machte Lebzelter an 41 Zigeunern, die in dem serbischen 
Heer dienten, in einem Gefangenenlager anthropologische Messungen. Einige 
Bilder, die ich gesehen habe, zeigen nur zum Teil Zigeunerphysiognomie. Auch 
Glück hat im 19. Jahrhundert 66 serbische Zigeuner untersucht. Die umfang- 
reichsten anthropologischen Messungen machte Pittard. Trotzdem habe ich 
auch da nicht in Erfahrung bringen können, um was für Individuen es sich gehandelt 
hat, ob Mischlinge dabei waren usw. Deshalb möchte ich diese anthropologischen 
Ergebnisse nicht als Vergleichswerte heranziehen. Statt dessen halte ich es für 
zweckmäßiger, einige deutsche Gruppen zu benutzen. 


Die Anzahl der von mir untersuchten Personen ist noch gering. Diese 
Arbeit stellt erst einen Anfang dar. Die Personen verteilen sich wie folgt: 


Rom: 124 Personen, davon 39 Männer, 35 Frauen, 50 Jugendliche. 
Rumungri: 123 „, ENT IE AB BED 2. 


Der Einfachheit halber sind alle die als „Rom“ benannt, die sich nicht zu 
den Rumungri zählen. Also die Lovari, Drisari und Kelderari. _ 

Die meisten Personen sind in Berlin gemessen worden, ein geringerer 
Teil in Frankfurt a. M. Sie sind etwa zur Hälfte geteilt in den „ungarischen“ 
und ‚deutschen‘ Stamm. 
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Sämtliche Personen machen keinen Anspruch auf Reinrassigkeit ; 
denn es kann nicht der Sinn dieser Arbeit sein, die Zigeuner in verschiedene 
Mischungsgrade zu teilen. Dies wird erst in zweiter Linie zu bearbeiten 
sein. Ich habe nur solche Personen gemessen, die den Namen ‚Zigeuner 
tragen, die dieser Gemeinschaft angehören, die nach Zigeunerart leben und 
sich den Zigeunergesetzen beugen. Dabei bin ich mir bei einzelnen wohl 
bewußt, daß es sich um Mischlinge handelt, obwohl das Zigeunerblut offen- 
sichtlich vorherrscht. Es spielt ja auch gar keine Rolle, ob und in welchem 
Grade Vermischungen vorhanden sind. Ich habe ganz allgemein anthro- 
pologische Erhebungen gemacht über eine in Deutschland lebende ge- 
schlossene Menschengruppe, die den Namen ‚Zigeuner‘ trägt. Ausge- 
schaltet sind selbstverständlich alle solche Personen, die mit Zigeunern 
weiter nichts gemein haben als das Vagabundieren, also deutsche asoziale 
Familien. 

Die Messungen wurden nach der üblichen Methode von Martin durch- 
geführt. Sie mußten meist in den Zigeunerwagen vorgenommen werden, 
in denen die Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt und die Lichtverhält- 
nisse oft ungünstig sind. Darauf fußende Ungenauigkeiten sind bei der 
rechnerischen Auswertung der Maße weggelassen und nur genaue und sichere 
Werte in vorliegender Arbeit verwendet worden. 


Als Jugendliche gelten alle Personen von 5—19 Jahren. Diese habe 
ich bei der rechnerischen Verwertung nicht immer herangezogen, da ihre 
Anzahl zu gering geworden wäre, hätte ich sie in Geschlecht, Alter und 
Stammeszugehörigkeit getrennt. Nur bei der Körpergröße und den des- 
kriptiven Merkmalen habe ich sie herangezogen. 


Nicht gemessen habe ich den Brustumfang, die Symphysenhöhe und 
Beckenbreite, da ich die Leute nicht bewegen konnte, sich auszuziehen. 
Die Beinlänge habe ich nach Martin errechnet (Darmbeinstachel minus 
4cm). Gemessen wurde: 


Am Hirnschädel: 


Horizontaler Kopfumfang, 
größte Kopflänge, 

größte Kopfbreite, 
kleinste Stirnbreite, 
ganze Kopfhöhe, 

Ohrhéhe des Kopfes. 


Am Gesichtsschädel: 


Morphologische Gesichtshöhe, 
Jochbogenbreite, 

Unterkieferwinkelbreite, 

Breite zwischen den inneren Augenwinkeln, 
Breite zwischen den äußeren Augenwinkeln 
Breite der Augenlidspalte, 

Breite der Nase, 

Höhe der Nase, 

Tiefe der Nase, 

Breite der Mundspalte, 

Höhe der ganzen Oberlippe, 

Hohe der ganzen Unterlipge, 
physiognomische Länge des Ohres, 
physiognomische Breite des Ohres, 

Breite des Ohrläppchens. 


? 


Zur Physiologie und Anthropologie der Zigeuner in Deutschland. 93 


Am Kôrper: 
Körpergröße, 
Höhe des oberen Brustbeinrandes, 
Höhe des vorderen Darmbeinstachels, 
Breite zwischen den Akromien (Schulterbreite). 


Es wurden berechnet: Der Mittelwert (M) mit dem mittleren Fehler (m), 
die Streuung (c) und der Variationskoeffizient (v). Weiterhin wurde ge- 
prüft, ob eine reale Differenz vorliegt durch Berechnung der Formel 


D Differenz M, —M,; 


Dabei bedeuten M, und M, die Mittelwerte der beiden Vergleichsgruppen 
und m, und m, deren mittlere Fehler. Der Fehler der Differenz wird be- 
rechnet nach der Formel 


oe Fans 
DE | mı + Mo 


Ist x größer als 3, so ist ein Unterschied zwischen den verglichenen Gruppen 
als statistisch gesichert anzusehen. 


2. Pigmente. 


Zur Bestimmung der Haarfarbe wurd die Haaarfarbentafel nach 
Fischer-Saller benutzt. Nach dieser wiire die Einteilung folgende: 
A-_C strohblond, D—E hellblond, F—L blond, M—O dunkelnblond, 
P—U braun, V—X schwarz-braun, 

Y schwarz. Die anderen Farben Haarfarbe 

(I—VI), also die roten Töne, kom- 
men bei meinem Material nicht 
vor, sind auch sonst äußerst selten. 

Für die Verteilung der Farben 
mögen nachstehende Sektoren zur 
besseren Übersicht dienen: (siehe 
Abb. 2). R à 

DaB die schwarzbraune Farbe en en 
überwiegen wird, war vorauszu- 
sehen. Bemerkenswert aber ist, 
daß die echte schwarze Farbe (Y) 
nur in einem geringen Prozentsatz 
vorhanden ist. Ob dies durch Ver- 
mischung zu erklären ist, möchte cadet em braun 
ich bezweifeln, da, wie schon an an- A ue NE 
derer Stelle erwähnt, Vermischun- 
gen verhältnismäßig wenig vorge- 
kommen sind. 

Die Kinder beider Stämme haben im Vergleich zu den Erwachsenen 
einen verhältnismäßig hohen Prozentsatz blonder Tone. Im Laufe des 
Lebens dunkeln aber die Haare schnell nach. 


Rom 
Frwachsene Jugendliche 


Abb. 2. 


Die Augenfarbe. 
Die Bestimmung der Augenfarbe erfolgte mittels der Martin- 
Schultzschen Farbentafel. Die Farben wurden wie folgt eingeteilt: 
la—lc blau, 2a—7 hell, 8—11 hellbraun, 12—16 dunkelbraun. Mit 
Absicht habe ich 2a—7 unter der Bezeichnung ‚‚hell“ zusammengefaßt, 
weil diese Farben verhältnismäßig wenig vorkommen und die einzelnen 
Farbtöne auf der Tafel nicht angeführt sind. Die Bezeichnung „hell“ 
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setzt sich zusammen aus grünlich, graugrün, grau, dies mit oder ohne Pig- 
ment und meliert. Die blaue Farbe mit ihren verschiedenen Abstufungen 
kommt bei meinem Material nicht vor. Wie bei der Haarfarbe so ist auch 
hier zu erwarten gewesen, daß die dunklen Typen vorherrschen. Deutliche 
Unterschiede zwischen den beiden Gruppen sind nicht vorhanden. Auf- 
fallend ist nur, daß im Gegensatz zu der Haarfarbe bei den Jugendlichen 
der dunkelbraune Ton häufiger ist, 

Augenfarbe als bei den Erwachsenen. Er soll, 

wie mir von vielen Eltern gesagt 


Rom 
Eewaotsen ere Ele wurde, im Laufe des Lebens an 
Intensität verlieren und heller wer- 
den. Solche Kinder mit blonden 
Haaren und den fast schwarzen 
Augen sehen merkwürdig aus. Bei 


is ; Erwachsenen findet man diese Zu- 
ek ail sammenstellung nie. 

a ey Mushatsherde Sektoren geben 

eine Ubersicht iiber die prozentuale 

Verteilung der Augenfarbe (Abb. 3). 

Es ist auffallend, daß die dunkel- 

braune Augenfarbe bei den Jugend- 

; lichen mit 70,4% + 13,4 häufiger 

hell = helloraun wm dunkelbraun vorkommt, als bei den Erwachse- 

Abb. 3. nen mit 67,8% + 13,7. Die Num- 

mer 16 der Martinschen Augen- 

farbentafel fand ich bei meinem Material gerade bei den Kleinkindern 

sehr häufig, die ich sonst zur Messung nicht herangezogen habe. Bei den 

Erwachsenen fand ich dieses Merkmal nur bei 3 Personen. Dieses Ergebnis 

entspricht auch den Forschungsergebnissen der Inderin Dr. Karwé, die an 

Hand eines bedeutend gréBeren Materials, das sie in Altersklassen einteilte, 

diese Erscheinung feststellen konnte. 


Die Hautfarbe. 


Die Hautfarbe wurde ohne Vorlage bestimmt. Dies war nicht schwierig, 
da der Wechsel der Abstufungen gering ist. Die braune Farbe kommt bei 
meinem Material äußerst selten vor und ist ein helles Braun. Die Kinder 
zeigen diese Farbe überhaupt nicht, trotzdem sie Sonne und Luft vielmehr 
ausgesetzt sind. 

Die in der Mehrzahl der Fälle gefundene Hautfarbe ist eine Mischung 
zwischen gelb und braun, wobei der gelbe Ton vorherrscht. Unterschiede 
zwischen den beiden Gruppen bestehen nicht. 


Absolute | | gelb- | gelb- : | 
Werte | 2 | gelb braun | weiß weiß braun 
| 
| | 

Rumun - Erwachsene 7 16 | 53 1 2 2 
gri : Jugendliche 50 10 | 38 — 2 — 
Rom: Erwachsene 68 14 49 — 3 2 
Jugendliche 56 10 | 41 — 5 — 


DieFarbe der Skleren. 


Liegt die Augenfarbe zwischen Nr. 14 und 16, also in dem Bereich der 
dunkelsten Tönung, dann sind die Skleren weiß mit einem bläuliehen 
Schimmer. Sie sind nie so porzellanweiß wie bei uns. In den meisten Fällen 
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aber, vor allem bei Erwachsenen, sind die Skleren ausgesprochen gelb. 
So gelb, daß man meint, der Betrefiende hätte einen Ikterus. Sogar 
kleine ares weisen diese Verfarbung zu einem nicht geringen Prozent- 
satz aul. 


ion f | | Rumungri | Rom 
Manner 93,2 | 94,9 
Frauen 100,0 97,1 
Jugendliche 44,7 | 66,0 


Unterschiede sind bei den beiden Stammen nur bei den Kindern 
anzutreffen, wobei die der Rumungri denen der Rom etwas nachstehen. 


3. Hirnschädel. 


Der horizontale Umfang des Kopfes zeigt innerhalb der beiden Zigeu- 
nergruppen keine wesentlichen Unterschiede. Bemerkenswert ware nur, 
daß die ,,Rom-Frauen“ keinen größeren Kopfumfang haben im Gegensatz 
zu den um lcm größeren Umfang der entsprechenden Männer. 

Vergleichen wir die Maße der Rumungri mit denen von L. Sickel 
an den Bärwäldern gewonnenen (56,2 + 0,66), so sehen wir, daß ein Unter- 
schied zwischen beiden Gruppen vorhanden ist; denn mit x — 3,07 ist eine 
reale Differenz anzunehmen. Noch größer ist die Differenz bei dem Vergleich 
mit den Westpreußen (56,4 + 0,61). Dort beträgt x = 5,22. 

Ein anderes Ergebnis finden wir bei dem Vergleich der Rumungri- 
Frauen mit den Questenburger-Frauen nach R. Grau (54,3 + 0,54). Dort 
beträgt x = 2,38. 

Die Kopflänge ist, wie aus der Tabelle ersichtlich, bei beiden Zigeu- 
nergruppen gleich. Verglichen mit deutschen Gruppen sind diese Werte 
um geringe Einheiten größer: Die Ostthüringer, Keuperfranken und Mies- 
bacher haben einen Mittelwert von 18,7 für die Männer, entsprechend 
17,7, 17,8 und 17,4 für die Frauen. Etwas höher dagegen liegen die nordi- 
schen Gruppen: 19,3 für Westpreußen und 19,4 für die Fehmaraner. Deut- 
liche Unterschiede liegen also bezüglich dieses Maßes nicht vor. Die Kopf- 
breite verhält sich ähnlich wie die Kopflänge. Zwischen den beiden Zigeu- 
nergruppen besteht gar kein Unterschied. Im Vergleich zu deutschen 
Gruppen sind die Unterschiede ebenfalls äußerst gering, so daß sie prak- 
tisch nicht ins Gewicht fallen. Die einzige Gruppe, die sich wesentlich unter- 
scheidet, sind die Fehmaraner mit einer Kopfbreite von 16,2 + 0,35. Die 
Berechnung des Verhältnisses zwischen der Differenz und ihrem Fehler 
ergibt einen Wert von x = 3,6, so daß ein Unterschied als gesichert anzu- 
sehen ist. 

Die Stirnbreite liegt mit 10,3 für die Männer und 9,8 für die Frauen 
etwas tiefer als bei den Vergleichsgruppen. So haben die Fehmaraner eine 
Stirnbreite von 11,1, die Keuperfranken eine solche von 10,8. Die ent- 
sprechenden Frauen haben 10,7 bzw. 10,5. Demnach sind die Unterschiede 
zwischen den Zigeunern und den Vergleichsgruppen nicht groß. 

Kopfhöhe: Dieses Maß ist, abgesehen von dem geringen Unterschied 
zwischen den Männern in beiden Gruppen ganz gleich. Dabei ist die Kopf- 
höhe als ,,sehr hoch‘ zu bezeichnen, wenn man die Friedersdorfer nach 
H. Göllner vergleicht, die den Mittelwert von 12,6 + 0,37 für sein Mate- 
rial als ‚„‚mittelhoch“ bezeichnet (12,1 + 0,41 für die Frauen). Ein Unter- 
schied ist mit x = 23,1 für die Männer und x = 18,5 für die Frauen als 
gesichert anzusehen. 

Die Ohrhöhe, die nicht errechnet, sondern direkt gemessen wurde, 
ist bei beiden Zigeunergruppen dieselbe und nach der Scheidtschen 
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Gruppierung als mittelhoch zu bezeichnen. Gegenüber den deutschen 
Gruppen ist der Unterschied sehr gering. So betragen die Mittelwerte für 
die Ostthüringer und Keuperfranken 12,3, für die Miesbacher 12,2, für die 
WestpreuBen 12,1. ie 

Für die Frauen gilt das Gleiche. WestpreuBen 11,4, Ostthüringer 11,6, 
Miesbacher 11,9, Keuperfranken 12,3. | 

Der Längen-Breitenindex (das Verhältnis der Kopflänge zur Kopf- 
breite) von 78,8 bzw. 79,4 und 79,6 zeigt zwischen den beiden Gruppen 
keinen Unterschied. Sie fallen demnach unter die Mosocephalen. Damit 
weichen sie aber von den verschiedenen deutschen Gruppen ab. Dies er- 
hellt am besten nachstehende Tabelle, in der die Differenz D und das D : mp 
— Verhältnis (x) errechnet ist. 


Männer | Frauen 
D x | Dial x 
| 
Fehmaraner 4,8 0,3121 5,5 OU 7,83 
Miesbacher 6,3 11,05 6,3 8,87 
Ostthüringer 6,3 10,67 Taek 10,57 
Westpreußen 2,8 4,51 4,1 6,41 
Keuperfranken 6,0 9,67 7,0 327 


Der Wert x zeigt, daß zwischen den Zigeunern und den deutschen Gruppen 
ein Unterschied statistisch gesichert ist. | 

Der transversale Kephalo-fazial-Index (das Verhältnis der Joch- 
bogenbreite zur Kopfbreite) ist bei beiden Zigeunergruppen sehr hoch. 
Die Rumungri haben mit 91,5 einen geringeren Index als die Rom mit 93,4: 
sie sind also relativ zur Kopfbreite schmalgesichtiger als diese. Ein Unter- 
schied läßt sich aber zwischen beiden Gruppen nicht errechnen. 

Beide Gruppen sind aber breitgesichtiger als z. B. die Keuperfranken 
mit einem Index von 88,2 + 0,37 für die Männer und 88,0 — 0,41 für die 
Frauen. Der Unterschied zwischen beiden Gruppen kann als gesichert 
gelten; denn für die Männer ist x = 9,7; für die Frauen ist x nur 2,2. 

Der Jugofrontal-Index drückt das Verhältnis der Stirnbreite zu 
der Jochbogenbreite aus. Bei den Frauen beider Gruppen sind die Mittel- 
werte gleich. Bei den Männern dagegen besteht ein geringer Unterschied, 
der aber innerhalb der Fehlergrenzen liegt und nicht gesichert ist. Ver- 
gleichen wir aber die Rumungri mit den Keuperfranken, die einen Index 
von 77,8 + 0,38 für die Männer und 78,0 + 0,41 für die Frauen haben, 
dann stellen wir einen gesicherten Unterschied bei den Männern fest. Denn 


x = 3,5 für die Männer 
x = 2,2 für die Frauen 


Noch größer ist natürlich der Unterschied der Keuperfranken zu den 
Rom, die mit 73,9 + 0,56 einen noch niedrigeren Index aufweisen. 

Die Hinterhauptsform: 

Besonders charakteristisch an dem Zigeunerschädel ist eine starke 
Ausbildung der Hinterhauptsschuppe. In 75,4% bei den gesamten Zigeu- 
nern fand ich Verdickungen auf der Hinterhauptsschuppe in Form von 
kugeligen Vorbuckelungen bis zur Größe einer Kastanie. Dabei war das 
Hinterhaupt stets gewölbt. Eine andere Art der Veränderung war statt 
eines kugeligen ein schnabelförmiger oder zungenförmiger Vorsprung, 
unterhalb dessen eine tiefe Einsenkung zu fühlen war. Nach rechts und 
links liefen die Seiten des Schnabels als wulstige Cristae occipitales um das 


A NY herum. Vor allem bei Kindern waren diese Bildungen anzu- 
reffen. 
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Rumungri 
Männer Frauen 
n | M + m 0 | Vv n | M + m ce À NO 
| | | 
Horizontaler Umfang | | | 
des Kopfes 46) 53,9 + 0,35 |2,38 4,42 |22 | 52,8 + 0,31 |1,47 7 
Größte Kopflänge 45| .18,9+0,1 1065| 34 |22| 180 LO1 1085 oe 
GrôBte Kopfbreite 46 14,9 + 0,1 0,6 | 3,6. |22 14,3 + 0,1 0,5 | 3,3 
Kleinste Stirnbreite |44| 10,3 £ 0,07 |0,48 4,63 |22| 9,8 +0,11 10:53. 5.43 
Ganze Kopfhöhe 44 21,6 + 0,13 |0,89) 4,13 |22| 20,4 + 0,16 |0,74 3,60 
Ohrhöhe des Kopfes |44 12,0 + 0,09 0,59) 4,90 |22 11,5 + 0,16 |0,77| 6,68 
Längen-Breiten-Index |46 78,8 + 0,5 3,46 3,96 |22| 79,4 + 0,55 |2,59 3527 
Kephalofazial-Index 46 | 91,5 + 0,60 4,08 4,46 |22 | 89,7 + 0,66 3,07 3,42 
Jugofrontal-Index 44 | 75,5 + 0,60 |4,01 5,31 |22 76,0 + 0,81 |3,79| 4,99 
Morph. Gesichtshöhe |46 12,0 + 0,10 |0,70 5,82 |22 11,3 + 0,12 0,55] 4,97 
Jochbogenbreite 46 13,7 + 0,07 |0,50| 3,61 [22 12,9 + 0,10 0,48) 3,75 
Unterkieferwinkelbr. |44 10,3 + 0,11 |0,75| 7,28 [22 9,9 + 0,12 |0,54| 5,43 
Innere Augenwinkel- | 
… _ breite 44 3,6 + 0,04 |0,26 8,06 |22 3,0 + 0,05 | 0,22) 7,4 
AuBere Augenwinkel- 
breite 44 9,7 + 0,07 ‚0,45 4,65 |22 9,1 + 0,08 |0,388 4,15 
Breite der Augenlid- | 
spalte 43 3,2 + 0,04 | 0,24 7,50 122 3,0 + 0,06 0,29 9,67 
Breite der Nase 46 3,3 + 0,06 |0,39) 11,7 122 3,2 + 0,06 | 0,29) 9,19 
Hôhe der Nase 46 5,6 + 0,06 |0,43) 7,75 [22 5,4 + 0,07 | 0,33} 6,07 
Tiefe der Nase 44 3,5 + 0,04 10,25! 7,20 122 3,0 + 0,08 | 0,36) 12,13 
Jugomandibular-Index| 44 77,5 + 0,73 |4,87| -6,28 122| 77,2 + 0,60 | 2,83) 3,67 
Morph. Gesichts-Index|46 87,9 + 0,92 | 6,27 7,13 |22| 88,1 + 0,89 | 4,17; 4,73 
Nasen-Index 46 64,3 + 1,08 | 7,33) 11,4 122 59,3 + 1,29 | 6,05! 10,20 
Mundspalte 44 4,7 + 0,07 |0,45) 9,64 |22 4,8 + 0,08 10,39) 8,15 
Höhe der ganzen 
Oberlippe 44 1,6 + 0,04 | 0,25) 15,38 |22 1,5 + 0,06 |0,28| 18,8 
Hôhe der ganzen | 
Unterlippe 43 1,0 + 0,05 |0,31, 31,4 122! 0,9 + 0,06 | 0,27) 30,0 
Physiog. Ohrlänge 44 6,1 + 0,06 | 0,36) 5,97 |22 5,9 + 0,14 0,64 10,83 
Physiog. Ohrbreite 44 3,3 + 0,05 | 0,33) 9,85 |22 3,2 + 0,05 | 0,25) 7,88 
‘Ohr-Index 44 54,6 + 0,79 | 5,22) 9,56 |22 52,4 + 1,06 |4,96) 9,46 
Breite d. Ohrläppchen|44 2,0 + 0,04 | 0,27) 13,45 |22 1,9 + 0,17 | 0,79) 41,53 
Körpergröße 46 | 163,4 + 0,81 |5,49| 3,36 |19| 153,7 + 0,91 |6,19) 4,02 
Höhe des oberen 
| Brustbeinrandes |46 | 135,7 + 0,83 |5,60 4,13 |19| 124,7 + 0,77 5,23) 4,20 
Höhe des vorderen 
| Darmbeinstachels |44 | 90,3 + 0,78 |5,19| 5,75 |19| 87,2 + 0,98 |4,28 4,91 
| Schulterbreite 46 37,4 + 0,24 | 1,61 4,30 |21 33,9 + 0,32 |1,46| 4,30 
Ganze Beinlänge 45 88,8 + 0,72 |4,82| 5,43 |19 83,2 + 0,98 14,29) 5,15 


4. Gesichtsschädel und physiognomische Merkmale. 

Diemorphologische Gesichtshöhe ist bei Anwendung der Scheidt- 
schen Einteilung in niedrig (X — 11,7), mittelhoch (11,8 — 12,6) und hoch 
(12,7 — 13,5) bei unserem Material mit dem Mittelwerte von 12,0 für die 
Rumungri und 11,7 für die Rom als mittelhoch zu bezeichnen. Wesentliche 
Unterschiede bestehen zwischen beiden Gruppen nicht. Gegenüber den 
Westpreußen mit 12,1, den Fehmaranern mit 12,2, den Miesbachern mit 
12,3 und den Bärwaldern mit 12,4 liegen unsere Mittelwerte im Durchschnitt 
etwas tiefer. Das gleiche Verhältnis liegt bei den Frauen vor, so daß von 

. einem Rassenunterschied nicht gesprochen werden kann. 

Die Jochbogenbreite teilt Scheidt ein in schmal (X — 13,3), 
mittelbreit (13,4— 14,1) und breit (14,2 — 15,0). Die mittelere Jochbogen- 
breite der Zigeuner wäre also mit 13,7 bzw. 13,9 als ‚‚mittelbreit‘“ zu be- 
zeichnen. Alle Vergleichsgruppen besitzen einen etwas höheren Wert; 
so die Keuperfranken 14,0; die Ostthüringer 14,2; die Miesbacher und West- 
preußen 14,3 und die Fehmaraner 14,5. Nehmen wir zur Berechnung die 
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letzte Gruppe mit 14,5 + 0,33. so sehen wir, daß zwischen dieser Gruppe 
und den Rumungri kein gesicherter Unterschied besteht, da x nur 2,5 
betragt. 

Die Unterkieferwinkelbreite zeigt uns, daB abermals zwischen 
den Männern beider Gruppen ein Unterschied insofern besteht, als die 
Rumungri einen niedrigeren Wert aufweisen als die Rom, während bei den 
Frauen beider Gruppen kein Unterschied besteht. Dieses Verhältnis ist 
uns bisher wiederholt begegnet, so daß wir schon jetzt vermuten können, 
daß die Männer der Rumungri im Vergleich zu den Rom einen feineren, 
nicht so groben Bau haben. Dabei ist aber merkwürdig, daß die Rom uns 
anthropologisch näher stehen als die ,,deutschen“ Zigeuner, obwohl gerade 
die letzteren doch eine größere Angleichung an uns vermuten ließen, da sie 
schon seit Generationen in Deutschland leben. 

Vergleichen wir die Rumungri z. B. mit den Fehmaranern, die einen 
Mittelwert von 11,2 + 0,33 haben, so zeigt sich, daß mit x = 1,9 der Unter- 
schied zwischen beiden Gruppen nicht gesichert ist. Die gleichen Resultate 
ergeben entsprechende Vergleiche mit anderen deutschen Gruppen sowie 
auch mit den Frauen. 

Innere Augenwinkelbreite: Dieses Maß gibt uns die Breite der 
Nasenwurzel an. Die Mittelwerte liegen bei beiden Zigeunergruppen gleich. 
Verglichen mit deutschen Gruppen, sind Unterschiede ebenfalls nicht vor- 
handen. So haben die Fehmaraner und Westpreußen einen Mittelwert 
von 3,2, die Ostthüringer und Keuperfranken einen Mittelwert von 3,3. 

Beideräußeren Augenwinkelbreite verhalten sich die verschiede- 
nen Gruppen in ähnlicher Weise. Unter den beiden Zigeunerstämmen 
besteht kein Unterschied. Verglichen mit den Fehmaranern mit einem 
Mittelwert von 9,3 und mit den Keuperfranken mit einem Mittelwert von 
9,0 zeigt sich, wie gering der Unterschied ist. Das Gleiche ist bei einem Ver- 
gleich zwischen den Frauen der Fall. 

Die Breite der Lidsplate ist nicht gemessen worden, sondern er- 
rechnet nach der Formel 


äußere minus innere Augenwinkelbreite 
due 


Sie beträgt 3,2 für beide Zigeunergruppen und ist bei den Männern 
etwas länger als bei den Frauen. Vergleichsmaterial war mir leider nicht 
zugänglich. 

Über die Form der Augenspalte habe ich eingangs schon das Wichtigste 
gesagt. Es handelt sich um das orientalische mandelférmige Auge. Es 
kommt bei allen Zigeunern zu etwa 99% vor. Nachzutragen wäre nur noch, 
daß es sich erst im 7. bis 10. Lebensjahre ausbildet. Vorher ist die Augen- 
spalte fast kreisrund, sehr groß und das Auge auffallend glänzend. Die 
Bulbi erinnern an indische Augen, von denen man oft sagt, sie seien wie ein 
geheimnisvoller schwarzer See. Zwischen dem 15. und 40. Lebensjahre 
ist diese Mandelform am ausgeprägtesten. In fortschreitendem Alter nimmt 
sie durch Entzündungen u. dgl. an Deutlichkeit ab. 

Die Augenspalte ist dabei immer gerade geschlitzt, niemals schräg. 
Mongolenfalten sind mir kein einzigesmal begegnet. Nur in einer Familie 
kamen geringe Andeutungen dieses Merkmals vor. Die Augenbrauen sind 
stets flachbogig und im Alter auffallend buschig. Dies mag auch daher 
een daß die Augenbrauenwülste viel stärker ausgebildet sind als 

ei uns. 

Vgl. Abb. 4 und 5. 

Die Breite der Nase zeigt wiederum deutlich den Unterschie p 
zwischen Rumungri und Rom insofern, als die Rumungri und diesmal in 
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geringem Maße auch die Frauen, eine schmälere Nase haben als die Rom. 
Die Werte liegen in demselben Bereich wie auch die der deutschen Ver- 
gleichsgruppen, so daß sich keine Unterschiede berechnen lassen. Bei den 
Männern schwanken die Werte zwischen 3,4 und 3,7, bei den Frauen zwi- 
schen 3,2 und 3,4. 

Die Höhe der Nase ist bei beiden Zigeunergruppen praktisch gleich. 
Unter den deutschen Vergleichsgruppen sind die Schwankungen viel 
stärker. So haben die Westpreußen eine mittlere Nasenhöhe von 5,2; die 
Miesbacher 5,5; die Ostthüringer und Keuperfranken 5,6; die Fehma- 
raner 5,7. Im Bereich dieser Schwankungsbreite liegt auch der Mittelwert 
unserer Zigeuner mit 5,6. Gegenüber den deutschen Frauen haben die 
Zigeunerinnen mit 5,3 und 5,4 eine etwas längere Nase im Durchschnitt. 


Abb. 4. Abb. 5. 


So haben die Frauen der Westpreußen einen Mittelwert von 4,8, die der Mies- 
bacher von 5,0; die der Keuperfranken und Ostthüringer 5,1; die der 
Fehmaraner 5,2. 

Für die Tiefe der Nase, die projektivische Entfernung der Nasen- 
spitze von dem hinteren Punkt des Ansatzes der Nasenflügel an die Wangen- 
haut, waren keine Vergleichswerte vorhanden. Vergleichen wir unsere Werte 
untereinander, so sehen wir, daß die Nasentiefe der Rom um ein geringes 
größer ist als die der Rumungri. Auf Grund von Beobachtungen an Deut- 
schen glaube ich sagen zu können, daß die Nasentiefe der Zigeuner an- 
scheinend geringer ist. Aufgefallen ist mir, daß die Tiefe der Nase mit der 
Breite in sehr vielen Fällen zusammenfällt, was auch in dem Index, Nasen- 
tiefe zu Nasenbreite mit 98,4 und 98,3 für die Rumungri und 96,9 und 
100,2 für die Rom zum Ausdruck kommt. 

Der Jugomandibular-Index (das Verhältnis von Unterkiefer- 
winkelbreite zur Jochbogenbreite) zeigt bei beiden Zigeunergruppen nur 
geringe Unterschiede insofern, als die Rom einen um 0,8 Einheiten höheren 
Index aufweisen, während die Frauen wieder praktisch gleiche Indices 
haben. 

Auch im Vergleich zu den Keuperfranken ist kein Unterschied fest- 
zustellen. Nur die Geschlechtsdifferenz ist bei der deutschen Gruppe höher. 
Sie beträgt bei einem Mittelwert von 78,3 zu 76,5 immerhin 1,8 Einheiten. 
Die Rom zeigen eine Geschlechtsdifferenz von 1,7, die Rumungri eine solche 
von nur 0,3 Einheiten. 

Der morphologische Gesichts-Index (das Verhältnis von mor- 
phologischer Gesichtshöhe zur Jochbogenbreite) zeigt innerhalb der Zigeu- 
nergruppen Verschiedenheit insofern, als die Rumungri einen höheren Index 
und damit ein schmaleres Gesicht haben als die Rom. In die Martinschen 
Größenklassen eingeteilt, würden beide Gruppen als mittelbreit (meso- 
prosop 84,0 — 87,9) bezeichnet werden, wobei die Rumungri hart an der 
Grenze für schmal (leptoprosop) liegen. 

7% 
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Vergleichen wir die Mittelwerte der Rumungri mit deutschen Gruppen, 
z. B. den Keuperfranken mit einem mittleren Index von 80,7 + 0,60, so 
sehen wir, daß mit x = 6,5 ein Unterschied zwischen beiden Gruppen als 
gesichert anzusehen ist. 

Die Männer der Rom mit ihrem mittleren Index von 85,8 + 0,77 zeigen 
gegenüber den deutschen Gruppen keine Unterschiede. Die Zigeuner- 
frauen beider Gruppen aber haben gegenüber deutschen Frauengruppen 
einen auffallend hohen Index (75,9 für die Keuperfranken, 80,8 für die 
Ostthüringer, 81,4 für die Fehmaraner) Sie sind demnach bedeutend 
schmalgesichtiger als die deutschen Frauen. 

Der Nasen-Index gibt uns ein Bild von der Nasenform Benutzen 
wir die Martinschen Größenklassen, so sind die Nasen unserer Zigeuner als 
schmalnasig (55,0 — 69,9) zu bezeichnen. Zwischen den beiden Zigeuner- 
gruppen bestehen keine gesicherten Unterschiede. Trotzdem scheinen die 
Rumungri gegenüber den Rom etwas schmalnasiger zu sein. 

Die Werte des Vergleichsmaterials liegen auf derselben Ebene; so 
zwischen 59,2 für die Ostthüringer und 68,6 für die Miesbacher. Ebenso ist 
das Verhältnis bei den Frauen. Nur daß die Miesbacherinnen mit 68,7 und 
die Westpreußinnen mit 69,0 mehr zur mesorrhinen Klasse hinneigen. 

Die Form der Nase: 

Die Zigeunernase hat eine so charakteristische Form, daß man alleine 
an ihr einen Zigeunerabkömmling vermuten kann. 

Zunächst einmal ist sie bei dem gesamten Material zu 80,2% konvex, 
zu 9,3% schwach-konkav, zu 4,1% wellig, zu 4% gerade und zu 1,4% gerade 
mit aufgesetzter Spitze. In allen Fällen, in denen der Nasenrücken konvex, 
gerade oder wellig ist, zeigt die Spitze folgende charakteristische Form: 


Abb. 6. Abb. 7. 


Beim Übergang des knöchernen in den knorpeligen Teil senkt sich die 
Spitze teils schnell, teils allmählich nach abwärts, um dann am Ende der 
Spitze ziemlich plötzlich nach aufwärts zur Oberlippe zu verlaufen; da- 
durch bekommt man den Eindruck, als hinge die Spitze tropfenförmig als 
Anhängsel an der Nase. Das Septum steht tiefer als der untere Rand der 
Flügel. Dadurch ist die Lochflächenebene stark geneigt. 

. Von vorne gesehen, fällt die schmale Nasenwurzel auf und das schnelle 
Breitwerden des distalen Teils. Die Nase sieht dann flach und gequetscht 
aus, trotzdem sie es nicht ist. Andere Nasen sind kurz und breit, ihre Spitze 
ist nicht so lang und herabhängend, oder die ganze Nase steht fast senkrecht. 
Die en en selten gebläht; die Umrandung fehlt fast 
immer. Nachstehende Bilder stellen verschiedene i 
dar (s. Abbildungen 6—10). een 

Die Lippenform wurde eingeteilt in dünn, mittel, dick und wulstig. 
Bemerkenswert und aus nachstehender Tabelle ersichtlich ist, daß die 
beiden Extreme „dünn“ und ‚„wulstig‘“ verhältnismäßig selten vorkommen. 
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Am meisten kommt die dicke Lippe vor und speziell die dicke Unterlippe, 
während die Oberlippe immer etwas dünner ist. Zwischen „mittel“ und 
, dick die Grenze zu ziehen, ist natürlich oft nicht einfach. Praktisch 
spielt dies keine große Rolle. Die Zahlen sagen aus, daß die Zigeunerlippen 
durchschnittlich dieker sind als bei uns (Tabelle siehe unten). 

Lippenleisten sind selten. Nur in einem Falle ist mir eine solche be- 
gegnet. Die Farbe der Lippen ist auffallend kirschrot, so daß man oft 
zweifelt, ob sie nicht geschminkt sind, da auch junge Männer sich gelegent- 
lich zu färben pflegen. 


Absolut | n | diinn | "mittel | dick | | J wulstig ie 

Rumungri 

Manner 44 2 13 26 | 3 
Frauen 22 — 1 10 | 11 
Jugendliche 53 1 | 11 | 37 + 
Rom 

Männer 38 7 PART rt LA 2 
Frauen 34 | 4 | 11 | 19 | — 
Jugendliche 50 5 | 11 | 30 4 


Für die den Mund betreffenden Maße stand mir ebenfalls kein Ver- 
gleichsmaterial zur Verfügung. Die Maße verhalten sich zwischen den 
beiden Zigeunergruppen ziemlich gleich, so daß von Unterschieden nicht 
gesprochen werden kann. 

Die physiognomische Ohrlänge verhält sich innerhalb der beiden 
Zigeunergruppen ähnlich wie andere Maße, indem nämlich die Rom ein 


Abb. 8. Abb. 9. Abb. 10. 


etwas längeres Ohr haben als die Rumungri. Bei den Frauen allerdings ist 
es umgekehrt. Verglichen mit deutschen Gruppen weichen diese Werte 
nicht ab. Die Ostthüringer haben eine mittlere Länge von 6,5; die Fehma- 
raner von 6,6; die Keuperfranken von 6,4. Bei den Frauen schwanken die 
Werte zwischen 5,9 und 6,2, so daß keine Unterschiede vorhanden sind. 

Die physiognomische Ohrbreite verhält sich innerhalb der 
Zigeunergruppen genau so wie die Ohrlänge; auch das umgekehrte Ver- 
hältnis bei den Frauen wird beibehalten. Gegenüber deutschen Gruppen 
haben die Zigeuner gleichbreite Ohren. So besitzen die Fehmaraner eine . 
mittlere Ohrbreite von 3,6; die Ostthüringer von 3,4; die Keuperfranken 
von 3,1. Die Frauen der Keuperfranken und der Osttühringer haben 3,1; 
die der Fehmaraner 3,3-im Mittel. Der Ohr-Index zeigt, daß, wie zu er- 
warten, die Rom etwas breitere Ohren haben als die Rumungri, wobei das 
Verhältnis bei den Frauen aber umgekehrt ist. Die Mittelwerte bei den 
Indices weichen von den bekannten deutschen Vergleichsgruppen nicht ab, 
- deren Durchschnittswerte zwischen 52,1 und 54,3 bei den Männern, zwischen 
50,9 und 53,1 bei den Frauen liegen. 


102 


Gerhard Stein: 


Das Ohrläppchen zeigt eine Breite von 2,0 für die Männer und 1,9 


für die Frauen in beiden Gruppen. 


Vergleichsmaterial war nicht vor- 


handen; es scheint aber, daß dieses Maß nicht von dem der Deutschen 


abweicht. 


Auffallend ist, daß vielfach die Ohren eine schräge Stellung einnehmen. 
Verbindet man den höchsten und tiefsten Punkt eines Ohres entsprechend 
den Meßpunkten bei der Längenmessung durch eine Linie, so kann man 
beobachten, daß diese Längsachse schräger als bei uns verläuft und sich 
in auffallender Weise dem Verlauf des Nasenrückens im Sinne einer Paral- 
lelen nähert. Ist die Nase lang und gebogen, so ist auch meist das Ohr lang 
und großbogig und umgekehrt. 


Rom 
mn Männer Frauen 
n M +m 1.0 | Vv n M +m oc v 

Horizontaler Umfan | | 

des Kopfes 2 39 54,9 + 0,26 1,63, 2,96 35) 52,9 + 0,21 1,27| 2,39 
Größte Kopflänge 39| 19,0 + 0,1 0,63, 3,3 35| 18,0 + 0,08 |0,5 | 2,7 
Größte Kopfbreite 39! 15,0 + 0,1 0,5 Ok 35) 14,3 +0,08 |0,5 | 3,1 
Kleinste Stirnbreite [39| 10,3 + 0,06 | 0,38) 3,67 135, 29,8 + 0,07 |0,4 | 4,07 
Ganze Kopfhöhe 39| 21,9 +0,17 |1,06| 4,82 135] 10,4 + 0,14 |0,84| 4,09 
Ohrhöhe des Kopfes |39|) 12,0 + 0,14 |0,88| 7,33 |35 1,4 + 0,13 | 0,74 51 
Längen-Breiten-Index |39| 78,8 + 0,42 | 0,42) 3,34 |35| 79,6 +0,45 | 2,65 3,33 
Kephalofazial-Index 39, 93,4 + 0,54 | 3,40) 3,64 |35| 90,0 + 0,46 | 2,74) 3,04 
Jugofrontal-Index 39, 73,9 + 0,56 | 3,50) 4,73 |35 76,0 + 0,56 | 3,32| 4,36 
Morph. Gnsichtshéhe |39| 11,7 + 0,11 | 0,67 5,73 [34 11,1 + 0,11 /| 0,61 5,51 
Jochbogenbreite 39; 13,9 +0,09 | 0,58) 4,17 |35| 12,9 +0,09 |0,56 | 4,31 
Unterkieferwinkelbr. |39 11,0 + 0,11 | 0,69) 6,29 35, 9,9 +0,09 |0,55| 5,59 
Innere Augenwinkel- | 

breite 39 3,2 + 0,05 | 0,30) 9,34 135 3,0 + 0,04 | 9,22) 7,20 
Äußere Augenwinkel- | 

breite 39 9,6 + 0,06 | 0,36 3,72 |35| 9,1+ 0,05 |0,30| 3,31 
Breite der Augenlid- | 

spalte 39 3,2 + 0,02 |0,15| 4,53 |35| 3,0 + 0,04 |0,25 9,41 
Breite der Nase 39 3,7 + 0,04 |0,25| 6,73 135 3,3 + 0,04 |0,25| 7,70 
Hôhe der Nase 39 5,6 + 0,10 | 0,64) 11,34 135 5,3 + 0,07 |0,39| 7,38 
Tiefe der Nase 39 3,6 + 0,04 | 0,25) 7,06 135 3,2 + 0,03 |0,18 | 5,59 
Jugomandibular-Index| 39 | 78,8 + 0,65 4,05) 5,14 |35| 77,1 + 0,57 |3,35 3,35 
Morph. Gesichts-Index| 39| 85,8 + 0,77 | 4,82 5,62 135) 86,0 + 0,86 | 5,10| 5,93 
Nasen-Index 39! 67,4 + 0,98 | 6,13) 9,09 135! 60,8 + 1,08 | 6,40 110,53 
Mundspalte 39 5,0 + 0,07 | 0,42) 8,48 |35 4,7 + 0,06 | 0,35 7,26 
Hohe der ganzen | 

Oberlippe 39) 1,6 + 0,05 | 0,31) 19,44 |35 1,4+ 0,04 | 0,26 18,57 
Hôhe der ganzen 

Unterlippe 39 0,9 + 0,04 | 0,22) 24,33 135; 0,8 + 0,04 0,22 27,63 
Physiog. Ohrlänge 39 6,5 + 0,11 |0,71| 11,04 |35| 5,8 + 0,07 0,42 | 7,29 
Physiog. Ohrbreite 39 3,4 + 0,03 |0,20| 6,02 |35| 3,1 + 0,06 | 3,34 |10,84 
Ohr-Index 39| 52,5 + 0,87 | 5,45) 10,38 35, 53,1 + 1,06 |6,27 11,8 
Breite d. Ohrläppchen| 39 2,0 + 0,08 |0,50| 25,24 |35 1,9 + 0,06 | 0,34 |18,0 
Körpergröße 38 | 164,4 + 0,91 | 5,62) 3,42 |35 151,6 + 0,85 |5,01| 3,30 
Höhe des oberen 

Brustbninrandes 38| 134,0 + 0,81 |4,98| 3,71 |35 123,7 + 0,86 |5,06| 4,09 
Höhe des vorderen 
Darmbeinstachels 38| 94,9 + 0,77 |4,76| 5,02 135 85,7 + 0,76 |4,49 | 5,24 
Schulterbreite 39| 38,0 + 0,34 |2,11| 5,54 [35 33,8 + 0,23 |1,38| 4,09 
Ganze Beinlänge 38| 90,9 + 0,77 4,74 6,21 1351 817 4 0,76 |4,48| 5,49 


Körpergröße: Die Durchschnitt 
+ 0,81 für die Rumungri und 164,4 
Martin aufgestellten Größenklassen b 


5. Körpermaße., 


sgröße der Männer beträgt 163,4 
+ 0,91 für die Rom. Auf die von : 
ezogen wären die Zigeuner zwischen 
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untermittelgroß (160—163,9) und mittelgroß (164—166,9) einzureihen, 
praktisch also als mittelgroß zu bezeichnen. Die Frauen, die sich gruppen- 
mäßig ähnlich verhalten wie die Männer, wären nach dieser Größenein- 
teilung als ausgesprochen klein zu bezeichnen (nach Martin 150—159,9). 
Ihre mittlere Größe beträgt 153,7 + 0,91 für die Rumungri und 151,6 + 0,85 
für die Rom. 

Der Vergleich mit deutschen Gruppen führt zu folgendem Ergebnis: 


Ostthüringer 167,8 + 0,69 4,4 1,06 | 4,14 
Fehmaraner 173,6 + 0,36 10,2 0,89 11,47 
WestpreuBen 167,8 + 0,67 4,4 1,05 4,18 
Miesbacher 169,6 + 0,27 5,2 0,85 7,26 


Die gleichen Beziehungen finden wir, wenn wir die Frauen miteinander 
vergleichen. Die Unterschiede sind sehr groß und, der statistischen Prüfung 
entsprechend, als echt, wahrscheinlich rassisch bedingt anzusehen. Be- 
sonders die nordischen Gruppen weichen schon im Mittelwert ganz auf- 
fällig ab. So beträgt das Körpergrößenmittel bei den schwedischen Re- 
kruten Lundborgs 172,2 und das der Fehmaraner 173,6 

Bei der Messung der Höhe des oberen Brustbeinrandes und des vor- 
deren Darmbeinstachels standen mir keine Vergleichsgruppen zur Ver- 
fügung. Wie aus der Tabelle ersichtlich ist, verhalten sich bezüglich der 
Höhe des oberen Brustbeinrandes die Zahlen umgekehrt wie bei der Körper- 
größe. Während die Rumungri im Mittel etwas kleiner sind als die Rom, 
ist der Brustbeinrand der Rumungri bei beiden Geschlechtern etwas größer 
als der der Rom. Die Unterschiede 
liegen aber innerhalb der Fehler- m 
grenzen. 160 

Die Jugendlichen (5—19jäh- 
rig) habe ich zwecks Aufstellung 
einer Wachtumskurve mit heran- 
gezogen (s. Abb. 11). 130 

Wie man sieht, verläuft sie 
wesentlich anders als bei uns: 
5. und 7. Lebensjahr liegt der Mit- 7 
telwert der Körpergröße der Mäd- 100 
chen etwas höher als der der Kna- 
ben. Bald aber beginnen diese die Abb. 11. 

Mädchen zu überflügeln und halten 

diesen Vorsprung kontinuierlich ohne Unterbrechung. Die Mädchen wachsen 
vom 9. —12. Lebensjahr im entsprechenden Abstand fast gleichschnell, so 
daß dieser Teil der Kurve mit dem der Knaben fast parallel verläuft; nur 
eine geringe Spur wachsen sie schneller. Dann fallen sie merklich gegen- 
über den Knaben ab. 

Zur Beurteilung der Kurve ist zu sagen, daß die Kleinheit der Zahl 
nämlich 53 männliche und 50 weibliche Kinder, doch wohl eine beträchtliche 
Rolle spielt. 

Schulterbreite: Sie beträgt bei den Rom 38,0 + 0,34 für die Männer, 
38,8 + 0,23 für die Frauen. Die Rumungri verhalten sich mit 37,4 + 0,24 
für die Männer und 33,9 + 0,32 ziemlich gleich. Stellen wir den Rumungri 
z. B. die Keuperfranken mit 40,7 + 0,25 bzw. 36,0 + 0,22 gegenüber, so 
sehen wir einen deutlichen Unterschied zwischen beiden Gruppen. Der 
Vergleich der Rumungri mit den Fehmaranern mit 40,5 + 0,13 für die 
Männer bzw. 37,2 - 0,31 für die Frauen, ergibt ebenfalls einen deutlichen 


5-7 8-10 11-78 14-16 11-19 Johre 
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Unterschied zwischen beiden Gruppen. Es besteht eine reale Differenz, 
denn es ist 

x — 10,3 für die Männer 

x= 7,4 für die Frauen. 


Die ganze Beinlänge wurde durch Abzug von 4cm von der Höhe 
des Spina ant. sup. berechnet. Danach beträgt sie für die Männer der Rom 
90,9 + 0,77, für die Männer der Rumungri 88,8 + 0,72. Die Werte der 
Frauen sind umgekehrt: 81,7 + 0,76 für die Rom, 83, Be 0,98 fiir die 
Rumungri. Zwischen den beiden Gruppen bestehen keine gesicherten 
Unterschiede. Verglichen mit den Rumungri haben die Miesbacher mit 
91,9 + 0,22 eine etwas größere Beinlänge (x = 2,9). Andere Gruppen er- 
reichen einen noch höheren Mittelwert. So die Badener nach Mollison 
92,6; die Münchener Studenten nach Martin 93,5; die Norweger nach 
Bryn 93,7 und die Isländer nach Hannesson 94,0. 


6. Sonstige Körpermerkmale. 


Eine besondere Eigentümlichkeit fiel mir noch an den Füßen jugend- 
licher Zigeuner auf. Zuerst wunderte ich mich über die auffallende Weich- 
heit des ganzen Fußes, der sich wie Samt anfühlte und kaum ein Knochen- 
gerüst vermuten ließ. Bei näherer Untersuchung machte ich die Fest- 
stellung, daß neben der Weichheit auch eine geradezu groteske Beweglich- 
keit in allen Gelenken vorhanden war. Man konnte einzelne Teile des Fußes 
nach allen Richtungen hin bewegen und zwar in einem erstaunlichen Aus- 
maß. Solche Bewegungen ließen sich aber ohne jede Gewalt mit größter 


Abb. 12. Abb. 13. 


Leichtigkeit und, ohne Schmerzen hervorzurufen, ausführen. Eine besonders 
auffallende Bewegungsfähigkeit bestand in dem Gelenk zwischen Talus und 
den anderen Fußwurzelknochen, Wie auf nachstehenden Bildern zu er- 
kennen ist, konnte man in diesem Gelenk den Fuß direkt zusammen- 
quetschen und zwar ohne Gewalt, nur durch einen Fingerdruck. Die Falten, 
die auf der Fußsohle entstehen, zeigen deutlich den Grad der Verbiegungs- 
möglichkeit (s. Abb. 12 u. 13). Aktiv ist eine so hochgradige Verkrüm- 
mung natürlich nicht möglich; der Vorfuß kann nur geringe Exkursionen 
in diesem Gelenk machen. Eine Leichtigkeit ist es aber, den ganzen Fuß 
aktiv in eine Stellung zu bringen, wie ihn die Spitzentänzerinnen beim Tanz 
haben, also daß der Fußrücken bis zur Zehenspitze in gerader Verlängerung 
des Schiensbeins steht. Auch bei Erwachsenen sind lockere Gelenke mit 
hochgradiger Exkursionsfähigkeit vorhanden, wenn auch nicht in dem Maße 
wie bei Kindern. Dieses Gelenk, das dem Ch opartschen Gelenk entspricht, 
muß beim Gehen eine wichtige Rolle spielen. Der Gang eines Zigeuners ist 
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nämlich ein ganz anderer als bei uns. Er rollt den Fuß nicht in derselben 
Weise ab wie wir, sondern er hebt erst in dem besprochenen Gelenk den hin- 
teren Teil des Fußes, während der Vorfuß bis zum hinteren Ende der Mittel- 
fußknochen noch auf dem Boden ruht. Diese Gangart ruft den Eindruck 
des Wiegens oder Federns hervor. Der Fuß wird also nicht abgerollt, 
sondern abschnittsweise abgehoben. Ein guter Schuh erlaubt eine solche 
Gangart nicht; dies mag der Grund sein, weswegen ein Zigeuner am lieb- 
sten ausgetretene Schuhe oder Turnschuhe trägt, wenn er nicht barfuß 
laufen kann. 


Die Brust der Frauen zwischen dem 16. und 25. Lebensjahr ist 
konus-ziegeneuterförmig. Sie steht weit ab und ist straff und fest. Halb- 
kugelige Brüste sind äußerst selten. Schalenform kommt überhaupt nicht 
vor. Merkwürdig ist, daß die Brüste nicht lange ihre normale Form bei- 
behalten. Schon nach dem ersten Kind schwindet das Fett, sie wird runzelig 
und schlaff und sieht aus wie ein Lappen von Handtellergröße. Diese Ver- 
änderung machen vielfach auch Brüste unverheirateter Mädchen durch. 

Der Warzenhof ist um ein Vielfaches größer als bei uns und stark 
dunkelbraun pigmentiert. Die Brustwarze selbst erreicht nicht selten eine 
Länge von 2cm, was wohl mit der langen Stillzeit zusammenhängt. 

Die Menstruation der Zigeunerinnen beginnt unerwarteterweise in 
den seltensten Fällen vor dem 14. Lebensjahr. Die Zeit liegt zwischen dem 
15. und 16. Lebensjahr. Demnach sind die Zigeuner keineswegs früher reif 
als Deutsche; vielmehr hat es den Anschein, als ob sie sich langsamer ent- 
wickelten. Keine geringe Rolle spielt sicher auch die Tatsache, daß Zigeuner- 
kinder lange nicht so früh mit erotischen und sexuellen Dingen in Be- 
rührung kommen wie z. B. deutsche Großstadtkinder. Dafür sorgen schon 
die strengen Sittengesetzte und überhaupt die abgeschlossene Lebensweise. 

Die Blutungen, die höchstens 3 Tage andauern, sind so geringfügig, 
daß die Zigeunerinnen keinerlei Schutz benötigen. Sie tragen in diesen 
Tagen eine Hose, die sie ununterbrochen anlassen und welche alle Aus- 
scheidungen aufnimmt. Später wird dann die Hose gründlich ausgewaschen 
und für diesen Zweck aufbewahrt. Sehr häufig bleibt die Menstruation über- 
haupt ganz weg, manchmal monatelang, ohne daß eine Konzeption einge- 
treten ist. Nach Aufregungen oder nach Anstrengungen z. B. nach einem 
langen Marsch, tritt dann die Menstruation in oben beschriebener Form auf. 
Beschwerden sind dabei niemals vorhanden. Vor allem während der Still- 
zeit, die nicht selten 2 Jahre überdauert, ruht meist die Menstruation 
vollkommen. 

Bei der Haarform ist zu beachten, daß bei den erwachsenen Rom die 
schlichte Form häufiger vorkommt als die straffe. Bei den Rumungri ist 
_es gerade umgekehrt. 

Bei den Rom-Frauen kommt die lockige Form mit 20,6% häufiger 
vor als bei denen der Rumungri, bei welchen dieses Merkmal unter meinem 
Material nur zu 3,5%, und zwar nur bei den weiblichen Jugendlichen ver- 
treten ist. 

Die Behaarung des Körpers ist, soweit feststellbar, im Vergleich 
zu uns gering. Die Kelderari und Lovari haben an Brust und Extremitäten 
eine etwas stärkere Behaarung als die Rumungri. Besonders auffallend 
ist die Dichte des Kopfhaares bei beiden Geschlechtern beider Stämme und 
bei den Frauen die starke Lanugobehaarung der Stirn. Das Haar ist meist 
glänzend und weich. 

Der Bartwuchs ist recht üppig. Er tritt zwischen dem 11. und 13. Le- 
bensjahr erstmalig auf der Oberlippe in Form eines glänzenden, wie lackiert 
erscheinenden Flaums auf. 
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Auffallend ist, daß bei beiden Gruppen die Haut äußerst trocken 
und fettarm ist. Bei Männern ist sie oft mit feinsten Schüppchen bedeckt. 
Auch die Schweißsekretion ist sehr gering und praktisch auf Stirn und Füße 
beschränkt, ev. auch auf die Hände. Der Zigeuner kann große 
Hitzegrade aushalten, ohne Zeichen von Erhitzung wie rotes Gesicht, 
schweißbedeckte Haut, geschwollene Finger u. dgl. zu zeigen. 

Ein weiteres äußerst auffälliges Merkmal ist die veränderte Stimme. 
Fast jeder Zigeuner, auch der Mischling, ist charakterisiert durch eine deut- 
lich in Erscheinung tretende kontinuierliche Heiserkeit. Sogar kleinste 
Kinder zeigen dieses auffallende Merkmal, so daß der uns geläufige Begriff 
eines „zarten Kinderstimmchens‘ auf Zigeunerkinder nicht zutrifft. Sehr 
viele Personen sind so hochgradig heiser, daß in einem gesprochenen Satz 
ein hoher Prozentsatz Worte nicht durch einen Ton, sondern durch ein 
dem lauten Flüstern ähnliches zischendes Geräusch gebildet wird. So findet 
man auch, vor allem bei Frauen häufig, daß herzhaftes Lachen nicht in 
Form von lauten Ha-ha-Tönen sich kundtut, sondern in einem krampf- 
ähnlichen heiseren Zischen. Diese Heiserkeit ist aber keineswegs durch 
Erkältungen zu erklären; vielmehr scheint es sich um ein Rassemerkmal 
zu handeln. Dies dürfte auch der Grund sein, daß der Gesang bei dem sonst 
so sehr musikalischen Volk eine verschwindend geringe Rolle spielt. Er 
beschränkt sich nur auf besondere Festlichkeiten und klingt meist nicht 
gerade schön. Es dürfte interessant sein, Kehlkopfuntersuchungen in 
größerem Umfange vorzunehmen, um die Ursache dieser Heiserkeit fest- 
zustellen. 


7. Blutgruppen. 


Die Bestimmung der Blutgruppen konnte an 244 Personen vorgenom- 
men werden. Davon gehören 121 dem „deutschen“ (Rumungro), 123 dem 
„ungarischen“ Stamm (Kelderari und Lovari = Rom) an. Die Bestimmung 
selbst wurde im Laboratorium des Institutes für Erbbiologie und Rassen- 

hygiene in Frankfurt a. M. durchgeführt. 


Gruppen in ssl ot 

Volksgruppe Prozent 338 333 
n O A B AB R SAT p q T |p+q+r 
ee SE 
Deutschlands Rumungri 33,1) 48,8) 19,0) 4,13) 2,07) 1,22 27,8) 12,3| 57,51 97,6 
Zigeuner Rom 31,7) 36,8) 26,0) 5,69 1,34 1,09) 24,1| 17,3 56,3) 97,7 
Gesamt 32,4 40,2) 22,6| 4,92) 1,64 1,15) 25,8| 14,8 56,9) 97,5 
Nord- | + Schleswig- 42,7| 42,7| 11,7) 2,9 | 3,1 | 1,26) 26,3) 7,6) 65,3 99,2} 

& Holstein | 

Süd- | < Miinchen 40,0, 46,0) 9,6! 4,8 | 3,6 | 1,32) 29,8 7,5| 63,3| 100,6 
Ost- 3 Oberschlesien [1600| 35,1| 39,7) 18,1 7,0 | 1,8 |1,14| 27,0| 16,2] 59,3 102,5 
West- zZ Frankfurt 44,7| 40,0 10,2] 5,1 | 3,0 | 1,24 25,9 8,0| 66,9} 100,8 
Mittel-) 5 Halle 35,3) 45,0| 14,9] 4,8 | 2,5 | 1,27| 29,0 10,4, 59,5| 98,9 
Schweden 50,0) 41,0) 7,0) 2,0 | 4,7 | 1,27| 24,5 4,6 70,7} 99,8 
Araber 43,6) 32,4, 19,0) 5,0 | 1,5 | 1,10) 20,9 12,9, 66,0) 99,8 
Ausland Franzosen 43,2) 42,6 11,2| 3,0 | 3,2 | 1,26 26,2 7,4 65,7) 99,3 
Inder 31,3) 19,0) 41,2) 8,5 | 0,6 | 0,83 14,9 29,1) 56,0; 100,0 
Deutsche Jud. 42,1! 41,1! 11,9) 4,9 | 2,7 | 1,24 26,6 8,8 64,9 100,3 
Zigeuner Ung. 34,2) 21,1) 38,9) 5,8 | 0,6 | 0,86| 14,5 25,6) 58,4) 98,5 


In obenstehender Tabelle sind die gefundenen Werte verglichen mit 
anderen Gruppen. Die Einteilung ist folgende: Oben waagerecht wurden 
eingetragen die betreffenden Volksgruppen, daneben die Anzahl (n) der 
untersuchten Personen. Dann folgen in Prozenten die Blutgruppen O, A, 


5 rit Darauf folgt zuerst der biochemische Index, ausgerechnet nach der 
orme 
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AB+A 

AB+B 
Da diese Formel die Blutgruppe O nicht beriicksichtigt, folgt anschlieBend 
der blutartliche Index (Bernstein) nach der Formel 


ptr 
gt 
wobei mit den Buchstaben p, q und r die Häufigkeit der Gene A und B und 
R in einer Bevölkerung bezeichnet werden. 
Die Bestimmung von p, q, r erfolgte nach den Formeln 


p = 100— 10-70 +B 
q — 100 — 10 - YO +A 
r= 10-70 


AnschlieBend an den blutartlichen Index Bernsteins folgen diese 
drei Genzahlen in Prozenten und zum Schluß die Summe dieser 3, die 
immer annähernd 100 ergibt. Die zum Vergleich herangezogenen Volks- 
gruppen habe ich immer so auszuwählen versucht, daß ich jeweils eine 
nördliche, südliche, westliche und östliche Gruppe bekam, für die deutschen 
Vergleichsgruppen auch noch eine mitteldeutsche. Zum Schluß folgen 
noch Untersuchungen an deutschen Juden nach Schiff-Ziegler und an 
Zigeunern, die in Ungarn leben nach Verzär. Für die deutschen und aus- 
ländischen Gruppen habe ich den blutartlichen Index Bernsteins aus den 
Genzahlen errechnet. Vergleichen wir nun an Hand der Tabelle die ange- 
führten Volksgruppen miteinander, so fallen uns verschiedene Dinge be- 
sonders auf: 

1. Die Rumungri weisen mit 19% eine geringere Häufigkeit der Blut- 
gruppe B auf als die Rom mit 26%. Umgekehrt ist dementsprechend das 
Verhältnis der Gruppe A (48,8% : 36,8%). Wenn wir uns vergegenwärtigen, 
daß die Rumungri viele 100 Jahre länger in Deutschland leben als die Rom 
und sich mit deutschen Menschen entsprechend häufiger vermischt haben, 
so kann man die Unterschiede verstehen. Allerdings müßte ein so erheb- 
licher Einschlag deutschen Blutes auch in anderen Merkmalen sich zeigen. 

Da der biochemische Index das Verhältnis von A: B in einer Volks- 
gruppe ausdrückt, war zu erwarten, daß der Index bei den Rumungri größer 
(2,07) ausfallen wird, als bei den Rom (1,09). Beide Stämme zusammen- 
genommen ergeben einen Index von 1,64. Bekanntlich nimmt die Häufig- 
keit der Gruppe B in Europa-Asien von Westen nach Osten zu, während 
umgekehrt die Gruppe A von Osten nach Westen hin zunimmt. Bezüglich 
des biochemischen Index würde das heißen, daß der Index nach Osten hin 
niedriger wird, nach Westen hin größer. Hirszfeld spricht von einem west- 
europäischem Typus mit einem Index höher als 2, von einem intermediären 
(Russen, Türken) mit einem Index von 2—1 und von einem asiatisch- 
afrikanischen Typus mit einem Index weniger als 1 (überwiegen von B). 
Danach wären die Rumungri als westeuropäischer, die Rom als inter- 
mediärer Typus zu bezeichnen. In ähnlicher Weise verhält sich auch der 
blutartliche Index, der ja die Blutgruppe O auch noch berücksichtigt. 

2. Vergleichen wir nun die gefundenen Werte mit deutschen Gruppen, 
wie in obenstehender Tabelle angegeben, so sehen wir, daß der biochemische 
Index (also das Verhältnis der Gruppe A:B) in Nord-, Süd-, West- und 
Mitteldeutschland höher ist als bei dem Gesamtwert unserer Zigeuner, 
d. h., daß diese deutschen Gruppen mehr A haben, als die Zigeuner und 
weniger B. Nur Oberschlesien als ostdeutscher Teil kommt mit 1,8 dem 
Zigeunerindex am nächsten. 


| 
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3. Betrachten wir nun die ausländischen Gruppen, so fallt uns der 
hohe Index der Schweden auf, was uns aber nicht wundert, da auch nach 
Norden hin die Blutgruppe B zu Gunsten von A stark abnimmt. Die Fran- 
zosen als westliche Gruppe unterschieden sich nicht von den deutschen, 
ausgenommen den Oberschlesiern. Bei den Indern als östliche Gruppe 
stellen wir aber mit 41,2%, B einen sehr großen Prozentsatz dieser Blut- 
gruppe fest, so daß der Index unter 1 fallen muß (0,6). s 

Fast denselben Index fand Verzar bei seinen Untersuchungen bei 
Zigeunern in Ungarn, woraus mit Recht bewiesen zu sein schien, daB die 
Heimat der Zigeuner in Indien zu suchen sei. | | 

Die Erklärung für die starken Abweichungen bei meinen Zigeunern 
wird wohl erst ein größeres Untersuchungsmaterial geben können. Ich 
nehme an, daß einzelne Stämme sich mit verschiedenartigen Volksgruppen 
vermischt haben, dadurch vielleicht sogar erst entstanden sind. 


Blutfaktoren. 


Die Blutfaktoren M, N und MN sind ebenfalls an 244 Personen be- 
stimmt worden. Die Anzahl der beiden Stämme ist dieselbe. 


Blutfaktoren 
en | Blutfaktoren in% h 
Land Volksgruppe n | u | N | MN Untersucher 

rs (ee SEG EE GTI Ge MEURT EEE meer 
Deutschland Rumungri 121 137,2 |13,2 |49,6 

Rom 123 | 44,6 9,0 |46,4 | Mein Material 

Gesamt 244 41,0 11,1 |48,0 | 
Nord- Hamburg 952 [30,04 |19,12 50,84 A. Lauer 
Süd- | Deutsch- Stuttgart 2053 |28,06 23,43 |48,51| H. Mayser 
Ost- land Bautzen 895 33,97 19,44 |46,59 | W. Christiansen 
West- Köln 440 29,19 |24,32 46,59 G. Blaurock 

| 

Schweden 410 |35,61 |17,07 |47,32| E. Wolff 
Ausland Sizilien 300 32,00 20,00 |48,00 F. Nicoletti 

Leningrad 768 |32,24 |21,23 |46,53 N. Blinov 


Obenstehende Tabelle zeigt die gefundenen Werte, verglichen mit 
deutschen und ausländischen Gruppen. Vergleichen wir zunächst die beiden 
Stämme der Zigeuner untereinander, so sehen wir einen deutlichen Unter- 
schied in der prozentualen Verteilung von M und N. Die Kombination MN 
kommt gleichhäufig vor. 

Stellen wir die gefundenen Werte verschiedenen deutschen Gruppen 
gegenüber, so finden wir ebenfalls groBe Verschiedenheiten. Auffallend 
ist hier das gehiiufte Vorkommen des Faktors M auf Kosten von N. Be- 
sonders Werte über 40% bei M und unter 10% bei N treffen wir bei keiner 
deutschen Gruppe an. 

Die gleichen Ergebnisse erhalten wir beim Vergleich mit ausländischen 
Gruppen. Noch nicht einmal die osteuropäische Gruppe nach N. Blinov 
kommt, wie man erwartet hatte, unseren Werten nahe. Nur die Kombi- 
nation MN bewegt sich bei sämtlichen Gruppen auf gleicher Ebene. 


Zusammenfassung. 


Die Zigeuner Deutschlands zerfallen in zwei Hauptstimme, die Ru- 
mungri, schon seit Jahrhunderten in Deutschland und die Rom, erst in 
jüngerer Zeit aus dem Osten eingewandert. Die beiden Stämme sind leicht 
zu unterscheiden; sie sind verfeindet miteinander. Sie haben sehr strenge, 
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ungeschriebene Gesetze, denen sich jeder echte Zigeuner ausnahmslos beugt 
und die sich besonders auf das Familienleben beziehen. Erkrankungen 
ernsterer Art sind selten, besonders soll Krebs kaum anzutreffen sein. Ein 
besonders auffallendes Merkmal aller Zigeuner ist der ihnen eigene Rasse- 
geruch. Eine eigene Religion besitzen sie nicht. Sie glauben zwar an ein 
göttliches Wesen, jedoch spielt der Geisterglaube eine übergeordnete Rolle. 
Ein Wallfahrtsort aller Zigeuner der Erde ist der Ort Saint Marie de la Mer, 
wo sie am 24. und 25. Mai die Reliquien einer Heiligen namens Sarah ver- 
ehren. Besonders verehrungswiirdig sind die Toten und ein Schwur bei den 
Toten wird streng eingehalten. Die Wesensart der Zigeuner ist primitiv 
und tierhaft; ihr Denken und Tun wird vom Instinkt und dem natürlichen 
Gefühl geleitet, während der Verstand und logisches Denken nur eine unter- 
geordnete Rolle spielen. Ihr Gefühlsleben kann innerhalb kürzester Zeit 
alle Phasen der Empfindung durchlaufen. Sie leben gedanklich in einer 
ganz anderen Welt, weswegen sie uns schwer verständlich bleiben. Ihre 
Kriminalität ist gering und beschränkt sich im allgemeinen auf kleine Delikte. 
Im Gegensatz dazu ist der Mischling ein ausgesprochener Verbrecher. Denn 
nur asoziale Deutsche lassen sich mit Zigeunern ein, und deren Nach- 
kommen können dann die kriminellen Anlagen der Asozialen mit dem 
hemmungslosen und triebhaften Wesen des Zigeuners in sich vereinen. 
Die anthropologische Untersuchung ergab eine Reihe von Unterschieden 
gegenüber mehreren deutschen Vergleichsgruppen. Es wurden gemessen: 


124 Rom, davon 39 Männer, 35 Frauen, 50 Jugendliche; 
123 Rumungri, 46 Männer, 22 Frauen und 55 Jugendliche. 


Es wurden alle die Personen herangezogen, die der Gemeinschaft der 
Zigeuner angehörten. Die Untersuchungen fanden im Sommer 1937 teils 
in Berlin, teils in Frankfurt a. M. statt und zwar in Wohnwagen und 
Baracken. 

Die Hautfarbe bewegt sich bei Kleinkindern zwischen blond und braun. 
Sie dunkelt schnell nach, erreicht aber selten die schwarze Farbe (Y). Um- 
gekehrt verhält sich die Augenfarbe. Sie ist im Kleinkindesalter meist 
schwarzbraun, wird aber im Laufe des Wachstums heller. Die Hautfarbe 
ist gelbbraun in fast allen Fällen, die Skleren stark gelblich verfärbt. 

Am Hirnschädel zeigen sich deutliche Abweichungen gegenüber 
deutschen Gruppen. So ist der horizontale Umfang des Kopfes geringer; 
die ganze Kopfhöhe ist sehr hoch, und der Längenbreiten-Index zeigt, daß 
die Zigeuner zu den Mesocephalen zu rechnen sind. Der Kephalofazial- 
Index zeigt bei den Männern gesicherte Unterschiede zu einer fränkischen 
Gruppe. Demnach sind die Zigeuner breitgesichtiger als diese. Das Hinter- 
haupt weist eine starke Ausbildung auf. 

Am Gesichtsschädel zeigt der morphologische Gesichts-Index, daß 
die Zigeuner ein mittelbreites Gesicht haben. Die Nasenform weist eine 
starke Senkung der Spitze und Neigung der Lochflächenebene auf; die 
Augenspalte ist mandelförmig, die Ohren meist schräg gestellt. 

Körpermaße. Die Männer sind als mittelgroß, die Frauen als klein 
zu bezeichnen. Die Schulterbreite ist wesentlich geringer als bei deutschen 
Gruppen. An sonstigen Körpermerkmalen sind die lockeren Fußgelenke 
hervorzuheben. 

Die Menstruation beginnt zwischen dem 15. und 17. Lebensjahr; sie 
ist nur von geringer Intensität. 

Die Untersuchung der Blutgruppen ergab einen höheren Prozentsatz B 
als bei dem deutschen Volk. Der biochemische Index weist auf eine Her- 
kunft aus dem Osten hin. Auch der Faktor M kommt häufiger vor als bei 
deutschen und ausländischen Gruppen. 
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Abb. 14. 


Abb. 15. 


Abb. 17. 
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Rom 


Abb. 18. 


Abb- 19. 


Abb. 20. 
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Rumungri 


Abb. 22. 


Abb. 23. 


Abb. 25. 
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Rumungri 


Abb. 26. 


Abb. 27. 


Abb. 28. 
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Zur Brandbestattung in Melanesien. 
Von 
Dr. Kira Weinberger-Goebel, Wien. 


I. 


Unter den vielerlei Bestattungsarten Melanesiens nimmt, vom kultur- 
historischen Standpunkt gesehen, die Brandgestattung eine interessante 
Stellung ein. Erstens weil sie nur sporadisch auftritt, bisweilen allerdings 
als einzig übliche Art der Beisetzung oder als Vorrecht für Häuptlinge und 
zweitens weil gerade bei der Brandbestattung hier bestimmte ,, Begleiterschei- 
nungen“ beobachtet werden konnten, die auch in anderen Erdgebieten in 
Zusammenhang mit Leichenbrand zu finden sind. 

Zunächst will ich nur das melanesische Quellenmaterial vorlegen und 
versuchen, ob von hier aus etwas über Herkunft und Alter dieser Sitte 
gesagt werden kann, hernach die Brandbestattung in einem weiteren 
Raume verfolgen, und schließlich auf jene ‚‚Begleiterscheinungen“ ein- 
gehen, die vielleicht zur Klärung der Frage werden beitragen können. 

In Melanesien kommt Totenverbrennung in 3 Gebieten vor: 

1. Auf Neu-Guinea. 

2. Auf Neu-Mecklenburg. 

3. In den Salomonen. 


Auf Neu-Guinea ist die Verbreitung eine merkwürdige. Während 
nämlich bei den Küstenstämmen verschiedene andere Bestattungsarten 
zu finden sind, hat Paul Wirz im Innern von holländisch Neu-Guinea bei | 
primitiven Papua, die in der Abgeschiedenheit der zentralen Hochgebirgs- 
kette leben, Leichenbrand festgestellt, und er vermutet, daB dies hier die 
einzig bekannte Art der Beisetzung sei. Die Verbrennung findet immer am 
Abend auf einem etwa 1 m hohen Scheiterhaufen statt. Auch die Pêsêchem, 
einer jener pygmoformen Stämme holländisch Neu-Guineas, dessen Wohn- 
gebiet zwischen Treub- und Wichmanngebirge liegt, sollen ihre Toten 
verbrennen. Beide gehören heute zu den ältesten Bewohnern Neu-Guineas 
und Melanesiens überhaupt!). In Deutsch-Neu-Guinea üben die Banaro 
(Sepik-Flußgebiet, Nebenfluß Keram) Leichenbrand. Nach der Ver- 
brennung bewahren sie die Aschenreste erst 2 Monate lang in einem Topf 
in der Geisterhalle auf, um sie dann unter verschiedenen Feierlichkeiten 
im Hause des Verstorbenen zu begraben?). Hiermit wäre das Quellen- 


1) Wirz, P., ,,Anthropol 
Neu-Guinea-Expedition 1921 
?) Thurnwald, R. 


ogische und ethnologische Ergebnisse der Zentral- 
1-22"; Nova-Guinea XVI, Leiden 1924, S. 79. 
; » Die Gemeinde der Banaro“, Stuttgart 1912, S. 33. 
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material, was Neu-Guinea betrifft, erschöpft und es ist erstaunlich, daß ein 
so wichtiges Kulturelement auf der größten Insel der Erde so sporadisch 
verbreitet ist; wobei allerdings nicht vergessen werden darf, das noch ein 
großer Teil der Insel bis heute unerforscht ist. 

Die Bevölkerung Nord-Neu-Mecklenburgs errichtet auf dem Ver- 
brennungsplatz ‚mata-na-kua“ einen hohen Scheiterhaufen, wo unter 
lauten Klagerufen der Tote den Flammen übergeben wird. Die Knochen- 
reste „a mapir‘ behält man eine Zeit lang in einem Beutel im Haus aufbe- 
wahrt, und wirft sie nach einiger Zeit dann ins Meer!). Leichenbrand 
wird auch von Neu-Hannover und der Ostküste Neu-Mecklenburgs berich- 
tet?) und im Süden der Insel von der Landschaft Kandaß und der zentral- 
gelegenen Landschaft Lambell®), während die umliegenden Stämme ihre 
Toten verschiedentlich anders beisetzen. 

Am häufigsten kommt die Feuerbestattung in Melanesien in der 
Salomongruppe vor: in Süd-Bougainville, Shortland- und Treasury-Inseln, 
Neu-Georgien, Choiseul, Sa’a und Süd-Malaita®), schließlich noch auf San 
Cristoval. In Süd-Bougainville ist sie die häufigste Art der Beisetzung. 
Mehrere übermannshohe Pfähle mit einer dichten Blätterschicht darauf 
bilden den Scheiterhaufen. Wer eines natürlichen Todes starb wird in der 
Nacht verbrannt, Ermordete bei Tag’). Als ehrenvollste Art der Beisetzung 
ist die Verbrennung in der Inselwelt im Süden von Bougainville ein Vor- 
recht für Häuptlinge und deren Frauen. Die verkohlten Knochenreste wer- 
den dann in der Erde begraben oder von einer ganz bestimmten Stelle aus 
in das Wasser geworfen®), eine Sitte, auf die wir noch später zu sprechen 
kommen werden. Ribbe bildet viereckige Häuptlingsgräber ab, welche 
Aschenreste einschließen. Die Seitenteile sind aus hochaufgetürmten 
Steinen oder Hölzern errichtet, der Mittelraum mit Erde ausgefüllt, be- 
pflanzt und mit bunten Fähnchen geschmückt”). Unwillkürlich erinnern 
sie an die ,,faitoka‘‘ Fürstengräber von Tonga und jene der Marquesas. 
Auf Choiseul hat Bernatzik in allerjüngster Zeit 3 große Steinurnen ge- 
funden, die mit seltsamen Reliefs verziert waren und verbrannte Gebeine 
enthielten®). In Sa’a (Ost-Klein-Mala) ist nur in seltenen Fällen Brand- 
bestattung üblich, der Schädel wird niemals mitverbrannt, der Verbren- 
nungsplatz gilt als heilig®). Was die Insel San Cristoval betrifft, deren Kultur 
in manchen Zügen hochkulturlich anmutet ist Leichenbrand nur für das 
nördliche Arosi-Gebiet belegt. Einige Dörfer verbrennen nur erbeutete 
Feinde, Kinder werden niemals verbrannt. Falls ein Häuptling auf diese 
Art bestattet wird, verschont man seinen Schädel vor den Flammen. Die 
Aschenreste scharren die Eingeborenen zusammen, umzäunen den Platz und 


1) Krämer, A., „Die Malanggane von Tombara‘‘, München 1925, S. 47; 
Parkinson, R., ,,30 Jahre in der Südsee‘, Stuttgart 1926, S. 139; Peekel, P. G., 
„Die Ahnenbilder von Nord-Neu-Mecklenburg‘, Anthropos XXI, XXI, (1926/27) 

#818: 
5 2) Moß, R., ,,The life after death in Oceania“, Oxford 1925, S. 162. 

3) Stephan, E. und Graebner, F., ,,Neu-Mecklenburg“, Berlin 1907, S. 167. 

4) Moß, R., a. a. O., S. 162. 

5) Chinnery, E. W., ,,Bougainville und Martlocks, ,,Anthropological Report 
Nr. 5 1924, S. 104; Rivers, W. H. R., „The History of Melanesian society“, Vol. II 
Cambridge 1914, S. 268; Thurnwald, R., „Im Bismarckarchipel und auf den 
Salomonen“, Z. Ethnol. XLII, (1910) 8. 129. 

6) Elton, F. R., „Notes on natives of the Salomon-Islands“, J. R. A. I. 17, 
(1888) S. 27; Ribbe, C., „20 Jahre unter Kanibalen der Salomo-Inseln“, Dresden 
1903, S. 103; Wheeler, G. C., „An Account of the Death Rites and Eschatology 
of the People of the Bougainville-Strait“‘, A. R. XVII (1914), S. 64, 78. 

7) Ribbe, C., a. a. O., S. 55, 65, Abk. 1, 15. 

8) Bernatzik, H. A., „Südsee“, Berlin 1935, S. 59 und Abb. 49. 

») Codrington, R. H., „The Melanesians‘‘, Oxford 1891, S. 263. 
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bepflanzen den Schrein mit Ziersträuchern!). Unter den 21 Bestattungs- 
arten San. Cristovals, welche Fox anführt, ist die Beisetzung auf einen „heo“ 
oder ,,hera‘‘ besonders beachtenswert. Es ist dies ein Hügel aus Steinen 
und Erde, der eine Reihe „‚megalithischer“ Züge aufweist. Fox berichtet 
nun, daß auf einem bestimmten Dolmen des „heo“ in Haurangaranga 
nur Männer, auf einem anderen wieder nur Frauen verbrannt werden?). 
Diese interessante Verbindung von Brandbestattung und Megalithkultur 
ist in Vorder-Indien nicht selten und findet sich auch in Hinter-Indien 
bei den Khasi wieder. 

Nach dem wir jetzt die Brandbestattung in Melanesien verfolgt haben, 
drängt sich die Frage auf: welcher Sprachgruppe, welcher Rasse ist diese 
Sitte hier zuzuordnen? Mit welcher soziologischen Form scheint sie in 
Verbindung zu stehen? In der Folge will ich jene Stämme Melanesiens, 
welche Leichenbrand üben bezüglich ihrer Rasse, Sprache und Soziologie 
untersuchen, doch — dies soll vorweggenommen werden — die Beant- 
wortung der Frage ist heute wohl noch nicht möglich, um so mehr als über 
die Beziehung zwischen Melanesiern und Papua auch in der Terminologie 
die Meinungen noch ziemlich auseinandergehen. Wertvolle neue Unter- 
suchungen hierzu hat in jüngster Zeit Felix Speiser geliefert*), dessen Er- 
gebnisse ich hier auch berücksichtigen will. : 

In holländisch Neu-Guinea sind es primitive Papua (holländisch 
Zentral-Neu-Guinea) und Pygmoforme (Péséchem)*), die ihre Toten ver- 
brennen. Nach der Terminologie von Speiser gehören sie wohl zu den Palae- 
Melanesiden, der zeitlich ältesten, melanesischen Rassengruppe. Ihre 
Sprachen sind nicht — melanesisch. Die Banaro stellen vielleicht jenen 
zweitältesten Rassentyp Melanesiens dar, den Speiser Neo-Melanesid 
nennt; er ist vor allemin Süd-Neu-Guinea häufig zu finden, ferner am 
Sepik5). Die Sprache der Banaro ist nicht melanesisch. Die Bevölkerung 
von Neu-Hannover und Nord-Neu-Mecklenburg schließt sich kulturell und 
rassisch an St. Matthias an. Nevermann nennt sie (reinere) Melanesier, die 
aber trotzdem nicht frei sind von fremden, vermutlich mikronesischen Bei- 
mischungen®). Nach Speiser haben verschiedene jungmalaiische Ströme, 
die in relativ später Zeit nach Melanesien kamen, vor allem auch Nord- 
Neu-Mecklenburg berührt?). Auf diese Einwirkung jungmalaiischer Ströme 
in Melanesien möchte ich besonders aufmerksam machen, da sie für unser 
Thema von großem Interesse sind. Auf Bougainville und den vorgelagerten 
Inseln wird der Unterschied zwischen der papuasprechenden, älteren 
„Bergbevölkerung‘“ und den ,,Mono-alu‘*) deutlich, einem Eroberervolke 
mit melanesischer Sprache, das vielleicht aus Rubiana (Südwest-Salomonen) 
kommend vor etwa 50 Jahren (heute 80) die Shortland-Inseln einnahm und 
von hier aus zahlreiche Kolonien in Süd-, West- und Ost-Bougainville 
gründete). Auf den kleinen Salomon-Inseln wie z. B. Choiseul soll sich der 
Salomonier Typ stark mit der alten Bergbevölkerung vermischt haben. 
Hier finden sich auch Reste nicht-melanesischer Sprachen. Die Sprache 
Neu-Georgiens ist eine melanesische1°), während eine Reihe von indone- 
sischen Wörtern in der Sprache von Sa’a und Ulawa Ivens auf Einflüsse 


) Fox, C. E., ,, The threshold of the Pacific“, London 1924, S. 217. 
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°) „Melanesien und Indonesien“, Z. Ethnol. LXIX (1938) S. 463. 
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von Indonesien her schließen lassen!). Wieder wollen wir die indonesischen 
Einflüsse in Melanesien, die von der Forschung bis vor kurzem sicher zu 
wenig beachtet wurden besonders im Auge behalten. Die westlichen Salo- 
monen (bis nach Neu-Georgien) sind nach Speiser das Zentrum der Buka, 
der dritten Rassengruppe seiner Terminologie. Es sind dies die Walzen- 
beilleute, jene ersten Vollneolithiker auf melanesischem Boden. Nun finden 
sich die Buka teilweise auch in Neu-Hannover, im mittleren und östlichen 
Neu-Mecklenburg und auf Bougainville, und Speiser fiel es sofort auf, daß 
dies zugleich das Verbreitungsgebiet der Kremation ist, bemerkt aber mit 
Recht, daß Leichenbrand auch im Inland-Neu-Guinea vorkommt und daher 
den Buka kulturell nur Walzenbeil, Plankenboot und Wulstkeramik zuge- 
wiesen werden kann?). Für San Cristoval wurden von Fox 4 Bevölkerungs- 
schichten herausgearbeitet: 1. pygmoforme Nomaden, 2. die „amwea‘, 
mit nicht — melanesischer Sprache und Papua — Rassentyp, 3. die „atawa“, 
Ackerbauer mit austronesischer Sprache, 4. die ,,abarihu“, das austro- 
nesische Volk’). Den Gegensatz der hier zwischen den Palae-Melanesiden 
und jenen besonders stark aufgehellten Typen mit schlanker Gestalt, 
schmalem Gesicht, feingeschnittenen Adlernasen und aufgelockertem 
Haar auffällt führt Speiser auf den Einfluß der Megalithkultur zurück?). 

So wenig in Bezug auf Rasse und Sprache im Verbreitungsgebiet der 
Brandbestattung in Melanesien eine Einheitlichkeit festzustellen war, so 
wenig auch in der Soziologie. In holländisch Neu-Guinea, in ehemalig 
deutsch Neu-Guinea bei den Banaro, ferner in Nord-Neu-Mecklenburg und 
in Lambell bildet die Zweiklasseneinteilung die Grundlage der sozialen 
Struktur5). Das Mono-alu-Volk wieder ist durch exogame, matrilineare 
Totem-Clan’s ,,latu‘‘ gekennzeichnet, wobei jeder Clan zwei Totems, meist 
Tiere besitzt®). Auch in Süd-Bougainville bestehen exogame, matrilineare 
Totemgruppen mit Tieren als Totems?). In den westlichen Salomonen 
(darunter Choiseul, Neu-Georgien) fehlt hingegen jedwede Gliederung der 
Bevölkerung in clanartige Gruppen, für die Heirat besteht nur die Vor- 
schrift der Blutverwandtschaftsexogamie®). Während bei der Inland- 
bevölkerung von Groß-Mala Totemismus mit Vaterfolge herrscht, fehlen 
auf der übrigen Insel Groß-Mala und Klein-Mala Totemismus und clan- 
artige Gruppen und die Blutverwandtschaftsexogamie regelt die Ehe?). 
In Nord San Cristoval (Arosigebiet), wo Leichenbrand vorkommt herrscht 
wieder richtiger Clan-Totemismus mit exogamen, matrilinearen Clans, 
meist Vögel als Totem, Abstammungsglaube, Tötungs- und Speise-Tabus??). 
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Eine kurze Zusammenfassung ergibt, daß das Verbreitungsgebiet der 
Kremation in Melanesien verglichen mit den rassischen, sprachlichen und 
soziologischen Verhältnissen dieser Gebiete die Frage nach ihrer Herkunft 
noch im dunklen läßt. 


LL. 

Der nächste Schritt soll über die Grenzen Melanesiens hinausführen 
in andere Länder und in andere Zeiten. 

Prähistorisch stammt der älteste einwandfreie Beleg für Leichen- 
verbrennung aus vollneolithischer Zeit nämlich aus der syrischen Dorf- 
kultur?). 

China: Von den Ngi Kii in Nordost-Kansu wird von dem Philosoph 
Mehtsi von einer Feuerbestattung 400 v. Chr. berichtet?). Heute hat sich 
die Feuerbestattung örtlich im Süden und Norden erhalten, zumeist nur 
mehr bei buddhistischen Mönchen?). 

Korea: Die Feuerbestattung der Könige von Silla (7.—10. Jahrhundert 
n. Chr.) steht in engem Zusammenhang mit dem Buddhismus. Ob der 
Brauch, in Verbindung mit der Feuerbestattung die Knochen zu verstreuen 
ebenfalls buddhistisch ist, kann ich nicht feststellen. Jedenfalls hat man 
die Knochen entweder deponiert oder verstreut, bisweilen im Meer‘). 
Heute ist Feuerbestattung nur bei buddhistischen Mönchen üblich?). 

Japan: Gewöhnlich wird angenommen, daß die Brandbestattung mit 
dem Buddhismus im 7. Jahrhundert n. Chr. nach Japan gekommen sei. 
Sie entspricht so recht dem Geiste des Buddhismus, dem Geiste der völligen 
Vernichtung des ,,Ich’s‘‘*). Die Verbrennung des Leichnames eines bud- 
dhistischen Geistlichen Döshö 700 n. Chr. soll die erste Feuerbestattung ge- 
wesen sein, doch die wiederholte Erwähnung von Feuerbestattungen in ver- 
schiedenen Gesetzen des Gesetzbuches Taihöryö 701 n. Chr., Fälle, welche 
nach Oka kaum als Folgeerscheinung der Feuerbestattung des Döshö an- 
zusehen sind, bestätigen diese Sitte schon für eine frühere Zeit. Auch nach 
Kida war die Feuerbestattung schon früher im Volke (zumindestens bei 
einem Teile) verbreitet”). 

Auf Formosa und den Phillipinnen scheint Leichenbrand bei den 
Eingeborenenstämmen zu fehlen. 

Hinter-Indien: Bei den Khasi, Sinteng, Mikir, Garo u.a. liegt zum 
Teil offenkundig indischer Einfluß vor, ob bei allen ist unsicher?). 

Indien: Begraben und Verbrennen begegnen wir als gleichberechtigte 
Bestattungsarten im vedischen Altertum®). Auch nach Pillai wird Leichen- 
brand schon aus vedischer Zeit berichtet. Die Bezeichnung für Tote, die 
auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden ist „agaidaghah‘‘10). Tamilische 
Schriften aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. geben unter den Bestattungs- 
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arten der prae-brahmanischen Zeit auch Brandbestattung an!). In hin- 
duistischer Zeit ist dann die Verbrennung die hervortretendste Art der Bei- 
setzung, und nimmt, nach Iyer, den Rang eines Sakramentes ein”). Heute 
herrscht Totenverbrennung nicht nur bei den Hindu Nord-Indiens, sondern 
ist auch bei der Bevölkerung Süd-Indiens stark im Gebrauche und teil- 
weise bei primitiven Stämmen des Binnenlandes. Sie erstreckt sich also 
auf Stämme mit indo-arischen Sprachen, gleichwie wie auf Drawida- und 
Mundasprechende. Es ist mir nicht möglich zu entscheiden, ob bei den 
verschiedenen Primitivstämmen diese Sitte auf Hindueinfluß zurückzu 
führen ist; bei einer Reihe von Stämmen scheint dies sicherlich der Fall zu 
sein. So berichtet z. B. Pillai) von den Thanta-Pulayans, primitiven 
weddiden Bodenbauern mit Drawida-Sprache, daß früher Begraben üblich 
war, doch jetzt hätten sie den Brauch, der bei den Hindu vorherrscht über- 
nommen und verbrennen ihre Toten. Bei den Gond, drawidasprechenden 
Primitivstämmen, werden gewöhnliche Leute begraben, nur jene, die im 
Bett gestorben sind werden wie die Hindu verbranntt). Die Maria-Gond 
begraben die Armen und verbrennen die Reichen’). Für die Santal, Pri- 
mitvstamm mit Munda-Sprache sind Hindueinflüsse belegt. Alle Santal, 
die schon die sozialen Rechte erworben haben werden nach ihrem Tode ver- 
brannt®). Auf Hindueinfluß läßt auch eine Notiz über die Sholiga, einen 
Eingeborenen-Waldstamm schließen, der in der Regel Erdbestattung übt 
aber: „‚einige haben auch begonnen zu verbrennen“?). 

West-Indonesien: Kremation ist auf hinduistische und bud- 
dhistische Einflüsse zurückzuführen. So erweist sie sich bei den Toba und 
Karo-Batak auf Sumatra als ein spätentliehenes Kulturelement. Ähnlich 
liegen die Verhältnisse bei den Ola Maanjam und einigen Berg-Dayak 
Borneos, die nur gelegentlich eine oberflächliche Art von Brandbestattung 
angenommen haben®). Hose und MeDougall erklären den Leichenbrand 
bei den Land-Dayak, Sarawak und einigen anderen Klemantan-Stämmen 
in Süd-Borneo als Spuren der javanischen Kultur mit ihren Hinduele- 
menten®). Auch Heine-Geldern hält es für wahrscheinlich, daß die Toten- 
verbrennung in allen diesen Fällen auf indischen Einfluß zurückgeht 1°). 

Ost-Indonesien: Hier findet sich Brandbestattung nur bei den 
hinduischen Baliern und auf der von ihnen beeinflußten Insel Lombockt"). 

In Polynesien ist Neu-Seeland die einzige Insel wo Leichenbrand 
vorkommtt?). 

Anderen Ursprungs scheint die Totenverbrennung in Australien zu 
sein, wo sie in Alt-Tasmanien (!) vorkam, heute findet sie sich bei den 
Narrinyeri, Wurunjierri u. a. Stämmen Siidost-Australiens, ferner auf der 
Cap-York Halbinsel als sekundäre und endgültige Art der Beisetzung”). 
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In Afrika ist Leichenbrand immer ein Ausnahmsfall, meist eine 
Strafe, oft eine Selbsthilfe gegen böse Geister, selten eine Ehre!). 

Die obige Zusammenstellung läßt erkennen, daß bezüglich der Brand- 
bestattung im Raume des stillen Ozeanes vielfach Indien der gebende Faktor 
war. Am sichersten steht dies für Hinter-Indien, West- und Ost-Indonesien 
fest; auch was Japan betrifft schließen die neuen Erkenntnisse über das 
Vorkommen von Leichenbrand in vor-buddhistischer Zeit die Herkunft 
dieser Sitte aus Indien nicht aus. 

Ich will nun versuchen zu zeigen, wie bestimmte ,,Begleiterschei- 
nungen“ bei der Brandbestattung in Melanesien darauf hindeuten, daß auch 
hier diese Sitte sich als indisches Kolonialgut erklären läßt. 


III. 


a) Das Kugelopfer. 

Von den Papua der Zentralkette (holländisch Neu-Guinea) berichtet 
Wirz?) eine merkwürdige Sitte, über deren Bedeutung nichts Näheres be- 
kannt ist. Es handelt sich um ein „Erdkugelopfer“, das die Verwandten 
des Toten an der Verbrennungsstätte darbringen. Am Tage nach der Ver- 
brennung wurde der Verbrennungsplatz umzäunt, einige Knollen als Speise 
für den Toten zu den zurückgebliebenen Knochen gelegt und dann innerhalb 
der Umzäunung aus unbehauenen Baumstämmchen, die man mit Lianen 
verschnürt, eine weitere kleine Einfriedungen gebaut. Diese heißt nach den 
Erdklößen, mit denen sie innen angefüllt wird „piron“ d. h. Erde, Kot, 
Unreinigkeit, denn jeder Verwandte des Toten legt einen solchen Erdkloß 
hier hinein). 

Zufällig wurde ich darauf aufmerksam, daß auch in Indien in Ver- 
bindung mit Brandbestattung Kugelopfer vorkommen, ja das bekannte 
„Shräddha“-Opfer besteht, wie Glasenapp angibt im wesentlichen in der 
Bewirtung und Beschenkung der Trauernden und der als Vertreter der Vor- 
fahren erscheinenden Brahmanen und in der Darbringung von Reiskugel 
an die Manen?). Nähere Angaben über das Shräddha-Opfer finden sich bei 
Iyer, Glasenapp und Haberland. Sein Zweck ist, die Ahnen zu speisen?) 
und (dadurch) die Erhaltung der Seele im Jenseits zu bewirken®). Was den 
Zeitpunkt des Opfers betrifft, berichtet Glasenapp, daß dem Verstorbenen 
(Hindu) spätestens einen Monat nach der Verbrennung von seinem Sohne 
das Shräddha-Opfer veranstaltet werden muß, und diese Totenfeier in ver- 
kleinertem Maßstab noch öfters wiederholt wird’); bei den Brahmanen in 
Mysore ein Jahr hindurch jeden Monat®), bei den Nayar am Ende jedes 
Jahres?) und auch Haberland spricht von alljährlich wiederkehrenden 
Reiskugelopfern der Bevölkerung Nord-Indiens!P), Iyer findet das Shräddha 
bei allen orthodoxen Hindu in ganz Indien verbreitet, von denen die Sitte, 
die Toten zu speisen teilweise auf die benachbarten niederen Kasten über- 
gegangen ist. Unvereinbar jedoch ist diese Sitte mit dem Glauben der 
orthodoxen Buddhisten, Dschaina und Lingaiten und der Verbrennung der 
Sankh-yal), Heute finden sich auch bei Drawida-Stämmen (wie Kurus 
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und Sonas) Opfer, die dem Shräddha der Hindu ähnlich sindt). So bringen 
die Parayan und Pulayan 15 Tage hindurch dem Totengeist ein Reiskugel- 
opfer ,,pinda bali‘ dar?). Haberland?) meint, daß die Darbringung von 
Opferkugeln am 11. Tage nach der Verbrennung an den Brahmanen bei 
den Primitivstämmen des Binnenlandes als eine dem Hinduglauben ent- 
lehnte Sitte anzusehen ist. Einer Schilderung zwei moderner Hindubräuche 
bei Crooke®) entnehmen wir, daß bisweilen den Krähen eine besondere 
Rolle beim Kugelopfer zukommt. So legen z. B. die Trauernden heilige 
„pindas-Kugeln‘‘ den Krähen zum Fraße vor, und bei einigen westindischen 
Kasten bindet man dem Verstorbenen, bevor man ihn zum Scheiterhaufen 
trägt, eine solche Kugel auf die Brust, später wird sie den Krähen vorge- 
worfen. Ähnlich berichtet Iyer®), daß die Nayar nach dem Shräddha in 
die Hände klatschen um den Krähen anzudeuten, daß die Reiskugeln für 
sie bestimmt sind. Falls sie kommen, um sie zu holen, nimmt man an, daß 
der Totengeist damit zufrieden ist. Aus einer Angabe von Haberland’) 
geht hervor, daß das Reiskugelopfer interessanterweise schon in vedischer 
Zeit vorkam. Dies scheint auch die Rezitationen vedischer Texte und Ge- 
bete zu erklären, welche nach Iyer’) die Darbringung der Reiskugeln und die 
Trankopfer beim Shräddha (der Brahmanen) begleiten. 

Die nächste Parallele zu der Zentral-Neu-Guinea-Sitte, von der wir 
ausgingen zeigen die Maria-Gond, ein drawidasprechender Primitivstamm 
Zentral-Indiens, da hier gleich wie in Holländisch-Neu-Guinea Erdkugeln 
in Verwendung sind. Wenn die Maria einen angesehenen Toten verbrennen, 
so legt jeder Verwandte (erst die ältesten nahen Verwandten, hernach die 
anderen) ein kleines Stück Holz und eine Erdkugel auf den Kopf des Toten 
und spricht: , das ist alles, was ich jetzt für dich tun kann, ich gebe dir 
meinen Anteil‘®). Daß die Feuerbestattung der Gond auf Hindu-Einfluß 
zurückzuführen ist, wurde schon an anderer Stelle gesagt, und es liegt daher 
die Annahme an der Hand, daß dem Erdkugelopfer der Gond das Shräddha 
(Reiskugelopfer) zum Vorbild diente. Kann aus diesem Beispiel nicht auch 
eine Folgerung für Zentral-Neu-Guinea gezogen werden ? Ja ich glaube 
wir werden nicht fehlgehen, wenn wir auch das Kugelopfer Neu-Guineas 
wie es sich hier in Verbindung mit Leichenbrand zeigt, letzten Endes von 
Indien herleiten. 

Schließlich läßt sich auch eine japanische Sitte hier anführen. Das 
buddhistische Japan bringt den Seelen seiner Toten Erfrischungen dar, 
d. h. man stellt unter die Ahnentafel ‚ihai‘“ ein EBtischchen mit Reis- 
klößen, Wasser u. à.°). 


b) Die Aschenreste (oder die Totenseele) schwimmen (in den heiligen 
Fluten des Ganges) stromabwärts. 

Neben dem Kugelopfer scheint noch eine zweite , Begleiterscheinung* 
bei der Brandbestattung Melanesiens nach Indien zu weisen. Ks ist dies 
die besondere Bedeutung die einem bestimmtem Gewässer bei oder 
nach der Brandbestattung zuteil wird. 

Wenn die Shortland-Insulaner nach der Verbrennung die verkohlten 
Häuptlingsknochen den Fluten übergeben, so geschieht dies von einer ganz 
bestimmten Stelle des Meeres oder eines Flusses aus. Diese ,,keno‘‘-Stelle 
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darf nur gelegentlich einer Bestattung betreten werden und wird streng 
tabu gehalten, da, wie man glaubt, die Toten an den ,,keno‘‘-Stellen baden!) 
Auch in Nord-Neu-Mecklenburg wirft man, wie wir hérten, die Knochen- 
reste „a mapir‘ in das Meer. In Sa’a heißt es, daß alle Totengeister schwim- 
mend das Totenland erreichen sollen?), und die Papua der Zentralkette 
(holländisch Neu-Guinea) meinen, der Totengeist ,,kugi“ schwimme nach 
der Verbrennung der Leiche einen bestimmten Bach hinab?). 

So wie das Kugelopfer Melanesiens durch indisches Vergleichsmaterial 
interpretiert werden konnte, lassen sich auch die zuletzt geschilderten 
Vorstellungen und Bräuche mit indischer Sitte in Einklang bringen, ja 
wahrscheinlich auf sie zurückführen. Glasenapp berichtet in seinem Werk 
über den Hinduismus, daß die Verbrennungsstätte der Hindu meist in der 
Nähe eines heiligen Flusses gelegen sei und am 4. Tage nach der Ver- 
brennung die Überreste in den Fluß geworfen werden‘), wie Haberland an- 
gibt wenn möglich in die heiligen Fluten des Ganges’). In Südwest-Indien 
verwahren die Nayar die unverbrannten Knochen in einem irdischen Topf, 
den sie dann zum nächsten Fluß tragen (es muß ein fließendes Wasser sein!) 
und dort versenken®). Diese Sitte erstreckt sich auch auf Primitivstämme 
des Binnenlandes, so heißt es von den Känikkär, einem sehr primitiven 
Stamm in Travancore, daß nach der Verbrennung kleine Knochenteilchen 
in den Fluß geworfen werden’). Ein Zusammentreffen von ,,Kugelopfer“ 
und ,,heiligem Wasser“ kann beim Shräddha der Mysore-Brahmanen beob- 
achtet werden. Erst wirft man gekochte Reiskugeln in ein Wasser, worauf 
die Familienangehörigen des Toten in dem heiligen Wasser baden und davon 
trinken?). 

Vergleichsweise und im Hinblick auf die sonstigen Übereinstimmungen 
süd-afrikanischer Völker mit Indien will ich noch ein Beispiel aus Afrika 
anführen, wo, wie mir scheint, ebenfalls indischer Einfluß vorliegt. Die 
Angoni (Südwestspitze des Njassa-Sees, Ostafrika) verbrennen die Leichen 
ihrer Häuptlinge in einem abgeleiteten Flußbett und lassen hernach die 
Aschenreste von den Fluten hinwegspiilen®). Nun sind gerade die Angoni 
(Ngoni) ein Fremdvolk in der sonst ethnisch so einheitlichen Sambesi 
Angola-Provinz. Sie sind Zulu-Abkömmlinge, die von weither aus dem 
im Süden gelegenen Nguni-Gebiete stammen?®). 

Auch die koreanische und japanische Sitte, nach der Verbrennung die 
Knochen (im Meer) zu verstreuen, gehört vielleicht in diesen Zusammenhang. 


IV. 

Bevor wir aus diesen Überlegungen SchluBfolgerungen ziehen, wollen 
wir noch die Ansichten verschiedener Forscher zu der Frage nach der Her- 
kunft und dem Alter der Brandbestattung in Melanesien bzw. Ozeanien 
überhaupt hören. Graebner, der die gesamte ozeanische Inselwelt be- 
rücksichtigte vermutet, daß die Feuerbestattung vielleicht (schon) der 
tasmanischen oder, alt-australischen Kultur oder einer der nächst-ältesten 
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ozeanischen Kulturschichten angehörte!). Wirz hält die Brandbestattung 
auf Neu-Guinea für eine sehr alte Sitte und verweist auf ihr Vorkommen 
in Tasmanien?). Auch Doerr meint, daß sie mit den alten ozeanischen 
Kulturen und mit deren Vorstellung von dem lebenden Leichnam in Ver- 
bindung zu bringen sei?). Einen anderen Standpunkt vertreten Rivers 
und Moß. Rivers, dessen Beobachtungen sich nur auf Melanesien und Poly- 
nesien erstrecken, also mit Ausschluß von Australien, hält es sogar für 
möglich, daß es die Hindu-Invasion war, unter deren Einfluß die Megalith- 
Kultur die Sitte, die Toten zu verbrennen annahm®). Moß denkt sich die 
Kremation in Ozeanien und im malaiischen Archipel entweder durch Hindu- 
einfluß oder jeweils unter bestimmten Umständen: ‚spezial circumstances“ 
entstanden?). 

Durch Vergleich bestimmter Begleiterscheinungen bei der Brandbe- 
stattung in Melanesien mit ähnlichen Sitten in anderen Erdgebieten, ins- 
besondere in Indien wurden wir immer mehr zu der Vermutung geführt, 
daß auch die Brandbestattung selbst letzten Endes aus Indien stammt. 
Diese Begleiterscheinungen sind vor allem das ,, Kugelopfer‘‘; bei den 
Zentral-Neu-Guinea-Papua und den Maria-Gond in Zentral-Indien ein 
Erdkugelopfer, im tibrigen Indien das weit verbreitete Shraddha-Opfer und 
ferner der Brauch, die Aschenreste nach der Verbrennung in ein bestimmtes 
heiliges Wasser zu werfen, da, wie man glaubt der Totengeist in den Fluten 
(des heiligen Ganges) stromabwärts schwimmt. Dieser Brauch kommt nicht 
nur in Melanesien und Indien vor, sondern er ist auch in Korea, Japan und 
Ostafrika in Verbindung mit Leichenbrand zu finden, ob sein ursprüng- 
licher Sinn aber dort noch bekannt ist, weiß ich nicht. Es scheint mir nun, 
daß die Brandbestattung mit diesen Begleiterscheinungen zu einer bestimm- 
ten Zeit und in einem bestimmten Gebiet (wohl Indien) einen Komplex 
gebildet hat, der sich dann über weitere Erdgebiete verbreitete. Wir konnten 
beobachten, wie indische Primitivstämme das Shräddha und die Sitte, die 
Toten zu verbrennen allmählich von ihren höherstehenden (Hindu) Nach- 
barn annehmen, und daraus auch Rückschlüsse auf Melanesien ziehen, 
wohin letzte Ausläufer der Hindu-Kolonisation Indonesiens gelangt sein 
könnten. 

Zu welcher Zeit dies geschah, ist schwer zu sagen. In Indien selbst 
kommt Totenverbrennung ja schon im vedischen Altertum vor, also nicht 
lange nach der Einwanderung der Arier (1200 v. Chr.). In vedischer Zeit 
ist auch das Shräddha-Opfer schon ausgebildet und heute noch bei allen 
orthodoxen Hindu in ganz Indien zu finden. Dem Buddhismus der (um 
500 v. Chr.) in Opposition gegen den Brahmanismus entstand, ist das 
Shräddha fremd. Somit ist seine Ausbildung in vorbuddhistischer Zeit 
(vor 500 v. Chr.) bestätigt. Ob Leichenbrand und Shräddha schon ur- 
sprünglich in Indien zusammengehören, kann ich nicht entscheiden, jeden- 
falls scheinen sie hier jene charakteristische Verbindung eingegangen zu 
sein, die wir heute einerseits in Indien, andererseits in Melanesien vor- 
finden; dies muß zu einer Zeit gewesen sein, die zwischen 1200 v. Chr. und 
500 v. Chr. liegt. 

Um den Anfang der christlichen Zeitrechnung erfolgte dann die in- 
dische Kolonisation in Indonesien®). Vielleicht sind schon damals, als die 
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indische Kolonisation Indonesiens im Gange war, indonesisch-hinduistische 
Ausstrahlungen bis in die Südsee gelangt. (Ob wir hier an Handelsbe- 
ziehungen denken dürfen oder an gelegentliche Entdeckungsfahrten kleiner 
indonesischer Gruppen ist schwer festzustellen; beide Annahmen scheinen 
die sporadische Verbreitung des Leichenbrandes in Melanesien zu erklären.) 

Eine zweite Môglichkeit wäre, jene indischen (indonesischen) Aus- 
läufer in Melanesien mit den Jung-Malaien in Verbindung zu bringen, welche 
erst in nacheuropäischer Zeit vor allem West-Neu-Guinea aber auch das 
übrige Melanesien teilweise besiedelten. — Diese hinduisierten Malaien 
wurden durch die Ankunft der Portugiesen zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
aus ihren früher unabhängigen Staaten vertrieben und in die Südsee ver- 
sprengt!). Ich glaube, daß zukünftige Forschungen in den noch unbekannten 
Gebieten West-Neu-Guineas auch die Sitte, die Toten zu verbrennen hier 
bei manchen Eingeborenenstämmen feststellen werden. 

In rassischer Hinsicht waren die Einwirkungen jener indischen (oder 
indonesischen) Kolonisatoren wohl unbedeutend; immerhin ist es inter- 
essant, daß mit Ausnahme von Neu-Guinea, überall dort, wo Leichenbrand 
vorkommt, auch von ,,aufgehellten‘‘ — Typen die Rede ist. Schließlich 
sei nochmals an die indonesischen Spracheinflüsse in den Salomonen er- 
innert. 

Der vorliegende Versuch, der es vielleicht wahrscheinlich macht, 
daß die Brandbestattung Melanesiens mit ihren charakteristischen Be- 
gleiterscheinungen letzten Endes aus Indien herzuleiten ist, mag Anregung 
BEE zu weiteren Forschungen über kolonialindische Einflüsse in der 

üdsee. 


Studien über die Tuäreg (Imohag) der Sahara. 
Von 
Ludwig G. A. Zöhrer. 
I. Kultur, Gesellschaft, Wirtschaft. 


_ Wie jedes Volk seit altersher sich nur dort voll entfalten und nur in 
jenem Lebensraum gedeihen kann, in dem es naturgemäß verwurzelt ist 
und aus dem es schicksalhaft bedingt die für seine Entwicklung erforder- 
lichen Kräfte schöpft, so scheint auch das gesamte Leben der Tuäreg 
(Imohag)?) der Sahara in Kultur, Gesellschaftsordnung und Wirtschaft in 
wechselseitiger Wirkung durch die Landschaft bestimmt zu werden 
in der dieses Volk lebt: Die unendliche Weite und die ragenden Gebirge 
der großen Wüste. „Ihr hagerer, sehniger Körper, ihre wilden Sitten, ihr 
unbezähmbares Freiheitsgefühl sind das Abbild ihrer lieblosen Heimat“ 
(E. v. Bary, Ratzel, Völkerkunde II). 
) Loeh, E., a. a. O., AL S. 11. 
emein wer i 5, Cdi isi ä 
Sahara als Tuérég a line SE 
wohl von den Arabern als auch von den Franzosen verwendet wird; diese "Tuareg" 
aa ne eig 2 nn does Einzahl davon ist Amaheg, gleichgültig 
N > » wenn wir von einigen örtlichen Dialekt- 
vorliegender Arbeit, das Fremdwort TG Dan kann. Ich will in 


licher ist als ,,Amaheg‘‘ und fast in alle Bü RE L 
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Es ist dies ein Gebiet von etwa 3000 Kilometern in Nord-Südrichtung 
zwischen den groBen fruchtbaren arabischen Oasen Algeriens im Norden 
und den Ufern des Niger und Tschadsees im Siiden, ein Gebiet von recht 
eigenartigem Geprage, denn hier wechseln weite Sandflachen mit hohen 
Gebirgen und geröllbedeckte Hamada mit pitoresken Felsszenerien 
ständig ab. 

Diese kontrastreiche und wuchtige Umgebung also ist es, die sich 
in ihrer Größe und Ruhe, in ihrer Kargheit und Rauheit auf die seelische 
Entwicklung seiner Bewohner vor allem auswirken mußte, eben auf jene 
Tuäreg, ein Volk von nicht viel mehr als vielleicht 100 000 bis höchstens 
150000 Seelen, die hier, und nur hier in den Wüstengebieten der Sahara 
bis heute ein reines Nomadenleben führen und mit ihren großen Herden 
an Kamelen, Schafen und Ziegen Jahr ein, Jahr aus die spärlichen Weiden 
der Sahara abwandern, wobei die ganze Familie samt dem vollständigen 
Zeltgerät mitgeführt wird. 

Dies trifft wenigstens bei den nördlichen Stammesgruppen der Kel 
Ähagar, der Kel Ager und der Kél Ifogäs voll zu, während die zwei 
südlichen Stammesgruppen der Julemeden und der Kel Air sich bereits 
stark mit den am Niger und Tschad lebenden Haussa vermischt haben und 
vielfach in Dörfern und anderen ständigen Niederlassungen leben. 

Zu dieser nomadisierenden Lebensweise des Großteiles der Tuäreg- 
stimme kommt noch dazu, daß die Tuäreg Männer viele Monate auf 
Handelszügen unterwegs sind, um von den Märkten der nordafrikanischen 
Oasen oder aus den alten Handelsplätzen am Niger das zum täglichen Leben 
Notwendige wie Getreide, Stoffe, Tee und Zucker in ihre Zeltlager in die 
Wüste zu schaffen, wogegen sie als Tauschware Felle, Lederarbeiten und 
selbstgewonnenes Salz aus der Sahara mitbringen. 

Dieser Salzhandel ist neben der heute im Vordergrund stehenden 
Viehzucht die wichtigste Verdienstmöglichkeit der Tuäreg. Nach meinen 
Aufzeichnungen kommen folgende Arten und Plätze der Salzgewinnung in 
den Gebieten der Sahara — Tuäreg vor: 

1. In Amadrür bei Ideles (siehe die Karte des Service Geographique 
de l’Armee, Paris, Blatt N F 31, Maßstab 1: 1000000), im Osten des 
Berges Udan. Es werden Schächte oder Stollen in den Boden gegraben und 
das Salz mit Hacken losgebrochen. Es ist weißes, sehr gutes Salz, das in 
Klumpen in den Handel kommt. 

9. In Silboräk (Mt. Selbourak auf der oben genannten Karte) im Süden 
von Abeléssa. Das Salz kristallisiert sich aus dem Boden, aus dem Sand 
und wird jedes Jahr „abgeräumt“. Es ist unrein, grau und weniger gut als 
das Salz von Amadrür. 

3. In Asermed, in der Nähe von Tarhaühaut (Tarhaouaout oder Ft. 
Motylinski auf der oben genannten Karte). Das Salz, das in großen Brocken 
vom Boden losgehackt wird, ist rotes, minderwertiges (Vieh-)Salz. 

4. Bei Téfadét (siehe Urstromtal Toufadet auf der oben genannten 
Karte) in der Gegend von Amsel. Auch hier erfolgt die Salzgewinnung im 
Tagbau ähnlich wie in Asérmed. 

5. In Tigidä n Tisemt (siehe Blatt N E 32 der oben erwähnten Karten- 
ausgabe). Hier wird salzhaltige Erde in eigenen Salzpfannen ,,Tihumt n 
Tisemt, das sind kleine Wasserbecken im Boden, zur Lösung gebracht 
und nach Verdunsten des Wassers wird das auskristallisierte Salz in Block- 
form gepreßt und so in den Handel gebracht. Es ist rotes, grobes Salz. 

6. In Bilma (siehe Kartenausgabe Principales Routes et Pistes de 
l'Afrique Française‘, des Service Géographique de l'Armée, Paris, Feuille 
Nr. 3, MaBstab 1 : 2500000) wird das Salz, das hier ,,Ahara‘‘ genannt wird, 
auf folgende Art gewonnen: im Winter fließt in den Bächen Wasser; wenn 
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im Marz das Wasser zuriickgeht kristallisiert sich im Bachbett das Salz in 
Form von flachen Scheiben und Brocken aus. Dieses schlechte (Vieh-) 
Salz ist stark Natron haltig und wird von den Mannern und Frauen der Tu- 
äreg einerseits als Medikament nach reichlichem Essen eingenommen, 
andererseits dem Kautabak in kleinen Mengen beigemischt. 

Die Beschäftigung mit ihren Herden und die Tätigkeit als Karawanen- 
führer fremder und ihrer eigenen Salz- und Tauschzüge nach Norden in 
die arabischen Oasen und nach Süden zu den sudanesischen Handels- 
plätzen stellt somit heute nach der endgültigen Eroberung der Sahara durch 
Frankreich und der damit verbundenen Befriedung der Wüstengebiete durch 
Verbot aller Kampfhandlungen seitens der Tuäreg, die einzige Tätigkeit 
dar, die diese Wüstenbewohner noch ausüben dürfen und auf die sie heute 
notgedrungen auch fast ausschließlich angewiesen sind, obwohl das alles 
früher freilich ganz anders war. 

Ehe die Franzosen das ,,blad el huf‘, das Land des Schreckens und 
der Angst, wie es von den Arabern genannt wurde, mit deren Hilfe in Be- 
sitz nahmen, hatte es der Tuäreg der Sahara ja verhältnismäßig leicht. Er 
führte ein Leben nach seinem Geschmack, Rezzu und Illudiäne, das sind 
Raubzüge und Kampfspiele waren an der Tagesordnung, denn woher sollte 
der Tuäreg sich das zum täglichen Leben Notwendige holen, wenn nicht von 
vorbeiziehenden arabischen Kaufmannskarawanen, von denen er Wege- 
gebühren und Schutzabgaben verlangte, falls er ihnen nicht gleich ihre 
Warenballen und Kamellasten wegnahm, wenn die Gelegenheit gerade 
günstig war. Und wo sollte der junge Krieger der Tuäreg die Geschicklichkeit 
für Kampf und Raub erlangen, wenn nicht in spielerischer Übung der Waffen 
mit seinesgleichen. 

Aber nicht genug damit. Auch dem Nachbarstamme die gerade ge- 
wonnene Beute wieder abzujagen galt bei den Saharastämmen seit jeher 
als sportliche Heldentat. Dazu kamen die oft mehrere Generationen zu- 
rückreichenden Vergeltungsstreitigkeiten, die von Eltern auf Kinder und 
Kindeskinder vererbt wurden und diese zu tötlicher Kampftat verpflichte- 
ten, um aus den Tuäreg ein rechtes Raub- und Kriegsvolk zu machen. 

Mit der endgültigen Besetzung und sogenannten „Befriedigung“ der 
Gebiete zwischen dem Atlas und dem Tschad mußte sich freilich das alles 
von Grund auf ändern, denn eine Kolonialmacht wie Frankreich konnte 
und wollte unter keinen Umständen solche besonders für den Europäer 
gefährliche Verhältnisse in ihren afrikanischen Besitzungen dulden. 

Kampf und Raub, Streit und Vergeltungsmaßnahmen sowie das 
Tragen europäischer Feuerwaffen wurde daher den Tuäreg aufs strengste 
verboten, und wie früher Raubzüge der Tuäreg, so waren bald nicht minder 
blutige Strafexpeditionen der Franzosen an der Tagesordnung, die dem 
»verschleierten Mann der Sahara“, wie die Tuäreg ihrer Gesichtsver- 
schleierung wegen auch genannt werden, klar machen sollten, daß es jetzt 
vorbei sei mit Kampf, Streit und Blutvergießen. 

Der Tuäreg aber verlor dadurch das Wertvollste was er besessen 
hatte . . . er verlor Sinn und Inhalt seines Lebens das er bisher geführt 
hatte und das er als Mann und Krieger seit Jahrhunderten zu führen ge- 
wohnt war. 

Es fehlte nunmehr an Kampf, es fehlte an ehrenvoller Tätigkeit, 
um Manneskraft und Mut zu zeigen. Es fehlte aber bald auch an Geld und 
Geldeswert, um das zum täglichen Leben Notwendige zu erstehen. Denn, 
wenn es verboten war, den vorbeiziehenden Karawanen ihre wertvollen 
Kamellasten zu nehmen oder Abgaben zu forden, womit sollte der Tuäreg 
sich kleiden, wovon sollte er leben, er, der Krieger der Sahara, der gewohn- 
heitsmäßige Räuber, der doch nie Arbeit geleistet hat, wie der Neger oder 
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pre RT sie verrichten und der sich auch nie dazu erniedrigen 
>! sollte er auch darüber mitsamt seinem Kriegergeist und Aben- 
teuersinn zugrunde gehen. 

Es scheint daher gar nicht verwunderlich, daß die Hochblüte der 
Kultur, der Wirtschaft und vor allem des Eigenlebens bei den Tuareg 
noch in die Zeit vor und während der Besitznahme ihrer Gebiete durch die 
Franzosen fallt, denn eben Kampf und Raub, die ja durch die Rauheit des 
Lebens und durch die Unendlichkeit der Umwelt, in die sie gestellt sind, 
sowie durch das freie Leben aus der Zeit vor der Franzosenherrschaft oder 
doch durch die Kämpfe mit ihnen bedingt waren, muBten notgedrungen mit 
der aufgezwungenen Befriedung der Sahara wegfallen. 

Zwei wichtige Faktoren sind es nun vor allem, die ganz wesentlich 
das wirtschaftliche und kulturelle Leben der Tuäreg beeinflussen, nämlich: 
die Religion und die soziale Gliederung der Tuäreg. 

_ Die Tuareg der Sahara sind zumindest nach außen hin mehr oder 
minder eifrige Mohammedaner, haben aber deshalb noch lange nicht alle 
Eigenheiten übernommen, die wir mit dem Islam gedanklich in Zusammen- 
hang zu bringen pflegen. So gehen z. B. die Frauen der Tuareg völlig unver- 
schleiert und genieBen eine ziemlich hohe soziale Stellung im Familien- 
leben, worauf ich später noch zuriickkommen werde, während die Manner 
eine sehr strenge Gesichts- und Kopfverschleierung tragen, selbst dann, 
wenn sie in der Compagnie Saharienne Militärdienste leisten. 

Wann der Islam zu den Nomaden der Sahara gebracht wurde ist 
schwer festzustellen. Aber selbst heute noch hat er es nicht vermocht tiber- 
all festen Fuß zu fassen, was aus einer großen Anzahl alter Sitten, aus 
der Verehrung von Steinidolen, aus der auffallenden Nachlässigkeit bei Ver- 
richtung der vorgeschriebenen Gebete und aus ähnlichen Tatsachen ge- 
schlossen werden könntet). 

Allerdings sind diese Tatsachen an sich gar nicht so erstaunlich ; 
haben sich doch auch bei uns in Europa viele alte heidnische Sitten der 
vorchristlichen Religionen trotz einer jetzt schon fast 2000 Jahre alten 
Christenheit bis in unsere Tage erhalten wie etwa das Ausräuchern von 
Stallungen und des Wohnhauses zur Austreibung böser Geister, das An- 
schreiben von heiligen Zeichen und Buchstaben an die Haustür, die Ver- 
ehrung von heiligen Gegenständen und Reliquien, sowie fast alle größeren 
Feste, indem eben alle diese alten Bräuche und Feste nur mit einem neuen, 
in Europa eben christlichen Anstrich versehen wurden, im Grunde aber in 
ihrer heidnischen Eigenheit bestehen bleiben. 

Hinsichtlich der Gliederung der Gesamtheit der Tuäreg der Sahara 
nach Stämmen läßt sich nun fast bei allen Autoren, die je über die Tuäreg 
geschrieben haben, eine auffallende Übereinstimmung feststellen, die ich 
auch durch die Tuäreg selbst bestätigt fand; demnach unterscheiden wir 
folgende fünf großen Stammesgruppen: Kel Ahäg’ar, Kel Äser, Kél 
Ifogäs, Kél Air, Juleméden. Diese Stämme oder Stammesgruppen zerfallen 
wieder in Unterabteilungen und Sippen und überall sehen wir zwei streng 
voneinander geschiedene Klassen: : 

1. Die Adeligen oder Ihäg’aren (Einzahl davon ist Ihag’ar). 

2. Die Vasallen oder Imgad (Einzahl davon ist Amgud). 

Daneben gibt es noch eine Unzahl schwarzer Sklaven oder Iklan (Einzahl 
davon ist Akli), die nicht als Tuäreg anzusehen sind. Dabei fällt auf, daß 
sowohl die Adeligen als auch die Vasallen Sklaven haben, die dazu ver- 


1) Vgl. auch Capt. Jean „Les Touareg du Sud-Est de l’Air', S. 216—229 
und Fr. de Zeltner ,,Les Touareg du Sud“, im Anthropol. Institute J ournal, Vol. 
XLIV, S. 356ff.; beide beschreiben recht anschaulich die aus vorislamischer Zeit 
übernommenen Sitten und religiösen Feste. 
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wendet werden, um in den Gegenden, in denen der Boden etwas hervorzu- 
bringen vermag, die Besitzungen der Adeligen und soweit die Vasallen heute 
solche schon haben auch deren Besitzungen zu bewirtschaften, indem sie 
kunstvolle Bewässerungsanlagen schaffen oder mit Hilfe von sudanesischen 
Zebus das zur Berieselung nötige Wasser aus den Brunnen ziehen. Auch ob- 
liegt ihnen die Pflege der Dattelpalmen in den Miniaturoasen der Wüsten- 
gebiete, der Anbau von Eneli, Pischna und sonstigen lokal gedeihenden 
Pflanzen, sowie die Mithilfe bei der Beaufsichtigung der oft mehrere Hun- 
derte und selbst Tausende Stück zählenden Kamel-, Ziegen- und Schaf- 
herden. 

Es sind durchwegs ‚‚Schwarze‘‘, zum Unterschied von den hellhäutigen 
Tuäreg, die als Sklaven verwendet werden, gleichgültig, ob sie aus den 
Haussagebieten, aus dem Osten (Tebbu, Libyer), oder aus dem Westen 
(Mauretanier) kommen. Der Sklave führt im großen Ganzen ein recht 
freies, fast selbständiges Leben, denn seine Tuäreg-Herren sind ja den 
Großteil des Jahres von ihren Besitzungen fern und kommen nur ab und 
zu, um sich den Ertrag der Wirtschaft abzuholen. | 

Diesen Sklaven stehen die an Zahl viel schwächeren Adeligen und 
Vasallen gegenüber, die sich nie selbst um die Bestellung ihrer Besitzungen 
kümmern, wohl aber ein selbst Handanlegen bei der Wartung der Herden 
nicht für unstandesgemäß halten. Diese niemals als unwürdig empfundene 
Beschäftigung mit den Herden, selbst das oft recht beschwerliche Wasser- 
ziehen bei der Tränke der Tiere erklärt sich schon aus der Lebensweise der 
Tuäreg. Denn wenn sie auf Raubzügen ohne ihre Sklaven unterwegs 
waren, dann wenn sie mit ihren Herden und ihrer Familie als echte Nomaden 
auf der Futtersuche Jahr ein, Jahr aus von Weideplatz zu Weideplatz 
zogen und oft 1000 Kilometer weit her Getreide holten oder Salz brachten, 
dann waren sie notwendigerweise mit ihrem Weidevieh, vor allem mit 
ihren Kamelen als Reit- und Lasttier ständig in zu innigem Kontakt und zu 
sehr von deren Wohlbefinden abhängig, um deren Obsorge anderen über- 
lassen zu können und zu wollen. 

Lediglich jede Beschäftigung mit dem Boden liegt ihnen ferne, zumal 
diese Arbeit wie erwähnt mit der Anlage mühevoller Bewässerungssysteme 
wie kilometerlangen Wasserzuleitungsgraben, Wasserhebevorrichtungen 
und Staubecken verbunden ist. Erdarbeiten sind aber den freien nomadisie- 
renden Tuäreg wesensfremd, sind ihrer unwürdig. Dazu sind eben die Skla- 
ven da, die ihren Herren einen bestimmten Teil der Ernte abzuliefern 
haben). 

Von den Sklaven als „Schwarzen“ und somit rassenfremden Ele- 
menten soll hier nicht mehr die Rede sein; viel wichtiger hingegen ist die 
Scheidung der Tuäreg aller Stämme in Adelige und Vasallen, die sich immer 
und überall wieder augenfällig auswirkt. Es ist die adelige Mutter, die 
dem neugeborenen Tuäreg die soziale Stellung gibt: Ist die Mutter adelig, 
so ist auch das Kind adelig, gleichgültig welchem Stande der Vater angehört. 
Und umgekehrt wird das Kind zur Klasse der Vasallen gezählt, wenn die 
Mutter eine Vasallenfrau ist, ohne Rücksicht auf den Stand des Vaters. 

_ Dies ist vielleicht nicht so sehr, wie oft angeführt wird, als Rest eines 
bei den Tuäreg früher stärker ausgeprägten Mutterrechtes anzusehen, 


1) Nähere Einzelheiten über Besi ältni i i 
Ret ir ARE dote: esitzverhältnisse, Eigentumsrecht und soziale 
De ee or et Médécine der Touareg de 1 
ur over: „Verfassung, soziale Gliederung, Recht und Wirtschaft ae 
> nee ek »„Geschichtliche Tatra 2. Bd. A ine “Gotha. 
> ner: ,, N cs i i EN ; ; 
VoL KEI Cones du Sud‘, erschienen im Anthropol. Institute J ournal, 
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sondern diirfte viel eher dem einfachen Zwecke dienen und seite Jahr- 
hunderten gedient haben, um die dünne Adelsschichte der Tuäreg möglichst 
rein von fremdem Blute und fremdrassischen Einfliissen zu erhalten, denn 
den stolzen adeligen Frauen dieser Saharastämme wird es wohl nicht so 
leicht einfallen, sich mit einem Vasallenstammling einzulassen, während 
einem adeligen Herrn viel eher dann und wann ein kleiner Seitensprung zu 
einer Vasallenfrau nachgesehen werden mag. 

Rassisch genommen kann das aber dem Stande der Adeligen nichts 
schaden, da die einem solchen ‚Irrtum‘ entspringenden Kinder niemals 
Adelige werden können und daher nie fremdes Blut in die Schichte der 
Adeligen bringen. 

Äußerlich tragen sich zwar Adelige wie Vasallen gleich vornehm. 
Beide sehen mit gemeinsamem Stolze auf die „Sklaven“ herab; das kann 
sie aber nicht hindern, aus der gleichen Schüssel mit dem Sklaven zu essen 
oder bei ihm Tee zu trinken, denn bei ihrem arrogierten Überlegenheitsge- 
fühl den Sklaven gegenüber kann ihnen ein derartiges ,,Herabsteigen“ ja 
nicht schaden. Der ungeheure Stolz der Tuäreg der Sahara ist ja überhaupt 
eine ihrer bemerkenswertesten Eigenschaften und tritt sogar dem Europäer 
gegenüber oft kraß in Erscheinung. 

Daß sich die Vasallen nach außen hin fast eben so stolz tragen können 
wie die Adeligen mag seinen Grund darin haben, daß der Großteil der 
Vasallen ziemlich sicher nichts anderes ist als einstmals (als Kampf und 
Raub und Beutezüge noch nicht verboten waren) besiegte und unter- 
worfene andere Tuäregstämme, die dem Stammesoberverband des sieg- 
reichen Stammes eingegliedert wurden und Abgaben an die Adeligen dieses 
Stammes zahlen mußten und heute noch zahlen. Ich betone ausdrücklich 
„andere Tuäreg-Stämme‘‘, weil unterworfene Stämme anderer Volkszuge- 
hörigkeit wie etwa Neger, Haussa, Tebbu einfach zu Sklaven herabgedrückt 
wurden, soweit sie am Leben blieben. 

Eine besondere Bezeichnung der Tuäregvasallen als ,,Kel Uli“ läßt 
allerdings einen viel weiteren Blick in die Geschichte der Tuäreg zu, bis 
etwa in die Zeit, da die Sahara noch nicht völlig ausgetrocknet war. ,,Kel 
Uli“ heißt: Das Ziegenvolk. Die Ziege war wahrscheinlich bevor noch 
das Kamel in die Gebiete der heutigen Wüste Sahara kam das Haustier 
der damaligen Saharabevölkerung. Man könnte also aus der Bezeichnung 
Kel Uli schließen, daß die aus uns unbekannten Gebieten!) nach der Sahara 
vorstoßenden Stämme der heutigen Tuäregadeligen hier auf ein Volk 
trafen, das als Hirtenvolk hauptsächlich Ziegen züchtete und das wegen 
dieser Tätigkeit bei der Unterwerfung durch die eindringenden Tuäreg ein- 
fach ,,das Ziegenvolk — Kel Uli‘ genannt wurde. 

Trotzdem sich die Vasallen gleich stolz zu tragen scheinen wie die 
Adeligen ist bei näherem Hinsehen doch ein nicht unwesentliches Abstand- 
halten zwischen Adeligen und Vasallen festzustellen, das sich vor allem bei 
der Erbfolge, bei der Eheschließung, dann aber auch im täglichen Leben 
im Verhältnis der Adeligen den Vasallen gegenüber und umgekehrt auffällt. 
Die Redensarten: ,,Anésbarag haund Ahag’ar — hochmütig wie ein Ade- 
liger‘‘ von der einen Seite und: ,,Améksud’ häund Amgid‘‘ — feig wie ein 
Vasalle‘“‘ von der anderen Seite sind dafür typische Beispiele. 

Aber auch noch andere feine Abstufungen zwischen Adeligen und 
Vasallen gibt es. Beim festlichen Reiten der jungen Tuäregburschen um 
die von den Frauen geschlagene Trommel stehen und hocken um diese 
Trommel in engem Kreis Adelige und Vasallen gemeinsam, wobei eines der 
vielen Festlieder gesungen und zum Takte der Trommel in die Hände ge- 


1) Aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem Nordwesten der Saharagebiete. 
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klatscht wird. Es sind nun fast immer nur junge Vasallen, die bei dieser 
Gelegenheit singen und klatschen, nie aber Adelige. Zumindestens dort nicht, 
wo noch an guten, alten Sitten festgehalten wird. j 

Noch eine, wenn auch legendäre Unterscheidung von nicht geringer 
trennender Bedeutung zwischen Adeligen und Vasallen soll hier erwähnt 
werden. Nach einer alten Sage leiten sieben Fürstenstämme des Ahag ar 
ihre Abstammung von der Königin Ti n Hinän her, die mit ihrer Dienerin 
Täkomä und einer Anzahl edler Begleiter vor Jahrhunderten (etwa im 
4. Jahrhundert nach Beginn unserer Zeitrechnung) nach dem Ahag’ar kam 
und dort ein mächtiges Reich gründete. 

Diese sieben adeligen Stämme sind: Kel Gelä, Taitog, Tég’ehe Méllet, 
Kel Ehan Méllen, Inémba, Ibuglan, Ékaraméjen; hingegen führt eine 
Anzahl Vasallenstämme des Ahag’ar ihre Abstammung auf Ti n Hinän’s 
Begleiterin Täkomä zurück wie z. B. die Dag Agali als Vasallen der Kel 
Geld, die Kel Ahanet als Vasallen der Täitoq usf. 

Dabei scheinen folgende Tatsachen bemerkenswert: 

1. Drei dieser adeligen Stämme, die ihre Abstammung direkt auf Tin 
Hinän zurückführen, nämlich Kél Gelä, Tâitoq und Tég’ehe Mellet sind noch 
heute die den Ton angebenden Tuäreg-Stämme des Ahag’ar. x 

2. Drei weitere dieser Fürstenstämme, die Inemba, Ibuglan und Eka- 

ramöjen gehören heute als Unterabteilungen zu den Kel Gelä, sind also 
einem der größten und mächtigsten Fürstenstämme des Ähag’ar einge- 
gliedert. 
” 3. Die Kel Éhan Méllen gehören gleichfalls zu den Kél Geld, leben heute 
aber im In Gar (In Ghar) im Tidikelt, wenige Kilometer westlich von In 
Salah und sollen seinerzeit bei den Kämpfen der Franzosen gegen die auf- 
ständischen Tuäreg den Abteilungen Laperinnes, des damaligen französi- 
schen Oberkommandierenden geholfen haben. Interessant scheint mir 
hierbei, daß dieser Stamm Kel Ehan Méllen kein Nomadenstamm mehr ist, 
sondern heute ,,in den Garten des Tidikelt‘‘ lebt, das heißt seßhaft geworden 
ist und keine Vasallen mehr hat. 

Und was vielleicht noch bemerkenswerter ist: die Sage meldet weiter, 
daß es vor der Ankunft der Königin Tin Hinän im Ahag’ar dort bereits 


Tuäreg gegeben habe und nennt folgende vier Stämme: Tég’ehe n Usidi, © 


Iréschumen, Tég’ehen Enitra und Ikedihen. Auch diese vier Stämme zählen 
heute noch unter die Fürstenstämme des Ahag’ar und gehören als Unter- 
abteilungen teils zu den Kél Gelä, teils zu den Täitog. 

In engem Zusammenhang nun mit der Abstammungstheorie der ade- 
ligen Stämme des Ahag’ar von Königin Tin Hinän!) und mit der schon 
früher angeführten Standesfolge nach der Mutter steht überhaupt die hohe 
und angesehene Stellung der Frau bei den Tuäreg der Sahara. Im Gegen- 
satz zu ihrer arabischen Geschlechts- und Religionsgenossin tritt uns hier 
in der Wüste die Frau als freie Herrin des Zeltlagers entgegen und verzichtet 
als solche gleichsam als äußeres Zeichen ihrer Stellung auf jede noch so ge- 
ringe Verschleierung ihres Gesichtes?) 


: 1) Siehe den Ausgrabungsbericht von Gautier und Reygasse: ,,Le Monument 
de Tin Hinan‘“, erschienen in den ,,Annales‘‘ (Tome VII) der Académie des Sciences 
Coloniales, Paris 1934. 

*) Vgl. jedoch hiermit die von Fr. de Zeltner in 
thropol. Institute Journal, London, 
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frauen aus dem Süden der Sahara z 
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urückzuführen sein dürfte, da z. B. eine Über- 
pers entgegen Zeltner bei den wahren Tuäreg nie als hübsch angesehen 
er beschreibt aber die Stämme des Südens und da mag wohl mancher 

inschlag auch in der Geschmacksrichtung bei diesen im Süden schon 
haft gewordenen Stämmen maßgebend geworden sein. 
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Dagegen sind es bei den Tuäreg die Männer, die eine überaus strenge 
Gesichts- und Kopfverschleierung tragen, eine Eigentümlichkeit, die aller- 
dings wohl kaum auf religiöse, sondern eher auf hygienische Gründe zurück- 
zuführen sein dürfte, denn die Tuäregmänner sind es ja, die sich oft monate- 
lang auf ihren Zügen durch die Sandwüste unterwegs befinden und allen 
Unbilden der Natur ausgesetzt sind, sie leiden am meisten unter Sonne, 
Sand, Hitze und Insekten und trachten eben, diese Unannehmlichkeiten 
"durch eine feste Verschleierung des Gesichtes nach Möglichkeit abzuwehren. 

Die Frauen führen hingegen im Zeltlager ein viel geschützteres Leben 
und bedürfen daher einer solchen Abwehr nicht. Dieser Verzicht auf jede 
Gesichtsverschleierung ist vielleicht der augenfälligste Ausdruck der 
sozialen Stellung der Frau bei den Tuareg: sie ist gewohnt, zumindest eben- 
bürtig dem Manne zur Seite zu stehen. 

Jedenfalls war diese gehobene Stellung der Frau im Stande viele 
Gebräuche bei den Tuäreg nicht zum Durchbruch gelangen zu lassen, die 
wir gewohnt sind mit dem Islam gedanklich in Verbindung zu bringen und 
haben sich diese sozialen Zustände zumindest dahin ausgewirkt, daß trotz 
der Übernahme des Islam durch die Tuäreg eine Anzahl alter Sitten und 
unter anderen eben auch die Vorrangstellung der Frau bestehen bleiben 
konnte. 

In diesem Belangen standen noch die Frauen der letzten Generation 
Beispiel- gebend da und besonders Dessin wilt Ihema, die verstorbene 
Schwester des heutigen Fürsten der Kél Aha’gar galt als eine der berühm- 
testen und kunstvollsten Sängerinnen und Dichterinnen der Tuareg 
ihrer Zeit. 

Zu ihren dichterischen und musikalischen Unterhaltungsabenden 
kamen die vornehmen Tuäreg des Ahag’ar oft von 100 oder mehr Kilometern 
entfernten Zeltlagern auf ihren wießen Renndromedaren einer eigenen Rasse 
geritten und es ist vielleicht bezeichnend für Dessin als Typus der adeligen 
Frau der Wüste, daß sie, als ihre Eltern sie zu einer Zeit an Bühan ag Kébi 
verheirateten, da sie noch ledig zu bleiben gesonnen war, ihren Mann noch 
am Hochzeitsabend verließ und ihr freies Junggesellenleben wieder von 
Neuem begann. 

Auch die Tatsache, daß im Jahre 1910, als der damalige Fürst der 
Tuäreg des Ahag’ar namens Missa 4g Mastän nach Frankreich reiste, 
Dessin bis zu seiner Rückkehr aus Europa an seiner Stelle die Tuäreg- 
stämme der Zentralsahara regierte spricht nicht nur für ihre Tüchtigkeit 
und Selbständigkeit, sondern wohl auch für ihr großes Ansehen, das sie 
‚allgemein bei den Tuareg genoß. 

Diese Ahalpoesie gehört aber heute schon fast der Vergangenheit an. 
Dessin starb im Frühjahr 1935, knapp vor meiner Ankunft im Ahag’ar und 
mit ihr verloren die Tuäreg die letzte Dichterin und Sängerin großen For- 
mates. Und ebenso wie die Manner der Sahara heute keine Krieger mehr 
sein können und dürfen, sondern gezwungenermaßen Hirten und Kara- 
wanenführer wurden und ihnen daher das rechte Verständnis und die innere 
Verbundenheit mit Kriegs- und Heldentaten zu mangeln beginnt, ebenso 
finden die Tuäregfrauen von heute keine Gelegenheit mehr Heldentaten zu 
besingen, weil es eben keine Krieger und Helden mehr gibt. 

Was die Entwicklung des Wirtschaftslebens in der Sahara anlangt 
können wir auch hier feststellen, daß die gesamte Wirtschaft seit Jahr- 
hunderten bedingt war und heute noch bedingt ist durch die nomadisierende 
Lebensweise der Tuäreg der Sahara. Als Folge dieses absoluten Wander- 
lebens der meisten Tuäregstämme, sei es als Räuber und Wegelagerer in 
der Zeit vor der Besitznahme ihrer Gebiete durch die Franzosen, sei es 
heute nach beendeter Befriedung der Sahara als Karawanenführer und 
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Hirten, konnte es bei ihnen niemals zur Entwicklung einer Gewerbe- oder 
Handwerkstätigkeit in größerem Maße kommen, da diese ein gewisses Maß 
von Seßhaftigkeit voraussetzt. 

So fehlt z. B. in den von mir beschriebenen Saharagebieten jede 
Art der Stoffwebekunst, der Tonwarenerzeugung, des festen Hausbaues 
usf. Nur die Bearbeitung von Metallen (durch die eigene Klasse 
der Schmiede), von Leder (durch die Tuäregfrauen) und von Holz (zum 
Großteil ebenfalls durch die Schmiede+)) konnte sich bei diesen Wüsten- 
nomaden zu höherer Vollkommenheit entwickeln. 

Alle bei den Tuäreg verwendeten Gewebe werden im nigerischen Sudan 
gegen Salz oder Vieh eingetauscht oder gehandelt. Es stehen fast aus- 
schließlich dunkelblau gefärbte Stoffe in Verwendung, zum Großteil heute 
noch handgewebt, die zu den bei den Tuäreg seit langer Zeit üblichen Klei- 
dungsstücken verarbeitet werden. 

Die Erzeugung der Kleidungsstücke geschieht auf folgende Weise: 
Es werden lange, 1—2 Finger breite Bänder mit der Hand gewebt, diese 
dann in der jeweils gewünschten Form zu Kleidungsstücken zusammen- 
genäht und in den sogenannten ,,Farbbrunnen“ eingeweicht, das sind Ton- 
gefäße von etwa 11/,—2 m Durchmesser und 2—2!/, m Höhe, die teilweise 
in die Erde eingegraben stehen und in denen Indigo in Wasser aufge- 
löst wurde. 

In diesen ,,Farbbrunnen“ bleiben die Stoffe meist zwei Tage lang, 
werden dann mittels breiter Holzlatten trocken geschlagen und erhalten den 
bei den Tuäreg so begehrten Glanz dadurch, daß während des Schlagens 
ein in Wasser aufgelöstes Pulver zwischen den zusammengefalteten Stoff 
gespritzt wird. 

Die hauptsächlichsten Herstellungsorte dieser dunkelblauen, glänzen- 
den Stoffe und Kleidungsstücke sind Kano und Koraa in der englischen 
Kolonie Nigeria (daher auch die Namen der häufigsten Kleidungsstücke: 
Tamskano und Tankora). Die Herstellung der Stoffe (Weben und Färben) 
erfolgt nie durch die Tuäreg selbst, sondern durch die im Saharasüden 
seßhafte Haussabevölkerung. 

Immerhin finden sich heute schon in großer Zahl aus Europa eingeführte 


Stoffe, die billiger als die handgewebten sind. Diese maschinell hergestellten ° 


Stoffe werden über die nordalgerischen oder westafrikanischen Häfen ein- 
geführt und ahmen die drei typischen Eigenheiten der handgewebten suda- 
nesischen Stoffe absichtlich nach, nämlich: den schönen Glanz, das starke 
Abfärben und z. T. auch die Streifenmusterung, die bei den hand- 
gewebten Stoffen durch das Zusammennähen der schmalen Bänder entsteht, 
drei Merkmale, auf die die Tuäreg großen Wert beim Einkauf legen. 

Die zu Kleidungsstücken verwendeten Stoffe weißer Farbe sind immer 
europäischer Herkunft. Hingegen stammen die oft nur einen Finger schma- 
len Bander ‚‚Iteli“, die in einer Länge von 15m und mehr um die Kopf- 
verschleierung der Tuäregmänner als Schmuck gewickelt werden oder als 
Traggurt für das breite zweischneidige Schwert dienen immer nur aus dem 
Sudan (englische Kolonie Nigeria) und sind ausnahmslos handgewebt. 

Diese Bänder werden entweder in blauer Farbe einfärbig oder (licht 
oder dunkel) mit rotem und weißem Rand, oder aber in roter Farbe mit 
grünem und gelbem Rand, selten in einer anderen Farbenzusammenstellung 
hergestellt. Aus diesen schmalen Streifen, und zwar nur aus den blauen mit 
rotem und weißen Rand (die einfärbig dunkelblauen wurden schon oben 


erwähnt) sind auch die ziemlich kostbaren Männerkleidungsstücke zu- 


1 !) Siehe meine demnächst im Baesler Archiv, Berlin, erscheinende Arbeit 
über ‚Kunst und Handwerk bei den Tuäreg der Sahara‘. 
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sammengenäht, die unter dem Namen Tanräti bei den vornehmen Tuäreg 
sehr beliebt sind. 

Als Kälteschutz wird von den Tuäreg eine besonders gemusterte Decke 
in gelblichweiß mit roten Streifen bevorzugt, die ,,Tabroq‘‘ genannt wird 
und ein arabisches Erzeugnis aus der Oase Timimün darstellt, das um ein 
Vielfaches seines Timimuner Preises von arabischen Kaufleuten an die 
Tuäreg gelegentlich von Handelszügen bis in die Sahara verkauft wird. 

Diese Decke dient den Tuäreg zum Einrollen beim Schlafen sowie als 
Umhang untertags in der kalten Jahreszeit. Beim Reiten wird diese Decke 
hinter dem Kamelsattel auf den Rücken des Tieres geschnallt. Anders ge- 
musterte Decken als die ,,Tabroq** werden von den Tuareg unter dem Namen 
„„Elforsäda‘ zusammengefäßt und sind nicht stark beliebt. Sie werden auch 
geringer bezahlt, selbst wenn sie aus besserem Gewebe hergestellt sind und 
gelten als „weniger vornehm“. 


Wenn also bei den Tuäregstämmen der Sahara auch keine Stoffe her- 
gestellt werden, so wird doch das Haar der Ziegen von den Frauen im Zelt- 
lager versponnen und daraus äußerst widerstandsfähige lange Stricke von 
verschiedener Stärke in weißer und schwarzer Farbe hergestellt, die im 
täglichen Leben der Wüstenvölker sehr stark in Verwendung stehen. 

Auch andere Gebrauchsgegenstände werden aus Ziegenhaar gefertigt 
wie z. B. der Leibriemen ‚‚Heif‘‘ des Reitsattels und die langen Verzierungs- 
franzen daran, sodann der Halskranz des Kamels ‚Täzag’ät‘, an dem oft 
Amulette befestigt sind, sowie die Kniefessel ‚‚Asägon‘“ für die Kamele. 
Bemerkenswerterweise sind es die langen Haare der Ziegen, die von den 
Tuäregfrauen versponnen werden und nicht Schafwolle, denn die Schafe der 
Sahara sind ausnahmslos kurzhaarig, ähnlich wie die schlanken Kamele der 
Sahara kurzhaarig sind, zum Unterschied von den oft langzotigen Kamelen 
des arabischen Nordens Afrikas. 


Tonwaren finden sich äußerst selten im Nomadenleben der Tuäreg; 
nur der Feuertopf ‚‚Iseketa“, auch ,,Hsefrag’“ oder im Air „Käsko‘ genannt, 
sowie der Küs-Kus-Topf ,,Dénfu‘‘ und eine oder die andere Schüssel ‚‚Taga- 
hut‘ in verschiedener Größe aus Ton stehen in Verwendung. 

Und selbst diese wenigen Tongegenstände dürften noch gar nicht lange 
und auch nur in geringem Umfange in der Sahara üblich geworden sein, 
seit nämlich um die verschiedenen Militärstationen der Franzosen sich inner- 
halb der letzten Jahrzehnte hier und dort kleinere Siedlungen entwickelt 
haben, in denen meist arabische Gärtner und Kaufleute wohnen, denen sich 
aber auch im Laufe der Jahre manche Tuäreg zugesellt haben, die von den 


- Franzosen und Arabern leben. 


In ständigen Siedlungen aber sind Tonwaren in viel größerem Ausmaße 
verwendbar als beim Wanderleben der nomadisierenden Tuäreg und mit 
der Zeit fanden dann von den festen Plätzen aus diese Tongefäße, sowie 
auch manche anderen europäischen Waren ihren Weg in die verschiedenen 
Tuäreglager der Wüste, wo sie früher, weil leicht zerbrechlich und sehr 


‘teuer, nie Verwendung gefunden hatten, heute aber infolge der leichter 


gewordenen Nachschaffungsmöglichkeit und wohl auch aus Nachahmungs- 
trieb gegenüber den Arabern in den neuen Siedlungen und Lagern leichter 
Aufnahme finden. “ 

Nur in den kleinen alten Oasen der Sahara wie Abeléssa, In Amguel, 
Idelés, Tit usf., in denen die Sklaven der Tuäreg leben und dort ein wenig 
Ackerbau für ihre Herren neben der Wartung der Dattelpalmen treiben, 
waren Tonwaren auch schon früher gelegentlich üblich. 

Durch die gleichen Gründe bedingt, die für das Fehlen jeder Weberei 
und Töpferei maßgebend waren, geht auch die Entwicklung von Bauten 
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aus Stein, Ziegeln und Holz in den Saharagebieten ihre eigenen Wege’). 
Es erscheint also vollkommen folgerichtig, daB ein Nomadenvolk wie die 
Tuareg keine hoch entwickelte Bautechnik kennt. Als ehemalige Räuber- 
horden und heute als Viehzüchter und Karawanenführer leben die Tuäreg 
wie schon erwähnt ständig unter dem großen Lederzelt, das aus etwa 
30—50 rot gefärbten Schafhäuten hergestellt ist. 

Häuser aus Lehmziegeln finden sich nur dort, wo die sonst noma- 
disierenden Tuäreg ausnahmsweise seßhaft geworden sind, also in den weni- 
gen jungen Ansiedlungen um die französischen Militärstationen in der 
Sahara, dann in den oben angeführten kleinen alten ,,Oasen‘‘ Abeléssa, 
Silet, Tit, usf. und im Süden der Sahara, wo sich die südlichen Stämme 
schon z T. mit der dort lebenden Haussabevölkerung vermischt und in- 
folgedessen mehr oder weniger ihr Nomadenleben aufgegeben haben, in 
Lehmhäusern, Stroh- und Holzhütten wohnen und eine oft recht erstaun- 
lich hochstehende Wohnkultur zeigen ?). 

Den einzigen Zweig eines wirklich gut entwickelten Handwerkes bei 
den Tuäreg der Sahara stellt somit die schon früher erwähnte Verarbeitung 
von Metallen), von Leder?) und von Holz{) dar. 

Die Verarbeitung und Bearbeitung von Metallen wie Silber, Kupfer, 
Messing, Bronze und Eisen sowie von Holz liegt ausschließlich in der Hand 
der „Inaden“, der Schmiede, die eine eigene Gruppe von Menschen dar- 
stellen, die weder zu den Adeligen noch zu den Vasallen gerechnet werden 
können, sondern die einem Tuäregstamm als solchen angegliedert sind’). 
Diese Schmiede sind es auch, die entweder neben ihrer Beschäftigung mit 
Metallen sich noch mit der Kunst der Bearbeitung des „Alölaq‘‘, einer 
Specksteinart befassen, oder aber diese Tätigkeit sozusagen im Haupt- 
beruf ausüben. 

Aus diesem Alélaq wird vor allem der bei den Tuäreg der Sahara so 
beliebte Steinring ,,Ahabig’ (im Sudan auch ‚„‚Ewöki“ genannt) mit der 
freien Hand gearbeitet, den die Tuäregkrieger heute noch am Oberarm 
knapp über dem Ellbogen als Schmuckstück tragen und der oft recht kunst- 
voll geformt und mit den alten Schriftzeichen des Tifinag5) geschmückt ist. 

Bei den früher üblichen Kämpfen soll dieser Armreif nach der Er- 
zählung alter Krieger auch dazu verwendet worden sein, um dem Feind im 
Nahgefecht den Schädel einzuschlagen; allerdings findet sich diese Art der 
Verwendung der Steinreifen fast nirgends in der Literatur bestätigt), ob- 
wohl die Kämpfe der Tuäreg ja sicher eine Tapferkeitsprobe von Mann 
gegen Mann waren und es vor allem auf persönliche Geschicklichkeit und 
Kühnheit ankam; nur selten entschied die Masse. 

") Ich verweise in diesem Zusammenhang auf meine demnächst erscheinende 
Veröffentlichung über: ,,Stein-, Ziegel- und Holzbauten in der Sahara. 

?) Über andere als Wohnbauten aus Lehmziegeln (wie Burganlagen, Türme, 
Moscheen usw.) sowie über Bauten aus Stein (wie Grabanlagen, Kultstätten) 
und Holzhütten siehe meine demnächst erscheinende Veröffentlichung ,,Stein- 
Ziegel- und Holzbauten in der Sahara“. + 
4 "à, Siehe meine demnächst im Baessler Archiv Berlin, erscheinende Ver- 
öffentlichung über: „Kunst und Handwerk bei den Tuäreg der Sahara“. 

4) Siehe meine demnächst erscheinende Arbeit über : „Leder- und Holzorna- 
mentik in der Sahara.‘ 
°) Siehe meinen Aufsatz: „Über den Anwendungsbereich des Tifinag in der 
Sahara‘ erschienen im Archiv f. Anthropologie, NI, Bd. XXV, Heft 2/3, S. 134ff 

6) Nach Duveyrier ,,Les Touareg du Nord“, S. 445 soll dieser Armreif nicht 
nur dazu gedient haben, „um mehr Kraft zu verleihen um einen. Schwerthieb zu 
führen‘‘, sondern auch dazu, „um den Kopf eines Feindes einzuschlagen, wenn man 
handgemein geworden war.“ Siehe auch Foucauld „Textes“, S. 50, der anderer 
Ansicht ist und den Kampfzweck der Steinreifen in das Gebiet der Phantasie ver- 
weist, sowie Fr. de Zeltner ,,Les Touareg du Sud‘, Anthropol. Inst. Journal Vol 
XLIV, S. 356 u. 369, sowie von Zeltner Objets de pierre polie de l'Air‘, im Bulle. 
tin de la Société d’Anthropologie de Paris‘, 5. déc. 1912. 2 
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Auch die Frau der Tuareg ziert sich noch hin und wieder mit einem 
aus Stein (Karneol) gefertigten Schmuckstiick, das sie um den Hals tragt, 
obwohl dieser uralte Steinanhänger leider nur mehr sehr selten in der 
Sahara zu finden ist!). Bei der Wirtschaftsführung im Zeltlager bedient 
sich die Frau auch heute noch oft einer groBen flachen Steinplatte, die sie 
über dem Feuer heiß werden läßt und auf dem sie den Brotteig flach streicht 
und backt; eine Art des Backens, die auch sonst noch in manchen Gegenden 
aller Erdteile, ja selbst im Norden Europas bei den Lappen, zu finden ist. 
Milch wird heute noch bei den Tuäreg auf die Art gewärmt, daß ein 
heißer Stein in den Milchtopf geworfen wird. 

Im Übrigen stehen Steinschalen mit einem Durchmesser bis zu 20 cm 
und mehr, sowie Steinreiber und Stössel zum Zerkleinern und Zerreiben 
von Gewürzen und Körnern gar nicht selten bei den Tuäreg heute noch in 
Verwendung, werden aber niemals von diesen selbst erzeugt, da es sich 
immer nur um Funde aus der Steinzeit handelt. Ich selbst fand in der Ténere, 
der Sandwüste zwischen dem Ahag’ar und Agadés, etwa 500 Kilometer von 
jeder menschlichen Siedlung entfernt zwei Bruchstücke einer Steinschale 
von 37 cm Durchmesser, sowie eine Steinkugel von 8 cm Durchmesser mitten 
im Sand als Oberflächenfund. 


In diese Aufzählung von steinernen Gebrauchsgegenständen die heute 
noch bei den Tuäreg der Sahara in Verwendung stehen sind nicht die Stein- 
mühlen ‚„Tähunt‘ einzubeziehen, die aus dem arabischen Norden Afrikas, 
wo sie stark in Gebrauch stehen, nur hin und wieder zu den Tuäreg gedrun- 
gen sind, sonst aber einen höchst unpraktischen Gebrauchsgegenstand für ein 
Nomadenvolk darstellen, und bei den Saharavölkern durch den Stampf- 
kübel ‚„Tendi“ und das Stampfholz „Ihegen‘, im Air „Izegen‘‘ genannt, 
ersetzt werden, die aus Holz gearbeitet sind, aus dem nigerischen Sudan 
eingeführt werden und bedeutend leichter auf der Wanderschaft mitge- 
führt werden können als Steinmühlen. 


Die alten neolitischen Steinmühlen der Urbevölkerung der Sahara, 
von denen man noch viele in manchen Tälern der Sahara findet, stehen 
ebenfalls höchst selten und nur ganz ausnahmsweise bei den Tuäreg in Ver- 
wendung, wohl aus demselben Grunde, aus dem die arabischen Steinmühlen 
dem Stampfkübel aus Holz nachgesetzt werden. 


Im Anschluß an diese steinzeitlichen Oberflächenfunde, die noch 
heute von den Tuäreg im täglichen Leben verwendet werden, seien jene 
Gegenstände einer neolitischen Bevölkerung der Sahara erwähnt, die nicht 
Aufnahme in den Haushalt der Tuäreg gefunden haben, trotzdem aber bei 
diesen eine gewisse Rolle spielen. Ich nenne hier aus der übergroßen Fülle, 
die uns die Sahara aus der Steinzeit bewahrt hat: Steinbeile, Speer- und 
Pfeilspitzen aus Stein, Schaber, Fäustel, Kratzer und Steinidole. 


Die Steinbeile werden von den Tuäreg stets sorgsam gesammelt und, 
wenn auch nicht geradezu verehrt, so doch stark beachtet. Sie werden 
von den Tuäreg ‚Täduft n Eg’ina“ genannt, das heißt: Hacke des Himmels. 
Der Name kommt daher, weil die Tuäreg sagen, diese Steinbeile seien kein 
menschliches Erzeugnis, sondern seien vom Himmel gefallen. Der Be- 
sitzer einer solehen Himmelsaxt ist übrigens ihrer Meinung nach gegen 
Blitzschlag gefeit. 

Es gibt nun unter der Unzahl dieser Hacken des Himmels einige, die 
bei den Tuäreg eine ganz besondere Rolle spielen. General Nieger beschreibt 

1) Siehe auch „Über westafrikanische Steinidole” von Dr. L. Rütimeyer, 
erschienen im Archiv für Ethnographie, Leiden 1901, S.209. Hier werden Carneol- 
verlen von 7 mm Länge in Walzenform erwähnt, die aus dem anstehenden Gestein 
von Kirotaschi am mittleren Niger stammen. 
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z. B. zwei Steinidole!), die- er in Täzeruk im Ahagar im Jahre 1909 fand 
und von denen kurz folgendes bemerkenswert erscheint: Die beiden Stein- 
idole, polierte Steine, die von den Tuareg ,,Tibaradin n nâuen‘ das ist 
„unsere beiden jungen Leute‘ genannt wurden und von denen einer aus 
weißem Granit, der andere aus einer Gneisart besteht, ruhten bei seiner An- 
kunft in Täzeruk auf einer Unterlage von Stoffstücken im Inneren einer 
kleinen Steinwélbung und waren umgeben von Votivgaben wie: Kerzen, 
Nadeln, Seifen usf., also von Gegenständen, die bei den Tuäreg selten sind. 

Die Tuäregmänner gaben an, daß diese Steinidole sehr, sehr alt seien, 
aus der Zeit noch, da sie den Islam noch nicht kannten und daß diese Idole 
von ihnen als Mohammedanern nicht verehrt würden, wohl aber erfolge 
eine Verehrung seitens der Frauen und Kinder. Die Wegnahme der Idole 
sei mit einer schweren Krankheit, nämlich mit Zeugungsunfähigkeit für 
den Täter verbunden. 

Beide Idole wurden von General Nieger nach Paris gebracht und erst 
1933 abschließend behandelt. Erwähnenswert ist weiter, daß der schwarze 
Stein aus Gneiß die deutliche Form eines Stierkopfes hat, während der weiße 
aus Granit ein einfacher Fäustel ist, der allerdings eine etwas eigenartige 
Form zeigt und außerordentlich sorgsam bearbeitet ist. 

Hinsichtlich der Arbeiten in Leder?) sei nur kurz erwähnt, daß die 
Beschäftigung mit dem Leder durchaus eine Frauenarbeit darstellt und 
den größten Teil des Lebens der Frau ausfüllt. Das Enthaaren des Felles 
und das Gerben des enthaarten rohen Felles sowie die Verarbeitung der 
gegerbten Haut zu Kleidungsstücken und Gebrauchs- wie Ziergegenständen 
in unendlicher Zahl liegt ausschließlich in der Hand der Tuäregfrauen, wo- 
bei auffällt, daß die Frauen aller Klassen Lederarbeiten herstellen, also 
Adelige, Vasallen und Schmiedefrauen. 

Der überaus komplizierte Vorgang des Gerbens erfolgt mit Hilfe von 
pflanzlichen Gerbstoffen und auch zum Färben der gegerbten Haut ver- 
wenden die Tuäregfrauen noch fast ausschließlich selbst erzeugte Farben 
aus Pflanzen und Mineralen, wenn auch schon hin und wieder europäische 
(Anilin-)Farben in den Handel kommen. 

Abschließend sei noch erwähnt, daß alle Ledergegenstände der Tuäreg 
ebenso wie die gewöhnlichsten Gebrauchsgegenstände aus Metall und Holz 
immer reich verziert sind und daß sich diese Verzierungen nach den ver- 
schiedenen Gegenden der Sahara genau unterscheiden lassen. 

Ohne Anspruch auf Vollständigkeit erheben zu wollen glaube ich nach 
Aufzählung der wichtigsten Eigenheiten der Tuäreg feststellen zu dürfen, 
daß uns diese räuberischen Saharabewohner von gestern in ihrem kultu- 
rellen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Aufbau durchaus als ein Er- 
gebnis ihrer Umwelt entgegen treten, das ist als ein rechtes Wüstenvolk. 

Ihre Kultur und geistige Entwicklung wurde im Laufe der Jahr- 
tausende von der Größe und Wildheit der Landschaft beeinflußt in der 
sie leben und ihre Gesellschaftsordnung ist in der losen Fügung der fünf 
großen Stämme, in ihrem inneren Aufbau’) und in der Vorherrschaft der 
adeligen Stämme über die Vasallen und Sklaven sowie in der hohen Achtung 
der Frau das natürliche Ergebnis der unendlichen Weite‘ der Sahara, in 
der der adelige Tudreg sich mit seiner Frau in die Herrschaft über die 
Umwelt teilt und jedem sein selbständiger Wirkungskreis zufällt. 


sf Siehe: Nieger „Les Tibaradin‘‘, erschienen in der Zeitschri is- 
sance‘, VII—IX 1934, Paris. Pet ES dr 
*) Nähere Einzelheiten darüber siehe in meiner vorhin erwähnt i 

uber ren und Holzornamentik in der Sahara‘. BR 
Siehe vor allem: Artur Köhler, „Verfassung, soziale Gliederung, Recht 

und Wirtschaft der Tuäreg‘‘, erschienen 1903 in , Geschiehtli h = on 
2. Band, 1. Heft, Gotha. Ar ae ee 
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Auch die Wirtschaft bei diesen Stammen der Wiiste muBte sich natur- 
notwendig aus den Vorbedingungen der Umwelt ergeben, da sich in ihrem 
geographischen Wohnraum nie eine Seßhaftigkeit entwickeln konnte, 
sondern das Nomadentum immer wieder zum Durchbruch gelangen mußte. 

In weiterer Folge konnte es aber auch nie zur Ausbildung eines die 
Seßhaftigkeit voraussetzenden Handwerkes kommen, ausgenommen solche, 
die mit einem Nomadenleben in engem Zusammenhange stehen wie z. B. 
die Beschäftigung mit Leder, das einerseits ja leicht überall mitgeführt 
werden kann, andererseits aber auch durch die heute vorherrschende Be- 
tätigung der Tuäreg als Eigentümer von Herden naturgegeben erscheint. 

Die einzige Ausnahme von dieser Regel bildet die Metallbearbeitung 
bei den Tuäreg, die aber ihrer besonderen Eigenheiten wegen und da ja 
deren ausübende Personen, die Schmiede, nicht einmal als ‚‚Tuäreg‘‘ ange- 
sehen werden dürfen, eben einen Spezialfall darstellt, der auch seiner Eigen- 
tümlichkeiten und seiner Wichtigkeit wegen gesondert behandelt wurde’). 

Die aus der vorliegenden Zusammenstellung ersichtliche so überaus 
einfache und naturbedingte Abhängigkeit des gesamten Lebens der Sahara- 
nomaden von ihrem Lebensraum konnte nicht einmal durch die Annahme 
des Islam ernstlich beeinflußt werden und es blieb erst der endgültigen 
Besitznahme der Saharagebiete durch die Franzosen vorbehalten, hier eine 
erundlegende Änderung herbeizuführen, die allerdings im Verlaufe der 
letzten Jahrzehnte bereits gewaltige Verschiebungen auf allen Gebieten mit 
sich gebracht hat. 

Dadurch nämlich, daß die Karawanenwege durch die Sahara, die 
früher infolge der Raubüberfälle der Tuäreg gefährdet waren, heute dank 
der Maßnahmen Frankreichs sicher geworden sind, fiel für die Tuäreg das 
„einträgliche Geschäft“ eines .Wäüstenräubers weg, das entweder darin 
bestanden hatte, die arabischen oder sudanesischen Kaufmannskarawanen 
auszuplündern oder von ihnen für freies Geleite oder freies Durchzugs- 
recht Abgaben zu fordern. 

Dieser ,, Verdienstentgang‘ ist aber heute überall in der Sahara be- 
reits stark fühlbar, denn die nun notgedrungen übernommene Tätigkeit 
als Karawanenführer und Herdenzüchter genügt den Tuäreg nicht im ent- 
ferntesten, um den gewohnten Bedürfnissen des Lebens auch nur halbwegs 
zu entsprechen. Besonders in der letzten Zeit wiederholen sich außerdem 
vieljährige Trockenheitsperioden, die den ehemaligen Viehreichtum der 
Tuäreg und somit den Hauptbestand ihres Vermögens rapid vermindern, 
dadurch wieder entsteht überall eine erschreckende Verdienstlosigkeit, die 
zu verbotenen Selbsthilfemaßnahmen zwingt und die Verschuldung der 
Tuäreg ins Unermeßliche steigert. 

Dazu kommt noch der Einfluß des arabischen Nordens, der mit seinen 
veschäftstüchtigen Kaufleuten bis tief in die Sahara vordringt, seit die 
Karawanenwege einen sicheren Verkehr und Handel gewährleisten, und der 
Einfluß der nieht minder auf Profit bedachten Haussa aus dem Süden, die 
beide die Notlage der Tuäreg glänzend auszunützen verstehen und bei den 
hungrigen Wüstenbewohnern heute verhältnismäßig leichtes Spiel haben. 

Zwar scheinen die Tuäreg nach außen hin noch die alten ,,Herren der 
Wüste“ zu sein und ihr Leben noch mehr oder minder nach ihren alten 
Sitten und Gewohnheiten zu fristen. Aber schon verschwindet die schöne 
bodenständige Handarbeit der Schmiede und das Kunsthandwerk der 
Frauen in Leder, schon dringt europäische Schundware bis in die entfernte- 
sten Zeltlager der Wüste, Blechringe, Ketten, Zündhölzer, billige Stoffe und 


1) Siehe meine vorhin erwähnte Arbeit über „Kunst und Handwerk bei den 
Tuareg der Sahara“. 
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Lampen und viele andere Importwaren sind überall schon zu finden und ver- 
drängen erfolgreich dank ihrer Dumpingpreise die heimischen Erzeugnisse 
des Landes. 

Und Hand in Hand damit greifen diese oder jene fremden Sitten und 
Einrichtungen auch bei den bisher allem Fremden so streng abweisend 
gegeniiberstehenden Wiistenbewohnern Platz, die arabische Sprache und 
Schrift schwingt sich zur Verkehrssprache in der Sahara auf, die eigene 
Schrift des Tifinag ist schon fast zur Gänze verschwunden), fremde Bräuche, 
eine Lockerung der Sitten und des Abstandhaltens zwischen Adeligen und 
Vasallen nehmen überhand und die Dichtkunst, die noch vor kurzer Zeit in 
hoher Blüte gestanden hatte, gerät immer mehr in fremde Bahnen und ver- 
fällt erschreckend schnell?). 

Und in dem Maße, in dem die Tuäreg verarmen und aufhören, aus 
reiner Freude am Schönen kunstvollen Schmuck und prächtige Lederarbei- 
ten herzustellen und beim abendlichen ‚‚Ähal‘“ inhaltsreiche und tiefst 
empfundene Heldenepen zum Vortrag zu bringen, in demselben Maße wälzt 
sich die alles einebnende Zivilisationswalze Europas über die Gebiete der 
Sahara und erstickt letzten Endes jeden sich noch erhebenden Keim alter 
bodenständiger Kultur und eigenvölkischer Gesellschaftsformen. 


II. Beobachtungen über Lieder und Gesänge der Tuäreg. 


Die folgenden Seiten bezwecken nichts anderes, als einen kleinen 
Beitrag zum allgemeinen Verständnis der Tuäreg der Sahara zu liefern, 
indem ich hier auf ein Teilgebiet meiner Studien in der Sahara näher ein- 
gehe und meine Beobachtungen über Tuäreglieder und -gesänge aufzeichne. 

Ich danke es dem Phonogramm Archiv des Berliner Museums für 
Völkerkunde und seinem Leiter, daß ich mit Hilfe eines recht handlichen 
Phonogrammapparates?) in die Lage gesetzt wurde, eine interessante Erst- 
lingsarbeit in der Sahara zu leisten und gegen 40 gelungene Walzenauf- 
nahmen nach Berlin zu senden. 

Da meine 1!/, Jahr dauernde Reise in die Gebiete zwischen Alger und 
Agades (franz. Niger Kolonie) nicht nur den Zweck verfolgte, musikalische 
Beobachtungen durchzuführen, sondern sich im Gegenteil hauptsächlich 
auf ethnologische Sammlungen und Untersuchungen erstreckte, mußten 
meine Arbeiten über Tuäreglieder und -gesänge Fragmente bleiben. Das 
war schon dadurch allein bedingt, daß die Erlaubnis zur zollfreien Einfuhr 
des Phonogrammapparates durch das Gouvernement Général de l’Algérie 
nur auf fünf Monate gegeben worden war, der Apparat mir aber tatsäch- 
lich kaum drei Monate lang zur Verfügung stand und ich daher in meiner 
Zeit überaus beschränkt war. Überdies hatte ich den Apparat gerade in 
der ersten Zeit meines Aufenthaltes bei den Tuareg in Handen, zu einer Zeit 
also, in der es mir sicher noch an der richtigen Erfahrung und Kenntnis des 
Umganges mit der Bevölkerung der Sahara mangelte, wodurch mir als An- 
fanger Vieles entging und Fehler gemacht wurden, die in einem späteren 
Zeitpunkte leicht hätten vermieden werden können. 


’ ') Siehe hierzu meine Arbeit: „Über den Anwendungsbereich des , Tifinag 
in ne erschienen im Archiv f, Anthropologie NI Bd, XXV, Heft 213 
S: . ‘ 


?) Siehe IT. Teil: ,,Beobachtungen über Lied ä A 
eae Seit g ieder und Gesänge der Tuäreg 

3) Die vom Wiener Phonogrammarchiv der Akademie der Wissenschaften 
zu Wien, sowie vom Trocadereo in Paris angebotenen-Phonogrammapparate schieden 
von selbst ihres zu großen Volumens und Gewichtes wegen aus der engeren Aus- 


wahl; beide waren übrigens elektrisch betrieb ü i 
god vod EN Re g etriebene Apparate und daher für meine 
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Ich muß mich daher darauf beschränken, lediglich meine Beobach- 
tungen wiederzugeben und an Hand der in meinen Händen befindlichen 
Protokolle über die Lieder, die jeweilsan Ort und Stelle geführt wurden, eine 
Übersicht über Lieder und Gesänge der Tuäreg der Sahara zu bringen,der 
ich einige typische Beispiele anschließe. 

In diesem Zusammenhang dürfte esam Platze sein, auf einige besondere 
Eigenheiten der Tuäreg hinzuweisen, die auch deren Dichtkunst und Musik 
beeinflussen. 

Es scheint, wie schon früher erwähnt, gar nicht verwunderlich, daß 
die Hochblüte der Dichtkunst bei den Tuäreg in die Zeit vor und noch 
während der Besitznahme der Sahara durch die Franzosen fällt, denn 
Kampf und Raublieder, die neben Liebesliedern den größten Raum in der 
Dichtkunst der Tuäreg einnehmen, waren eben durch ihr freies Leben aus 
der Zeit vor der Franzosenherrschaft, oder noch durch die Kämpfe mit 
ihnen selbst bedingt und mußten notgedrungen mit der aufgezwungenen 
Befriedung der Sahara wegfallen. 

Wir finden auch tatsächlich nur mehr Kampflieder aus der vor-franzö- 

sischen Zeit, aber auch diese geraten schon erschreckend schnell in Ver- 
gessenheit, da die heutige Jugend nichts mehr recht damit anfangen kann 
und lieber neumodische Liebeslieder nach arabischem Vorbild singt oder 
nachahmt, weil ihnen die Beschäftigung mit den Frauen und der Liebe 
näher liest, als Heldentaten, zu denen sie doch keine Gelegenheit mehr 
haben und die sie nur vom Hörensagen von den Alten kennen, die mit 
der neuen Zeit vielleicht innerlich gar nicht so einverstanden sind, wie es 
scheinen mag. 
_ Noch zwei weitere Tatsachen mögen die Tuäregdichtkunst und ihre 
Übertragung in die Musik nicht unwesentlich beeinflußt haben und noch 
heute beeinflussen und ihr ein eigenartiges Gepräge geben: vor allem die 
hohe soziale Stellung der Frau bei den Tuäreg, sowie die Religion der 
Tuäreg. Beide Faktoren, Religion und Stellung der Frau greifen, wie wir 
schon gesehen haben, oft überaus innig ineinander und stehen in engster 
Wechselwirkung miteinander, wenn sie sich auch manchmal zu wider- 
sprechen scheinen und erst auf einem Umweg, von der gegengesetzten 
Seite her, so zu sagen, sich wieder ergänzen. 

Die besondere Stellung der Tuäregfrau wirkt sich naturgemäß auch 
ziemlich stark auf die Formgestaltung in der Dichtkunst aus, weil ja gerade 
das Zelt der verheirateten sowie auch der unverheirateten Tuäregfrau ge- 
legentlich des abendlichen „Ähal‘‘ der Treffpunkt für die Tuäreg beiderlei 
Geschlechtes ist, die einen Abend mit Rezitieren von Heldenepen und mit 
Gesang verbringen wollen. Bei dieser Gelegenheit wird Tee getrunken, die 
eine oder andere Frau spielt das ‚„Imsad“, eine Stiellaute mit nur einer 
Seite, die mit einem Fiedelbogen gestrichen wird!) und singt entweder 
selbst dazu, oder begleitet mit ihrem Spiele den Gesang eines anderen. 

Und hier, gelegentlich dieses Ahal, entstehen oder entstanden nur zu 
oft neue Lieder und Heldengedichte, hier besingt der junge Tuäreg die 
Vorzüge seines Mädchens, hier rühmte sich früher der junge Krieger seiner 
letzten Waffentaten oder verspottete seinen Feind in einem Schmahgesang ; 
hier trat aber auch die Tuäregfrau der vergangenen Generationen in ihrem 
ganzen Selbstbewußtsein in den Vordergrund und sang ein Loblied auf 
diesen oder jenen Krieger, dem sie eben gerade wohlgesinnt war und lobte 
vor allen anderen Anwesenden dessen Tapferkeit und edles Verhalten, wie 


1) Siehe auch bei folgenden Autoren: Capt. Jean „Les Touareg du Sud- 
Est de L’Air“, S. 211ff. Dr. H. Foley ,,Moeurs et Médécine des Touareg de 
l’Ahaggar“‘, S. 50, Foucauld ‚Textes‘, S. 125 und 66. Bissuel ,,Les Touareg 
de L’Ouest‘‘, S. 99. 
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ja die Tuäregfrau überhaupt sehr freizügig in ihrer Handlungsweise und in 
ihren Äußerungen sein kann?). | 

Allerdings fällt diese Art der Ahalpoesie heute rasch und sicher in 
Vergessenheit, denn Stoff zu neuen Heldentaten gibt es nicht mehr und 
zu den Heldenliedern der vergangenen Generationen hat der junge Tuareg 
von heute keine rechte seelische Verbundenheit mehr, weil er doch vielfach 
aus eigener Anschauung gar nicht mehr weiB, was Heldentum und Tapfer- 
keit sind. Er wendet sich also, wie früher erwähnt, meist der einzig übrig 
gebliebenen Liedform zu, die er verstehen kann, und findet in ihr scheinbar 
auch seine seelische Befriedigung und . . . geistige Verkiimmerung. _ 

Alle übrigen Arten von Liedern bei den Tuareg, wie®) z. B. die wenigen 
Weidelieder, die es gibt, dann Festlieder, Hochzeitsgesänge, sowie Kinder- 
lieder will ich erst später näher behandeln, wenn ich zu den einzelnen Grup- 
pen fallweise Beispiele bringe. Hier sollen nur noch die schon vorhin er- 
wähnten religiösen Lieder besonders herausgegriffen werden, die ein typi- 
sches Produkt des Islams sind. Es handelt sich dabei nicht um religiöse Ge- 
sänge in unserem Sinne, sondern vielmehr um profane Lieder mit religiösem 
Inhalt, die bei bestimmten, nicht religiösen Anlässen gesungen werden, 
wie z. B. am Lager eines kranken Kindes, als Schlummerlied für ein kleines 
Kind, bei der Geburt eines Kindes, bei der Beschneidung und bei ähn- 
lichen Anlässen, wo auch beim sonst noch so flauen Gläubigen seine 
Angst vor dem Allmächtigen zum Durchbruch kommt, eine Erscheinung, 
die ja sehr oft beobachtet werden kann und die sich auch in unseren 
Gegenden manchmal vor unseren Augen mit erstaunlicher Realität 
anläßlich von Unglücksfällen oder Krankheiten abspielt. 

Die bei solchen Anlässen gesungenen Lieder religiöser Art beinhalten 
bei den Tuäreg meistens eine Beteuerung des Glaubensbekenntnisses zu 
Allah und dem Propheten, eine bedingslose Erklärung der Unterwerfung 
unter seinen erhabenen Willen, ohne daß daran die Klausel geknüpft würde: 
wenn Du mich heilst, wenn Du mein Gebet erhörst, oder ähnliches, wie es 
meistens bei uns der Fall zu sein pflegt. Auch eine Art gesungener Unter- 
weisung des Kindes in der Glaubenslehre durch die Mutter ist gebräuchlich, 
wobei die Mutter sicher nicht so sehr die Stelle des Aneslem, des arabischen 
Täleb, übernimmt, sondern eher eine Art Beruhigungslied ihrem meist 
noch ziemlich kleinen Kinde singt und bei dieser Gelegenheit das Kind ab- 
wechselnd mit zärtlichen Namen belegt und auf die Allmacht Gottes und 
auf seine Lehre hinweist. | 

Hinsichtliche der einzelnen Arten von Liedern und der Anlässe, bei 
denen gesungen wird, kann der ganze Liederkomplex der Tuäreg der Sahara 
vielleicht am besten nach folgenden Gesichtspunkten gegliedert werden, 
die ich in drei Fragen kleiden will: 

1. Wer singt bei den Tuareg ? 

2. Wann singen die Tuäreg und was singen sie ? 

3. Wie singen die. Tuäreg ? 

Zu 1. Bei den Tuäreg singen Männer und Frauen und zwar singen 
Adelige und Vasallen, Die Scheidung in Adelige und Vasallen ist wie wir 
schon gesehen haben, äußerst wichtig, denn sie tritt überall bei den Tuäreg 


*) Vgl. hiermit die von Fr. de Zeltner in ,,Les Touareg du Sud‘, erschienen 
im Anthropol. Instit. Journal, London, Vol. XLIV, S. 359 gegebene Aufzählung 
der Gelegenheiten, bei denen gesungen wird: 1. um einen hervorragenden Krieger 
zu verherrlichen, 2. um die Krieger beim Kampfe zu ermuntern, 3. um die Schönheit 
der cers an ee um alte Legenden zu rezitieren. 

81. hiermit nochmals: Fr. de Zeltner ,,Les T he i 
im Anthropol. Instit. Journal, Vol. XLIV, S. 359. be rt ET: 
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im täglichen Leben kraß in Erscheinung und wirkt sich infolgedessen auch 
bis in die Kreise der Dichtkunst und des Gesanges aus!). 

Es singen also bei den Tuäreg Männer und Frauen, Adelige und 
Vasallen. Aber nicht überall und bedingungslos. Ich komme auf die 
einzelnen Fälle noch später zurück, wann nämlich die Adeligen nicht in 
Gegenwart der Vasallen oder Frauen singen und wann dieser Unterschied 
wegfällt und ähnliche Feinheiten mehr. 

Zu 2. Und nun zur Frage, wann die Tuareg singen, zuerst, wann die 
Tuäregmänner singen. Hier muß ein strenger Unterschied gemacht werden, 
ob die Männer sich im Zeltlager befinden, oder ob sie sich außerhalb des 
Lagers, also auf der Weide bei den Herden oder auf dem Ritt durch die 
Wüste, auf der ,,Baraka‘ befinden. Im Zeltlager gibt es zwei Möglichkeiten, 
bei denen gesungen werden kann: Entweder beim abendlichen ,,4hal‘, 
oder anläßlich von besonderen Festen. 

Was der ‚‚Ähal“ ist, habe ich schon früher ausführlich erwähnt; es ist 
die gesellige Abendunterhaltung im Zelte einer Tuäregfrau, eine gesell- 
schaftliche Zusammenkunft geladener und ungeladener Gäste, bei der 
Adelige und Vasallen gleichzeitig anwesend sein können, ohne daß dieser 
Umstand eine Seltenheit wäre oder störend auffiele. 

Die Folge dieser gemischten Gesellschaft allerdings ist, daß aus dem 
Kreise der anwesenden Männer sich meistens nur die Vasallen an den Ge- 
sängen beteiligen, während die Adeligen mehr oder weniger schweigsam 
im Kreise der Gäste sitzen und, abgesehen von dem oft recht lebhaften 
Spiel der Augen, scheinbar nicht viel an der Unterhaltung der anderen 
eilnehmen. Es sei denn, daß die Stimmung durch irgend einen Umstand 
besonders angeregt wird, oder daß ein außerordentlicher Anlaß diesen oder 
jenen Adeligen dazu bestimmt, seine Zurückhaltung abzulegen, um ent- 
weder über seine eigenen Heldentaten in der Form eines Liedes zu berichten, 
oder, um einen anderen in einem Schmähliede zu verspotten, oder aber, um 
die Vorzüge seines Mädchens zu besingen. 

Noch exklusiver geht es bei den öffentlichen Festen?) zu, die fallweise, 
gelegentlich eines besonderen Ereignisses abgehalten werden, wie z. B. 
Siegesfeiern, Hochzeiten, Empfang von Mitgliedern befreundeter Stämme, 
die aber auch religiöser Natur sein können, wie am Ende des Asum (Ram- 
dan), oder das Fest Täfaski (Elaid elkebir) oder das Fest Rarsidufen (Aasura) 
und andere Feste mehr. 

Bei diesen Gelegenheiten kommen die Lagerbewohner und die be- 
freundeten Stämme der Umgebung an einem gemeinsamen Festplatze zu- 
sammen, die Frauen schlagen die große Ténditrommel?) um die die Männer 


1) Vgl. hiermit die wohl eigenartige Ansicht Fr. de Zeltners in „Les Touareg 
du Sud“, erschienen im Anthropolog. Instit. Journal, London, Vol. XLIV, S. 356. 
Zeltner stellt hier den zwei Gruppen der Adeligen und Vasallen eine 3., die der 
„captifs, Iklan‘ und eine 4. Gruppe, die der „Inadan‘‘ zur Seite und übersetzt 
„Inadan‘‘ einmal mit „les griots et ouvriers‘ (S. 354), dann aber wieder mit ,,arti- 
sans‘‘ (S. 355 und 356) und teilt diese ,,artisans‘‘ in drei Kategorien ein: 1. solche 
die das Leder bearbeiten, 2. solche die das Eisen und das Holz bearbeiten, 3. die 
Sänger (!). 

; 2) aa. auch die Aufzählung von religiösen Festen bei: Capt. Bissuel „Les 
Touareg de l'Ouest‘, S. 29ff. 
Capt. Jean ,,Les Touareg du Sud-Est de l'Air‘, S. 216ff. 
Fr. de Zeltner, „Les Touareg du Sud‘, erschienen im Anthropolog. Instit. Journal, 

London, Vol. XLIV, S. 356ff. 

3) Siehe auch: Capt. Jean, „Les Touareg du Sud-Est de |’ Air“, S. 209ff., der 
dort verschiedene Arten von Trommeln angibt; meines Erachtens aber sind nur die 
„Tendi‘-Trommeln neben den großen „Gantaten‘‘ Festtrommeln, die auch ,,Atte- 
Del‘ heißen wirkliche Tuäregtrommeln. 

Foucauld, ‚Textes‘, S. 60. 


142 Ludwig G. A. Zöhrer: 


einen engen Kreis bilden und in die Hände klatschen und im Takte der 
Trommel, zusammen mit den Frauen, die Festliedertexte singen, während 
eine Anzahl junger Tuäregburschen, meist sind es Adelige, auf ihren fest- 
lich gezäumten weißen Dromedaren um diese Gruppe herum im Kreise 
verschiedene Figuren reiten. Diese Reiter singen dabei nicht; nur die um 
die Trommel stehenden Tuäreg singen und tanzen und auch hier singen, 
tanzen und klatschen meistens nur die Vasallen, während sich die dabei 
stehenden Adeligen nur selten daran beteiligen werden, niemals aber tanzen, 
zumindest dort nicht, wo noch an guten Sitten festgehalten wird. 

Außerhalb des Zeltlagers fühlt sich der Tuäreg und besonders der 
Adelige viel freier. Er braucht auf der Weide und auf dem Zuge durch die 
Wüste nicht zu fürchten, von einem Anderen gehört zu werden, wenn er 
sich seine Lieder singt. Meistens zieht ja jeder für sich allein dahin und 
singt, um sich die Zeit zu vertreiben, was ihm gerade einfällt. Liebeslieder, 
Heldengesänge, Schmählieder, er dichtet neue und kopiert alte und oft 
läßt sich ein junger von einem älteren, mehr erfahrenen Tuäreg Lieder 
‚vorsingen, um sie nachzusingen und zu erlernen. Adelige und Vasallen, 
Junge und Alte singen hier außerhalb des Zeltlagers und, was vielleicht 
das Maßgebende dabei ist, außer Hörweite der Frauen, ziemlich unbe- 
kümmert umeinandert). 

Bei den Tuäregfrauen ist die Frage nach der Person der Sängerin recht 
einfach zu beantworten?): Es singen alle Frauen, ohne Unterschied des 
Standes, also Adelige und Vasallen. Auch die Tuäregfrau singt verschiedene 
Arten von Liedern anläßlich verschiedener Gelegenheiten: beim Ähal, bei 
großen Festen, auf der Weide und wenn die Frauen mit ihren Kindern bei- 
sammen sind und nur für diese singen. 

Bei der abendlichen Ahalunterhaltung war es früher keine Seltenheit, 
daß die Gastgeberin selbst, oder irgendeine andere Frau aus dem Kreise 
der Ahalteilnehmer die neuvollbrachten Heldentaten dieses oder jenes 
Kriegers in Verse kleidete und seine Tapferkeit verherrlichte, daß also eine 
Frau das Loblied zu Ehren eines Mannes sang und zwar selbst in Gegenwart 
einer größeren Menge Zuhörer. Das war zwar nicht die Regel, wie schon 
erwähnt, da zumindest die adelige Frau sonst nicht gerne in Gegenwart 
von Männern singt, darf aber bei der besonderen Stellung der Frau bei den 
Tuäreg nicht weiter Wunder nehmen, weil die Tuäregfrau eben durch dieses 
meistens ad hoc gedichtete Heldenlied ausdrücklich ihre Neigung zu einem 
bestimmten Krieger betonen und gleichzeitig ihn ehren wollte. 

In diesem Belangen standen noch die Frauen der letzten Generation 
Beispiel gebend da und besonders Dassin wilt fhema, die verstorbene 
Schwester des heutigen Fürsten des Kel Ähag’ar, von der wir oben schon 
sprachen, galt als eine der berühmtesten und geistvollsten Sängerinnen und 
Dichterinnen der Tuäreg ihrer Zeit. 

Diese Ahalpoesie gehört aber heute schon fast der Vergangenheit an. 
Denn ebenso wie die Tuäregmänner heute keine Krieger mehr sein können 
und dürfen, sondern gezwungenermaßen Hirten und Karawanenführer 
wurden und ihnen daher das rechte Verständnis und die innere Verbunden- 
heit mit Kriegsliedern und Heldengesängen zu mangeln beginnt, ebenso 
findet die Tuäregfrau von heute keine Gelegenheit mehr, Heldentaten zu 
besingen, weil es eben keine Krieger und Helden mehr gibt. 

Auch die Tuäregfrau mußte sich also in ihrer Poesie umstellen und heute 
werden meist auch gelegentlich des Ahal die sonst nur bei größeren Feierlich- 
keiten üblichen Festgesänge zum Vortrag gebracht, von denen ich später 


) Vgl. auch Capt. Jean, ,,Les Touareg du Sud-Est de l’Air“, 8.-212. 
) Vgl. auch Capt. Jean, ,,Les Touareg du Sud-Est de l’Air“, S. 212 und 213. 
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noch einige Beispiele anführen will. Als beliebter Ersatz für die weg- 
gefallenen Heldenlieder kommen auch immer häufiger die wohl auch schon 
früher üblichen Schmählieder einer Frau auf eine andere Frau in Mode, 
sicher eine Verfallserscheinung in der Dichtkunst, weil diese Schmählieder 
nichts anderes darstellen als eine negative Kritik, bei der sich die Phantasie 
austobt ohne die ethischen Werte auch nur annähernd ersetzen zu können, 
die durch die alten Heldenepen so unübertrefflich geschaffen wurden. 

Die eben erwähnten Festgesänge, also Lieder anläßlich besonderer 
Feiern, wie wir sie schon bei der Aufzählung der Lieder der Männer kennen 
gelernt haben, ebenso wie Weidelieder, Kinderlieder und Lieder religiösen 
Inhaltes will ich erst bei der folgenden Beschreibung der Art, wie gesungen 
wird, näher behandeln. 

Zu 3. Die letzte Frage, nämlich die Frage: wie singen die Tuäreg, ist 
für mich vielleicht am schwersten zu beantworten, weil mir in musikalischer 
Hinsicht nur ein laienhaftes Urteil zustehen kann. Ich muß mich hier des- 
halb darauf beschränken, lediglich meine Eindrücke zu schildern. Vorher 
will ich aber noch feststellen, daß die Tuäreggesänge und -lieder streng 
von denen der Araber im Norden Afrikas und denen der Haussa im Süden 
zu trennen sind, daß die Tuäreg also noch heute fast durchwegs ihre ur- 
eigenen Weisen singen und, abgesehen von ganz wenigen Fällen, die ich 
speziell herausheben will, nichts von ihren nördlichen und südlichen mo- 
hammedanischen Nachbarn in musikalischer Hinsicht übernommen haben ?). 

Was also die Singweise der Tuäreg anlangt, so ist rein auBerlich folgende 
Tatsache auffallend: Die Tuäregmänner vor allem singen ihre Lieder mit 
krampfhaft hoher Kopfstimme, indem sie die einzelnen Silben und selbst 
Vokale oft über mehrere Takte hinaus dehnen. Die Melodie variiert dabei 
äußerst wenig, ja man singt sogar Heldenlieder, Liebeslieder und Weide- 
lieder bisweilen zur gleichen Melodie. Der Tuäreg legt also scheinbar recht 
wenig Wert auf eine reichhaltige Tonfülle, vielmehr ist für ihn der Inhalt 
dessen maßgebend, was er singt, weshalb auch die meisten Lieder eine 
ziemlich große Zahl Strophen haben. 

Chorgesänge gibt es bei den Tuareg nicht, meist singt jeder für sich 
allein und daher gibt es auch keine mehrstimmigen Gesänge. Höchstens 
eine Art Wechselgesang zwischen zwei oder drei Personen ist üblich, wobei 
der eine die neue Strophe beginnt, während der andere gerade die letzten 
Worte der vorigen Strophe zu Ende singt. Nur bei den Festgesängen kommt 
es vor, daß eine Person eine kurze Strophe allein singt, worauf dann die 
Umstehenden gemeinsam eine Art Kehrreim singen. 

Kurz zusammenfassend lassen sich nun die Tuäreglieder in folgende 
Gruppen einteilen: Heldenlieder oder Kampflieder, Liebeslieder, Weide- 
lieder, Festgesänge, Schmählieder, Kinderlieder, Lieder religiösen In- 
haltes. 

Ich willim Folgenden noch auf die verschiedenen Arten näher eingehen 
und einige Textproben bringen. 

Die Heldenlieder besingen irgendeine besondere Waffentat ; entweder 
bringt der Krieger selbst bei einem Ahal nach seiner Heimkehr vom Kampf 
seine tapferen Taten zu Gehör, oder ein Mädchen oder eine Frau berichtet 
über die Taten des Mannes, den sie ehren will. Diese Lieder bringen fast 
immer gleich im Anfang die Stelle oder den Platz, an dem sich die Be- 
gebenheit zugetragen hat. Dann erst folgt fast Schlagwortartig die Auf- 
zählung der Einzelheiten der Begebenheit. 


2) Siehe auch: P. de Foucauld, „Poesies Touaregues‘', Paris, Ernest Leroux, 
1925, und in Bezug auf Metrik: Klingenheben, „Die Poesie der afrikanischen 
Völker‘, Afrika-Rundschau, 3. Jahrgang, Nr. 7. 8. 222. 
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Es ist eine der auffallendsten Eigenheiten der meisten Tuäreglieder 
und -gesänge, daß die Schilderung von Begebenheiten nicht in der von den 
arabischen Liedern her geläufigen blumenreichen Form erfolgt, sondern in 
abgehackten, zerrissenen Brocken dem Zuhörer gleichsam hingeworfen 
wird. Dadurch bekommen aber alle Tuäreglieder etwas ganz eigenartig 
wildes und ursprüngliches, was nicht nur äußerst charakteristisch für die 
Gesangsart der Tuäreg ist, sondern auch einen unglaublich lebendigen Ein- 
druck bewirkt. Daß diese Heldenlieder seit einiger Zeit eben so schnell wie 
sicher in Vergessenheit geraten, wurde schon früher angeführt und näher 
erklärt. 

Die Liebeslieder, die zweite Gruppe von Liedern, können sowohl von 
Männern als auch von Frauen gesungen werden. Jedenfalls stellen sie heute 
den fast größten Teil der bei den Tuäreg überhaupt gesungenen Lieder dar, 
was früher nicht der Fall war. Auch beginnen die Tuäreg hier schon manch- 
mal arabischen Vorbildern zu folgen; zumindest bringt der Text nur zu 
oft Vergleiche zwischen der Frau, zu deren Ehre das Lied gesungen wird 
und der schnellfüßigen Gazelle oder einem blühenden Strauch in der Wüste 
und ähnliche Vergleiche mehr, die sich ja so vielgestaltig in allen arabischen 
Gesängen finden. 

Aber immerhin lassen sich noch mehr Vergleiche nach ureigenen Tuäreg- 
begriffen feststellen: Vergleiche mit der Lanze, mit dem Lederschid und mit 
wertvollen Lederpacksäcken, auch Vergleiche mit dem Vollmond (Mond 
von 18 Tagen), mit einer Kamelstute und mit einem heißen Feuer aus Holz 
zu Mittag als höchste Steigerung der Hitze überhaupt (zum Unterschied 
von einem Feuer morgens oder abends oder aus Kamelmist, der viel geringere 
Glut hervorbringt). Die Melodie, nach der diese Liebeslieder fast alle ge- 
sungen werden, hat sich aber trotz der oft arabisch beeinflußten Lieder- 
worte nicht geändert und ist eine typische Tuäregmelodie; das kann schon 
daraus geschlossen werden, daß es häufig die gleiche Melodie ist, zu der 
auch die alten Heldenlieder gesungen werden. 

Die Festgesänge, die dritte Liedergruppe, unterscheiden sich be- 
sonders durch eine Eigenheit von den übrigen Liedern: Wie schon erwähnt, 
sind die Worte dieser Gesänge meistens nicht feststehend, sondern es wird 
der Phantasie der Sänger überlassen, nach Belieben zu improvisieren; 
während eine Anzahl junger Tuäregmänner um die von den Frauen ge- 
schlagene Trommel Figuren reitet, singen diese Frauen und die umstehenden 
Männer gemeinsam das ,,Jauénni‘ oder „‚Wenni-wenni“ oder „Jauenerelen“ 
derart, daß irgend eine Frau (selten nur ein Mann) eine kurze Zeile singt und 
darauf hin alle Umstehenden das Jauenni oder einen ähnlichen Kehrreim 
singen. Der Inhalt der kurzen, allein gesungenen Liederzeilen, bezieht sich 
grundsätzlich auf die umreitenden Männer und besteht oft nur in einem ein- 
zigen Ausruf oder Wort, wie z. B.: Ein weißes Rennkamel! oder: Ein Held! 
oder: Ein Festgewand! oder: Ein Packsack! oder: Ein Schwert! 

_ Es kommt aber auch vor, daß ganz kurze Sätze allein gesungen werden 
die scheinbar gar keinen Zusammenhang miteinander und mit dem Feste 
oder mit den umreitenden Tuäregmännern haben, sondern nur Lücken 
auszufüllen scheinen, wenn gerade niemandem etwas besseres einfällt, 
wie z. B.: Kleine Ziegen laufen ihren Müttern nach, oder: Der Schmied 
bearbeitet die Hörner der Gazelle, oder: Die Feinde verlieren den Weg, 
oder: Es wächst kurzes Gras und ähnliche kurze Sätze, deren Zusammen- 
hang mit dem Feste unklar scheint. 

Es liegt also die Auffassung nahe, daß es bei diesen Festgesängen vor 
allem darauf ankommt, eben zu singen und zwar sicher grundsätzlich Dinge 
und Texte zu singen, die mit dem Feste als solchem, oder mit den Festteil- 
nehmern zusammenhängen, daß aber, wenn es eben an Liederworten fehlt, 
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aushilfsweise auf Stellen aus anderen Liedern gegriffen wird, oder daß man 
schnell ad hoc eine Zeile dichtet, denn die Umstehenden warten ja schon 
darauf, das „Jauenni‘ zu singen. 

Gelegentlich dieser Feste kommt es auch vor, daß Männer zum Takte 
der Trommel und des Händeklatschens tanzen. Auf die Tänze selbst will ich 
nicht näher eingehen, sondern nur hervorheben, daß Tuäregedle nie öffent- 
lich tanzen. Als Tänzer treten immer nur Vasallen oder Schmiede in den 


_ Kreis der Festteilnehmer. Der Adelige läßt sich vielleicht bisweilen heute 


dazu herbei, gemeinsam mit den übrigen Umstehenden zu klatschen und 
wohl auch gelegentlich mitzusingen, tanzen wird er aber nie vor anderen, 
besonders nicht vor Fremden. 

In die Gruppe der Festgesänge können auch die Hochzeitslieder ge- 
zählt werden, die ihrem Zwecke entsprechend auch einen von den übrigen 
Festgesängen abweichenden Text haben. Es werden dann eben die Vorzüge 
eines der Brautleute in der üblichen Form besungen; das Nähere ist aus 
den Liederproben ersichtlich. Bemerkenswert ist nur, daß bei diesen 
Hochzeitsgesängen gar nicht selten eine Reminiszenz an den Tod vor- 
kommt. Oft auch gleichen sie stark der von den Liebesliedern her bekannten 
Singweise. 

Die Weidelieder bilden keine streng abgrenzbare Gruppe von Lie- 
dern, wie etwa die Liebeslieder oder Heldengesänge, denn auf der Weide 
singt jeder, ebenso wie auf dem Zuge durch die Wüste, was ihm gerade 
einfällt. Nur dann, wenn die Frauen auf der Suche nach einem verlorenen 
Schafe oder einer Ziege unterwegs sind kann es dazu kommen, daß eigene 
Arten von Liederworten entstehen, die eben nur mit der Suche nach den 
Tieren zusammenhängen. Ein ‚Weideidyll‘‘ nach unseren Begriffen ist 
dem Tuäreg fremd. Doch hat der Tuäreg auf der Weide Zeit und Muße, 
um sich neue Lieder für einen späteren Ahal oder für ein Fest auszudenken, 
er kann sich seinen Gedanken ungestört hingeben und es entstehen oft fein- 
empfundene Lieder, die die Mitte zwischen Liebesliedern und Weideliedern 
halten. Gelegentlich wird auch der Aufbruch eines ganzen Zeltlagers be- 
schrieben und besungen, das den abgegrasten Weideplatz verläßt, um neue 
Weiden aufzusuchen. Aber diese Liederart muß nicht als ,,Weidelied‘‘ 
auf der Weide gesungen werden, wenn es auch sicher auf der Weide ent- 
standen ist, sondern kann ebensogut gelegentlich eines Ahal zum Vortrag 
gebracht werden. 

Die Kinderlieder bilden die letzte große Gruppe. Es sind Lieder, 
die den Kindern von ihren Müttern gesungen werden, sei es, wenn sie 
schlafen oder schlafen sollen, sei es, wenn sie weinen um sie zu beruhigen, 
oder gelegentlich von Feiern, wie: Namensgebung, Beschneidung usw.; 
auch bei der Geburt des Kindes werden eigene Lieder gesungen, dann aber 
allerdings nicht von der Mutter selbst, sondern von einer Anzahl Frauen, 


die bei dieser Gelegenheit im Zelt der gebärenden Mutter zusammen- 


kommen. 

Fast alle diese Lieder enthalten, soweit sie nur dem Kinde allein gelten, 
also wenn die Mutter das Kind in den Schlaf singt, oder es tröstet, eine 
Fülle von zärtlichen Namen die von der Mutter dem Kinde gegeben werden, 
zwischen die sich auch gelegentlich Zeilen religiösen Inhaltes mischen. 

Diese religiösen Liederworte nehmen aber überhand, sobald die Lieder 
gelegentlich der eben erwähnten Namensgebungsfeier oder der Beschnei- 
dungsfeier gesungen werden, ja sie verdrängen sogar bisweilen jede persön- 
liche Gefühlsäußerung der Mutter und erreichen ihren Höhepunkt bei den 
Liedern, die anläßlich der Geburt eines Kindes gesungen werden. Denn 
hier entwickelt sich der Gesang der anwesenden Frauen zu einer Art Be- 
schwörung Gottes, zu einem tief empfundenen Bekenntnis zu seiner All- 
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macht und seinem erhabenen Willen, sowie zu einer absoluten Unterwerfung 
unter seinen Befehl; dieses Bekenntnis findet immer wieder seine Er- 
weiterung in der Beteuerung der Furcht vor dem ,,Feuer, das ohne UnterlaB 
brennt und unersättlich ist“. Die Wucht der dabei gesungenen und emp- 
fundenen Worte ist derart stark, daB sie sich ganz unnachahmbar auch in 
der Musik auswirkt, aus der direkt die Beschwörung und die Innigkeit des 
Gebetes herausgehört werden kann. 


Proben 
aus den selbst aufgenommenen Liedern der Tuareg der Sahara. 


i. Kampflieder: 

a) Kampflied aus dem Azer, gemacht von Amalei ag Höti, einem 
Imogeräsen aus dem Stamm der Kel Äzer, gelegentlich der Kämpfe zwischen 
den Franzosen und den Kel Azer um 1900 im Bette des Urstromes Godet. 
Gesungen von Misa ag Didi, aus dem Stamme der Kel Géla im Ahag’ar. 


Kampftag im Godetfluß! 

Die Sonne erhebt sich, der Streit beginnt. 

Wie zahlreich fallen bis zum Abend der Adeligen Beste! 
Schon weishen die Vasallen! 

Schnell noch geladen und losgedrückt. 

Es stürzen die Kamele der Franzosen. 


b) Kampflied aus dem Ähag’ar, gemacht von Sidi ag Sadäb, einem 
der tapfersten der Kel Géla des Ähag’ar, der hier den letzten Kampf der 
Tuäreg des Ahag’ar gegen die Franzosen bei Tit im Jahre 1902 besingt, 
wobei er selbst von 18 französischen Kugeln verwundet wurde. Gesungen 
von Bilél ag Mohämed, im Lager des Ahamuk ag fhema, des Aminokäl 
(Fürst) der Tuäreg der Kel Ahag’ar. 


Kampf tobt bei Amäsara. 

Die Lanze trinkt der Christen Blut. 

Das Schwert gezogen und getötet! 

Und wieder zurück. 

Da seh ich Blut vor mir, es tropft vom Arm, 
Dann rinnt es von der Brust, vom Bein. 

Ich will nicht festgemacht mit Stricken 

Der Feinde Beute werden! 

Verwundet dient das Reittier mir zur Deckung. 
Die jungen Krieger meines Volkes kämpfen tapfer! 
Denn jeder sucht fürs Paradies sich einen guten Platz als Lohn. 


| c) Kampflied aus dem Ahag’ar. Verfasser unbekannt. Gesungen von 
Béi ag Ahamuk, dem ältesten Sohn des derzeitigen Aminokäl (Fiirst) der 
Kel Ahag’ar. Behandelt einen Vergeltungsraubzug der Tuareg der Kel 

hag’ar gegen die Juleméden in der Gegend von Ilägobar, das ist fast im 
Westen des Bidon V der Transsahara Autolinie. 


Dort die Dünen von Iâgobar! 


Dort schreckt des Feindes Kommen die mutlose Jugend. 
Nur einer zieht fest den Schultergurt fest, 


Furchtlos zu töten bereit; und sei’s um Mitternacht, 
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Wie der Kampf es fordert. 

Du willst dieses Pferd? Du planst heimlichen Überfall ? 
Vier Kugeln nur! Schon sind sie im Lauf, 

Schon fallen die Schüsse, schon fliegen sie! 

Sie kennen ihr Ziel! Sie sind da, unvermutet, 

Einer Luftspiegelung über dem Sande gleich. 

Hier gibt’s kein Rasten, hinein in den Sand, in die Tenere! 
Dann fließt wohl der Schweiß von den Schultern, 

Doch Müdigkeit kenn ich nicht; 

Auch ist mir das Ende gleich. 

Sei’s so oder so, ich will ja den Kampf! 


d) Altes Kampflied aus dem Ahag’ar, gesungen von Müsa ag Diäi, 
einem von den Kel Géla aus dem Ahag’ar. Verfasser unbekannt. 


Ich lege das Schwert über die Schulter. 
Die Speere stechen. 

Die Helden fallen. 

Es klagen die Mütter. 


e) Altes Kampflied aus dem Ahag’ar. Alles Nähere unbekannt. Ge- 
sungen von Musa ag Didi, aus dem Stamme der Kel Gela. 


Hier sind die Dünen von Dagobar!). 

Wo ist der tapfere Held ? 

Er nimmt sein Schwert, er riistet sich zum Kampf. 
Usir berührt ihn mit der Hand: 

Steh auf, hier bin ich als Freund, um Mitternacht, 
Es gibt Kampf! 


2. Liebeslieder. 

a) Altes Liebeslied aus dem Ahag’ar, gemacht von einem Imgad der 
Kel Géla (Name unbekannt), aus der Familie der Iteloäjen. Gesungen 
von Amran ag Idäli, einem 15jahrigen Tuareg der Kel Géla aus Ifek im 
Ahag’ar. 


Besser als alle Frauen im Amgatal?) ist Fatimata! 
Und gingen sie alle fort und verließen mich, 

Es bliebe doch die eine, 

Und die ist, bei Gott, glaube ich, die beste! 


b) Altes Liebeslied aus dem Ähag’ar, Verfasser unbekannt. Gesungen 
von Müsa ag Didi, aus dem Stamm der Kel Gela. 


Ich sehne mich nach dir, Telmediht! 

Du taugst mehr als alle Lanzen. 

Bist glühender als ein heißes Holzfeuer zu Mittag, 
Bist rascher als ein flinkes Pferd am Abend! 

Ich sehne mich nach dir! 


Beachte den Vergleich mit einem heißen Holzfeuer zu Mittag als höchste 
Steigerung der Hitze überhaupt! 


1) Der Brunnen von In Dagobar liegt am Osthang der Hamada el Hariha, 
in der Tanezruft, 400 km westlich vom Bidon Ne 

2) Amga oder Hamga ist ein Urstromtal (Fluß) bei Abelessa, einen Tageritt 
westlich von Tamanrasset im Ähag’ar. 
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c) Liebeslied aus dem Ahag’ar, gemacht von Bélembuk ag Fätakum, 


einem Tuäreg 
gesungen von 
dem Ähag’ar. 


aus dem Stamme Ag’iu n Tähali, Imgad der Kel Ahag’ar. 
mran ag Idäli, einem 15jährigen Tuareg der Kel Géla aus 


Schüner als ein neues Gesichtstuch aus Kano, 
Schöner als alles, was ich je am Markt gesehen, 
Besser als ein Schild, 

Als ein kunstvoll gestickter Kamelsack, 

Besser als der wilde Esam!) im Gebirge, 


Ja 


besser als der Mond von 18 Tagen 


Bist du! 


d) Liebeslied aus dem Ifogas, gesungen und gemacht von Mahmüd ag 
Amagi, dem Fürst der Täitoq der Kel Ahag’ar. 


Mach schnell, mein blaues Kamel, 
Mein teures! 

Lauf schnell nach Entamtaq! 

Bis dir heiB wird. 

Dort kenn ich Jetu, 

Sag ihr, daß ich ihr elf Kamele gebe, 
Die ich nicht gestohlen habe, 

Und eine Decke aus Timimun, 

Noch eingerollt, noch neu! 


e) Seg’enin, Liebeslied aus dem Ahag’ar, gemacht von Sidi ag Sadab 
im Jahre 1902, einem Tuäreg der Kel Géla, gesungen von Akrut ag Ama, 
einem Imgad aus dem Stamme der Däg Agali. 


Weißes Kamel, 

Sattelzeug! 

Gewehr, 

Amulett, 

Schönes Festgewand! 

Nun geh ich zu Akrämina, 

Sie gibt mir Liebe, hoffe ich. 
Freund komm mit! 

Willst du sie nicht, dann gnade dir Gott, 
Ich suche mir einen anderen. 

Ich singe dieses Liebeslied. 

Warum sollte ich mich fürchten ? 
Ich singe ja gut, ich stottere nicht! 


f) Liebeslied der Azer, gemacht von Atangor ag?, einem Imgad der 
Kel Azer um 1900, aus Furcht vor dem Tode, während er verwundet im 
Sande lag. Gesungen von Misa ag Didi, Kel Géla, Ähag’ar. 


*) Esel. Beachte den Vergleich mit dem Mond von 18T 


Ich denke an meine schöne Frau, 
Ich sehe im Geist ihre Halskette, 
Ihr Armband, 

Den aufgebreiteten Teppich! 


agen, als den Vollmond. 
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nie) Liebeslied aus dem Ahag’ar, gemacht von Bühoran ag Buhäida, 
einem Täitog, gesungen von Mahmüd ag Amari, Fürst der Täitog. 


Ich breche frühmorgens von Timrasneidi auf, 

Ich steige auf Dibilkorar!), 

Ich nehme die Zügel in die Hand und sage zu ihm: 

Geh langsam, ich weiß es besser als du, was erforderlich ist 
Tiha, die beim Tihant?) wohnt, 

Zieht sich festlich an, sie ist schön! 

Du legst die Halskette um, die zusammen mit deinen 
Zähnen wie das Licht schimmert, 

Du schlägst dein Zelt in meiner Brust?). 


3. Festlieder. 


a) Festlied aus dem Ähag’ar, gesungen von Müsa ag Diäi, aus dem 
Stamme der Kel Géla; in Begleitung von Händeklatschen und einer ge- 
schlagenen Trommel. 


Jauenni ellühumi! 

Ein Reitkamel! 

Ein weißes Kamel! 

Ein Festsattel! 

Schönes Sattelzeug! 
Verzierte Packtaschen! 
Ein Gewehr! 

Und Festkleidung! 

Ein Held! 

Ein Liebling der Frauen! 


Nach jeder Zeile wird von allen Umstehenden das Jauenni elühumi gemein- 
sam gesungen, während die einzelnen Ausrufe nur von einer Frau (aber 
abwechselnd) gemacht werden. 


b) Festlied aus dem Ähag’ar mit unzusammenhängendem Text, der 
gar nicht recht zu einem Fest paßt. Gesungen von Mélhair wilt Mabrük, 
einer Ikebamädenfrau, Vasallin der Täitoq des Ähag’ar, aus Adrian bei 
Tamanrässet. 

Jauwenni nig’ina! 

Die Söhne des Mesi, 

Jauwenni nig’ina! 

Sie machen Butter. 

Jauwénni ...... 

Ziegenbutter. 

Jauwénni ...... 

Er ist gestorben, 

Jauwénnisen. Lise 

Er hat schon lange nicht gegessen. 


c) Hochzeitsgesang der Frauen aus dem Ifogas. Die weiblichen Hoch- 
zeitsgäste singen bei der Vorbereitung fiir das Fest in Abwesenheit der 


1) Das Kamel des Buhoran. 
2) Soll heißen: Tiglant, Berg in der Tenere. 
3) D. i.: Du hast einen sicheren Platz in meinem Herzen. 
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Brautleute. Gesungen von Tubisakat wilt Hemadi, einer Imakelkälen Frau 
aus Taralit im Adrar Ifogas. 


Jalila hé! 

Dinbiden macht sich heute wie ein Panther schön. 
Dort unterm Deg’elet und Afarfar Baum. 

Sie ißt nichts, sie tut nichts, keine kommt ihr gleich. 
Sie ist besser als Datteln, besser als Datteln, 

Hirse und Käse zusammen, 

Besser als der schattenreiche Teraketbaum 

Im weiten Sand. 

Bringt noch Holz fürs Feuer, klatscht in die Hände. 
Es ist gut, Feste zu feiern. 

Oh Gott, bald stirbst auch du. 

Wie vielen wird kein Hochzeitszelt mehr aufgestellt! 


d) Hochzeitsgesang aus dem Ifogas. Die junge Frau besingt bei der 
Hochzeitsfeier oder nachher ‘beim Fest die Vorzüge ihres Mannes. Ge- 
sungen von Tubisakat wilt Hemädi, einer Imakelkälen Frau aus Taralit 
im Ifogas. 


Ich liebe Sögid, er ist stattlich, 

Er legt sein Festgewand an und blickt stolz auf mich. 
Ich liebe Sögid mehr, mehr als meine Kamele. 

Ich liebe Sögid mehr als meine drei Brüder, 

Ich liebe Sögid mehr als meine Augen. 

Sögid ist zwar Vasalle, in meinen Augen aber ist 

Er ein Edler. 


4. Weidelieder. 


a) Sehr altes Weidelied aus dem Ifogas, das die Frauen singen, wenn 
sie abends die verlaufenen Tiere suchen. Gesungen von Tubisakat wilt 
Hemädi, einer Imakelkälenfrau aus Taralit im Ifogas. 


Fort! Wo? Fort! 

Da ist er der böse, 

Ein weißer Zahn! 

Ein scharfer! 

Ich fürchte mich, wenn ich ihn sehe. 
Morgen finde ich ihn doch, 

Wenn er sich noch so versteckt. 


b) Weidelied aus dem Ahag’ar, gesungen von Melhair wilt Mabrük, 
aus Adrian bei Tamanrässet. 


Es regnet bei Ténhalen, 
Es regnet bei Adamar, 
Doppelt so viel, als alle Tiere der ganzen Azer trinken können. 


c) Lied, das anläßlich des Abbruches eines Lagers gesungen wurde 
als man neue Weideplätze aufsuchte. Stammt aus dem Tässili n Azer, 
Verfasser unbekannt, dürfte aber von einem Mann der Kel Azer stammen. 
Sehr alt. Gesungen von Misa ag Didi, Kel Géla. | 
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Ich spiele das Imzad oben am Berg, 

Die anderen trinken Kamelmilch und essen Fleisch, 

Was gibts sonst besseres ? 

Ich teile die Speere genau auf, 

Lasse keine Satteldecke zuriick, die ich finde, 

Das Fleisch des gelben Kameles wird an Ort und Stelle gegessen ; 
Auch den Greis, den Bruder des Tintan lasse ich nicht zurück. 


5. Schmählieder. 

Schmählied aus dem Ahag’ar, gemacht von Läho ag Günsag, aus 
dem Stamme Ag’iu n Tähali der Kel Ahag’ar, anläßlich der zu Beginn 1935 
gerade bei meiner Ankunft im Ahag’ar stattgefundenen blutigen Kampfe 
zwischen den Kel Géla, und Täitoq. Gesungen von Amran ag Idali, einem 
15jahrigen Tuäreg der Kel Géla aus Ifek im Ahag’ar. 


Hénu, wohl hast du ein Schwert, doch taugst du nichts; 
Einem verdorrten Iluatenstrauch gleich, 

Im wasserlosen Elauafluß!) bist du! 

Bahra selbst will dich nicht mehr, verläßt dich 

Und blickt nicht mehr nach dir zuriick. 


6. Kinderlieder und religiöse Lieder. 
Kinderlieder sind Lieder, die den kleinen Kindern gesungen werden. 
a) Lied der Mütter aus dem Ifogas für ihre Kinder, wenn sie weinen. 
Gesungen von Tubisakat wilt Hemädi einer Imelkelkälenfrau aus Taralit 
im Ifogas. 
Was gibt’s, mein Kleiner ? 
Mein Guter, mein Braver, mein Lieber. 
Was gibt’s, mein Kleiner ? 
Sei ruhig, ich streichle deine Finger, - 
Ich küsse den Schweiß von deiner Stirne, 
Ich bleibe in deiner Nähe. 
Ich und du gehören zusammen. 


b) Lied der Mütter aus dem Ifogas. Gesungen von Tubisakat wilt 
Hemädi, einer Imelkekälenfrau aus Taralit im Ifogas. 


Isika, dein Gott ist der einzige, 
Allgegenwärtige Gott. 

Es gibt keinen Gott als immer nur ihn. 
Er allein gibt und schenkt, 

Man stirbt und lebt nach seinem Willen. 


c) Lied der Mütter aus dem Ifogas für ihre Kinder. Gesungen von 
Tubisakat wilt Hemädi, einer Imekelkälenfrau aus Taralit im Ifogas. 


Den Athem für meine Seele spendet Gott?). 

Er kennt den Ort, wo du bist. 

Nur das reine Gebet gelangt zu Gott. 

Wenn du zum Sterben kommst, bete den Koran. 
Und fürchte das Feuer. 


2} Ein Fluß (Urstromtal) in der Tenere. 
2) D. i. Gott gibt meinem Herzen das neue Leben. 
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d) Lied aus dem Ifogas gelegentlich der Geburt eines Kindes. Es 
kommen viele Frauen zusammen und singen das Folgende, das mehr oder 
weniger eine Beschwörung oder ein Gebet ist. Gesungen von Tubisakat 
wilt Hemädi, einer Imelkelkälenfrau aus Taralit. 


Oh mein Gott, 

Oh Prophet Mohämed, 

Der seinen Befehl ausführt. 

Du gebietest über Feuer und Rauch, 

Das immer, ohne Unterlaß brennt, 

Das nie gesättigt ist. 

Nach deinem Willen und Befehl richte ich mich, 
Denn du hast die Macht und strafst die bösen Taten 
Deiner Diener. 


ll. Verhandlungen. 


Ordentliche Sitzung. 
Donnerstag, den 18. Januar 1940, 18 Uhr. 


Vorsitzender: Herr Westermann. 
Herr Westermann gibt vor der Tagesordnung eine „Mitteilung über 
eine Geheimsprache in Togo“. 
Herr Schwantes halt den Vortrag über ,,Sinnbilder im vorgeschicht- 
lichen Ornament‘: (mit Lichtbildern). 
Neu aufgenommen wurden: 
Herr Dr. Erik Hug, Zürich. 


Ordentliche Sitzung. 
Donnerstag, den 15. Februar 1940, 18 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Westermann. 


Herr Nevermann halt vor der Tagesordnung den Vortrag: .,Die Ein- 
wanderung der Polynesier nach den Neuen Hebriden.“ 
Herr Othenio Abel hält den Vortrag: .,Vorzeitliche Tierreste im 
deutschen Mythus, Brauchtum und Volksglauben‘ (mit Lichtbildern). 
Neu aufgenommen wurden: 
Herr Brachwitz, Berlin. 
Brandenburgisches Landesamt für Vor- und Frühgeschichte, 
Potsdam. 


Ordentliche Sitzung. 
Donnerstag, den 14. März 1940, 18 Uhr. 


Vorsitzender: Herr Westermann. 

Herr Martin Gusinde halt den Vortrag: ,,Rasseform und Umwelt 
der Ituri-Pygmaen (Ergebnisse einer Forschungsreise durch den belgischen 
Kongo)“ (mit Lichtbildern). 

Neu aufgenommen wurden: 

Herr Bankier Wilhelm Droste, Berlin 
Herr Kaufmann Georg Hansen, Berlin 
Herr Dr. Alex. Dinghas, Berlin 

Museum der Stadt Saaz, Sudetengau 


Sondersitzung. 
Dienstag, den 2. April 1940, 18 Uhr. 


Vorsitzender: Herr Eugen Fischer. 
Herr Paul Eipper hält für den geschlossenen Kreis der Gesellschaft 
den Vortrag „Menschenaffenfilme“. 
Neu aufgenommen wurden: 
Frl. stud. math. rer. nat. Alma Hinrichsen 
Herr stud. Ausland W. Fritz Benning 
Herr Paul Wolff, Berlin 
Herr Prof. MUDr. I. Maly, Prag. 
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Ordentliche Sitzung. 
Donnerstag, den 25. April 1940, 18 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Westermann. 
Herr Termer halt den Vortrag ,,iiber eine archäologische Forschungs- 
reise nach Guatemala 1938—39° (mit Lichtbildern). 
Neu aufgenommen wurden: 
Herr Professor Dr. H. Feuerborn, Berlin 
Frl. stud. phil. F. Ehringhaus, Berlin 
Herr Heinz P. Uhlmann, Berlin-Friedenau 
Herr Bildhauer J. Schiffner, Berlin 
Frl. L. Lecher, Dresden 
Herr Med.-Rat Dr. W. Schneider, Herzberg-Elster 
Herr Dr. R. Routil, Wien. 


Ordentliche Sitzung. 
Donnerstag, den 23. Mai 1940, 18 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Eugen Fischer. 
Die Herren Gandert und Behm sprechen über ‚Die Ausgrabung des 
Germanendorfes aufdem Wederberg bei Kablow‘‘, (mit farbigen Licht bildern). 
Neu aufgenommen wurden: 
Herr Landesbibliothekar Prof. Dr. Pauls, Kiel 
Herr Ingenieur O. Griesebach, Wolfenbiittel 
Frau Dr. E. Kuestermann, Berlin 
Herr Dr. med. Arzt J.-H. von Miilmann, Treuburg 
Herr Kustos Dr. O. Dorin Popescu, Bukarest 
Herr Pfarrer G. Peters, Berlin-Schöneberg. 


Ordentliche Sitzung. 
Freitag, den 28. Juni 1940, 18 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Westermann. 
Herr Karl C. v. Loesch hält den Vortrag über ‚Die Dreivölkerecke 
von Aubel, Maastricht (mit Lichtbildern). 

Neu aufgenommen wurden: 
Herr Dozent Dr. phil. Karl Bouda, Berlin-Reinickendorf 
Herr Doz. Dr. Werner Peek, Berlin-Zehlendorf 
Herr Dir. Prof. Dr. Herrmann Schröder, Charlottenburg 
Herr Hans Ritter, Berlin-Röntgental 
Herr Dr. jur. Erwin Faustmann, Berlin-Charlottenburg 
Herr Direktor Eugen Feldl, Berlin-Zehlendorf 
Herr Brauereidirektor Georg Hans Kosnick, Braunsberg 
Herr Ing. Dr. Wilhelm Kissel, Stuttgart 
Herr Generaldirektor Edmund Tobies, Niederlausitz 
Herr Direktor Franz Bergmann, Dresden 
Herr Generaldirektor Rudolf Stahl, Berlin 
Herr Direktor Adolf Cramer, Büderich 
Herr Direktor Edwin Schreiber, Osnabrück 
Herr Direktor Hans Ave-Lallemant, Berlin 
Herr Direktor Dinu Rosetti, Bucuresti 
Herr Prof. Dr. Radu Vulpe, Jassy 
Frl. Klara von Moeller, Potsdam-Babelsberg. 


Ausflug. 


Am Sonnabend, dem 6. Juli 1940, wurde ein Ausflug zur Besichtigung 
der Ausgrabungen der Germanen-Dörfer bei Kablow unternommen. 


Il. Kleine Mitteilungen. 


Emil Heinrich Snethlage +. 


Am 25. November 1939 verschied Emil-Heinrich Snethlage an den Folgen 
eines Unfalles, den er als Matrose der Kriegsmarine erlitten hatte, im Alter von 
42 Jahren. 

Nach botanischen und ornithologischen Studien ging er im März 1923 un- 
mittelbar nach seiner Promotion nach Brasilien und bereiste hier bis 1926 die 
Staaten Para, Maranhäo, Ceara, Piauhy und Goyaz. Wenn auch der Zweck 
seiner Reise zunächst naturwissenschaftlich war, weckte doch sein Zusammen- 
treffen mit den Kran und Guajajara die Lust zu völkerkundlicher Arbeit. Nach 
seiner Rückkehr trat er in die südamerikanische Abteilung des Museums für Völker- 
kunde in Berlin ein, in der er bis zu seinem Tode unermüdlich gearbeitet hat. 
Eine zweite Reise nach Brasilien führte ihn 1933—1935 im Auftrage des Museums 
in das brasilianisch-bolivianische Grenzgebiet. Hier gelang es ihm, bei 13 Stämmen 
(den More, Huanyam, Guaratägaja usw.) im Gebiet des Rio Guaporé reiches 
museales und monographisches Material sicherzustellen. E.-H. Snethlages wissen- 
schaftliche Ergebnisse sind in einer Reihe von Aufsätzen, deren Themen auch 
andere völkerkundliche Fragen behandeln, und in seinem Buche ,,Atiko y‘ 
niedergelegt. 

Die Gesellschaft für Anthropologie betrauert den Verlust des Südamerika- 
forschers Snethlage nicht weniger als den ihres treuen Mitgliedes, der vielen An- 
gehörigen der Gesellschaft und des Museums auch menschlich nahe stand. 

K. Dittmer. 


IV. Literarische Besprechungen. 


Bleek, W. H. J. und Lloyd, L. C.: Das wahre Gesicht des Buschmanns 
in seinen Mythen und Märchen — übersetzt von Kathe Woldmann, 
Basel, Kommissionsverlag Zbinden und Hügin, 1938. 138 S. mit einem 
farbigen Titelbild und einfarbigen Abbildungen. 


Die Übersetzerin vermittelt in dem schmalen Band einem weiteren Kreis den 
Zugang zu dem von den obengenannten Autoren im Jahre 1911 unter dem Titel 
„Specimens of Bushman Folklore‘ veröffentlichten volkskundlichen Material. 2 

Der größere Teil des Stoffes geht auf die heute ausgestorbenen /Kham (südlich 
vom OrangefluB) und Einiges auf die /Kung (im nördlichen Südwestafrika) zurück. 
Eine kurze Darstellung über die Schnalzlaute aus der Hand der Übersetzerin gibt 
auch dem Fernerstehenden einen guten Begriff von der Art dieser Laute. Da sich 
die Übertragung an die Erzählweise der Gewährsleute hält. wird die Eindringlich- 
keit und Unmittelbarkeit sehr erhöht. 

Ergreifend wirkt der Bericht des Kapbuschmanns //Kabbo über sein 
Schicksal, die Tragödie seiner Rasse deutlich wiederspiegelnd. Aufschlußreich ist 
hierbei die Benennung der Schafe als „Hungernahrung‘‘ — sonst gemieden als Be- 
sitz der. weißen Herren, werden sie in Notzeiten wegen ihrer leichteren Greifbarkeit, 
trotz aller Strafen von den Buschmännern gefangen. Durch einen solchen Fall 
kam auch //Kabbo mit dem Gesetz in Konflikt. 

Interessant ist die empfundene Distanz vom Neger, ‚denn er ist schwarz ‘‘, 
wohingegen der Europäer schön ist, ,,denn er ist rot‘. Die bekannt reiche coelare 
Mythologie nimmt mit den Tier- und Jagdfabeln den meisten Raum in Anspruch, 
doch wird auch das Schwirrholz in seinem Gebrauch, und die Kleinfingermutilation 
nicht vergessen. Mit der Schilderung der Herstellung von Tontöpfen, eine Kunst, 
die den Buschmännern bekanntlich nur teilweise vertraut ist, und der der Pfeil- 
fertigung rundet sich das Bild zu einer kleinen, aber feinen Buschmannvölkerkunde, 
für die wir der Übersetzerin dankbar sind. Wir wünschen dem mit so einfühlendem 
Verständnis, schon erkennbar an den guten Anmerkungen, herausgegebenen Buche 
weite Verbreitung und hoffen, daß bald das zweite angekündigte folgen möge. 

Jul. Glück 


Kretschmar, Freda: Hundestammvater und Kerberos. T. 1, 2. 
Studien zur Kulturkunde. Bd. 4. T. 1: Hundestammvater. XIV, 
36 Abb., 4 Kartenskizzen. T. 2: Kerberos. VII, 291 S., 33 Abb., 
4 Kartenskizzen. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1938. 229 S. 
RM 26,— geh., RM 28,— geb. 


Die ebenso stoff- wie problemreiche Arbeit behandelt die Stellung, die der 
Hund und seine Stammverwandten — Wolf, Schakal und Coyote — in den Mythen 
und religiösen Anschauungen aller Völker und Zeiten einnehmen. Die Verfasserin 
unterscheidet dabei zwei große Vorstellungsgruppen: auf der einen Seite erscheint 
der Hund als schöpferisches, lebenzeugendes Tier, das sogar als Stammvater der 
Gesamtmenscheit verehrt wird, auf der anderen Seite als todbringendes, vernichten- 
des Ungeheuer, das in der Figur des Kerberos seine charakteristische Gestalt ge- 
funden hat. 

Zu der ersten Gruppe gehören vor allem die weit verbreiteten Erzählungen 
vom „Hundegatten‘, in deren Mittelpunkt die Ehe von Mensch und Tier steht, 
sowie der „Mythus vom Stammwolf“, nach dem die Menschheit aus der ehelichen 
Verbindung zweier Tiere hervorgegangen ist. Hierher gehört schließlich auch die 
ältere Schicht der Coyotemythen, in denen der als Schöpfergott verehrte Prärie- 
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asiatischen Raum als das Ausgangsgebiet des ursprünglichen, den jiingeren Hunde- 
mythen vorangehenden Wolfsmythus erscheinen läßt. 

Auch die Vorstellungen vom Höllen- und Totenhund dürften im Bereich der 
asiatischen Steppenvölker entstanden sein. Angesichts der bei ihnen weit ver- 
breiteten Sitte, die Leichen der Verstorbenen den Wölfen vorzuwerfen, mußte der 
Hund zum gefürchteten Sinnbild des Todes werden. Erst im Zuge einer späteren 
Entwicklung wurden aus diesen leichenfressenden, den Weltuntergang verkünden- 
den Unterweltshunden friedlichere Höllenwächter oder gar wohlgesinnte Toten- 
wärter, die die Seelen der Verstobenen in das Jenseits geleiten. Unter dem Ein- 
Auß des Geheimbundwesens wurde der Wolf schließlich in manchen Gebieten als 
Verschlingerwesen aufgefaßt und der ursprüngliche Wolfsabstammungsglaube 
.zu der Vorstellung von der Wolfswiedergeburt der Initianden abgewandelt. 

Es ist nicht das geringste Verdienst der wirklich umfassenden Arbeit, daß 
sie zahlreiche neue Fragen aufwirft und damit zu einer Weiterbeschäftigung mit 
dem wichtigen Mythenkreis anregt. teorg Eckert. 


Sarasin, Fritz. Reisen und Forschungen in Ceylon in den Jahren 1883 
bis 1886, 1890, 1902, 1907 und 1925. Basel, Helbig & Lichtenhain 1939. 
185 S., 22 Taf., 1 Kart. 


Das schöne Reisewerk, das die große monographische Darstellung des Ver- 
fassers auf das Beste ergänzt, berichtet von den zahlreichen Ceylon-Expeditionen 
der Vettern Sarasin, durch die unsere Kenntnisse von der Natur, den Menschen und 
der Vorgeschichte des Landes in so hohem Maße bereichert worden sind. 

Der fesselnd geschriebene Bericht enthält neben den im Vordergrund stehenden 
Erlebnisschilderungen zahlreiche naturwissenschaftliche und folkloristische Beob- 
achtungen. Den Ethnologen interessieren dabei vor allem die Schilderungen der 
Wedda und ihrer urtümlichen, in schneller Auflösung begriffenen Kultur, sowie die 
Beschreibung der bahnbrechenden Ausgrabungen, die der Verfasser im Höhlen- 
gebiet von Nilgala, auf den Hügeln um Bandarawela und in den angeblich alt- 
paläolithischen Fundstätten Waylands vornehmen konnte. Im Gegensatz zu Au- 
toren, die das Weddalien dem Neolithikum zuweisen, hält Sarasin die gefundenen 
Artefakte (Klingen und Spitzen aus Quarz und Bergkristall) für jungpaläolithisch. 
In diese Schicht gehôren nach ihm auch die von Wayland entdeckten Faustkeile, 
die — anders als im Madrasien — nur in Verbindung mit Klingen auftreten. Es 
dürfte sich daher bei diesen Funden um eine schwache Beeinflussung des Weddalien 
durch fremde Faustkeilkulturen handeln. Die Träger dieser paläolithischen Kultur 
(die Menghin den frühprotolithischen Klingenkulturen zurechnet), waren die Wedda, 
die demnach eine autochthone, von den späteren Einwanderern streng zu scheidende 
Bevölkerungsgruppe darstellen. Georg Eckert. 


Schubert, Wolfgang: Boden und Mensch in Kamerun. 7. Bd. For- 
schungen zur Kolonialfrage, hrsg. vom kolonialgeographischen Institut 
der Universität Leipzig, Leitung Prof. Dr. K. H. Dietzel. Konrad 
Triltsch-Verlag, Würzburg. 147 S. mit Karten und Tabellen. 


Diese neue Dissertation der landwirtschaftlichen Hochschule Berlin ist von 
jener Gründlichkeit, wie wir sie leider nicht all zu oft finden. Der Verf. hat es sich 
nicht leicht gemacht. Das außerordentlich interessante und aktuelle Thema ist 
ihm wohl aus seiner über zweijährigen Tätigkeit als Bananenpflanzer in Kamerun 


eines der modernsten Probleme der "heutigen praktischen Eingeborenenpolitik — 
um die Ernährung. Es sind immer die Selbstverständlichkeiten, um die sich der 
menschliche Geist besonders zu bemühen hat, weil hier der Mensch auch am ver- 
wundbarsten ist. Es ist schon seit langem ein offenes Geheimnis, daß die einge- 
borene Bevölkerung Afrikas deutliche Zeichen. von Avitaminosen aufweist. So hat 
auch das internationale Afrika-Institut sein XIII. Memorandum (1937), , food 
and nutrition of African natives‘ diesem Problem gewidmet. Das Ergebnis war 
wenig erfreulich. Eine "Lösung aber wird immer dringender, je mehr sich der Ein- 
bau der Eingeborenen in das moderne Wirtschaftssystem vollzieht. Es ist kein 
Ruhmesblatt der englischen Kolonialpolitik nach einer so langen Zeit des Umgangs 
mit Eingeborenen, erst so spät auf dieses Problem gestoßen zu sein, UM von einer 
Lösung ganz zu schweigen. Der Verf. steht, was für seine Lösungsvorschläge wichtig 
zu wissen ist, wohl auf Grund persönlicher Lebenserfahrungen, den beiden be- 
kannten Ernährungswissenschaftern Ragnar Berg und Bircher-Brenner nahe, 


158 Literarische Besprechungen. 


deren Ansichten bekanntlich nicht unbestritten sind, zumal die genannten mebr 
oder minder die vegetarische Lebenshaltung befürworten. l à 

Für seine Untersuchung hat sich der Verf. die Bube (Fernando Po), die Ekoi 
und Keaka, die Pangwe, die Baja, die Bafia und Tikar herausgegriffen. In vier 
Teilen wird das Thema bewältigt. Ausgehend vom morphologisch-geologischen 
Aufbau der Stammesgebiete, weiterhin Klima, Landschaftsform, Boden, Siedlungs- 
dichte und Bewohnbarkeit berücksichtigend, widmet sich der Verf. im 2. 
Teil den Nahrungspflanzen und Anbaumethoden, um im 3. Teil in eine Ana- 
lyse über den Nahrungswert der genutzten Pflanzen einzutreten. Im 4. Teil 
gelangt der Verf. zur Synthese, indem er versucht die Leitlinien für eine Verbesse- 
rung der gesamten Ernährungswirtschaft herauszuarbeiten, was ihm (der Ref. 
fühlt sich hier nicht zuständig) gelungen zu sein scheint. 

Für die Ethnologie ergeben sich aus vorliegender Arbeit eine ganze Reihe des 
Nachdenkens werter Gesichtspunkte — insbesondere für die ethnologische Afrika- 
nistik (die Linguisten haben gerade auf unserem Gebiet, was man ihnen im All- 
gemeinen nicht nachzusagen pflegt, das Prae, besonders aufgeschlossen zu sein für 
die aktuellen Fragen, die in ihren Bereich fallen). Wir müssen, man möchte sagen, 
mehr „angewandte Ethnologie‘ treiben. Es bleibt trotzdem, oder gerade deswegen, 
immer noch genug Raum für die spekulative Seite, die für uns Deutsche im all- 
gemeinen typisch ist. Es ist sicherlich für unsere Wissenschaft wichtig zu wissen, 
ob in dem einen Gebiet der Bogen papillot oder ob er in einem anderen travers 
besehnt ist — aber darüber müssen wir uns wohl alle klar sein, daß das die verant- 
wortungsbewußte deutsche Kolonialpolitik absolut kalt lassen wird. 

Andererseits besteht wohl kaum ein Zweifel darüber, daß detailierte Angaben 
über die Ernährung, über Düngung, Fruchtwechsel und Zwischenfruchtbau durch- 
aus ethnologische Begriffe sind und wenn es Regierungsethnologen geben soll, 
so werden diese, ganz abgesehen von psychologischen und soziologischen Problemen, 
sich eben solchen praktisch bedeutsamen Fragen zuwenden müssen. Daraus ergibt 
sich, daß wir jetzt schon diesen Fragen erhöhte Aufmerksamkeit zuwenden müssen. 

Es ist auch ethnologisch interessant aus der besprochenen Arbeit zu erfahren, 
daß es so etwas gibt wie ein „Bodenfruchtbarkeitsgefälle‘‘, d. h. die am dichtesten 
besiedelten Gebiete weisen im allgemeinen auch den fruchtbarsten Boden auf 
(S. 20). Ferner ist nach dem Verf. der Urwald in Kamerun durchaus nicht das 
Rückzugsgebiet, wie es oft in unseren Lehrbüchern steht, denn gerade im und am 
Urwald liegen meist die besseren Böden, daher wohnen dort auch progressive 
Völker, oder diese Gebiete sind mindestens ein Ziel dieser Völker; der Urwald ist 
also keine Völkergrenze auf Dauer. Der Zwischenfruchtbau wird vom Verf. als 
Kriterium höherer Kultur angesehen, gegenüber dem Fruchtwechsel. Interessant 
ist auch die Bestätigung der Maurizioschen These (Die Geschichte unserer Pflanzen- 
nahrung, Berlin 1927), daß mit steigender Kultur ein Übergang erfolgt von wasser- 
reicher, weniger gehaltvollen und mannigfaltiger Kost zur wasserarmen, gehalt- 
reicheren und weniger mannigfaltigen, wie auch, daß die Bevorzugung der Pflanzen- 
kost zur Intensivierung des Anbaues führt und dies wieder eine Steigerung der 
Gesamtkultur zur Folge hat. Die im Wildbau genutzte Ölpalme ist nach dem Verf. 
oft Anlaß für die Seßhaftigkeit mancher Stämme. Das Bluttrinken ostafrikanischer 
Hirtenstämme wird mit dem Basenreichtum dieses Stoffes und dem allgemeinen 
Basenunterschuß der Afrikaner erklärt, während das Palmweintrinken in dem 
Vitamin B, einen Schutzstoff enthält gegen Pellagra. 

Auf jeden Fall glaubt der Verf. einen starken Mineralstoffmangel, vor allem 
an Calcium, Phosphor und Kali für weite und viele Gebiete Afrikas feststellen zu 
können — womit er dann den Wanderhackbau der Eingeborenen erklärt, denn der 
Boden liefert zwar noch Kohlenhydrate, Eiweiß und Fette, aber nicht mehr die 
lebensnotwendigen mineralischen Schutzstoffe. Seine Forderung mündet daher aus, 
den Eingeborenen zur Dauerwirtschaft mit Hilfe der künstlichen Düngung und der 
Fruchtwechselfolge zu erziehen. 

Vieles von dem, was der Verf. darstellt, ist noch lange nicht endgültig ge- 
klärt, für vieles fehlen überhaupt die genauen EEE dafür ist ae Gebiet 
auch noch Neuland — in Zukunft aber auf solche Fragen intensiver zu achten 
wird eine dankbare Aufgabe für die „angewandte Ethnologie“ sein, die sich diese 
nicht aus der Hand nehmen lassen darf. Jul. Glück 


Die große Völkerkunde: Sitten, Gebräuche und Wesen fremder 
Völker. Herausgegeben von Dr. Hugo A. Bernatzik. Bd. I: 
Europa, Afrika. Bd. II: Asien. Bd. IIT: Australien, Amerika. Leipzig, 
Bibliographisches Institut AG., 1939, XII, 372: XII, 364; VIII, 372 S. 


mit zusammen 557 Abb., 28 Karten und 17 Farbtafel -89 
Ren arbtafeln. Lex.-8 
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Die Herausgabe einer mehrbändigen Völkerkunde wird immer einen weiteren, 
gebildeten und bestimmt interessierten Leserkreis voraussetzen. Sie wird also weit 
weniger von einem jeweiligen Wissenschaftsstande hervorgerufen als von Zeitum- 
ständen, die den Wunsch näherer Unterrichtung über fremde, zumal überseeische 
Völker gerade in den Vordergrund rücken. Ratzels Völkerkunde erschien in den 
Jahren deutscher Kolonialgründung, Buschans „Sitten der Völker“ zur Zeit der 
Verkehrsweitung und Kolonialintensivierung kurz vor dem Weltkrieg, zur großen 
2. Auflage der Buschanschen ‚Ilustrierten Völkerkunde“ griff dann wieder der 
geistige Widerstand gegen die uns in Nachkriegs- und Inflationszeit aufgezwungene 
Weltsperre, und so erscheint auch das vorliegende Werk in einer Zeitwende des Ver- 
hältnisses deutscher Leser zu fremden Völkern, in der sich ein neues und macht- 
volleres Ausgreifen nach draußen bereits abzeichnet. 

In der Lösung der Aufgabe, einen zuverlässigen, auch für Einzelfragen aus- 
reichenden Text mit Gemeinverständlichkeit seiner Gestaltung und zweckmäßiger 
bildlieher Stoffveranschaulichung zu verbinden, erscheinen diese Werke jedoch 
wissenschaftsbedingt. Ratzels Völkerkunde, eine in gedanklicher Durcharbeitung 
und sprachlicher Gestaltung im besten Sinne zugleich wissenschaftliche wie gemein- 
verständliche Sublimierung des alten Wood, ist das nicht mehr wiederholbare 
Denkmal der Befreiung der Völkerkunde von klassifikatorischen Fesseln der in 
der Systematik vorangeschritteneren Nachbarwissenschaften, der zweite Buschan 
das in eindringlicher Wissenschaftlichkeit vorgelegte Ergebnis der mit verschiedenen 
Methoden damals erreichten Historisierung der „geschichtslosen Völker“ unter 
reichhaltiger Darbietung ihrer vorwiegend musealen Belege, während die Buschan- 
bande der ‚Sitten‘, prunkend mit einer überreichen, gerade möglich gewordenen, 
wenn auch noch aus meist fremden Quellen gespeisten photographischen Bebilde- 
rungs auf eine wissenschaftliche Gründung, ja überhaupt Haltung ihres Textes um 
so mehr verzichteten, als die Ethnographie aller Erdteile schon damals von einem 
einzigen Autor eben nicht mehr zu beherrschen war. 

So ist auch Bernatziks ‚Große Völkerkunde“ unter den zeitlichen Bedingun- 
gen der Aufgabe und der Wissenschaftslage etwas durchaus Neues geworden, mag 
zunächst auch dem Herausgeber ein „Gegenstück“ zum zweiten Buschan, dem Bibl. 
Institut eine Erneuerung des ja in gleichem Verlage erschienenen Ratzel vorge- 
schwebt haben (zu beiden Vorgängern wären ebenso wohl treffende Ähnlichkeiten 
wie grundsätzliche Verschiedenheiten aufzufinden). Zunächst ist der immer fort- 
schreitenden Spezialisierung der ethnologischen, noch mehr der ethnographischen 
Forschung folgend die Zahl der Mitarbeiter und der in sich abgeschlossen darge- 
stellten Teilgebiete wesentlich erhöht, und damit tritt an sich schon die ethno- 
graphische Stoffbehandlung vor einer ethnologischen in den Vordergrund. Bei aller 
Verschiedenheit der Einzelbeiträge bleibt dies die Hauptrichtlinie, treten aber auch 
weitere positive Gemeinsamkeiten in Erscheinung. Wo ethnologische Ergebnisse vor- 
getragen werden, sind sie nach dem Niedergang der globalen Kulturkreislehren 
teils auf wirklichen Geschichtstatsachen, teils auf der Kulturenschichtung des ein- 
zelnen Gebiets fundiert, und in mehreren Beiträgen auch der neuerdings schon 
ansehnlich anwachsenden Dokumentation vorgeschichtlicher Bodenfunde und ihrer 
Stratifizierung erfreulicher Raum gewährt. Alte hypothetische Fernbeziehungen 
sind knapp, mit für den Fachgelehrten jedoch deutlicher Stellungnahme erwähnt 
(vgl. z. B. Krickeberg über Amerika-Ostasien, Amerika-Ozeanien, Bd. III, S. 28 bis 
30). Kennzeichnend für die sich innerhalb der Völkerkunde nach selbstgewählter 
Isolierung jetzt ausdrückende Wissenschaftslage ist schließlich die neben der her- 
kömmlichen Bezugnahme auf die sprachliche Gliederung von den meisten Mit- 
arbeitern geprüfte Synopse mit der systematischen Rassenkunde. So ergeben sich 
auch Ausblicke auf in großem Stil geschichtsbildende Kräfte. Natürlich werden die 
Vorgänge des geschichtlichen Naturvölkerschwundes in Amerika, Australien und 
der Südsee, andeutungsweise auch in Nordasien, berichtet und seine Ursachen 
erörtert. Sonst freilich ist in den ethnographischen Beiträgen die doch schon als 
Mittelglied zwischen Ethnographie und Anthropologie nahegelegte „Bassen- 
biologie‘ wenig, im Völkerkontakt wohl meist die kulturelle Seite, von mehreren 
Mitarbeitern immerhin das Kopfzahlenverhältnis eingehend berücksichtigt. 

Gerade darauf aber hat der Herausgeber selbst die Zielsetzung einer Einleitung 
über die geschichtliche Entwicklung der Völkerkunde abgestellt und erblickt neben 
der bisherigen Völkerkunde als dem einen Zweig nämlich „theoretisch-histo- 
rischer Geisteswissenschaft‘‘ (Ethnographie und Ethnologie umfassend) einen an- 
deren „naturwissenschaftlichen Zweig, der mit der Erbbiologie ebenso untrennbar 
verbunden ist wie mit der Anthropologie und Psychologie“ (,,er ist im engeren Sinne 
eine Rassenbiologie der fremden Völker‘‘). Daß diese, mindestens für die europäi- 
schen Völker, durch die Anthropologie präokkupiert sei, ist ein naheliegender 
Einwand, den Bernatzik selbst durch einen Hinweis darauf zu entkräften sucht, 
daß die Volkskörperphänomene in Europa ( Stadt— Land usw.) durch Siebung inner- 
halb derselben Erb- und Kulturgemeinschaften, die der außereuropäischen Völker 
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aber durch den Zusammenstoß erb- und kulturverschiedener Gruppen bedingt sind. 
Gewiß wird die Anthropologie, die darum doch nicht weniger beteiligt ist, sich die 
Rassenbiologie außereuropäischer Völker nicht wegnehmen lassen, da sie keine und 
am wenigsten eine regionale Abgrenzung innerhalb der Hominidenforschung er- 
tragen kann, und Befruchtung der Ursachenforschung in systematischer Rassen- 
kunde und Rassengeschichte darf sie von einer gerade auch die Fremdrassen um- 
fassenden Volkskörperforschung gewiß ebenso erwarten, wie das Bernatzik sehr 
richtig für das Verhältnis zur ethnographisch-ethnologischen Völkerkunde selbst 
geltend macht. Im übrigen ist diese ungewohnte Gliederung nach Analogie etwa 
der Geographie doch zulässig, und die Überschneidung der beiden Wissenschaften 
vom Menschen nicht größer als zwischen Teilen der Geographie und Geologie. 

Neben dieser wohl auch als Hilfswissenschaft erfüllbaren Aufgabe der För- 
derung geisteswissenschaftlicher Völkerkunde gibt aber Bernatzik seinem natur- 
wissenschaftlichen Zweig die Eigenbedeutung, daß nur auf ihr eine „angewandte 
Völkerkunde‘ aufbaue, und eben daß das m. E. nicht ausschließlich zutrifft, eine 
solche vielmehr nicht minder des ersten Zweigs in der Volkstumskunde (Ethno- 
graphie) zur Grundlegung bedarf, erweist andererseits wieder die Berechtigung, ja 
eine Notwendigkeit dazu, der Gesamtvölkerkunde biologische Probleme einzu- 
gliedern. Das erhellt sogleich, indem Bernatzik aus der (einer „allgemeinen“ ?) 
angewandten Völkerkunde für die Beziehung zwischen europäischer Vollkultur 
und niedrigeren Kulturen und ihre Auswirkung für die Träger der letzteren eine 
„Kolonialethnologie‘ spezialisiert. Denn dabei handelt es sich viel weniger um ent- 
weder Kulturkontakt oder Rassenkontakt je für sich, als ersichtlich um die be- 
sonderen Veränderungen, denen die eigenständigen Volkskörper im Kontakt mit 
artfremder Zivilisation biologisch fast gesetzmäßig unterliegen, wenn dem nicht 
plan- und verantwortungsbewußt gesteuert wird. Und eben diese Veränderungen 
haben ja die Vertreter der Völkerkunde und der ihr nahestehenden Wissenschaften 
bzw. praktischen Kolonialberufe früher schon und viel allgemeiner beschäftigt als 
Arzte und Fachanthropologen selbst, wenn auch beide Forschergruppen sich in 
der ernsten Sorge um die Zukunft der Naturvölker längst eins sind. In einem 
zweiten Einleitungsabschnitt gibt also Bernatzik eben als „Kolonialethnologie‘“ in 
allgemein verständlicher Weise ein Bild der an den Volkskörpern niederer Kultur- 
stufe angerichteten Zivilisationsschäden, z. T. aus eigenen, oft sehr extremen Er- 
fahrungen in vier Erdteilen ergänzt, und entwirft ein programmatisches Schema 
der zu fordernden Abhilfen, ganz im Sinne der besonderen, eingangs gekennzeich- 
neten Zeitstellung der Herausgabe des Werkes. 

Die für Europa und Asien schon recht weitgehende Aufteilung in Teilgebiete 
erfüllt die Absicht, möglichst im einzelnen sachkundige Mitarbeiter zu Wort kom- 
men zu lassen, und die zwischen ihnen gezogenen Grenzen sind vorwiegend regionale, 
teils aber auch durch sprachliche oder rassische Gegebenheiten bedingt. Auf den 
Inhalt einzugehen, wird die Spezialforschung oft genug Veranlassung haben, ich 
kann nur Hinweise auf allgemeiner Interessierendes geben. Dem Umfang nach 
führend und in der ethnographischen Darstellung wie in der kulturgeschichtlichen 
Herausarbeitung vorbildlich ist W. Krickebergs nun zum drittenmal völlig neu 
gestaltetes ,,Amerika‘‘, das als einziger nicht unterteilter Erdteil bis auf die ‚wenigen 
Seiten, auf denen H. Tischner die Australier des Festlandes schildert, den Text 
des III. Bandes bildet (für den Anthropologen beachtenswert die völlige Zustimmung 
dieses ausgezeichneten Amerikanisten zu der durch v. Eickstedt neu erarbeiteten 
Rassengliederung). In H. Baumanns wohlgerundeter Darstellung von „Neger- 
afrika und Nordostafrika“ (Bd. I, S. 253—358), die seiner ausführlicheren Be- 
arbeitung in der mit Westermann und Thurnwald zusammen verfaßten „Völker- 
kunde von Afrika“ zeitlich und inhaltlich parallel geht, interessiert vor allem die 
jetzt getroffene Vereinigung dort getrennt behandelter ethnographischer Provinzen: 
der beiden Hirtenvölker des Südwestens, der vier Ostbantugebiete und der Ober 
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von bisherigen meist sprachlichen Gliederungen abweichende, betonte Systemati- 
n, die vielfach aus 


die v. Eickstedt fast gleichzeitig auf ähnlichen Forschungswegen gewonnen hat 


sich letztlich wohl nicht als unvereinbar herausstellen Th. Kö i 
H. Nevermann Ozeanien, A. Slawik die Kult nn 
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viel auf nur 60 Seiten bietend), H. Findeisen die Naturvôlker Nordasiens, R. Bleich- 
steiner in zehn Einzelabschnitten die Vôlkergruppen des übrigens Asien und Ost- 
europas, während das übrige Europa auf A. Haberlandt, W. Hirschberg, R. Wolfram 
und Fritz Krüger aufgeteilt ist, wobei des letzteren Beitrag über die Romanen 
ebenso hervorgehoben sei wie Haberlandts nur zuknapper ‚Aufbau der europäischen 
Volkskultur“. 

Die Bebilderung hat der Herausgeber nach denselben Gesichtspunkten ge- 
staltet, mit denen er selbst seit Jahren so überaus wertvolle Bilddokumente ge- 
schaffen hat. Ein Bilderautorenverzeichnis (Bd. III, S. 369—372) läßt die auf Suche 
und Auswahl verwendete Mühe ahnen, mag er für nicht wenige Gebiete ja auch aus 
eigenem Material haben wählen können. So ausgesprochen schön, für den Eigen- 
charakter des Werkes :kennzeichnend und in der Regel: auch zufriedenstellend 
reproduziert diese Textbilder sind, so verunglückt scheint fast jede der farbigen 
Tafelwiedergaben wichtiger ethnographischer Stücke. Und auch bei den Karten- 
beigaben hätte der Verlag durch etwas mehr Aufmerksamkeit und Sorge das meiste 
besser machen können. Gerade die inhaltlich wertvolle Originalkarte des Heraus- 
gebers über Hinterindien mit Flächengliederung nach der sprachlichen Völker- 
verwandtschaft ist durch gedankenlose Signaturenwahl bei der Umsetzung aus 
Mehrfarben unübersichtlich und geradezu schwer lesbar geworden. Umgekehrt 
ist bei bemerkenswert guter technischer Herstellung der originelle und durchaus 
lohnende Gedanke historischer Erfüllung des sonst weitgehend leeren ethno- 
graphischen Raumes Nordafrikas (Bd. I, bei S. 240) durch faustskizzenhafte Sorg- 
losigkeit in den meisten Punkt- und Grenzeintragungen so gut wie zu Schanden 
geworden. Inhaltlich wie kartentechnisch gleich gut sind allein die amerikanischen 
Völkerkarten ausgefallen. 

Den Abschluß des Werkes bilden drei ausführliche Anhänge des III. Bandes: 
S. 259—292 Schrifttum, S. 293—347 Sachregister und S. 348—368 Stammes- 
register. Während die von den Bearbeitern der einzelnen Textabteilungen her- 
rührende Literaturauswahl älterer und neuer Haupt- und Quellenwerke einschließ- 
lich wichtiger Zeitschriftenaufsätze namentlich neuester Zeit als sehr zweckent- 
sprechend anzuerkennen ist, bilden die beiden Register leider keine Zierde des Ge- 
samtwerkes. Nicht nur, daß nicht wenige, auch ganz geläufige Namen von Völkern, 
Ländern und Autoren teils aus dem Text falsch ausgeschrieben, teils erst durch 
Druckfehler verstümmelt worden sind: die richtige und die falsche Schreibweise 
stehen unter eigenen Stichwörtern auch unmittelbar beieinander, so auch als Haupt- 
und Zeitwort unterschieden zweimal dieselbe Sache; Stammesnamen sind ins Sach- 
und Orts- oder Landschaftsnamen ins Stammesregister geraten, und neben Stich- 
wörtern ohne Stellenangabe findet man so schlechthin unbegreifliche Einträge 
wie „Melek Taus, Korea“ (S. 322). Gerade die Vielheit der für beide Register ge- 
meinsamen Bearbeiter (Etta Donner, Dr. H. Kühne und Bibliographisches Institut) 
hätte eine sachkundige und aufmerksame Kontrolle benötigt, auch wenn der Heraus- 
geber durch Einberufung zum Heeresdienst daran selbst verhindert war. Über Aus- 
wahl oder Begriffsbestimmung kann da allerdings nicht gerechtet werden. 

Herausgeber und Mitarbeitern glaube ich schließlich noch eine Feststellung 
schuldig zu sein: wenn im Anzeigenteil der illustrierten und z. T. auch Tages- 
presse von Versandbuchhandlungen das vorliegende Werk mit Inhaltsangaben etwa 
der Art zum Ratenkauf angeboten wird, daß hier die Sitten der Völker (‚für den 
gereiften Menschen von unbezwingbarem Reiz‘), ,,wie sie leben und lieben“, „ohne 
Beschönigung‘‘ geschildert seien, so entbehren solche eindeutigen Anpreisungen 
selbstverständlich jeder Grundlage. Sexualbeziehungen finden im Gegenteil nur 
im Rahmen der übrigen Sozialstruktur und dort, wo sie als ethnologisches Zu- 
ordnungsmerkmal von Belang sind, ihre im einzelnen wie allgemein knappe Er- 
wähnung. B. Struck. 


Gesemann, Gerhard: Der montenegrinische Mensch. Zur 
Literaturgeschichte und Charakterologie der Patriarchalität. Kom- 
missionsverlag der J. G. Calveschen Universitäts Buchhandlung in 
Prag, 1934. 8°. 222 8. 3,40 RM. 


Der Verfasser analysiert aus einem in Mitteleuropa fast unbekannten Material 
von volkstümlichen Kurzgeschichten als den Kern der montenegrinischen Auf- 
fassung vom idealen Menschen den Begriff Tapferkeit und Ehre heraus. Wieweit 
diese Forderung nach dem heldischen Menschen ihre Verwirklichung auf allen 
Gebieten des in strenger patriarchalischer Sippenverfassung wurzelnden montene- 
grinischen Lebens gefunden hatte, erläutert der Verfasser an 46 ausführlich kom- 
mentierten Kurzgeschichten. Die Arbeit ist ein wichtiger Beitrag zum Verständnis 
des montenegrinischen Volkes und enthält auch eine Fülle volkskundlichen 
Materials. K. Dittmer. 
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Sartorius von Waltershausen, A.: Gesellschaft und Wirtschaft 
vor- und frühgeschichtlicher Völker. Eine Darstellung in 
Typen. Jena, G. Fischer, 1939. VIII, 156 8. 8,50 RM. 


Gestützt auf ältere Reisewerke und eine vorwiegend evolutionistische 
Literatur schildert der Verfasser charakteristische Formen vorgeschichtlicher 
Sozial- und Wirtschaftsverhältnisse. Am Beispiel der Tasmanier, Australier und 
„archäolithischen‘‘ Europäer wird die urtümliche „Hordenverfassung‘, an den 
Indianern der Vancouverinsel der Übergang zur Seßhaftigkeit dargestellt. Nach 
einer Schilderung der Bodenbauer (Irokesen, Pueblo, Mexikaner und neolithische 
Bodenseepfahlbauer) werden die sozialwirtschaftlichen Verhältnisse bei Völkern 
mit beschränktem Lebensraum behandelt. Der Verfasser vertritt dabei die An- 
sicht, „daß ganz ähnliche Stufen alle lebenskraftigen Völker von heute durch- 
gemacht haben‘, eine evolutionistische Einstellung, die für das ganze Werk 
charakteristisch ist. Da die Ergebnisse der kulturgeschichtlichen Forschung so 
zut wie gar nicht berücksichtigt werden, führt die Arbeit trotz mancher anregender 
Gedankengänge nicht über Bekanntes hinaus. Georg Eckert. 


Barzini, Luigi junior: Mongolische Reise. Aus dem Italienischen 
übersetzt von Horst Wolf. Leipzig, A. H. Payne, 1940. Mit 48 Bildern. 
176 S. Geb. 4,80 RM. 


Dieses Buch ist der Reisebericht eines Journalisten, der im Jahre 1939 eine 
Autofahrt durch die Innere Mongolei machte. Es ist flott und anschaulich ge- 
schrieben, aber ohne jeden wissenschaftlichen Wert. Es ist im großen und ganzen 
nichts anderes als eine Sammlung von Ostasienklatsch. Zudem stecken die wenigen 
völkerkundlichen Notizen voller Fehler und bieten stofflich nichts Neues. Ich 
verweise hier nur auf einige Unterschriften der übrigens durchweg vorzüglichen 
Bilder. 

S. 64 wird von „heiligen‘‘ Kühen gesprochen, die es in der Mongolei gar nicht 
gibt, auf S. 65 kann der Verf. „nicht herausfinden, wozu jene Tasche dient, die 
ihnen (den beiden dort abgebildeten Lamas) vom Gürtel herabhängt — sie enthält 
nichts‘: es sind Wasserflaschen! Die S. 75 und S. 77 abgebildete raupenförmige 
gelbe Lamamütze ist durchaus nicht ,,die rituelle Kopfbedeckung‘, sondern wird 
lediglich bei einer ganz bestimmten Kulthandlung getragen, während bei anderen 
wieder andere Kopfbedeckungen benutzt werden, und Durbat ist nicht der Name 
eines Fürsten, wie 8. 88 u. a. O. behauptet wird, sondern der eines Stammes. Diese 
wenigen Beispiele mögen genügen, um einen Eindruck von dem Wert des Buches 
zu geben. Theo Körner. 


Helbig, Karl: Urwaldwildnis Borneo. 3000 Kilometer Zickzack- 
Marsch durch Asiens größte Insel. Braunschweig, Gustav Wenzel 
Sohn, 1940. Mit 32 Bildtafeln und 1 Kartenskizze. 287 S. Geb. 
8,20 RM. 


Dieses köstliche Buch ist das Ergebnis einer achtzehnmonatlichen Reise 
durch die Urwälder Borneos. Nur mit einem deutschen Freunde und drei, zeit- 
weilig vier eingeborenen Trägern hat der Verfasser dieses Wagnis, das eine groß- 
artige sportliche Leistung darstellt, unternommen. Um so erstaunlicher sind die 
ausgezeichneten Ergebnisse, die die mancher gut ausgerüsteten Expedition in den 
Schatten stellen und nur einem Mann möglich waren, der über vorzügliche Fach- 
kenntnis und eine glänzende Beobachtungsgabe verfügt. 

Dieses Buch ist kein fachwissenschaftliches Werk, sondern ein Reisebuch 
gibt aber nicht nur dem Laien, sondern auch dem Ethnologen und Geographen 
unendlich viel. Ich stehe nicht an, es für einen der besten deutschen Reiseberichte 
zu erklären. Die Notizen über die Kultur und die Psyche der Eingeborenen sind 
ausgezeichnet, wobei besonders die objektive Einstellung des Verfassers hervor- 
zuheben ist, die trotz seiner Liebe zu Land und Leuten immer gewahrt bleibt 

Die beigegebenen Bilder nach Aufnahmen des Verfassers sind ausgezeichnet. 


Theo Körner. 


Lukas, Johannes: Die Logonesprache im zentralen Sudan 
mit Beiträgen aus dem Nachlaß von Gustav Nachtigal. 
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Die Logonesprache gehért zu den im Süden des Tchadsees beheimateten 
Kotoko-Dialekten. Ein erster Versuch, die Logonesprache zu erforschen, geht 
auf keinen geringeren als Heinrich Barth zurück, der 1862 in seinen ,,Zentral- 
afrikanischen Vokabularien‘‘ ein umfangreiches Wörterverzeichnis mit einer 
grammatischen Skizze der Sprache herausgab. Lange Zeit hindurch ist diese 
Skizze für die Beurteilung des Kotoko allein maßgebend geblieben. Sie gestattete 
eine befriedigende Eingliederung des Logone in die afrikanischen Sprachgruppen 
nicht. Erst durch Lukas’ systematische Untersuchungen erfahren wir die so inter- 
essante und wichtige Tatsache, daß das Logone ein wohl ausgebildetes grammati- 
sches Geschlecht hat. Dieser Zug sowie andere Eigenheiten der Grammatik, z. B. 
die Pluralbildung und der Verbalbau, stellen das Logone eindeutig zum Hausa, 
der weitverbreiteten Verkehrssprache im zentralen Sudan. Zur gleichen Gruppe 
gehören nach Lukas auch noch das Buduma auf den Tschadsee-Inseln, das Lukas 
erst 1939 in einer ausgezeichneten Studie beschrieben hat, und andere Sprachen. 
Die ganze Sprachengruppe nennt Lukas ,,tschado-hamitische Gruppe“; er will 
damit zum Ausdruck bringen, daß es sich um Sprachen handelt, die von den hamiti - 
schen Sprachen Nord- und Nordostafrikas weitgehend beeinflußt worden sind. 

Das Material zur vorliegenden Studie stammt von einer Forschungsreise, 
die Lukas im Jahre 1933 in den zentralen Sudan unternommen hat; außerdem 
verwertete der Verfasser die nachgelassenen Aufnahmen von Gustav Nachtigal. 
Auf dieser ausgedehnten Grundlage ist es Lukas gelungen, wohl sämtliche gram- 
matischen Züge der Sprache zu erfassen. Es verdient hervorgehoben zu werden, 
daß die von Lukas stammenden Aufnahmen einer kritisch-phonetischen Be- 
trachtung standhalten und sehr wissenswerte Auskünfte über die verzwickten 
Lautbildungen der Kotoko-Gruppe geben. Damit werden auch die phonetisch 
weniger genauen Aufnahmen Nachtigals verständlich. 

Im Anhang beigegebene Texte erläutern den syntaktischen Bau der Sprache, 
und ein Wörterverzeichnis Deutsch-Logone und Logone-Deutsch beschließt die 
von hervorragender Darstellungskunst zeugende Studie. 

P. Berger, Hamburg. 


Weck, Wolfgang: Heilkunde und Volkstum auf Bali. Stuttgart, 
Ferdinand Enke, 1937. XII u. 248 S. mit 27 Abb. 19 RM. 


Die balische Medizin besteht aus einer praktischen Volksmedizin, die indo- 
nesisch ist, und einer hinduistischen oder hindujavanischen Medizin mit philo- 
sophisch-mystischer Betrachtungsweise, für die eine einheimische Fachliteratur 
auf Lontarblättern vorhanden ist. Auf dem Studium von 256 solcher Lontar- 
manuskripte und eigener Anschauung und Praxis des Verfassers baut sich seine 
Darstellung auf, die an Ausführlichkeit und Gründlichkeit kaum übertroffen 
werden kann. Er geht auf die medizin-philosophischen Doktrinen eın, die den 
Kampf zweier Gegenpole, Beziehungen der Dämonen aus Nabelschnur, Mutter- 
kuchen usw. zum Geborenen, die Anschauung vom Kôrper als Ebenbild des Makro- 
kosmos und die Anschauung von der Beziehung magischer Buchstaben zum Körper 
zum Ausgangspunkt haben, und schildert Wesen und Ausbildung der verschiedenen 
Arten von Ärzten, die spekulative Anatomie und Physiologie, wobei wichtige 
Bemerkungen über früheren Kannibalismus in Bratan fallen, die Ansichten der 
Balier über Schwangerschaft und das Wesen der Krankheiten, die zumeist als 
Strafe der Götter aufgefaßt werden, die mit mystischen Vorstellungen verbundene 
Diagnostik, den Krankheitszauber und die Heilmittel. Aus der Menge der Einzel- 
erkenntnisse mag hier nur erwähnt werden, daß Chirurgie fast unbekannt ist, und 
daß Besessenheit nur in einem einzigen Falle von Krankheitszauber als Ursache 
angenommen wird. Besonders durch die Aufschließung einheimischer Wissens- 
quellen gewinnt das Buch einen Wert, der nicht nur für die Geschichte der Medizin 
allein bedeutend ist, sondern erst recht für die Erkenntnis der indonesischen 
Geisteskultur mit oder ohne hinduistische Einflüsse. H. Nevermann. 
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|. Abhandlungen und Vorträge. 


Die Sohur. 
Von 
Hans Nevermann. 


Der größte Fluß Niederländisch-Süd-Neuguineas, der Digul, teilt sich 
weit vor seiner Mündung in zwei Arme. Der südliche davon ist der eigent- 
liche Digul und wird wie der untere Teil des Mittellaufes von seinen An- 
wohnern, den Sohur und ihren östlichen Nachbarn, Abo genannt, während 
die südlich davon wohnenden Jilmek in Ilwajäb und die Jabga in Bibikém 
ihn als Tebä und die Tjuam-Leute im Norden der Frederik-Hendrik-Insel 
ihn als Tobi bezeichnen!). 

Der nördliche Mündungsarm trägt zunächst den Namen Kawarga. Von 
der Einmündung des von Norden kommenden Mépi an heißt dieser Digul- 
Arm Oddmun. Schließlich bildet der Odamun wieder ein Delta, dessen nörd- 
lichster Arm der Mabur-Fluß ist. 5 

Am Unter- und Mittellauf des Mdpi, an seinem Nebenflusse Obaha 
(auch Robagd oder Gobaga; Obaa der Karten) und am Oberlaufe des nach 
Norden zum Eilanden-Flusse fließenden Wildemanflusses wohnen die Sohur, 
die bei sämtlichen Stämmen des Ostens und Südens als besonders gefähr- 
liche Kopfjäger gefürchtet sind. Von den Marind-anim werden sie Mapi- 
anim oder Sohür bzw. von den West-Marind und den Einwohnern von Ko- 
molom Sohül genannt, von den Jilmek und Jabga aber Jabdi, Jebdi oder 
J obai. Sie selbst nennen sich Wir, Uir, Ur, Hwir, Huyir, Hwiir, Hur oder 
Hug, d. h. Menschen oder Manner, und gelegentlich auch M dpuiyug, d. h. 
Mapi-Manner. Den Namen Sohur oder Sovur deutet Geurtjens?) als Marind- 
Bezeichnung für Binnenländer. Das ist jedoch unwahrscheinlich, da ein Ort 
am südlichen Digul-Arm nach Angabe von Jilmek den Namen Sdur, Sdul, 
Schul oder Séhur führt. Die Sohur selbst betrachten diesen Namen als ehren- 
volle Bezeichnung und bringen ihn mit sok-ur, Bambusmesser-Leute, in Be- 
ziehung. Danach würde Sohur nichts anderes bedeuten als sok-anem bei den 
Marind oder Suki und Tugeri an der Grenze von Papua, denn diese Bezeich- 
nungen weisen auf das Bambusmesser als das wichtigste Gerät des Kopf- 
jägers. 
4 Dementsprechend ist es schwer, ein klares Bild von der Ausdehnung 
des Sohur-Gebietes zu bekommen. Dörfer und Menschengruppen, die nicht 
so eifrige Kopfjager wie andere sind, werden von ihren Nachbarn deshalb 

1) Der Name Digul scheint aus dem Marind-Worte dék-aliki, Binnenlands- 
Fluß, entstanden zu sein, da die Marind-anim den Fluß stets nur nach der Durch- 
querung des Binnenlandes erreichten. 

Von indonesischen Paradiesvogeljägern wird der südliche Arm des Digul- 
Deltas irrtümlich ,,Straat Marianne“ genannt, während sie die Prinzeß-Marianne- 
Straße dafür mit ihrem Marind-Namen Mili nennen. 

2) Geurtjens, Marindineesch woordenboek, 8. 311. 
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nicht als vollwertige Sohur angesehen und von den Stämmen im Süden als 
Digul-Leute oder dergl. bezeichnet. Ein Mann Namens Jari aus Waldwi, den 
ich in Ilawajäb traf, erklärte mir, kein Sohur zu sein, doch war seine Mutter- 
sprache die Sohur-Sprache (wir-tüme). Leute in Bibikem bezeichneten die 
Leute von Waldwi und des damit zusammenhängenden Dorfes Kaseb als 
Jas, d. h. als Angehörige eines kleinen friedlichen Stammes am Kawarga und 
Digul, doch lehnte Järi das ab. Dagegen nannte ihn der Mann K iwelya in 
Bibikém ohne Bedenken einen Sohur, weil die Leute von Walawi (Waldwi- 
nüä in der Jabga-Sprache)nur freundlich täten, wenn sie mit ihren Booten 
kämen, tatsächlich darin aber Bambusmesser versteckt liegen hätten. So 
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Abb. 1. Das Gebiet der Sohur und ihrer Nachbarn. 


hätten die Walawi-Leute denen von Ilwajäb früher schon einmal alle Boote 
zerschlagen. 

Sicher ist es, daß die Leute von Walawi und Kaseb trotz ihrer Sohur- 
Sprache von den Sohur häufig angegriffen werden. Deshalb sind sie aus ihren 
Wohnsitzen im Winkel zwischen Odamun und Obaha!) nach Süden ge- 
flüchtet und schlugen ihren neuen Wohnsitz in Doabisémba am Nordufer 
des südlichen Digul-Armes auf. Wegen weiterer Angriffe ließen sie dort nur 
ihre Pflanzungen bestehen und zogen sich aus ihnen nachts regelmäßig in 
ihre beiden Dörfer am Südufer zurück. Kaseb und Walawi liegen 3 bis 
4 Stunden von Méyumoyom (Maméhon, M dgumoyod) entfernt, einem Boots- 
anlegeplatz am Digul, der unter dem malaiisierten Namen Méchom-méchom 
bei den Paradiesvogeljägern als Ausgangspunkt für die Vogeljagd im Mapi- 


1) Die Karte der „Militaire Exploratie“ gibt an dieser Stelle den mit dem Ma- 
rind-Worte anim (Menschen) zusammengesetzten Namen Kasibe-anim. 
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Gebiet bekannt war. Nach Angabe solcher Jäger wohnten die Leute von 
Mayumoyom vor ihrer Flucht vor den Sohur an einem angeblich Warak 
genannten kleinen Nebenflu8 an einer Flußschleife des Digul. Jari aus Wa- 
lawi erklarte mir, Mayumoyom sei der Name eines kleinen Wasserlaufes, an 
dem Walawi und Kaseb liegen. Bis dort hin muß man von Ilwajäb aus zwei- 
mal an den Rastplätzen Ososd und Tab übernachten. Ein zweiter Weg führt 
von Ilwajab über Méwe am Nordufer der Digulmündung und weiter über 
Silim — offenbar die Inseln (silim) im Digul — und Séur nach Mahik, das 
gegenüber von Doabisamba liegt und mit Mayumoyom identisch zu sein 
scheint. Er dauert sechs Tage mit fünf verschiedenen Übernachtungen. 
Hinter Mahuk liegen noch Mameun (Mdmün) und Itidmon. 

Von Mahuk führt der einzige Verbindungsweg vom Sohur-Gebiet in das 
der Marind-anim. Er geht über Sudu (Tudu, Tsudu) Sdramepe und Kdbu- 
monod (Kabombou) zum Marind-Dorfe Nékeds am oberen Mawekle. Von 
hier aus ist Kiwaldn, Tagepe und Iméhi (Puépe) zu erreichen und über Imohi 
wieder Jomob, Javimu und Okaba oder über Kiwalan oder Imohi auch das 
Makleuga-Gebiet mit Welbuti. ‘ 
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Abb. 2. Karte des Gebietes am 
unteren Digul, von Jilmek in den 
Sand gezeichnet. 


Der Sohur Genémo, der in Merauke gefangen war, beschrieb mir den 
Weg in seine Heimat an Hand einer Kartenskizze. Danach gelangt man, 
nachdem man von Merauke (Ermasuk)!) an der Küste bis Okaba gereist 
ist, landeinwärts über die Marind-Orte Jaimu (Javimu), Wab (d. h. den zu 
Imohi gehörigen Gartenplatz Wdpa) und Imoöhi nach M oxmon (= Mayu- 
moyom), das ein Dorf am Rande eines großen Sumpfes ist. Nach ein- 
maligem Übernachten (Sohur: digdnd kapuen) im Sumpf (jenist) erreicht 
man am zweiten Tage das Dorf Bobdr und abends die Schlafhütte Tjudu 
(Sudu). Am folgendem Abend ist man in Wab „an der Mündung des Mapi 
in den Digul“, eher aber wohl am Kawarga, und fährt dann flußaufwärts 
bis in Genemos Heimatsdorf Obdmena. 

Wab gehört den sogenannten Bämgi-Leuten, die so nach dem Bdmgi, 
einem kleinen Nebenfluß des Digul heißen. Sie selbst nennen sich Öser und 
ihr Gebiet Öser-butü. Der Sprache und Rasse nach sind sie von der Sohur 


1) Ermasük bedeutet „Flußbiegung‘ und ist der Marind-Name für Merauke. 
Dementsprechend nennen die Je-nan den Ort Almatzu. Auch die große Schleife des 
Mawekle bei Welbuti heißt Lemasük. Merauke ist durch ein Mißverständnis aus 
Marö-ke (,,das ist der Maro-Fluß‘) entstanden. 
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arind-anim völlig verschieden und erinnern körperlich an Stämme vom 
betes Digul wie die Nub und Wambon. Von den Sohur werden sie pe 
lich rabdi-huiir, kleine Männer, genannt und nicht als vollwertig angesehen. 
Tatsächlich sind die Oser genau wie die Nub und Wambon von kleinem 
ıchs, ohne deshalb Pygmäen zu sein. 

ur Um 1930 fühlten AIO sich wegen der Kopfjagden der Sohur nicht 
mehr am Bamgi sicher und zogen nach Jmd¢hw (Imahui). Auch von dort 
fliichteten sie weiter vor den Sohur und wurden von den Marind-anim des 
einen Tagesmarsch siidlich von Imahu liegenden Dorfes Nakeas 1931 auf- 
genommen. Einige Oser wurden dort von Nakeas-Leuten adoptiert und in 
die Totemclans Gébhe (Kokospalme), Ndikin (Storch), Maohi (Sagopalme) 
und Balagähe (Wasser)!) aufgenommen. Damit waren =e vollwertige Ma- 
rind-anim aus der Siedlungsgruppe der J amüli-anim ) geworden. Sie 
schamten sich nun, früher Oser gewesen zu sein, fielen aber körperlich auf 
und fühlten sich in Nakeas fremd. Des- 


er halb zogen sie doch wieder nach Imahu 

. ekes ind Molu. 1933 hatte Nakeas so nur 

noch 60 Einwohner, darunter etwa 

Welbuti 10 Oser, gegen 90 im Jahre 1931°). 


1938 zogen die Oser aus Imahu zum 
Bamgi zurück, nachdem 1937 ein Mili- 
tärposten an der Gabelung des Digul 
und Kawarga gegründet worden war. 
Die Freundschaft der Oser mit Nakeas 
blieb jedoch beständig. 

Daß die Oser früher vor der An- 
kunft der Marind-anim weiter südlich 
noch Land besaßen, erklärte mir der 
Oser Büme am Waldplatz Kundd- 
dddi etwas westlich von Imohi, der 
früher den Oser gehört haben sollte. 
Abb. 4. Karte des Bulaka-Mawekle- Während kundd ein Marindwort für 
Gebietes, von dem Oser Bume in eine Baumart (malaiisch kaju merah) 

den Sand gezeichnet. ist, gehört dddi der Oser-Sprache an 

und bedeutet Holz. Zugleich scheint es 

den Sinn von ,,unbebautes Land‘ zu haben und im Gegensatz zu bütu, Dorf 
oder bebautes Land, zu stehen. Nun finden sich auf der Karte der nieder- 
ländischen Militär-Expedition im Bamgi-Gebiet die Namen Daningge dadi, 
Oewagger dadi, Mam dadi usw. für Inseln aufgezeichnet, und entsprechende 
Inselnamen kommen danach noch bei weiteren Inseln stromauf vor. Ob 
das auf eine alte Besiedlung des Landes durch Oser oder einen ihnen ver- 
wandten Stamm schließen läßt, oder ob nur eine Namengebung durch land- 
fremde Eingeborene an Bord eines Schiffes vorliegt*), muß unentschieden 
bleiben. Jedenfalls wohnen seit 1933 am Wému, dem von den Vogeljägern 
Kali kiri oder Ederah genannten Nebenflusse des Digul, die sogenannten 
Djair, die 1932 noch viel weiter westlich saßen und nach einer Mit- 
teilung, die ich von P. Grent in Merauke erhielt, offenbar reine Oser sind 


!) Namen im Dialekt von Nakeas. 

*) Früher waren die Nakeas-Leute alleine die Urümb-anim, schlossen sich dann 
aber den Jamüli-anim von Imohi und Kiwalän als ebenbürtig an. 

*) Aus Nakeas sollen allerdings auch Leute nach Imohi abgewandert sein, was 
dort nicht festzustellen war. 

4) Nur durch Marind-Führer erklären sich die vielen Stammesnamen mit der 


Endung anim am Mapi, Digul und in anderen Gebieten, in denen kein Marind ge- 
sprochen wird. 
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(de Djair-lui van de Kali Bamgi-Ja, waar Imahoei en Moloe intwijkelingen 
van zijn‘). Zugleich berichtet er aber auch von den Djair ,,van de Kali 
Womo, op de hoogte bijna van Assike‘, die danach einen Übergang von den 
Stämmen des oberen Digul zu denen des Unterlaufes bilden müssen. Am 
oberen Womu saßen dagegen ursprünglich die Maki, die vor den Sohur nach 
1927 in die Nähe der Strafkolonie Tanah Merah flüchteten, da dies Gebiet 
von den nach Süden abgewanderten Wambon verlassen worden wart). Um 
1933 zogen sie wieder zum oberen Womu. Wambon- und Nub-Leute schilder- 
ten mir die Leute vom Womu als ihnen sehr fernstehend und den Marind- 
anim ähnlich. Damit stimmt es auch überein, daß ich von Paradiesvogel- 
jagern vom „Kali kiri“ eine Trommel und Stücke von Dämonenfiguranten- 
zierat aus weiß bemalter Rinde und aus Holz mit in Wachs eingedrückten 
dunklen Fruchtperlen bekam. Beides war einfacher als bei den Marind-anim 
gearbeitet, doch weist beides deutlich auf einen kulturellen Zusammenhang 
mit den Marind-anim. Die Gegenstände waren um 1918 gesammelt worden 
und stammen von einer Bevölkerung, die mit den Maki und Djair nichts zu 
tun hatte. 

Der westlich von Imahu gelegene Rastplatz Sudu gehört nach Angaben 
von Ilwajäb- und Walawi-Leuten den Jas. Diese Jas wohnen auch westlich 
vom Bamgi und gehören nach Angabe der Oser mit ihnen rassisch und 
sprachlich eng zusammen. Von den Sohur werden sie ebenfalls als „kleine 
Leute“ verachtet, von den Nakeas-Leuten aber ganz den Oser als Gast- 
freunde gleichgestellt. Jabga in Bibikém sagten mir, die Jas, die Bdmgi- 
Leute und die Kosa (Kösan) seien ein Volk und gehörten zusammen wie 
sie selbst mit den Jilmek in Ilwajäb und den Makléuga in Welbuti. Zu den Jas 
rechneten sie auch die Leute von Kaseb und Walawi. Die Kosa sind aller- 
dings ein Zweig der Sohur und schon deshalb etwas anderes als die Jas. 
Nach P. Grent ist Ja der Name eines kleinen Nebenflusses des Digul in der 
Nähe des Bamgi, und entsprechend nannten mir Nub-Leute als Fluß 
zwischen dem Womu und dem Mapi den Uia. 

Nach Järi aus Walawi wohnen zwischen seinem Dorfe und den davon 
sehr weit entfernten Bamgi-Leuten noch die Osdm-Leute in den Dörfern 
Komdni, Mamanuda, Itidmon (in Jilmek-Aussprache I siamon) und Kdul- 
mbüd, das wohl mit K arumbuak am Kawarga identisch ist. Diese Osam-Leute 
stehen den Jas und Oser sehr nahe und sind offenbar ein Teil von ihnen. Wie 
unscharf die Grenzen sind, geht schon daraus hervor, daß mir diein Nakeas 
ansässigen Oser Adu, Mene und Päni zunächst erklärten, sie seien früher Jas 
gewesen, weil sie annahmen, daß mir dieser Name geläufiger sei als Oser. 

Die eigentlichen Sohur zerfallen in mehrere Gruppen, die Mdbur west- 
lich vom südlichen Obaha, die Enemur (,‚‚Flußleute‘“, von enem = Fluß) am 
Obaha, die Devwr (Deviig) am oberen Obaha, die Kogoir (Kohur), die Maung- 
ndwir (Ménanaur), die Wangaimü-Leute (Wangdimo) und nach Angabe der 
Jabga die Jdbur. Dörfer der Sohur sind Késa (Kösa, Kosdm, Kosan) am 
mittleren Obaha, Kébe, Obamena (an einem gleichnamigen kleinem Wasser- 
lauf) und Soba (Tsgba) am oberen Obaha, Wangaimu, Obaha (verlassenes 
Dorf am gleichnamigen Fluß), Bamera, Sinu (Tsinu), Jagdimu. Biagdimu, 
Tjobdu, Täpul und Dagemonon. Dazu kommen noch Amiuru?) am Mapi und 
Réroma (von den Makleuga Loloma genannt) am Kawarga. Ein Dorf der 
Enemur (Ainemu) scheint ferner Enem (Enam) = „Fluß“, eins der Kogoir 
KGgo und eins der Devur Dev zu sein. Als Wohnsitz der Mabur gilt nach 
P. Grent der Nambeamun, ein Nebenfluß des Mapi. Ob die Mabur, die auch 
Mäbrur genannt werden, auch am Mabur-Flusse wohnen, ist unsicher. 


1) Vgl. Nevermann, Recht und Sitte der Digulstämme, 5. 10. 
2) Nach Karte und Bericht der Militaire Exploratie. 


174 Hans Nevermann: 


Weitere Sohur wohnen am Oberlaufe des Wildeman-Flusses, und ver- 
wandte Stämme besiedeln das Gebiet an Mittel- und Unterlauf des Ei- 
landen- und Lorentz-Flusses. Am oberen Mapi wohnen jedoch Leute von 
kleinerem Wuchs, die den Leuten vom oberen Digul verwandt und keine 
Kopfjäger sind. | f | 

Auf der Karte der Militärexpedition findet sich nérdlich der Digul- 
miindung gegenüber Modderhoek ein Dorf Heitske eingetragen. Tatsächlich 
ist dies Gebiet unbewohnt. Der Name geht auf den Marind-Ausdruck Hdis- 
ke, ,,Totengeister sind das“, zurück und deutet gerade auf die Unbewohnt-_ 
heit des Gebietes hin. Nach der Auffassung der Marind-anim wurde der 
Totengeist (hais) des als Ersten gestorbenen Menschen Woju oder Worju 
wegen seines Gestanks und wegen des Grusels seiner Familie von ihr fort- 
geschickt. Er durchwanderte das Gebiet der ,,Jab-anim* (Jabga und Jilmek) 
und griindete jenseits des Digul das Dorf Worju für alle nachkommenden 
Totengeister1). 

Paradiesvogeljäger berichteten mir von der Insel Léndavir (Ländafır), 
die acht Stunden Motorbootfahrt von der Digulmündung entfernt ist?). 
1920 fand sie der Steuermann des Kaufmannes Leo Foe Siong. Die Insel, 
die in der Mündung des Odamun liegt, hat Tonboden, ist nicht viel größer 
als Geser vor Ost-Ceram, wird vom Lande durch schmale WasserstraBen *) 
getrennt und hat vier Dörfer mit Eingeborenen, von denen eins friedlich ist. 
Die Leute haben keinen Verkehr mit dem Festland und schienen den Vogel- 
jagern mit den Bamgi-Leuten verwandt zu sein. 

Die Sohur sind im Gegensatz zu den Jas, Oser usw. groBwiichsige 
schlanke Leute mit auffallend schmalen Hiiften und stark entwickeltem 
Brustkorb. Sie ähneln sehr den Leuten vom Eilanden-Flusse, in mancher 
Weise aber auch in weniger starkem Grade den Marind-anim, deren lange 
schmale Schädel sie besitzen. Sohur in Merauke fielen dort unter den Marind- 
anim überhaupt nicht als fremd auf, während Sohur auf der Frederik- 
. Hendrik-Insel sofort durch ihre fast elegante Gestalt zu erkennen waren. 
Die Leute von Walawi und Kaseb haben denselben schlanken Körperbau, 
ähneln sonst aber mit ihrer geringen Körpergröße und ihren breitgesichtigen 
Rundköpfen den gröber gebauten Oser, die körperlich wieder ganz mit den 
Nub und Wambon vom oberen Digul übereinstimmen. 

Neben ihrer Einteilung in Siedlungsgruppen kennen die Sohur eine 
andere in patrilineare Totemclans (rimb), die sich von dämonischen Ur- 
ahnen (jank) herleiten. Diese Clandämonen, die den Dema der Marind 
entsprechen, und ihre Tiere usw. sind bei den Enemur und Kogoir: 


Dämon: Tier usw.: 
Krokodil Tamdmon ndñgo 
Känguruh Angiboa tedy, tsédy 
Schwein Tink basik 
gelber Paradiesvogel ? kirdbo, kerdm 
Seeadler Kabejank kdba 
Kokospalme Täme paid. 


T'âme soll dabei nur der Name des Clans sein, während es bei den Sohur 
angeblich keinen eigenen Kokospalmendämon gibt. Die von den Marind- 
anim bekannten Totemclans, die mit der Sagopalme, dem Wasser und dem 


1) Wirz, Marind-anim, I, 2, 8. 187. 

?) Leo Foe Siong hielt Landavir für eine der Inseln an der Miindung des Ei- 
landen- und Kampong-Flusses, doch spricht die Entfernung dagegen. Vogeljäger 
behaupteten sogar, von Landavir könne man ganz schwach die Aru-Inseln sehen, 
was ganz unmöglich ist. 


*) Malaiisch pantassan oder térussan wie die Wasserwege der Aru-Inseln. 
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Storch zusammenhängen, fehlen den Sohur. Jeder Clan besitzt geflochtene 
Merkzeichen (rekapunjemd) zur Übermittlung von kurzen Nachrichten in der 
Art der jaru der Kanum-irebe’), wie sie auch bei den Jilmek vorkommen. 

Außer den Clan-Dämonen kennen die Sohur einen Petdua genannten 
Krankheitsdämon, der jedoch nicht mit dem Tik-Dema der Marind-anim 
gleichzusetzen ist, da ihm nicht nur Seuchen (bes. Grippe) wie diesem zuge- 
schrieben werden. Mittel gegen Krankheiten sind Massage zum Zweck der 
Entfernung des Krankheitserregers, Abbinden eines erkrankten Gliedes 
__ so auch von der Militär-Expedition bei den „‚Wawi-anim‘ (wohl Wa- 
lawi-Leuten) mit einem Band aus Hibiscusfasern beobachtet?) — und oft 
damit verbunden Blutentziehung durch kleine Schnitte mit Muschel- 
splittern. 

Das Altersklassenwesen ist weniger entwickelt als bei den Marind-anim, 
den Jabga, Jilmek und Makleuga. Bei den Mabur, Enemur und Kogoir 
kennt man nur: 


Männlich: Weiblich: 
Säugling ma ma 
Kleinkind ma, MAY ? 
6—10 Jahre ma yombog 
10—14 Jahre natam lombon 
Nach der Pubertat rakdmu abulbokird 
Voll erwachsen (verheiratet) dar saaj, tdi, tai 
Greisenalter (zahnlos) wamu ? 


Wörter, die den Bezeichnungen ewati (Jüngling) oder wahuku (junges 
Mädchen) der Marind-anim genauer entsprechen, fehlen ganz. Das Wort 
ärokob, das mir ein Walawi-Mann für „Jüngling‘ nannte, stellte sich als das 
Jabga-Wort dlikob heraus. Für ‚Knabe‘ gebrauchte der Mann entsprechend 
das Marind-Wort pdtur. 

Die Kleidung und der Schmuck der Sohur sind recht dürftig. DieMänner 
gehen gewöhnlich nackt). Nur selten kommt eine Penisbedeckung (rim, 
gim) nach dem Vorbilde der Marind-anim oder Jabga vor, die aus einer Melo- 
Schneckenschale oder einem Kokosschalenstück besteht. Eine Triton- oder 
Meloschale, die am Gürtel vorne getragen wird, ist nur Schmuck, aber keine 
Kleidung wie im gesamten Gebiet zwischen Digul und Otakwa, wo man sonst 
nackt geht *). Auch die walnußgroße Fruchtschale, die Wirz5) als Penisbe- 
deckung am Eilandenflusse sah, fehlt bei den Sohur und scheint am Eilanden- 
flusse den Leuten des Oberlaufes eigentümlich zu sein, die mit den Ober- 
digulern Berührungspunkte aufweisen. Jedenfalls kennen die Nub neben 
Peniskalebassen (bumids) auch solche Penisnüsse, die sie nawmund)job (no- 
monjob) nennen. Bei den Sohur betseht auch nicht die Scheu, die Namen 
für Penis (wdyad) und Scrotum (wdmba) auszusprechen wie bei den Marind- 
anim, denen das Zeigen der Vorhaut höchst anstößig wäre. 

Der Schmuck der Sohur beschränkt sich gewöhnlich auf schmale Knie- 
und Oberarmringe. In Walawi werden Oberarmringe dbkir und bei den Ene- 
mur und Kogoir wdtod genannt. Einen ähnlichen Namen trägt hier auch die 
den Marind-anim und deren Nachbarn gelegentlich nachgeahmte Schützen- 
manschette (otod), die am linken Unterarm gegen den Rückprall der Bogen- 
sehne getragen wird. Ein Schweifgürtel wie bei den Marind-anim wird von 
den Sohur nie getragen, obwohl man dafür in Walawi den Namen dboda 
kennt. Dagegen tragen manche Sohur einen schmalen geflochtenen Gürtel 
(kdber), der vorne verschnürt wird und eine Tritonschale tragen kann. Auch 


1) Nevermann, Kanum-irebe, S. 21f. u. 56. 2) Verslag Milit. Expl., S. 314. 
3) Nevermann, Sumpfmenschen, Abb. bei 8. 96. 
4) Verslag Milit. Expl., 8. 257; Fischer S. 46f. 5) Wirz, Damonen, Sao08. 
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Brustkreuzbänder (dbe, abe) sind fremden Ursprungs aus dem Süden und 
sehr selten. Häufig kommen dagegen Halsketten mit Hunde- oder Känguruh- 
zähnen vor. 

Nasenscheidewand und -flügel und die Ohrläppchen werden den Knaben 
mit einem Pfriem aus einem zugespitzten Vogelknochen durchbohrt. Im 
Septumloch (jabdde) wird von Männern bei festlichen Gelegenheiten ein 
Stäbchen oder ein zugeschliffener Eberhauer (Enemur ond, Mabur wana) ge- 
tragen. Die Nasenflügellöcher (Enemur tamgebi, Mabur samgebo) sind in 
jedem Nasenflügel zu zweien übereinander vorhanden, so daß senkrecht 
kurze Pflöcke oder spitze Muscheln eingeschoben werden können. Sie sind 
schon bei zehnjährigen Knaben so, daß die oberen Löcher schräg nach oben 
und die unteren schräg nach unten weisen. Die Ohrläppchenlöcher (da) sind 
erweitert, aber nicht so stark wie bei den Marind-anim, und nehmen bis- 
weilen Ohrringe (royis) aus Kasuarfederkielen auf. sei 

Die Haare werden oft kurz getragen. Viele Manner flechten sie jedoch 
mit Hilfe von Fasern in kleine Zöpfe (kéwa, kowd) in großer Zahl. Diese 
Haartracht erinnert etwas an die weit zahlreicheren und kunstvolleren 


Abb. 5. Herstellungsweise eines Stirnschmucks aus Paradiesvogelfedern 
bei den Sohur. 


majub der Marind-anim, Makléuga usw. und ist von Wirz!) auch noch am 
Utumbuwe, aber nicht mehr am Lorentz-Flusse beobachtet worden. Zu den 
Bastzöpfen tragen manche Sohur am Hinterkopfe aufstehend noch eine Zier- 
feder (od) vom Riesenstorch (wadé). Ein weiterer Kopfschmuck sind Stirn- 
binden mit herabhängenden Muschelstückchen und Diademe aus Paradies- 
vogelfedern (kidba). Zur Herstellung eines solchen‘ Schmuckstücks knotet 
man einem Faden zu einer Schlinge um den eigenen Unterschenkel und einen 
Pfahl und setzt die Federn mit umgeknickten Kielenden hinter einem 
ersten festen Knoten mit einzelnen Knoten fest. Dasselbe Verfahren 
kennen auch die Marind-anim, doch wird hier der Schmuck breiter gemacht 
und hinten über den Bastzöpfen nach abwärts gerichtet getragen, während 
die Sohur ihn aufrechtstehend über der Stirn tragen. 

Schließlich gehört zum Schmuck noch eine Bemalung (kok6) des Ge- 
sichtes mit Lehm (kden), die meistens sehr wenig kunstvoll ist. 

Auch die Oser und Walawi-Leute gehen nackt und tragen wenig 
Schmuck. Da ich sie jedoch bei Marind-anim und Jilmek traf, hatten sie 
sich aus Angst, dort verlacht zu werden, mit malaiischen Kulihosen ver- 
sehen oder in Nakeas Marind-Tracht angelegt. Auch sie haben Nasenscheide- 
wand und -flügel und die Oberläppchen wie die Sohur durchbohrt. Das gilt 
auch von den Djair und den Oberdigulern ?) 


1) Wirz, Dämonen, 8. 310. 

?) Die im Verslag der Milit. Expl. auf Abb. 59 wiedergegebenen ,,Mannen van 
de Digoel R.‘ tragen eine vereinfachte Marind-Tracht und gehören vielleicht zu 
den den Marind-anim nahestehenden Leuten vom Womu aus früheren Jahren. 
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Frauen der Sohur sah ich nicht. Am Mapi sollen sie große bunte ge- 
musterte breite Faserröcke tragen. Ein Schurz, den ich aus dem Raroma- 
Gebiet erhielt, besteht aus naturfarbenen zerschlissenen Sagopalmblatt- 
streifen und ist durch kürzere Fasern an den Stellen der Schenkelaußenseiten 
geziert. Offenbar ist es ein Festschurz, denn eine Polizeipatrouille fand ihn 
in einem Hause sorgfältig aufbewahrt. Nach dem Enemur Genemo tragen in 
seiner Heimat einige Frauen einen Durchziehschurz (kaddn, Mabrur kaddn), 
der der nawa der Marind-Frauen entspricht, doch sind hängende Faser- 
schurze häufiger. Umgekehrt tragen bei den Mabur nur einige Frauen den 
Faserschurz. Ein Zwischending zwischen Faserschurz und Durchziehschurz 
beschreibt Wirz von den Frauen am Utumbuwe und Lorentz-Fluß, die einen 
Schurz aus Sagoblattfasern wie eine nawa durchziehen'). 

Über alles, was mit den Frauen zusammenhing, sprachen die Sohur 
und Walawi-Leute, die ich kennen lernte, mit betonter Verachtung. Auch 
die Oser neigten dazu, waren aber durch den Einfluß der Marind-anim in 
Nakeas schon daran gewöhnt, 
ihren Frauen etwas größere 
Freiheiten einzuräumen. Dies 
Benehmen war auch ganz von 
der Art der Nub und Wam- 
bon verschieden, bei denen 
man nur aus übertriebener 
Eifersucht und Prüderie nicht 
von den Frauen spricht. Für 
die Art der Sohur ist es be- 
zeichnend, daß ich auf die 
Frage nach einem Worte für 
„„Sohurfrau‘‘ die Antwort be- 
kam, Frauen und Kinder seien 
belanglosundgehörteneigent- 
lich nicht zum Stamme, der 
eben nur aus Männern be- 
stünde. Frauen allgemein 
nennt man döyi, verheiratete 
Frauen dagegen tai (Mabur). 
sa (Walawi), tdi oder saa) 
(Enemur). Abb. 6. Frauenschurz aus dem Raroma-Gebiet. 

Die Ehe beruht auf Clan- 
exogamie. Neben Einehe kom- 
men Fälle vor, daß Männer bis zu fünf Frauen heiraten. Bei der Ehe- 
schließung ist die Ausübung des Jus primae noctis durch alle’ gleichalte- 
rigen Clangenossen des jungen Ehemannes (das otiv-bombari der Marind- 
anim) allgemein üblich. 

Wenn auch von nun an der Mann über seine Frau bestimmen und sie 
seinen Freunden und auch Fremden zur Verfügung stellen kann?), so darf 
sich doch niemand ohne seine Einwilligung mit ihr abgeben, und als das 
schlimmste Scheltwort gilt oy, das den Marind-Ausdrücken honak-anem 
(Frauenschänder) und gau-anem (Schildkrötenmann, d. h. stummer und 
darum einfältiger Mensch) zugleich entspricht und mit jo — Vagina zu- 
sammenhängen soll. 

Der eheliche Verkehr findet im Busch statt. Im Dorfe herrscht dagegen 
eine strenge Geschlechtertrennung. Die Frauen wohnen mit den Kindern in 


1) Wirz, Dämonen, S. 310; Fischer S. 46 u. Taf. VII, 9. 
2) Verslag Milit. Expl., 8. 248. 
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eigenen Häusern (wri, wgi), die Manner mit den jungen Mannern dagegen in 
Männerhäusern (wira; von wir = Mann), zu denen die Frauen keinen Zu- 
tritt haben. 

Die Frauenhauser sind zu ebener Erde errichtet, die Mannerhauser da- 
gegen auf hohen Pfählen aus Bambus (op6y) oder dazu auch auf gekappten 
Baumstämmen und -kronen. Zu diesen 2—10 m über der Erde gelegenen 
Häusern führen schwankende Leitern aus Rotan hinauf, die im Notfalle 
aufgezogen werden können. Diese Bauart sah Wirz!) auch am _Kilanden- 
Flusse nahe der Miindung des Wildeman-Flusses. Hier hatte jedes Dorf 
zwei solcher „Festungen“. Bei den Sohur ist das bisweilen auch der Fall. 
Ist aber nur ein Männerhaus vorhanden, in das man sich vor Angreifern 
zurückziehen kann, dann wird es durch eine Querwand in einen Manner- 
und einen Frauenraum geteilt und erhält so das Aussehen eines normalen 
Hauses der Nub und Wambon2). Solche Baumhauser mit SchieBscharten 
werden im Bericht der Militärexpedition vom oberen Digul, vom „A-rivier 
van de Mappi R.“, vom Kronkel- und vom Eilandenflusse erwähnt *). In 
Amiuru am mittleren Mapi fand 
man 15 Pfahlbauten, die 2—4m 
über der Erde lagen und im Gegen- 
satz zu den Häusern der Enemur, 
Mabur usw., die einfache Giebel- 
dächer haben, Dächer hatten, die 
„eenigszins gebogen, min of meer 
schildpadvormig‘ waren. Diese 
„staken ver over den I M. hoogen 
zijwand uit‘. Diese Häuser hatten 
viele Türöffnungen. An den Unter- 
läufen der Flüsse weiter im Westen 
sind alle Häuser rechteckige Pfahl- 
bauten und mit Palmblättern ge- 
deckt und an den Wänden verklei- 
det*). Die Häuser der Sohur wer- 
den dagegen mit der weichen Rinde 
(beti, biti) vom Melaleuca-Baume 
(bus) gedeckt (Dach = idba, y6ba). 

Die Dörfer (moyon, bur, bug; 
kabi in Walawi) liegen meistens 
in der Nähe von Wasserläufen oder 
unmittelbar an ihnen und sind nie 
sehr groß, wie denn das ganze Ge- 
biet am unteren Digul und Mapi 
| À | _ nicht sehr volkreich ist. 

Der Hausrat der Sohur ist spärlich und besteht gewöhnlich aus Sitz- 
matten(kabt), Körben, Sagosäcken, Gerät zur Sagobereitung, Trinkschalen 
(kadddo) aus Kokosnußschale und Baumbusrohren für Wasser. Die wichtig- 
sten Handwerksgeräte sind Steinbeile (tingo), deren Klingen aus dem Quell- 
gebiet des Eilandenflusses oder wie bei den Oser und Marind-anim vom 
oberen Digul stammen. 

Angebaut werden von den Sohur Kokospalmen (alte und junge Kokos- 
nuB paid oder pajd, in Walawi pdia)5) Taro (kib), eine große Yamsart (däka)$), 


Abb. 7. Sagosack der Oser. 


1) Wirz, Dämonen, $. 307. ?) Nevermann, Recht u. Sitte, S. 13 
3) Verslag Milit. Expl., S. 269. 4) Verslag Milit. Expl., S. 285 u. Abb. 127. 


5) Kokospalmen sind im Gebiet der Sohur und Oser i 
r noch zahl 
nach Westen ‚zu aber etwas spärlicher. cnet ie ES 


°) Vgl.däka (déka) = Yams bei den Jabga. 
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Bananen (enepér, enepeg, ndpé; Walawi ndpur), Lagenaria, Zuckerrohr 
(nandu) und Bataten (n’gdno), die von den Sohur besonders geschätzt 
werden. Ferner besitzen sie Sohur große Bestände von Sagopalmen (ba; 
Walawi mbéi), deren Mark die wichtigste Nahrung bildet, so daß ich auf die 
Frage nach dem Wort für Essen lauter mit bai zusammengesetzte Formen 
erfuhr (bdierabdi, baiegebai, baiebirobar, barobuigoba und kabai). Von wild- 
wachsenden Pflanzen werden u. a. Bambussprosse (öpor) und Mangofrüchte 
gegessen. 

Die wichtigsten Hilfsgeräte für den Anbau und die Ernte pflanzlicher 
Nahrung sind Schlagstöcke (de = Holz), große Sagomehlkörbe (kob), Sago- 
säcke (ibd in Walawi), Kletterschlingen für Kokospalmen und zugespitzte 
Hälften von Krokodilunterkiefern, die sonst als Dolche dienen). 

Haustiere der Sohur sind nur Schweine (basik, basik, bdtsik) und der 
Jagd wegen gehaltene Hunde (aké; Walawi kägt). Gejagt werden Schweine, 
Känguruhs (tedy, tedk, tséay, siag; Walawi siak), Ratten, Kasuare (kuyd, 
kuiüg, jéru; Walawi hoyo), verschiedene Vögel (patert, päsegü), Krokodile 
(ndngo, nangd, lang; Walawi wdmi), Warane (irt) und Schildkröten (tabt). 
Zum Vogelschießen dient dabei ein besonderer Pfeil (rar) mit verdickter 
Spitze aus Bambus. Fische (ednk, jdnka, jdñgo) werden mit Pfeilen oder Gift 
von Derris elliptica (aj6) von Männern oder mit Netzen von Frauen ge- 
fangen. Auch Eier (gojomuka), besonders vom 
Kasuar und Großfußhuhn werden mit Sagomehl 


vermengt gegessen. NY 
Gekocht (mapidu) wird mit Hilfe von erhitzten N > 
Stücken von Termitenbauten unter einer Schicht 
von Melaleucarinde oder einfacher auf offenem 
Reisigfeuer. 
Das gewöhnliche Getränk ist Wasser (mai, mi). 

Trinken heißt dementsprechend muidordddo / 
(muidogdddo). Das Trinken des Rauschtranks béri Ws © Lo 
oder wdgi, einer Art Kawa, die aus den Stengeln I 
von Piper methysticum gekaut wird’), heißt da- 
gegen bari-babagd oder wage-babagd. Diese Pflanze 
fehlt am Bamgi, wird von den Sohur aber in 
großer Zahl angebaut. Zum Trinken bedient man | 
sich eines Bechers (sabf) aus einer Zwergkokos- Abb. 8. Zeichnung eines 
nuß. Der berauschenden Wirkung wegen wird Mannes vom Bamgi : Va- 
béri nicht oft und nie von allen Dorfinsassen Ba indicus. — 

1: ” . Die Kreise bedeuten die Einge- 
zugleich getrunken, da man befürchtet, im Rausch  weide, der unterste den After. 
fremden Kopfjägern wehrlos ausgeliefert zu sein. 

Tabak (tamged) eigener Ernte wird aus Bambusrohren (rämb) geraucht 
(awetuma). Beim Anblick einer europäischen Pfeife behauptete der Enemur 
Genemo, auch in seiner Heimat gäbe es hölzerne Tabakpfeifen (bugutü), 
Zigarettenpapier nannte er ads. 

Gekaut werden schleimbildende Endiandrafrüchte (kdda) und Betel- 
niisse (tka). Man zieht den einheimischen Betelnüssen die eingeführten 
javanischen vor, die allerdings selten bis zu den Sohur gelangen. Nach dem 
malaiischen pinang werden sie von den ika unterschieden: anepindra = ich 
möchte Betelnüsse?). Betelkalkkalebasse, -spatel und -kalk werden von den 
Enemur angeblich unterschiedslos idh genannt. Die Walawi-Leute unter- 
scheiden jedoch tamuk — Kalebasse und kögo = Kalk (Oser: yame = Kale- 


1) Verslag Milit. Expl., 8. 332 über die Kosa-Leute. 
2) Nevermann, Kawa, S. 188. 
3) Entsprechend: anetamidgore = ich möchte Tabak haben. 
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‘Alte Sohur, die zahnlos (wamt) sind, benutzen 
zum Zerstampfen der Betelniisse einen kleinen hölzernen Morser (tab). 
Musikinstrumente der Sohur sind Trommeln (kidg) in Sanduhrform mit 
durchbrochen geschnitzten Fortsätzen an beiden Seiten des Griffes, ohne 
Bemalung und mit einem Trommelfell aus Waranhaut, auf das zum Stim- 
men Wachskügelchen aufgesetzt werden, und Holztrompeten (buk). Ent- 
sprechende Trommeln sind auch weiter westlich in Gebrauch). Die Trom- 


basse und yémwo = Spatel). 
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Abb. 9. Trommeln: a Djair vom Womu, b—c Devur, d Mabur. 


Abb. 10. Holztrompete der Devur. 


Beben dienen hauptsächlich als Signalhörner, vor allem im Kriege, spielen 
a Oh eine Rolle bei Kultfesten. Bei Festen (tard)2) werden zum gleich- 
mäßigen nicht skandierten Trommelschlag Tanzlieder (maped)?) gesungen 

ofa > 


1) Fuhrmann, Taf. 100; Wirz, Dämonen, 8. 310; Fischer, S. 130ff. u. Taf. XXIf 


2) Das Wort taré entspricht den i Or gat ö i 
und bombari = PE en poor. po de he 2 


2 os & 
) Vgl. mapid = Sumpf und mapidu = kochen. 
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die von denen der Oberdiguler, Marind-anim und Frederik-Hendrik-Eilands 
erheblich abweichen. Der Tanz ist wie der ngatsi der Marind-anim ein Auf- 
und Abmarschieren mit Kehrtwendungen, aber viel beweglicher, denn nach 
zwei federnden Schritten folgt ein Zittern mit eingeknickten Knien und 
dann abwechselnd die ‚‚Storchstellung‘‘ auf beiden Beinen. ‚Getanzt wird 
nur von Jünglingen und Männern, aber nicht mehr von älteren Leuten. 

Tote (bepedua) werden auf hohen Plattformen nahe bei den Siedlungen 
aufgebahrt. Nach Möglichkeit legt man sie auf der Plattform in einen Ein- 
baum. An die Plattform werden bei Männern Pfeile, Schmuckstücke und 
Lebensmittel gehängt. Von einem Räuchern der Toten in den Hütten, wie 
Wirz 1) es mit Vorbehalt erwähnt, wußten meine Gewährsleute nichts. Diese 
Bestattungsform auf Plattformen stimmt mit der der Oberdiguler und der 
des Nordwest-Flusses überein 2). Die Knochen werden später gesammelt und 
auf einer besonderen Plattform in einer geflochtenen Tasche aufbewahrt 
oder in einem Grabe (maondyan) beigesetzt. Der Schädel (réba) wird jedoch 
davon getrennt. Was mit ihm geschieht, konnte ich nicht erfahren, da meine 
Gewährsleute ,.turd (marind dur), d. h. verlegen, beschämt (wegen eines 
Verstoßes gegen die Stammessitte) wurden, als ich diese Frage gestellt 
hatte. Jedenfalls werden die Schädel von Sohur nicht in den Männerhäusern 
aufbewahrt. 

Nach einem Todesfall wird ein Tabu (saj; marind sar) auf die Pflanzung 
des Toten gelegt. Dies Tabu schließt auch ein vorläufiges Heiratsverbot für 
seine Witwe und ein Tanzverbot für das Dorf ein. Mit dem Tode löst sich 
der Atem (dku = Rauch) auf und nach einiger Zeit auch der Schatten 
(abünde), und vom Körper löst sich ein schemenartiges Wesen (band), das 
zunächst noch in der Nähe des Dorfes bleibt, später aber in das Totenland 
im Westen zieht. Daß es jenseits der See liegt, hat vielleicht die Verwendung 
von Einbäumen als Sarg mit veranlaßt. 

Die Einbäume (in) sind häufig überhaupt nicht verziert oder weisen 
an den Enden einen rhombenförmigen Fortsatz auf, der an die Bootsspitzen 
der südlicheren Stämme erinnert. Die Paddeln (embd) haben ein breites 
Blatt mit Mittelrippe, das weniger spitz ist als im Süden. Zierat am Griff 
(wie z. B. Kasuarfederbüschel im Westen) scheint zu fehlen. Wie in allen 
Nachbargebieten werden die Boote stehend gepaddelt. 

Die Sohur verkehren mit den Walawi-Kaseb-Leuten und den Oser und 
Jas bisweilen friedlich, und so kommt durch diese Stämme eine Verbindung 
mit den Jilmek in Ilwajäb und den Marind-anim in Nakeas zustande. Der 
Sohur Genemo versicherte mir zwar, er sei schon auf friedlicher Reise in 
Tmahu und Nakeas gewesen, aber das kann nur in Begleitung eines Oser ge- 
schehen sein, und in Nakeas mußte er seine Herkunft verschweigen und als 
Oser gelten. Gewöhnlich sind nur einige Leute als Vermittler anerkannt, so in 
Nakeas und anderen Dörfern der Marind-anim der Oser Adu, der ebenso 
bei den Sohur anerkannt ist und nun den Verbindungsmann auch zu un- 
ruhigen Zeiten macht. Auch sein Landsmann Büme wanderte früher regel- 
mäßig von den Sohur über Nakeas zu den Marind-anim, durfte sich später 
aber bei den Sohur nicht mehr sehen lassen, weil er einer Polizeiexpedition 
gegen sie als Führer gedient hatte?). Zwischen den Sohur und den Jilmek 
in Ilwajäb, aber nieht mehr mit Bibikem, vermitteln die Walawi-Leute 
Bäniem, Addimo, Adin, N’gdpe (Jakob)‘) und dessen Sohn Jari, doch 
kommt nur N’gape regelmäßig nach Ilwaj ab. Umgekehrt ist der alte M amar 


1) Wirz, Dämonen, S. 345. 
2) Verslag Milit. Expl., S. 259; Nevermann, Recht u. Sitte, S. 23. 


3) Nevermann, Sumpfmenschen, 8. 123. 
4) Kein Taufname, sondern ein von malaiischen Händlern Eingeborenen oft 


gegebener Name. 
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aus Ilwajäb lange bei den Walawi-Leuten, Jas und Oser als Besucher an- 
erkannt gewesen, während andere Jilmek nie dorthin zogen. 

N’gape und Jari bringen Sagosäcke, die von den Sohur-Frauen ge- 
flochten werden, nach Ilwajäb, wo man sie buat nennt. Ganz gleiche Stücke 
werden aber auch in Ilwajäb selbst angefertigt. Sonst werden auch gerne 
Waffen verhandelt. In Welbuti sah ich Pfeile der Oser, die von den Ma- 
kleuga ngdlia genannt wurden und über Nakeas eingetauscht waren, und in 
Imohi (Puepe) Pfeile und kahjdpu genannte Speere der Sohur, die ebenfalls 
über Nakeas gekommen waren. Dies Wort gehört jedoch weder der Sohur- 
noch der Marind-Sprache an. n 

Aus dem Süden erhalten die Sohur die von ihnen hoch geschätzt rote 
gebrannte Erdfarbe (mbon ; ebenso im Marind), die in der Nähe vonKandinam 
im Süden der Frederik-Hendrik-Insel gewonnen wird und dann über Wamal 
oder Kimaam nach Bibikem und Ilwajab kommt. 

Vom Westen her, d. h. von den Küsten zwischen Digul und Torpedo- 
boot-Fluß gelangen Kaurimuscheln durch das Sohur-Gebiet, die an die 


ya 


Abb. 11. Sagosäcke der Sohur. 


Wambon und Nub als dort hoch bewertetes Geld teuer weitergegeben wer- 
den. Die Sohur selbst haben jedoch kein einheimisches Geld. 

Gezählt wird mit den beiden Zahlwörtern diydnd (digand) = 1 und 
kdmir (kdkamir) = 2. Als Wort für 3 sagte mir der Sohur Genemo rakerdmon. 
Bei einer Vokabularkontrolle erinnerte er sich einen Monat später noch ge- 
nau bei jedem Wort, ob er es mir schon gesagt hatte oder nicht. Auf die 
Frage nach einem Worte für 5 behauptete er, es mir schon gesagt zu haben, 
nämlich rakerdmon. Tatsächlich werden damit 3, 4 und 5 bezeichnet, wenn 
man mehr den Begriff „kleine Menge“ ausdrücken will als die genaue Zahl. 
Sonst sagt man kdmir-diydnd = 3, kdmir-kémir = 4 und jandua — Hand 
für 5. Entsprechend werden die Zahlwörter auch bei den Oser (s. Worter- 
verzeichnis), Marind-anim usw. gebildet. Beim Weiterzählen benutzt man 
die wie zum Beten zusammengelegten Hände als Zeichen für 10. Zeigen die 
Hände dann abwärts zu den Füßen, so bedeutet das 20. Beim Worte für viel 
unterscheidet man aribddere — eine große Anzahl (aribddere basik = viele 
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Schweine) und werimbay (vegimbay) = Masse (mui werimbay oder mut 
vegimbay = viel Wasser). 

Weit haufiger als auf friedliche Weise lernten die Stämme des Südens 
und Ostens die Sohur als Kopfjäger kennen, während die Oser, Jas und 
Walawi-Leute keine Kopfjäger sind. Welche Gründe die Sohur für ihre 
Kopfjagden abgesehen von dem Wunsche, 
als Held (mbéjo) zu gelten und Kinder 
zu rauben, haben, ist noch unsicher. Der 
Wunsch, mit dem Schädel (r6ba) zugleich 
einen Namen und damit Lebenskraft für 
ihre Kinder zu erbeuten, wie er bei den 
Marind-anim, Je-nan, Makléuga usw. aus- 
schlaggebend ist, spielt wahrscheinlich 
keine so große Rolle. Jedenfalls fragen die 
Sohur nach Aussagen von Marind-anim 
nicht wie diese nach den Namen ihrer 
Opfer, und die mir bekannt gewordenen 
Sohur-Männernamen Ndtai, Böngop, Jém- 
bahai, Gden, Dodam, Géimaf, Obônjemo, 
Adai, Awamérgai, Mujebo, Weit, Tjimba 
und Ingrebdtja (?) lassen keine Beziehun- 
gen zu Namen bei anderen Stämmen er- 
kennen. Nur der Name Genémo erinnert 
an den Jilmek-Namen Génem!). 

Da Wirz?) das Vorkommen der Kopf- 
jagd am unteren Digul als noch nicht ein- 
wandfrei sichergestellt angesehen hat, soll 
sie bis 1934 im Folgenden mit Einzelan- 
gaben belegt werden. 

Der Jabga Jandnge aus Bibikém be- 
richtete mir, als er in der Altersklasse olko- 
boikob (Knabe) war, sei er mit allen Ein- app. 12. 1. Kasuarknochendolch 
wohnern von Bibikém und Welbuti vor von Landavir. 2. Rote Erdfarbe 
einer Kopfjagd der Sohur nach dem Ma- der Enemur in der Handelspak- 
rind-Dorfe Wamal geflüchtet. Damals kung aus en a a 
kamen zwei Weiße zum kleinen Waldsee pier: Peet ms 
Kipoan zwischen Bibikem und seinem À 
Landungsplatz Julijuli. Das kann nur ; 
um 1910 gewesen sein, als die Militär-Epedition dort tätig war. 

Zwischen 1915 und 1920 zog eine Einbaumflotte der Sohur den süd- 
lichen Digularm entlang und fuhr von Modderhoek quer über die Nordöff- 
nung der Prinzeß-Marianne-Straße an die Nordküste von Frederik-Hendrik- 
Eiland zur Mündung des Kaäutjam, um hier am Oberlaufe des Flusses die 
Dörfer Tjudm und Joumüka zu überfallen. Diese Uberquerung der Prinzeß- 
Marianne-Straße in heftiger Dünung ist an sich schon eine bemerkenswerte 
Tat. An der Kautjam-Mündung herrschte gerade Ebbe, und die Sohur be- 
gannen, im tiefen Schlick vorwärts zu waten. Dabei wurden sie aus dem 
Hinterhalt von den Tjuam-Leuten mit Pfeilen und Keulen sämtlich bis auf 
den damals etwa 15jährigen Tyimba erschlagen, der von den Tjuam-Leuten 
adoptiert wurde und nun als Führer des Dorfes gilt. Einen Rachezug gegen 
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1) Génem, eigentlich kein Jilmek, sondern zu der kleinen Gruppe der M opöko 
im Ilwajäb benachbarten Nda gehörig, hatte noch den zweiten Namen Näbie. Vgl. 
dazu N’gape in Walawi. 

2) Wirz, Dämonen, S. 332. 
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“1am wagten die Sohur nie. Anfang 1934 sah ich in der Kautjam-Mündung 
Ae borde Einbaum, der selbst auf dem Flusse leicht zu kentern 
drohte und Muster hatte, die an das Gebiet des Eilandenflusses erinnerten. 
Er war von dort angetrieben!) und hing mit keiner Kopfjagd und keinem 
Handelsbesuch zusammen. e ! 

Noch vor 1920 verlegten die Einwohner von Eride am M bu, dem süd- 
westlichen Arm der Prinzeß-Marianne-Straße, ihr Dorf nach Mudehal auf 
Komolém und dann der größeren Sicherheit wegen an die Mündung des 
Flusses Sibdrak nach Mombüm (Doppeldorf Wérnea-X drepindm), wo sie 
heute noch wohnen. Ihre Umsiedlungen begründeten die Leute mit den 
wiederholten Kopfjagden der Marind-anim (Dörfer von Wamal bis Makalin), 
anderer Stämme von Frederik-Hendrik-Eiland (bes. der Perdd) und der 
Sohur. \ 

Im Sommer 1923 zogen Sohur vom Obaha nach den Digul aufwärts bis 
wenige Stunden vor den damaligen Regierungsposten Asike?) und mordeten 
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von oben 
Abb. 13. Ornamente und Grundriß eines am Kautjam angetriebenen Einbaums. 


hier ein Dorf völlig aus. Im November 1923 wurden keine Siedlungen am 
Digul unterhalb von Asike mehr gefunden, wohl aber in gewissen Abständen 
flüchtig errichtete Lagerstätten, die offenbar noch von den Sohur stammten. 
5 Stunden Motorbootfahrt hinter der Mapimündung (Kawarga ?) trafen die 
Holländer in zwei Einbäumen 13 Sohur, die sich als ,,Digulleute‘‘ aus einem. 
angeblich vorhandenen Derfe Kagi ausgaben, aber als Sohur vom Kapitän 
erkannt wurden?). 

Weitere Kopfjagden der Sohur richteten sich in den folgenden Jahren 
gegen die Nub und Wambon am Miku, die deshalb und aus anderen Grü- 
den‘) später z. T. zum oberen Bian abwanderten. 

1927 regte der Makleuga Mitu in Welbuti eine Kopfjagd gegen die 
Mabur an. Dazu verbündete sich Welbuti mit Nakeas. Mit Booten der aus 


1) Angaben, das Boot stamme vom Mimika, die ich von Indonesiern erhielt, 
gingen darauf zurück, daß für sie Mimika als neue Missionsstation der Inbegriff jeder 
Siedlung im Westen war. | 

?) Asike ist längst wieder aufgegeben und verfallen. Der Name des Ortes dürfte 
mit dem der Aussi- oder Ahussi-Leute zusammenhängen, die dort heute allerdings 
nicht mehr bekannt sind (vgl. Karte der Milit. Expl.), und aus Aussi-ke (,,Das ist 
Aussi‘‘) entstanden sein. 

3) Nach dem Tagebuche Dr. Thierfelders. 

4) Nevermann, Recht und Sitte, S. 10. 
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Wab geflüchteten Oser überquerte man den Digul und gelangte unbemerkt 
nach Mabur. Durch das Geschrei eines zu frühzeitig gespeerten Sohur 
wurden dessen Stammesgenossen gewarnt und schlugen die Angreifer in die 
Flucht. Dabei tôteten sie fünf Makléuga?). Die Makléuga wandten sich um 
Hilfe gegen die Sohur an den Verwaltungsassistenten in Okaba, der mit 
ihnen, Marind-anim aus Imohi und Polizei nach Mabur aufbrach, da er an- 
nahm, daß die Makléuga von den Sohur überfallen worden waren. Als Füh- 
rer diente der Oser Bume. Am Digul traf die Expedition unvermutet Sohur 
von Raroma, die etwas weiter stromauf auf einer Digul-Insel eine Gruppe 
der Oser überfallen hatten. Dabei hatten sie vier Männer und zehn Frauen 
getötet und sechs Kinder geraubt. Nach einen Gefecht auf dem Flusse 
Aohen die Raroma-Leute und ließen einen Verwundeten zurück, der sich 
als Oser auszugeben suchte. Nachdem dann in dem verlassenen Mabur 
Knochenreste und Ausrüstungsstücke der gefallenen Makleuga gefunden 
worden waren, kehrte die Expedi- 
tion um, und nun wurden die Ma- 
kléuga, deren Schuld nunmehr klar 
geworden war, vor Gericht ge- 
zogen ?). 

Bereits vor dieser Zeit waren 
mehrere Paradiesvogeljäger in das 
Gebiet der Sohur gekommen und 
hatten sich hier meistens recht 
dreist und der Art der Sohur wenig 
angepaßt benommen. So kam es 
bald so weit, daß die Sohur zwar 
selbst begannen, Vogelbälge her- 
zustellen — allerdings stets nur 
die Rumpfhaut mit den gelben 
Federn — und sie zum Tausch- 
handel bereit zu halten, dabei aber 
zuletzt meistenssovorsichtigwaren, 
sie aufihren Speeren hinzureichen 
und beim geringsten Verdacht zu- 
zustechen. Übergriffe der meistens 
indonesischen oder chinesischen 
Vogeljäger hatten mehrere An- 
griffe auf sie zur Folge, bei denen Abb. 14. Paradiesvogelbalg der Devur 
die Sohur Schädel erbeuteten. Als zum Handel mit fremden Jägern. 
von einem Vogeljägerboot einmal 
fünf Mann getötet und deren Gewehre von den Sohur genommen waren, 
holte eine Strafexpedition die Waffen zurück®). 

Nach dem Verbot der Paradiesvogeljagd wurden die Sohur bis zum 
Kriege der Makléuga nicht besucht. Nachdem aber 1927 das Konzentrations- 


1) Führer der Makléuga waren Mitu und Kéban, Führer der Nakeas-Leute 
Sipale. Kiwalän, das zur Teilnahme aufgefordert worden war, lehnte ab. Der Teil- 
nehmer Éked nannte mir als Gefallene aus seinem Dorfe Welbuti Welem, Meli und 
zwei weitere Leute, dazu einen Nakeas-Mann. Genauere Angaben machten mir 
Jabga. Danach fielen aus Welbuti Welen (Welem), Mäge, Pegau (Baigau), Iwor und 
ein weiterer Mann (Meli) und zwei Mann aus Nakeas. Einer der Toten war Mitus 
Sohn. In Nakeas wurde jedoch bestritten, daß Leute von dort gefallen seien. Die 
Makléuga zählten am 21. September 1933 36 Männer, 30 Frauen, 9 Knaben und 
13 Mädchen. Da einige Makléuga zu Hause blieben und Nakeas nur wenige Leute 
stellte, dürften die Kopfjäger 1927 kaum 50 Mann gezählt haben. 

2) Geurtjens, Kaja-kajas, S. 184ff.; Nevermann, Sumpfmenschen, S. STE: 

3) Geurtjens, Kaja-kajas, S. 191, Anm. 
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lager Tanah Merah mit seiner Abzweigung Tanah Tinggi am Miku für poli- 
tisch mißliebige Elemente unter den Indonesiern gegründet worden war, 
versuchten mehrere Gefangene, durch das Sohur-Gebiet zu fliehen. Dabei 
nahmen die Sohur den Kopf eines führenden oppositionellen Politikers aus 
Menangkabau und später die Köpfe mehrerer anderer Gefangenen. Anfang 
1934 erzählte mir ein aus Tanah Merah geflohener und später wieder einge- 
brachter Javane, er sei mit zwei Kameraden geflohen, von denen einem vor 
seinen Augen von den Sohur der Kopf abgeschnitten worden sei, während 
der andere verschollen blieb. ; 

1931 entstand in Mombum auf Komolom das Geriicht, die Sohur seien 
im Anmarsch. Daraufhin wurden Pfeile auf Vorrat angefertigt, besonders 
Pfeile mit glatter oder gezackter Hartholzspitze, 
die man mit Sagofruchtsaft bestrich, um sie gefähr- 
licher zu machen, und zweispitzige Pfeile fiir den 
Nahkampf innerhalb der Hauser. Der Angriff der 
Sohur blieb jedoch aus. Einen zweiten falschen 
Alarm, der ungeheure Aufregung verursachte, er- 
lebte ich im September 1933 im Marind-Dorfe 
Wamal. 

Dieser Alarm war offenbar die Nachwirkung 
einer Kopfjagd, die von den Sohur am 2. Februar 
1933 auf das Marind-Dorf Amk ausgeführt worden 
war. Daran beteiligt waren Enemur, Kogoir und 
Wangaimu-Leute. Im Morgengrauen wurden 8 Er- 
wachsene getötet und 7 davon die Köpfe abge- 
schnitten. Außerdem wurden 5 Kinder geraubt. Die 
Amk-Leute setzten sich kräftig zur Wehr und nah- 
men den Sohur 2 Schilde und 8 Speere ab. Da- 
gegen raubten die Sohur in Amk ein Beil europä- 
ischen Ursprungs, Bogen und Pfeile. Eine nach- 
rückende Polizeipatrouille traf die Sohur zwei Tages- 
reisen vor deren Gebiet, als sie gerade eins der ge- 
raubten Kinder, ein 9jähriges Mädchen, das ihnen 
wegen seines Weinens lästig war und zum Adop- 
tieren ungeeignet erschien, getötet und gegessen 
hatten. Nur ein Enemur (Genemo) wurde gefangen 
genommen. In den verlassenen Dörfern der Ene- 
mur und Kogoir konnte die Patrouille die geraub- 
ten Waffen aus Amk und 5 Trophäenschädel sicher- 
stellen. 

Im Dezember 1933 zogen die Sohur in das Ge- 
biet der Djair und töteten dort 5 Männer. Eine ihnen 
nachgesandte Militärpatrouille fand am 28. Dezem- 

Eble. Se ber im Mapi-Gebiet die Knochen der mitgeschlepp- 
Enemur aus der Beute ten toten Djair und traf am nächsten Tage in einem 
von Amk. Dorfe etwa 100 Feiernde, die sofort mit Pfeilen 

Sch schossen. In dem folgenden Gefecht fielen zwei 
as a en se DE die Sohur flohen. Ein Kopf im Männerhause 
RE he Whee mien Nach erfolglosen Pfeilangriffen der 
aii par ae < nach Tanah Merah zurück. Daraufhin sandten 
are AT Eee re Oser an die Regierung die Nachricht, sie 
noch einmal am Obaha zeige. sen, wenn sich das Regierungsmotorboot 

Seit dieser Zeit scheinen sich die Sohur ruhig verhalten zu haben. Im 
Mai 1936 machten P. Grent aus Merauke und PR aus Okaba ae 
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friedlichen Vorstoß in ihr Gebiet. 1937 begann die Mission, sich nach Molu 
und Wab auszudehnen, und Missionslehrer aus Kei begannen ihre Arbeit 
im Sohur-Gebiet am Nambeamun. An der Digul-Deltateilung wurde ein 
Militärposten stationiert. Ende 1938 waren etwa 10 Missionslehrer bei den 
Mabur am Nambeamun und am Bamgi ansässig, und weitere Lehrer sollten 
zu den Devur und Kogoir gehen. Auch die Djair wurden von Missionaren 
besucht. 

Die erbittersten Gegner der Sohur sind stets die Makléuga gewesen. 
Die Marind-anim sagten diesen nach, daß bei ihnen die Dema-Frau Sobra 
wohne und sie deshalb so viele Kopfjagden zum Eli und oberen Bulaka 
machten!). Später hielten die Makleuga Frieden mit den Bulaka-Marind. 
Lange Zeit waren die Makléuga die Opfer der Marind-anim von Alatepe und 
Sangassé. Die Kopfjagden der Makléuga richteten sich hauptsächlich gegen 
die Oser, Jas und Sohur, wo ihre besonderen Kopfjagdgebiete Raroma, 
(Makléuga Léloma) und Mabur waren. Sie waren die einzigen unter allen 
Stämmen des Südens, die Kopfjagd gegen die Sohur machten, kamen aber 
nie zum Obaha. Die Jabga bezeichneten mir als ihre besonderen Feinde unter 
den Sohur die Monanaur, Jabur und Kosa-Leute, wollten aber nie bei ihnen 
auf Kopfjagd gewesen sein. 

Mehr als bei den Stämmen des Südens spielt bei den Sohur der Kanni- 
balismus eine Rolle. Von ihren Kopfjagden schleppen sie im Gegensatz zu 
den Marind-anim, Makléuga usw. die Körper ihrer erschlagenen Feinde mit, 
um sie auf dem Rückmarsch zu verzehren?). Vom Menschen essen sie alles 
außer den Eingeweiden. Als besonders schmackhaft gelten Gehirn (méda) 
und Unterkiefermark. Die Walawi-Leute, Jas und Oser sind dagegen wie die 
Djair, Nub und Wambon Kannibalen, aber keine Kopfjäger?). 

Die Trophäenschädel (r6ba) werden nach dem Siegesmahl durch Ver- 
wesung und Abkratzen von den letzten Fleischresten befreit. Die Nasen- 
höhlung wird durch ein Geflecht ausgefüllt, das bisweilen auch den seitlich 
festgebundenen Unterkiefer hält. Zum Aufhängen dient ein geflochtenes 
Band. Die Augenhöhlen werden manchmal mit grauem Ton ausgestrichen, 
in den man Coix-Samen ornamental eindrückt. 

Wenn auch Überfälle vor den Sohur stets im Morgengrauen ausge- 
führt werden‘), weil der Gegner dann im tiefsten Schlaf liegt, so fürchten 
die Sohur keineswegs doch den offenen Kampf. Zum Zeichen ihrer feind- 
lichen Absichten tragen sie dann die Speere und Pfeile mit den Spitzen 
nach unten. Dabei werden die Schilde geschwenkt und die Holztrompeten 
geblasen. Beim Einbaumgefecht bei Mabur trommelten dazu die begleiten- 
den Frauen anfeuernd auf den Einbaumwänden. Kommt es zum Nahkampf, 
so werden die Schilde, mit denen stets nur einige Krieger ausgerüstet sind, 
beiseite geworfen. Die Gefallenen werden stets mit nach Hause genommen, 
um sie dort zu bestatten und dem Gegner ihre Schädel zu entziehen. 

Die wichtigste und charakteristische Waffe der Sohur ist der Speer 
(mar, mal, ma) aus Nibungpalmholz, der stets aus einem einzigen Stück be- 
steht. Die einfachste, aber auch seltenste Form sind einfache zugespitzte 
Stöcke. Meistens sind aber an der Spitze Widerhaken ausgeschnitzt, und 
gelegentlich ist unter ihnen noch ein Zierbüschel aus kurzen Haarzöpfen 
angebracht. Die schönste Speerart weist jedoch zwischen dem Schaft (di, di) 
und der mit Widerhaken versehenen oder glatten Spitze (Enemur tamonke, 


1) Wirz, Marind-anim II, 3, S. 50 u. 52. 1920 fand der ambonesiche Polizei- 
beamte Soukotta in Welbuti 50 Trophäenschädel. 

2) Nur die Je-nan und die Wamak (sog. Gabgab-Leute am Flybogen) nehmen 
außer den Schädeln noch die Oberschenkel ihrer Opfer mit. 

3) Verslag Milit. Expl., 8. 953: Die Wawi-Leute gaben zu, Kannibalen zu sein. 

4) Beim Überfall auf Tjuam lagen besondere, nicht beabsichtigte Umstände vor. 
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méñae) ein durchbrochen geschnitztes Zwischenstück (Enemur 
M UE auf, das der Rundung der Palme entsprechend RAS 
ist. und unter dem oft Haarbiischel hängen. Derartige Speere kommen auc 
weiter im Westen vor). Einen besonderen Speer erbeuteten die re: 
von einem Enemur, der auf einem kurzen Schaft einen dicken el 
europäischer Herkunft als Spitze befestigt hatte. Die Speere sind Stof- 


Abb. 16. Speere der Enemur und Wangaimu-Leute, Abb. 17. Spitze eines 
z. T. aus der Beute von Amk. Speeres vom Obaha. 


waffen und werden selten geworfen. Trotzdem ist den Sohur auch die Speer- 
schleuder (watdm) bekannt, offenbar aber nur als Gebrauchsgerat der 
Marind-anim. 

Neben dem Speer sind Pfeil und Bogen am wichtigsten. Die Bogen 
(angemt, mi) bestehen aus einem übermannshohen Körper (ebenfalls mi) 
aus dunklem Holz und einer Sehne (yub, gub, guf) aus Rotan (dönd>). Die 
Pfeile sind mit über 160 cm Länge die längsten in ganz Niederländisch- 
Südneuguinea und dabei ziemlich dünn. Auch im Winde fliegen sie sicher. 
Die gebräuchlichste Art ist ébari, deren braune Holzspitze (jdbori, jebogi) 
mit einer diagonalen Faserumwicklung (watod, wasod) am Rohrschaft (rar, 
gag) befestigt ist. Daneben gibt es mit gleicher Spitzenbefestigung noch die 


1) Fuhrmann, Taf. 106; Fischer, 8. 134ff. u. Taf. XXIIIf. Es handelt sich 
bei den Sohur um Kampf-, nicht nur um Tanzspeere. 
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watdw (Walawi wathdv) mit glatter Nibungholzspitze, die batém und die nach 
ihrer Bambusspitze sok oder tok genannten Pfeile, die verhältnismäfig selten 
sind. Desto mehr wird das ebenfalls sok genannte Kopfmesser aus Bambus, 
das durchaus einer Pfeilspitze gleicht, benutzt. Pfeile von den Oser und von 
Landavir haben gezackte Holzspitzen und eine dichte Spiralumwicklung als 
Bindung und sind erheblich kürzer. 

Mit den Leuten vom Lorentz- und Eilandenflusse!) haben die Sohur 
Dolche aus halbierten Krokodilunterkiefern gemeinsam, mit den Ober- 
digulern, Oser, Jas und Djair Kasuarknochendolche (kakerda). Einen solchen 
Knochendolch vom Bamgi fand ich im Dache einer Hütte der zu Tagepe 


Abb. 18. Pfeile von Landavir. Abb. 19. Schild der 
Enemur. 


gehörenden Pflanzungssiedlung Jdmboepe. Auch vom Utumbuwe erwähnt 
Wirz Kasuarknochendolche, allerdings mit einer sonst nirgends bekannten 
Verzierung aus roten Fruchtperlen. Am Lorentzfluß sind ebenfalls Kasuar- 
knochendolche üblich ?). 
Keulen sollen bei den Sohur selten vorkommen und kdbaka heißen. 
Offenbar haben sie Lattenform. Die übrigen Stämme am unteren Digul 
haben keine Keulen, wohl aber die Jabga, Makléuga und Marind-anim. Bei 
den letzteren ist die Lattenkeule allerdings viel seltener als die Steinknauf- 
keule. Am Lorentzfluß kommen wieder Steinknaufkeulen häufiger vor*). 
Die Schilde (hobän) erinnern an die des Westens*) aus dem Gebiet 
des Eilanden-Flusses und Utumbuwe. Sie bestehen aus leichtem Holz mit 


1) Wirz, Dämonen, S. 309; Eischer, S. 125f. oo 
2) Wirz, Dämonen, S. 310; Fischer, 8S. 124f. 8) Fischer 8. 123 u. Taf. XIX. 
4) Wirz, Dämonen, S. 307 u. 310; Fuhrmann, Taf. 107; Fischer $S. 126ff. 
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angeschnitztem an Griff und sind rot, weiß, schwarz und bis- 
i © emalt. 
en nn sich als ein Volk, das zwischen dem Rn. 
des Westens (Eilanden-Fluß), dem sie rassisch zugehören, dem der Bun 
anim einschließlich der diesen kulturverwandten Makleuga, Jabga un x 1 
mek und dem Kulturgebiet der kleinwüchsigeren Digulstamme von den R 
und Wambon bis zu den kulturell wieder von den Sohur beeinflußten Wala- 
wi-Leuten stehen. Mit den Leuten des Westens haben sie Schild, SET mit 
Verbreiterung, Krokodilkieferdolch, Trommel, Tracht und Rene ae 
mein, mit den Oberdigulern Hausbau, Kasuarknochendolch, Tabakspfeife *) 
und betonten Kannibalismus, mit den Marind-anim und deren Nachbarn 
wieder den Genuß von Piper methysticum, das Jus primae noctis bei der 


à 
fe 


a b 
Abb. 20. Kasuarknochendolche der Oser (a) Abb. 21. Dolch der Devur 
und der Nub in Wambiran-Mandum (b). aus Krokodilunterkiefer. 


Heiratszeremonie, die Kopfjagd, einige Tracht- und Schmuckstiicke usw. 
Auch in der Sohur-Sprache zeigen einige Wörter Beziehungen zu Marind- 
Wörtern. 

Mit der Oser-Sprache scheint nach der folgenden kurzen Wörterliste 
die Sohur-Sprache nicht verwandt zu sein. Dagegen ist die Sprache der Leute 
von Walawi und Kaseb nur ein Dialekt der Sohur-Sprache. Im übrigen 
scheinen die Dialektunterschiede der Sohursprache nicht groß zu sein. 
Hauptsächlich wechseln g im Mabur und r im Enemur, und auch t, 8, ts und 
th treten füreinander ein. 

Im Folgenden ist der Enemur-Dialekt wiedergegeben. Worter der 
Mabur?) sind mit M. und solche der Walawi-Leute mit W. bezeichnet. 


') Bambuspfeifen kommen allerdings auch bei allen Verwandten der Marind- 
anim, nur bei diesen selbst nicht, vor. *) Zum großen Teil nach Dr. P. Harahap. 
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Worterverzeichnis der Sohur-Sprache. 


Mann, Mensch, verheirateter Mann, 
Sohur 

Frau (allg.) 

verheiratete Frau 

Bruder 

Mutter 

Knabet) 

kleines Mädchen!) 

Freund 

Fremder (Marind p6-anêm) 

Marind-Mann 

Mapi-Mann 

Held (Marind basik-anem) 

unsittlicher oder dummer Mensch 

Totengeist 

Totentabu 

Totemclan 

Sprache 

Fest 

Tanzlied 

Kopf 

Schadel 

Auge 

Nase 

Ohr 

Gehirn 

Lippe 

Zunge 

Zahn 

Wange 

Kinn, Unterkiefer 

Nasenfliigelloch 

Nasenseptumloch 

Ohrlappchenloch 

Kopfhaar (einfach) 

weißes, graues Haar 

Haarzöpfe (Marind majub) 

Kinnbart 

Schnurrbart 

Stirn 

Hals, Nacken 

Kehle 

Achsel 

Schulter 

Brust (männl.) 

Brust (weibl.) 

Brustwarze 


Rippen 
Bauch 


Magen 


wir, wir, ur, huiir, huytr, hwiir, M. 
hur, hug, W. dnim (Marind aném) 

döyi 

tdi, saaj, M. tai, W. sa (Marind sav) 

anumd (Marind namék) 

kabeyob (Marind vayib) 

ma, M. ma, W. pdtur (Marind patur) 

„ombög, M. gombög 

baijé 

mbaimbäik 

marind-wtr 

mdpuiyug 

mbojo 


saj (Marind sar) 

rimb 

tümé 

taro 

maped (vgl. kochen u. Sumpf) 
müku, W. pibo 

roba 

kind, M. kinda, W. kida (Marind kind) 
tamdn, M. samönge 

mono, M. mono, W. mono 

moda 

ruva, M. gab 

num 

mängat, W. mangar (Marind mañgdt) 


radé, M. gdde 

tamgebt, M. samgebo 

jabdde 

da 

jimis, M. mégégmbo, W. rimis 
muyidom 


kowd, M. kéwa, W. rimis 

rade (= Kinn) 

rimds 

dinga (Marind den) 

rob 

ndamu 

hambd 

kaki 

böbe, M. boba, W. bob 

W. abur 

dbo, dbow, M. abowo, W. abür (= 
Brust) 

karker 

gandom, kandam, M. yandom, gan- 
dom, W. kol (Marind handdm) 

mbarun 


1) Weitere Altersbezeichnungen der Enemur vgl. 8. 175. 
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Nabel 
Eingeweide 


Penis 
Serotum 
Vagina 
Rücken 
Oberarm 


Ellbogen 
Unterarm 


Hand (ohne Finger) 
Handfläche 


Finger 

Knacken der Finger 
Fingernagel 
Oberschenkel 


Unterschenkel 
Schienbein 
Wade 
Kniekehle 
Knie 


Knöchel 
Fuß 


Fußsohle 

Zehe 

Gesäßbacke 

Gesäß 

Atem 

Schatten 

Sonne 
Sonnenaufgangszeit 
Sonnenuntergangszeit 
Mittag 

Nacht 

Mond 

Vollmond 
Halbmond 

Stern 

Feuer 

Rauch 


Kochfeuer 
Wasser 

viel Wasser 
Sumpf 
Fluß 


Erde 
Lehm 
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jéndo, M. handon 

W. na (Marind na — Eingeweide, 
Kot) 

wdyad, M. wayad 

wamba, M. wémba 

io, M. to 

jamé, emé, M. éme 

mdyob, mdrup (auch = Arm), baru, 
M. magepo, W. marüb 

kumbel 

kümbar, mdrewathdkere, M. mdgewa- 
sakegä, W. marüb-degere 

jéndua, M. jéndua 

jéndua-méka, M. jdndua-moke (vel. 
Fuß) 

raidua 

des 

ramu, ramun (auch = Bein), M. 
gamut, W. gamu 

tagere, W. bémedo 

yamu-mozoi, M. gdmu-moyx6ika 

rdmu-tdkere, mayöi, M. gdmu-täkere 

bik (Marind mig = Knie) 

jambu, rdmu-täkere (vgl. Wade), M. 
jambu 

aekin 

M. jdndua-moké, W. jando-müka 
(vel. Handfläche) 

rdmbo 

ramudi 

pango, M. wangd (Marind pangd) 

aru 

dku (vgl. Rauch) 

abunda 

kapd, taba 

sapak 

yamau 

temä 

bebeydik 

kamu, W. kémo 

dérika 

rabaydika 

4085 

läka 

ak (= Atem; Gabgab jéku, Ma- 
kléuga akdsse) 

mapidu (= kochen) 

mui. mi, M. mi, W. mi 

mui werimbay, M. mui vegimbay 

jenist, mapid, M. jenisi 

eném, mapaydim, M. énem (Ma- 
kléuga imum) 

wgdn 

kden (Marind gem) 
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rote Erdfarbe 
Kalk 


Savanne 
Grab 
Dorf 


Haus 
Junggesellenhaus 
Dach aus Melaleucarinde 


Einbaum 


Paddel 
Speer ?) 
teil?) 


Vogelpfeil 
Bambusmesser 
Bogen, Bogenkörper 
Bogensehen 


Speerschleuder 
Kasuarknochendolch 
Keule 


Gewehr 

Schild 

Schützenmanschette 

Armring (Marind baldl) 

Gürtel für Männer 

Penismuschel 

Durchziehschurz für Frauen 

Paradiesvogelfederschmuck für die 
Stirn 

Nasenschmuck aus Eberhauer 

Ohrring (Marind thel) 

Brustkreuzband 

Schweifgürtel 

Sitzmatte 

großer Sagokorb 

Tragtasche, Sagosack 

Sagoschlagstock 

Steinbeil 

Tabakpfeife aus Bambus 

Tabakpfeife aus Holz 

Zigarettenpapier 

Betelnußmörser 

Kalkkalebasse, Kalkspatel, Kalk 

Becher aus Kokosnußschale 

kleiner Trinkbecher aus Kokosnuß- 
_schale 
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mbon (Marind mbon) 

idh (vgl. Kalebasse), W. kogo (Ma- 
rind k0t) 

otda, W. mamüi (Marind mami) 

maondyan 

bur, moyon, M. bug, W. kabr (Oser 
bütu; Jilmek habi = Haus) 

uri, M. gi 

wira (vgl. Mann) 

iôbo, yoba (Marind omb = Melaleuca- 
Art1)) 

in (Jilmek-Jabga imo, Makléuga 
jimo, Marind jahün) 

embd 

mar, mal, M. ma 

1. ébari, 2. batdm, 3. watdw, W. wa- 
thév, 4. W. sok (= Bambusmesser) 

rar (= Pfeilschaft) 

sok, tok (Marind sok) 

mi, M. angemi (Marind mh) 

yub, gub, M. guf (Marind tub = Ro- 
tan) 

watdm (vgl. Pfeil 2) 

kakeroa 

kdbaka (Marind kupd = Steinknauf- 
keule) 

dimbe 

hobun 

otod (vgl. Armring) 

wdtod (f. Oberarm), W. dbkir 

kdber 

rim, M. gam 

kaddn, M. kadan 


kidba (vgl. Paradiesvogel) 
ond, M. wana 

royis 

dbe, abé (Marind babd) 
W. dboda 

kabi (vgl. Dorf) 

kob 

ibd, W. ibd 

de (vgl. Holz) 

bongo 

rämb 

bugutü 

ads 

tab 

ah 


kadädo 
sabf 


1) Rotblühende Art in der Savanne zwischen Okaba und Anau. 
2) Bezeichnungen von Unterteilen vgl. 8. 187f. 
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Trommel 

Holztrompete 

Nachrichtenzeichen der Totemclans 
Gesichtsbemalung aus Lehm 
Kanguruh 


Kanguruhschwanz 
Schwein 


Hund 
Vogel (allg.) 
Kasuar 


Paradiesvogel (Paradisea apoda) 


Seeadler (Haliaetus leucogaster) 
Storch (Xenorhynchus asiaticus) 


Schwalbenwürger (Artamus spec.) 
Vogelflügel 

Storchfeder 

Vogelei 

Krokodil 


Schildkröte 

Varanus indicus 

Fisch 

Fliege 

Libelle 

Moskito 

kleine Fruchtfliege 

Sago (Palme und Mehl) 


Kokospalme und -nuß (alt und jung) 
Banane 


Baum, Holz 

Holz 

Bambus 

Bambussproß 
Endiandranuß 
Melaleucabaum 
Melaleucarinde (vgl. Dach) 
Rotan (vgl. Bogensehne) 
Betelpalme und -nuß 
Derris elliptica 

Taro 

große Yams-Art 

Batate 

Zuckerrohr 

Lagenaria, Kalebasse 
Tabak 

Piper methysticum 
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kido (Marind kandard) 
buk 
rekapunjemd 
koko 
tséay, tedy, tedk, M. stag, W. siak 
(Marind sahdm, Je tjegdm, segdm) 
kede 
bdtsik, basik, M. bésik, W. basik (Ma- 
rind basik) 
aké, W. kdgi (Jabga dgua) 
pateru, M. päsegü 
kuyt, jéru, M. kuiüg, W. höyo (Ma- 
rind kat) 
kirdba, kerdm, miseka, M. kigdba, 
W. kidb (vgl. gelb) 
kdba (Marind kidub) 
wadé (Pueraga wdide, Marind war, 
wal, Jabga wal usw.) 
dngab 
jaküi 
od 
go jomuka 
ndñgo; nango, lango, M. ndñgo, W. 
wdmi 
tabu 
art 
jahka, ednk, M. janga 
dmbuno, umbelüm 
mumuni 
néngid (Marind nañgit) 
mudemiuts 
bai, M. bai, W. mbei (Je mbar, N’go- 
wugar mbi, Mani mbd) 
paid, pajo, W. pdia (vgl. Oser; 
po, Kanum puo, po usw.) 
eneper, nape, napé, M. enepég, W. 
ndpur, (Marind napet) 
dbo 
dä, de, W. de (Marind de) 
opoy, W. 6bà (Marind sub) 
opor (Komolom ropör; vgl. Bambus) 
koda 
(Marind bus), W. tsubagan 
beti, bitt 
dönda, W. tub (Marind tup) 
tka, W. tka 
ajo 
kib 
däka (Jabga däka, déka) 
n’gdno 
nandou 
W. témuk (vgl. Kalkkalebasse) 
tamged, W. tamged 
bari, M. wégi (Marind watz) 


Je 
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essen (Sago) 


trinken (Wasser) 

Piper methysticum trinken 
kochen, rösten 

rauchen (Tabak) 

schlafen 


ich möchte Tabak haben 
ich möchte Betel (Pinang) haben 
ich will gehen 
sitzen 
rufen 
komm her! 
ich bin es 
ich 


tot, Toter 

blind 

zahnlos, alt 

verlegen, beschämt, sittsam 
rot 

gelb 

weiß 

eins 

zwei 

viel 


ein wenig (3, 4, 5) 
nicht, nein, es gibt es nicht 


weit weg 

weit entfernt (Marind mahud) 
früher 

jetzt 

morgen 

schnell! 

zu Ende 

(Marind) amdn 


baierabdi, baiebürobat, 
"baiegebdi, baiobügebai 

miidordddo, M. muidogdddo 

bari-babagd, M. wage-babagd 

mapidu 

awetuma 

kapuen, kinde kapué, M. kinda (vgl. 
Auge) 

anetamrdgore 

anepindra 

nenkopojdme 

kapiduk 

pided 

ougd 

anoka (Marind nok ahd) 

dnok. dnemai, W. anok a nok) 

muberidu (?), ebdra bindok (?), W. 
alo 

rabdi 

kambére (Marind samb) 

bédjemir 

yaya 

bepedua 

kde-kind (vgl. Auge) 

wame 

turü (Marind dur) 

endm 

kedb (vgl. Paradiesvogel) 

tab 

diydnd, digdnd 

kamir, käkamir 

1. aribddere, 2. werimbay, M. ve- 
gimbay 

rakerdmon, rakerdmon 

mdteba, mdseba, mdtoba, W. mdmo- 
gen (Marind-Dialekte: médkahè) 

barerébere 

monepare 

mats? (Marind mandin) 

ndmarikinere 

bormd 

anemä 

mdtoba (= gibt es nicht), W. noma 

anemerd 


kabai, M. 


Worterverzeichnis der Oser-Sprache. 


Mensch 

Mann 

Frau 

Knabe 

kleines Madchen 
Jüngling (Marind ewdti) 
Kopf 

Stirn 


novo (Makléuga-Jabga nüä) 
xobeydti 

wenrgt 

miateye 

sämge 

siba 

aéiba, yeyba 

mené (Marind nana) 
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Auge 
Nase 
Ohr 
Mund 
Zahn 


Kinn 

Hals 

Arm 

Hand 

Finger 

Brust (männl.) 
Rücken 
Bauch 
Oberschenkel 
Knie 
Knôchel 
GesaB 

Fluß, Sumpf 
Wasser 

Feuer 

Dorf 

Haus 
Einbaum 
Holz 

Sago 

junge Kokosnuß (Marind ongdt) 
alte Kokosnuß (Marind mes) 
Kalkkalebasse 
Kalkspatel 
essen 

trinken 
schlafen 

eins 

zwei 

drei 

vier 


fünf 


Guinea VII. Leiden 1913. 


kelo 

st 

tolé 

bo (Jabga wo) 


maga (Marind mangdt, Sohur mdñgat, 


mdnhgar) 
tele 
musbo 
bido 
biddsa 
btataro 
métabage 
säd 
modu 
midebegé 
bomekeno 
kitakendbdge 
ötobagä 
wédi 
049 (Nub ok) 
à (Pueraga ?) 
bütu (vgl. Sohur) 
zei 
xdıa, ydya 
dédi 
du 
pdiur, pdyur (vgl. Sohur) 
paiso (vgl. Sohur) 
ydme 
yamwo 
dwarwa 
oydmwi (vel. Wasser) 
kénmdie 
isto 
okoma 
okomisié (2 + 1) 
okomokom (2 + 2) 
bisia, bisid (vgl. Hand). 
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Studien zur Form und Form-Geschichte der 
mexikanischen Bilderschriften. 


Eckart v. Sydow. 


Vorkolumbische Bilderschriften. 


I. Codices der Borgia-Gruppe: 
1. Codex Bologna oder Cospi, her. auf Kosten des Duc de Loubat, Rom 
1899. 
. Codex Borgia, hrsg. . . . Duc de Loubat, Rom 1898. 
. Codex Fejérvary-Mayer, hrsg. . . . Duc de Loubat, Paris 1901. 
. Codex Laud, in Kingsboroughs ,,Antiquities of Mexico”, London, 2. Bd. 
. Codex Vaticanus B. 3773, hrsg. . . . Duc de Loubat, Rom, 1896. 


II. Codices der Zouche-Nuttall-Gruppe: 
1. Codex Becker (Le manuserit du Cazique), hrsg. von Henri de Saussure, 
1892, dazu gehörig: 
2. Codex Colombino, z. T. hrsg. in J. Cooper Clark: The Story of ,, Eight 
Deer‘‘ in Codex Colombino, 1912. 
2a. Codex Colombino, in Antiguedades Mexicanas, 1892. 
2b. Codex Dorenberg. Diese Sammlung photographischer Aufnahmen 
des Codex Colombino vom Jahre 1891 ist verblichen und daher gr. RB: 
unbrauchbar; ein Exemplar befindet sich in der Bibliothek W. Lehmann, 
zur Zeit der Abfassung dieser Abhandlung im Ibero-Amerikanischen 
Institut, Berlin, wo ich Gelegenheit hatte, Vergleiche der photographischen 
Reproduktionen auch mit den Pausen W. Lehmanns nach dem Original 
anzustellen, die ebenfalls dort sind. 
. Codex Selden, in Kingsborough’s „Antiquities of Mexico“, ebd, 1831: 
| Codex 2858 in der Bodleyan Library in Oxford, in Kingsborough’s ,,Anti- 
quities of Mexico“, I. Bd. 1831. 
. Codex Vindobonensis (Wiener Codex), hrsg. von W. Lehmann und 
O. Smital, 1929. 
. Codex Zouche-Nuttall, mit Einleitung von Zelia Nuttall, hrsg. von 
Peabody Museum of American Arch. and Ethnol., 1902. 


III. Codices aus dem Hochtal von Mexiko: 
1. Codex Borbonicus, hrsg. von T. Hamy, 1899. 
2. Das Tonalamatl der Aubinschen Sammlung, hrsg. . . . Duc de 
de Loubat, 1900; verbunden mit: 
2a. Ed. Seler: Einleitung und Erläuterungen zum Tonalamatl der Aubin- 
schen Sammlung, 1900. 


Nachkolumbische Bilderschriften 


1. Boban, E.: Documents pour servir à l’histoire du Mexique, 2 Bde. 1891 und 
Atlas; der Atlas enthält viele Abbildungen zumeist nachkolumbischer Codices. 

2. Codex Boturini, in Kingsborough’s , Antiquities of Mexico“, I. Bd.; ein- 
facher zu benutzen in der Reproduktion bei Radin’s ,,The sources and authen- 
ticity of the history of the ancient Mexicans“ in University of California Publ. 
Amer. Archaeol. & Ethol. 17. Bd., 1920. , 

3, Historia Tolteca-Chichimeca, hrsg. von K. Th. Preuß und E. Mengin, 
im Baeßler-Archiv, Beiheft IX, 1937. 

4. Kommentar zur Historia Tolteca-Chichimeca, von K. Th. Preuß und E. Mengin, 
im Baeßler-Archiv, 21. Bd., 1938. 

5. Codex Magliabecchiano RLIT, 3,ihragsı 10, :Ducrde Loubat, 1904. 

5a. The Book of the Life of the Ancient Mexicans, Part I. (die gleiche Bilder- 

schrift wie Nr. 5), hrsg. von Zelia Nuttall, 1903. 

. Codex Tellerianus Remensis, hrsg. von E. T. Hamy, 1898. 

. Lienzo de Tlaxcala, hrsg. von Chavero, in Antiguedades Mexicanas, 1892. 

. Codex Vaticanus 3738, hrsg. . . . Duc de Loubat, 1900. 

. Lienzo de Zacatepec, hrsg. von Ant. Penafiel, 1900. 
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Eine ausführlichere, leider z. T. bibliographisch ungenau und in den Zeit- 
ansetzungen nicht ohne Selbstwiderspruch durchgeführte Bibliographie — auf die 
mich Prof. Krickeberg aufmerksam machte — enthält die folgende Arbeit: 
Noguera, Ed.: Bibliografia de los codices precolombinos y documentos indigenas 

posteriores a la Conquista, in Anales del Museo Nacional de Arqueologia etc., 


8. Bd., 1933. A 
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Die Ziffern in Klammern in der folgenden Abhandlung beziehen sich 
nicht auf die vorstehenden Listen der Bilderschriften, sondern auf den Quellen- 
nachweis am Schluß. 


Die vorkolumbischen Bilderschriften. 


Der Inhalt der vorkolumbischen Bilderschriften war vielseitig, wenn 
wenn wir die Angaben von Motolinia in seinen ,,Memoriales* (1903, S. 2) 
zugrunde legen. Fünf Gruppen von Schriften werden dort genannt. Eine 
Gruppe behandelt die Jahre und Epochen; damit sind wohl geschicht- 
liche Darstellungen gemeint. Eine zweite Gruppe war den Tagen und 
Jahresfesten gewidmet. Die dritte Gruppe betraf Träume und ihre 
Vorbedeutung, eine vierte die Taufe und Namensgebung für Kinder. 
Die fünfte, letzte Gruppe umfaßte Riten, Zeremonien und Vorbedeutung 
bei der Verheiratung. Das Geschichtliche!) tritt in dieser Aufführung 
zurück gegenüber den anderen Hauptthematen, so daß das religiöse und 
astrologische Interesse im Vordergrund steht. 

In der Tat überwiegen zahlenmäßig unter den erhaltenen Codices die 
Bilderschriften astronomisch-astrologischen Inhaltes mit dem gewichtigen 
Block der Gruppe des Cod. Borgia — solange wenigstens, als nicht die 
Bedeutung der Zouche-Nuttall-Gruppe im Sinne menschlich-historischer 
Lebensschilderung zweifelsfrei feststeht. 7 

Auf kiinstlerischem Gebiet spiegelt sich der Sachverhalt des Uber- 
wiegens religiös-astrologischer Interessen insofern wieder, als die Bilder- 
schriften, die speziell diesen Interessen gewidmet sind, in der Meisterung 
der Formgebung durchaus die Spitzengruppe darstellen. 

Die Kardinalaufgabe, die der Kunst in dieser Hauptgruppe der vor- 
kolumbischen Codices, d. h. also in der Borgiagruppe, gestellt wird, ist die 
Veranschaulichung der Ideologien, die in zwei Gruppen zerfallen: 
rationale Gedankengänge astronomischer Art und Vorstellungen mythisch- 
religiöser Natur. Beide Tendenzen vermischen sich. Es ist begreiflich, daß 
die mythisch-religiöse Tendenz kunstfreundlicher ist als die andere. Denn 
die rationale Tendenz könnte sich auf die Angabe von Rechnungen und 
Daten beschränken; damit würden wir vor ein bloßes Rechenexempel ge- 
stellt. Die Alt-Mexikaner haben sich damit jedoch keineswegs begnügt. 
Sondern sie haben mit ihren Berechnungen, die sich auf das Erscheinen 
und auf die Verfinsterungen der Himmelskörper usw. bezogen, zugleich 
einen darstellerischen Trieb verbunden, der ihre astronomischen und astro- 
logischen Lehrbücher mit einem umfänglichen bildlichen Anschauungs- 
material ausstattete. Sie geboten nicht nur über große Astronomen und 
Astrologen und Mythologen, sondern auch über hervorragende Maler, oder 


1) Die spanische Literatur der Frühzeit zeigt, wie die Mexikaner ihre Maler 
vor sehr aktuelle Aufgaben stellten, denen sie anscheinend in hohem Maße gerecht 
wurden. So berichtet Diaz del Castillo, daß der Gouverneur von Cotaxtla bei 
seiner Begrüßung von Cortez geschickte Maler mitbrachte, die naturgetreue Bilder 
der Spanier, ihrer Kanonen und Kanonenkugeln anfertigten. Wie gut ihnen dies 
gelang, zeigt Castillos weitere Notiz, daß Montezuma absichtlich einen prominenten 
Mexikaner an die Spitze einer Gesandtschaft an Cortes stellte, der diesem so ähn- 
lich sah, daß die Spanier die beiden Männer dadurch unterschieden, daß sie von 
„unserem Cortes‘ und von „dem anderen Cortes‘ sprachen. — Montezuma erzählt 
dann auch an Cortes, daß er naturgetreue Bilder der Schlacht der Spanier mit 
den Leuten von Tlaxcala erhalten hätte. Und ebenso brachten die Bewohner ven 
Tlaxcala den Spaniern Bilder der Schlachten, in denen sie mit den Mexikanern 
gekämpft hatten und die die Art ihres Kampfes zeigten. — Diese und andere bild- 
lichen Informationen, die Montezuma z. B. bezüglich der Landung einer spanischen 
Flottille erhielt, stellen die ersten Bildberichte dar, die wir wenigstens aus 
der Welt Amerikas kennen (Diaz del Castillo: „The conquest of New Spain“, 
übers. von Maudslay, II. Bd., S. 54, 140, 143, 158, 285). 
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sie stellten beides in Personalunion dar. Die altmexikanischen Bilderschrift- 
künstler verfügten zumeist über einen großen monumentalen Stil, und 
manchesmal über eine ebenso ausgezeichnete kompositorische Fähigkeit. 
Unter den Bilderschriften der ganzen Welt können sie, zum mindesten für 
den Codex Borgia selbst, einen ehrenvollen Platz in der vorderen Reihe 
beanspruchen. 

Der Untersuchung der mexikanischen Bilderschriften erwachsen zwei 
Aufgaben: die Analyse der Inhalte, d. h. der ideologischen und sach- 
lichen Tendenzen, und dann die Untersuchung der anschaulichen 
Formprägung und ihrer Prinzipien als eines Bereiches mit Eigen- 
wert. Die Untersuchung der inhaltlichen Bedeutung hat Ed. Seler in 
seinen Kommentaren für die Codex Borgia-Gruppe mit Meisterschaft 
durchgeführt, während die Bilderfolgen der Coder Zouche-Gruppe bisher 
noch unerklärt geblieben sind. Die Untersuchung der Formensprache der 
Codices aber ist bisher erst begonnen worden, und zwar in einem knappen 
Aufsatz aus dem Nachlaß von W. v. Hoerschelmann (4). Auch die vor- 
liegende Abhandlung beansprucht nicht, eine erschöpfende Darstellung der 
künstlerischen Seite der Codices zu geben. Sondern sie will einmal die 
Hoerschelmannsche Arbeit fortführen und ergänzen, besonders in bezug 
auf das kompositionelle Bildgefüge, fernerhin eine Differenzierung der ver- 
schiedenen Schriften hinsichtlich ihres künstlerischen Stils versuchen — 
drittens vor- und nachkolumbische Bilderschriften miteinander vergleichen, 
um so die veränderte mexikanische Bildgestaltung festzustellen — und 
schließlich die Frage der örtlichen Provenienz der vorkolumbischen Codices 
von einer neuen Seite aus aufgreifen, um das Resultat in die bisherigen 
Lösungsversuche einzureihen. 


Die altmexikanischen Bilderschriften halten sich im Rahmen der 
Malerei ideographischer Art überhaupt. Sie breiten eine ideell richtige 
und möglichst unzweideutige Darstellung der Vorstellungswelt aus, die sich 
auf die reine Fläche beschränkt. Es kommt dabei nicht auf die rationale 
Richtigkeit an, deren Norm das tatsächlich Gesehene mit seinen durch- 
schnittlichen Größenverhältnissen ist, sondern auf eine Richtigkeit, deren 
Norm von der Welt religiöser oder mythischer oder heroischer Werte her 
bestimmt wird. So werden in dem schönsten Blatte des Codex Zouche- 
Nuttall (Bl. 75) die Führerpersönlichkeiten einer Flottille unvergleichlich 
größer gegeben, als die Boote, in denen sie stehen und kämpfen, oder die 
Ortschaft, die sie erobern, weil der Wert dieser Darstellung in der Ver- 
anschaulichung der handelnden Helden in dieser Situation besteht. 

Andere Eigenarten, die die mexikanische Malerei mit der Frühkunst 
anderer Kulturvölker, wie die der Griechen, teilt, ist die gleichmäßige 
Färbung der Menschen und der Gegenstände ohne Beachtung des Licht- 
Schatten-Verhältnisses und die Folgeerscheinung dieser farbigen Gleich- 
mäßigkeit: das Fehlen einer plastischen Modellierung. 

Hierzu tritt drittens das Fehlen der Perspektive, das für die 
Komposition von Belang ist. 

Die Idee, naturgetreu nachbilden zu wollen oder, anders gesagt, die 
Naturgegebenheit als maßgebend für die Kunstprägung zu betrachten, ist 
so gut wie ganz abwesend. Diese grundsätzliche Einstellung dokumentiert 
sich, wie in vielem anderen, so wohl am klarsten darin, daß der Schnitt 
und Ausdruck der menschlich-göttlichen Gesichter so gleichformig ist, daß 
es an sich durchaus unentschieden bleibt, ob eine männliche oder weibliche 
Person dargestellt ist — die Entscheidung fällt vom Körperbau, von der 
Frisur und von der Kleidung aus in dem einen oder anderen Sinn. 
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Die Einzelfiguren. 


Auf eine Reihe von Einzelheiten in der Behandlung der menschen- 
gestaltigen Einzelfiguren hat W. v. Hoerschelmann hingewiesen. Wie Kopf 
und Körper und Gliedmaßen gegeben werden, hat er in knapper Charak- 
teristik festgestellt, die man kaum korrigieren, wohl aber noch vielfach 
bereichern kann. Die Darstellung der Gestalten tritt zurück hinter den 
Ansprüchen, die von der Ideologie erhoben werden. Denn die verschiedenen 
Ausstattungsstücke und Bemalungen der Figuren sollen in möglichster 
Breite sichtbar werden. Sie werden daher in voller Ansicht gegeben, auch 
wenn die Stellung der Figuren dies nicht erlauben würde, falls sie der 
Natur entspräche. Der Körper wird infolgedessen als eine Art Gliederpuppe 
behandelt, die nach dem Belieben der Ideologen gedreht und gewendet 
wird und deren Symbole und Ausstattungsstücke ihr eigenes geisterhaftes 
Leben führen, dessen Sinn die Faszination der Gläubigen ist. — Gehen 
wir die Motive der Stellung der menschlichen bzw. menschengestaltigen 
Figuren durch! Sie sind beschränkt in ihrer Zahl. 

Am häufigsten finden wir eine Stellung, die sowohl das Stehen als 
auch das Schreiten auszudrücken scheint (Abb. 1). Sie ist wohl dadurch 
entstanden, daß man Überschneidungen möglichst vermeiden wollte, die 
bei der einfachen Standfigur in der Seitenansicht durch die teilweise 
Deckung der Beine, des Schamschurzes usw. entstehen mußten. Die 
elastische Stellung der Beine und Füße wird dadurch teils gehemmt, teils 


; Abb. 3. Knieen und Zeige- 
Stehen-Gehen. Knieen und Stürzen, geste. (C. Borgia 9. Bl) 
(C. Borgia 5. Bl.) in Knielauf-Schema. 

(C. Borgia 5. Bl.) 


verstärkt, daß der Kopf und die Beine in Seitenansicht, der Körper meist 
in Vorderansicht gegeben werden. 

Wie hier ein Zwiespalt zwischen der Stellung des Stehens und der 
Stellung des Gehens besteht, so macht sich eine analoge Unklarheit geltend 
in einer oft vorkommenden Stellung des Knieens. Sie stellt das halbe 
Knieen dar, bei dem das niedergebeugte Knie den Boden berührt, während 
das Knie des anderen Beines, dessen Fußsohle auf dem Erdboden aufruht 
erhoben ist. Es scheint mir am einfachsten, diese Stellung als “Knio$ 
Lauf-Sche ma“ (Abb. 2) zu bezeichnen, weil sie voll Lebendigkeit ist. 
Ihre Bewegtheit wird dadurch unterstrichen, daß die eben gekennzeichnete 
Stellung nur oft andeutungsweise erfüllt ist: das Bein mit dem nieder- 
gebeugten Knie schwebt in der Luft und erfüllt somit keineswegs die 
Voraussetzung der eigentlich gemeinten Stellung. Man ist versucht, von 
einem Schema des Knie-Beugens zu sprechen, das vom Gehen zum 
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richtigen Knieen überzuleiten scheint. Diese Stellung des halben Kniens 
ist weit häufiger, als das eigentliche Knieen, bei dem beide Kniee gleich- 
mäßig den Boden berühren (Abb. 3). Im Cod. Borgia z. B. kommt dies 
richtige Knien nur zweimal vor (Bl. 9, Nr. 20; Bl. 64, Nr. 4). Aber auch 
in diesem Fall verandert der Maler diese an sich ruhige Stellung in eine 
bewegte, indem er das Gewicht der Figur auf den Knien lasten läßt und 
den Unterbeinen eine schräge Richtung nach oben gibt. Wir können uns 
diese seltsame Stellung am besten wohl so verständlich machen, daß wir 
sie als das Resultat einer Verlagerung einer ursprünglich richtig knieenden 
Figur auffassen, die darauf zurückzuführen wäre, daß man sie in den zur 
Verfügung stehenden Raum, und zwar in der ihr neuerdings zugewiesenen 
Beschäftigung am Mahlstein, einfügen wollte. Es würde sich bei ihr um 
ein Versatzstück handeln, dessen Eigenart in den analogen Bildern des 
Cod. Vaticanus 3773 (Bl. 28; 94) noch stärker als im Cod. Borgia heraus- 
kommt. Annähernd richtig ist das Knien im Fejérvary-Mayer (Bl. 28 oben) 
wiedergegeben. 

In der Darstellung des Sitzens treten mehrere Variationen auf. Neben 
dem korrekten Sitzen auf einem viereckigen Stuhl oder einem runden Puff, 
die beide gewöhnlich mit dem Zeichen des Königstums, einem Jaguarfell, 
überdeckt sind, finden sich vielfältige Abweichungen. Während bei dem 
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Abb. 4. Beispiel fiir Schweben und für „Sitzen“ Abb. 5. Beispiel für Tanzen. 
auf einem Thronsessel. (C. Borgia 17. Bl.) (©. Borgia 64. Bl.) 


richtigen Sitzen das Gesäß auf der Sitzfläche aufruht, gibt es zahlreiche 
Darstellungen, in denen die Sitzfigur vor dem Sitz in der Luft zu schweben 
scheint (Abb. 4). Oder die Füße der Figur, die „richtig‘“ sitzt, schweben 
in der Luft, berühren also nicht den Boden. Diese Situation ist besonders 
frappant im Cod. Borgia, weil die Gewichtigkeit seiner Figuren mit dieser 
eigentümlichen Schwebestellung in starkem Kontrast steht. Eine andere 
Variante setzt die ganze Figur in Hockstellung auf die Sitzplatte des 
Thrones; es tritt also das Hocken an die Stelle des Sitzens, für das der 
Stuhl erfunden zu sein scheint. Man kann aus all dem wohl schließen, daß 
die Stellung des Hockens dem Maler als Ruhestellung am nächsten lag 
und daß sie vielleicht die ursprüngliche oder doch die durchschnittlich 
übliche Ruhestellung bezeichnete. Dafür spricht auch, daß das Hocken, 
mit dem Gesäß in freier Luft nahe den Fersen, ein überaus häufig ver- 
wandtes Motiv ist. 
Selten ist die Bewegung des Tanzes dargestellt. Ergreifend für mo- 
derne Betrachter ist der Tanz von 12 weiblichen Figuren im Cod. Borgia 
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(Bl. 39); die einfache und schöne Pathetik der gebeugten Köpfe, leicht 
geneigten Körper und vor allem der seitwärts ausgestreckten Arme und 
Hände ist auch für uns unmittelbar einfühlbar. 

Bei anderen Tanzdarstellungen im Cod. Borgia (Bl. 64) und im Vati- 
canus B (Bl. 52) liegt es nahe, anzunehmen, daß ihre komplizierte Stellung 
mit hochgehobenen und nach oben offenen Händen und mit rückwärts 
gewandtem Kopf die eine oder andere Tanzfigur bestimmter Art und Be- 
deutung kennzeichnen soll (Abb. 5). 

Was nicht in den Bereich der Darstellungskunst der Codices-Maler 
fiel, ist die eindeutige, konsequente Vorführung des Liegens, Fallens, 
Stürzens. Diese Motive werden auf eine halb illegitime Art ausgedrückt. 
Das Liegen durch hockende Figuren (Borgia Bl. 12 und 13), durch Knie- 
laufschema (Cod. Borgia Bl. 33, 34), durch Stand-Geh-Motiv (Cod. Borgia 
Bl. 33: toter Xipe Totec; Bl. 67 unten), jeweils in mehr oder minder 
waagerechter Lage. 

Das Stürzen (Abb. 2) und Straucheln wird vorgeführt unter Ver- 
wertung des Knielauf-Schemas (Cod. Borgia, Bl. 38 oben links; 24, 
Nr. 7; 69 oben) oder durch Hock-Stellung (Cod. Borgia Bl. 66 oben) 
oder durch Stand-Geh-Motiv (Cod. Borgia, Bl. 18 oben). 

In einzelnen Fällen werden richtigere Positionen angegeben. So zeigt 

Cod. Borgia (Bl. 60 rechts unten) eine senkrecht herabstürzende Figur, 
deren Beine sich fast decken, so daß man an eine archaische Standfigur 
erinnert wird. Überdies sorgt auch vielfach die Haltung der vorgestreckten 
Arme und des zurückgebogenen Kopfes dafür, daß der Eindruck von 
stürzenden Figuren erzeugt wird (Cod. Borgia, Bl. 8 unten; 31 Mitte; 
53 oben). 
Komplizierte Bewegungen werden selten und dann sehr ungeschickt 
gegeben. So das Klettern durch Halbknieen (Cod. Borgia, BI. 24; Nr. 10). 
Oder die Beine stehen schräg auf dem Felsboden auf und die Arme greifen 
um den Felsblock herum (Cod. Wien, Bl. 21). — Das Kriechen darzu- 
stellen gelingt dem Wiener Codex (Bl. 8 Mitte) sehr unzureichend. 

Eine besondere Berücksichtigung erfordert die Gestikulation der 
Arme und Hände. Es gibt eine Reihe von Fingerhaltungen, die stereotyp 
wiederkehren. Die wichtigsten und häufigsten sind Gesten mit ausge- 
strecktem Zeigefinger und Daumen (Abb. 3), solche mit halbgeöffneten 
Händen, mit ganz geöffneten Händen und fächerartig ausgebreiteten 
Fingern (Abb. 4). Von der europäischen Kunstgeschichte herkommend, 
sind wir gern bereit, auch bei den mexikanischen Bildern von ,,Rede“- 
und von „Zeige‘-Gestus (Abb. 3) zu sprechen, wenn auch die Gesichter 
der Codices durchweg die strenge Verschlossenheit ihrer Lippen wahren. 
Kein Wort scheint von den Menschen oder Göttern geäußert zu werden, 
obwohl sie lebhaft gestikulierend einander gegenübersitzen. — Manche 
Gesten möchte man als solche der Beschwörung auffassen, aber dieser 
Gedanke schwebt, beweislos, in der Luft bloßer Vermutung. Die ganze 
Sprache der Gestikulationen ist uns vorläufig noch ein verschlossenes Buch. 

‚Gewiß kann es sein, daß dieser unablässige Trieb zu Handbewegungen, 
wenigstens großenteils, dadurch sich erklärt, daß der Maler die Arme und 
Hände zeigen wollte. Da er ihnen keine ideologisch wichtigen Objekte zu 
halten geben konnte, mußte er sie irgendwelche Bewegungen machen 
lassen, die ihm zur Flächenfüllung höchst willkommen waren. Gleichwohl 
werden wir annehmen dürfen, daß auch diejenigen Gesten, die ursprünglich 
vielleicht rein dekorativ waren, ihre Ideenassoziation gefunden haben 
durch die sie dann gedeutet wurden. Aber der Schlüssel zur Erfassung 
solcher Deutungen fehlt uns noch. Vielleicht könnten wir aus den Gestiku- 
lationen der heutigen Indianer den einen oder anderen Hinweis auf Möglich- 
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keiten der Deutung entnehmen. Denn die Maya-Geste der Unter- 
 würfigkeit: rechte Hand auf der linken Schulter, und der Ergebenheit: 
= beide Arme vor der Brust verschränkt, sind uns in ihrer Bedeutung, letzte 
auch aus der Gegenwart, bekannt (19, III, 207; Seler: Das Tonalamatl 
der Aubinschen Sammlung, S. 59 links). 

Die Rolle des nackten Körpers ist gering gegenüber den Aufgaben 
ideologischer Verdeutlichung, die den Kleidungs- und Schmuckstücken der 
Götter zufällt. Auch die Nacktheit, besonders der weiblichen Figuren, 
mußte mythologisch unterbaut sein. Das war der Fall bei den Göttinnen 
der Sinnenlust, wie Tlacolteotl und Xochiquetzal. Da die mythologische 
Aufgabe von Tlacolteotl das Entflammen der Sinnenlust war, so durfte 
sie nackt dargestellt werden, mit einer Schlange neben sich (Cod. Borgia, 
Bl. 14). Aus einem ähnlichen Ideengang heraus ist die Nacktheit der 
Siinderin und des büBenden Sünders zu begreifen. 

Als interessantes Detail sei vermerkt, daß die Bauchlinie der weib- 
lichen nackten Gestalt vielfach durch eine Wellenlinie oder durch eine 
gerade Linie mit kurzen Querstrichen gezeichnet ist. Diese Art der Dar- 
stellung mag teilweise das Alter der Göttin zeigen sollen, teilweise mag sie 
aus formalen Gründen zu erklären sein, da sie eine recht gute Überleitung 
von den Linien des Schenkels zu denen der Brust bildet, an deren Dar- 
stellung die Mexikaner übrigens keinerlei Anstoß nahmen, während die 
weiblichen Pudenda äußerst selten zur Anschauung gelangen. 

Bei dem männlichen Geschlecht war man durchweg weniger zurück- 
haltend. Es wimmelt gelegentlich in den Codices von nackten kleinen 
männlichen Figuren, bei denen der Phallus deutlich gezeichnet ist. Ob es 
Prinzipien gab, denen zufolge die Darstellung des männlichen Geschlechts- 
gliedes im gleichen Codex bald geschieht, bald unterbleibt, ist aus dem 
Tatbestande nicht zu eruieren. 

Den Akt der Kopulation haben die mexikanischen Bilderschriften 
mit großer Diskretion behandelt. Auch die mythische Sanktionierung der 
Darstellung bildet hier keine ausreichende Brücke. Im Unterschied zu den 
Maya, bei denen im Codex Dresdensis der Akt ziemlich offen vor sich geht, 
setzen die Mexikaner das Paar hinter eine breite Decke. Oder sie symboli- 
sieren den Akt durch Figuren der Eidechse oder des Quetzalvogels, oder 
durch einen Blutstrom, der die Münder beider Figuren verbindet. Oder 
sie begniigen sich damit, den Moment zu zeigen, in welchem der Mann die 
Frau am Handgelenk faßt, um sie an sich zu ziehen. 


Unterschiede einzelner Codices. 


Das Schema der Darstellung der menschlichen Gestalten, wie wir es 
kurz umrissen haben, bleibt sich in den beiden Hauptgruppen der alt- 
mexikanischen Bilderschriften, deren führende Codices einerseits der Codex 
Borgia, andererseits der Codex Zouche-Nuttall ist, grundsätzlich gleich. 
Es bestätigt sich von der kunsthistorischen Seite aus der Satz, den 
Ed. Seler (19, III, 220) als Religionshistoriker formuliert hatte: es könne 
kein Zweifel an der ,,Kulturgemeinschaft der Schreiber der Codex Borgia- 
Gruppe und derer der Gruppe der Wiener Handschrift‘ bestehen. Es 
existiert in der Tat eine einheitliche Tradition der Stilbildung in den Ge- 
bieten, in denen jene Bilderschriften, zu denen man auch die mexikanischen 
Codices hinzurechnen muß, entsprungen sind. Die Tradition muß zugleich 
eine sehr feste Schulbildung gezeitigt haben, die ein großes Gewicht auf 
die formale Vollendung der bildlichen Darstellung legte. Qualitätsunter- 
schiede bzw. -gegensätze, wie zwischen den Maya-Codices Dresdensis und 
Tro-Cortesianus sind der nördlichen Bilderschriftkunst erspart geblieben. — 

14* 
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Aber es treten auch so in der Stilisierung der Einzelheiten mancherlei 
Unterschiede auf. | 3 

Der Gesichtstyp (Abb. 6—7) ist im allgemeinen der gleiche im 
Kreise der verschiedenen vorkolumbischen mexikanischen Codices. Immer- 
hin zeigen sich bei schärferer Betrachtung zwei Typen, die fiir jene beiden 
groBen Gruppen von Bilderschriften im allgemeinen kennzeichnend sind. 

Bei dem einen Typ ist die große Adlernase der beherrschende Zug, 
dem gegenüber nur das große Auge und der Mund zur Geltung kommt — 
Stirn und Kinnpartie treten zurück. Am ausgeprägtesten ist dieser Typ im 
Codex Borgia (Abb. 6) — sein modernes noch heute lebendes - Ebenbild 
zeigt in verbliiffender Ahnlichkeit Schultze-Jena in seinem ‚„Indiana“- 
Werk, III. Bd., Bildtafel 22. 

Die anderen Codices geben Gesichtstypen, die neben dem Codex 
Borgia kleiner und kleinlicher wirken; es fehlt ihnen die kiihn vordringende 
Kraft, die in den Physiognomien des Borgia steckt. 

Das gilt zunächst von den Bilderschriften der Zouche-Nuttall-Gruppe 
(Abb. 7). Hier sind die Gesichter viel weniger pointiert. Das größere Kinn, 
der festgeschlossene Mund und die steilere Stirn mindern in hohem Maße 


Abb. 6. Kopf aus C. Borgia Abb. 7. Kopf aus 
64. BI. C. Zouche-Nuttall. 


den Ausdruck der Kühnheit, der aus dem Gesichtsschnitt der Borgia- 
Gottheiten mit seiner einseitigen Betonung der Nase spricht. Dieser zweite 
Typ scheint sein Ebenbild in den Photographien einer Aztekin aus Zitlala 
zu finden, die Schultze-Jena auf der 19. Tafel seines eben zitierten Werkes 
gegeben hat. | 

Welch eine entscheidende Rolle dem breiten Mund mit seiner Zahn- 
reihe, wie er im Codex Borgia üblich ist, zukommt, geht aus einem Ver- 
gleich der Vorder- mit der Riickseite des Wiener Codex hervor. Die Bilder 
der Rückseite (Bl. I—XIII) sind sehr viel unbeholfener als die der Vorder- 
seite (Bl. 1—52), aber sie zeigen einen Anklang an den Codex Borgia 
gerade in dieser Mundpartie. Diese Gesichter wirken auf den ersten Blick 
viel stärker, als die der Vorderseite, weil auf dieser der Mund geschlossen 
ist und daher eine einfache Lippenlinie zeigt. Ein analoger Unterschied ist 
fiir den Codex Zouche-Nuttall festzustellen. Die Gesichter der Reihe 
Bl. 45—84 sind weit ausdrucksvoller als die der Reihe 1—44!). Das liegt 


1) Die Codices Zouche-Nuttall und Vindobonensis wollte Mrs. Nuttall in 
ihrer Einleitung zum Cod. Zouche dem gleichen Maler zuschreiben. In der Tat 
spricht auf den ersten Blick die Zeichnung der Figuren fiir diese Zuschreibung. 
Doch erheben sich Bedenken gegen eine solche Annahme der gleichen Autorschaft. 
Wie eben ausgeführt, zeigt die Rückseite des Wiener Codex große Unterschiede 
von seiner Vorderseite. Noch größere Unterschiede trennen die beiden Codices 
in ihrer Gesamtheit. Das gilt von der Farbgebung: es fehlt dem Wiener Codex 
das Grün, das so oft im Codex Zouche vorkommt. An bedeutenden Motiven fehlen 
dem Wiener Codex die hohen Tempel, die großen Spiralornamente und überhaupt 
der große Schwung des Zouche — unter den kleineren Motiven des Cod. Zouche 
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an den weit größeren Augen und an der öfters sichtbaren Reihe der Zähne; 
beides wirkt besonders stark bei schwarzen und grauen Gesichtern. — Dem 
Maler des Codex Fejerväry-Mayer (Bl. 2, 12—14) ist es gelungen, bei 
vielen seiner Figuren ihre Lebendigkeit dadurch zu steigern, daß er ihnen 
Münder gegeben hat, die etwas geöffnet sind. Das unterscheidet ihn vorteil- 
haft von den Codices Zouche-Nuttall und Vindobonensis mit ihren aus- 
gesprochen unbedeutenden und unlebendigen Gesichtern. 

Eine Ausnahme innerhalb der Zouche-Nuttall-Gruppe stellen die 
Codices Becker und Colombino dar. In bezug auf die Typologie des Gesichts 
bilden sie eine gewisse Brücke zwischen den beiden Hauptgruppen der 
Schriften. Der Gesichtsausdruck erinnert in seiner Stärke an den Cod. 
Borgia, besonders durch die gelegentlich bleckende obere Zahnreihe und 
die oft betonte Adlernase. Allerdings sind diese Gesichter wiederum etwas 
schwerer in ihrer leicht zurücktretenden rundlichen Kinnpartie und in 
ihren dicken Unterlippen ; auch das Auge ist weniger groß als im Cod. Borgia. 

Diesen beiden Gruppen gegenüber nimmt die Gruppe der von Ed. Seler 
(Kommentar zum Tonalamatl, 1900, S. 9) als eigentlich me xikanisch 
angesprochenen Bilderschriften eine Sonderstellung ein. Der Gesichts- 
schnitt des Cod. Borbonicus und besonders des Tonalamatl der Aubin- 
schen Sammlung stellt eine Art Proletarisierung der bisher besprochenen 
Typen dar (Abb. 8). Der Umschwung vom durchgeistigten zum plumpen 
und gewöhnlichen Gesichtsausdurck vollzieht sich durch 
die Vergrößerung der Kinnlade, die in der Seitenansicht 
fast einen Halbkreis darstellt, der sich nach unten wölbt, 
dann durch die ausdruckslose, mit weit vorgeschobener 
Unterlippe gewissermaßen schnappende Öffnung des Mun- 
des, schließlich durch die Verkleinerung und Ausdrucks- Abb. 8. 
losigkeit des Auges, das auf der breiten Fläche des Gesichtes un: mr 
schwimmt. Einige dieser Gesichter scheinen ihre Parallele in . “ger Aubin- 
unserer Zeit in dem von Schultze-Jena (17, III. Bd., Taf. 20) schen Samm- 
reproduzierten „‚Plattnasen-Typus“ zu finden, den er mit dem lung, 10. Bl. 
Adlernasen-Typuskontrastiert. Die rustikale Schwerfälligkeit 
und Maßigkeit der Gesichter kommt auch sonst im gesamten körperlichen 
Habitus und in der Gestikulation der Figuren des Aubinschen Tonalamatl 
zum Ausdruck. Besonders drastisch ist der Unterschied in der Art, wie die 
Hände und Finger gegeben sind. In bezug auf die Farbigkeit hebt sich die 
Darstellung der Finger dadurch von allen anderen bekannten mexikanischen 
Codices ab, daß die Fingerspitzen mit blauer Farbe koloriert sind, wie 
übrigens auch die Fußnägel. Von den Haltungen der Hände ist die des 
einfachen Fassens und Haltens eines Gegenstandes noch verständlich. Bei 
dem Zeigegestus aber tritt eine Darstellungsweise auf, die schwer zu ver- 
stehen ist, weil drei Finger in rechtem Winkel zu den anderen ausgestreckten 
Fingern gestellt werden — eine Fingerstellung, die beibehalten wird, auch 
wenn ein Greifen der Hand dargestellt werden soll. Der Aubinsche Tonala- 
matl folgt hierin wohl dem Codex Borgia, wo sich eine ähnliche Haltung 
der Finger findet, nur daß es sich in dem Borgia um eine noch annähernd 
begreifliche Darstellung mit Mittel- und Zeigefinger handelt, während im 
Tonalamatl Daumen und kleiner Finger ausgestreckt sind; es resultiert 
hieraus, daß wir es im Tonalamatl mit einer unverstandenen Geste zu 


tun haben. 


fehlen dem Wiener Werk: gekreuzte Beine der Sitzfiguren, die ovale Umrandung 
der Lendenpartie, die Fußsohlen in Unteransicht usw. Auch die Fußspuren sind 
in beiden Codices ganz verschieden: im Zouche ein offener Winkel oder ein 
großes C — im Wiener Codex ein breites Gebilde. 
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stellungen der Stand-Geh-Figuren finden sich kleine 
BEE den pea os Blick bedeutungslos erscheinen, die ane 
doch die ganze körperliche Haltung der Figuren beeinflussen. So Babe ie 
Codices Fejérvary-Mayer und Laud die Füße gern in Aufsicht von o a 
als ob sie auf der Kante gingen, während die meisten anderen Codices ie 
Füße in strenger Seitenansicht zeigen. Der Codex Vaticanus 3773 gibt sehr 
häufig dem vorgestellten oder dem hinteren Fuß eine Fußsohle, die sich 
etwas schräg in die Höhe. richtet, so daß sich der Eindruck des Schreitens 
aus dieser Fußstellung ergibt, während sonst die Fußsohlen gleichermaßen 

€ tehen. 

ek einzelner Codices machen sich gelegentliche Unter- 
schiede bemerkbar. So ist es dem 13. Kapitel des Cod. Borgia mit dem 
Zyklus der ,,Hôllenfahrt des Planeten Venus“ vorbehalten geblieben, 
rasch gehende und enteilende kleine Figuren darzustellen, die mit dem 
Stand-Geh-Motiv kontrastieren. Da sind Feuergötter (Bl. 46, vgl. Selers 
Kommentar II, 74), Feuerwesen (Bl. 33, vel. ebd. LE, 28), Windwesen 
(Bl. 36, ebd. II, 34), bei denen jeweils nur ein Bein vollständig sichtbar 
ist, während das andere mit seinem Fuß noch in den Rauchwolken, den 
Rachen der Windgott-Schlangen usw. steckt. (Abb. 13). 


FA 
ES 


Kunsthistorisch interessant sind bestimmte Varianten des ù itz ens, 
die deutlich auf den Einfluß der Maya-Codices oder -Reliefs hinweisen. 
1. Die eine Variante besteht darin, daB die Sitzste un g im 
Scherenschnitt eingenommen wird. Das Bild, das diese ‚asiatische‘ 


Abb. 9. Beispiel fiir asiatischen Abb. 10. Beispiel fiir den asia- 

Sitz, Seitenansicht (Cod. Va- tischen Sitz in Seitenansicht, 

ticanus 3773, Bl. 87). Maya-Handschrift (Cod. Dres- 
densis). 


Sitzart in der Seitenansicht darstellt, gibt dem Oberschenkel die Form 
eines länglichen Ovals, an das unten die Fußsohle mit fünf Kreisen, die 
die Zehen darstellen, unmittelbar angefiigt ist. Diese Darstellungsweise 
findet sich nicht in allen mexikanischen Codices, sondern haufiger im Codex 
Zouche, Fejerväry-Mayer, Vaticanus 3773 (Abb. 9) — in diesen letzten 
beiden Schriften sind auch sonst Maya-Analogien zu finden. Diese Sitz- 
stellung ist ein Sonderzug der Relief- und Zeichenkunst der Maya (Naranjo- 
Stelen; Cod. Perez, ed. Gates, 1909; Cod. Dresdensis, ed. Förstemann 
[Abb. 10]; vgl. Ignacio Marquina: ,,Estudio arquitectonico comparativo...‘ 
Mexico 1928, 2. Taf. nach 8. 10). 

Daß es sich um eine schematisch übernommene Stellung handelt, 
zeigt sich besonders dann, wenn sie in der Ansicht von vorn gegeben werden 
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soll. Eigentlich müßte sie dann gekreuzte Beine zeigen. Das ist aber nicht 
immer der Fall. Sondern z. B. Codex Vaticanus 3773, Bl. 32 läßt Knie 
und damit die Oberschenkel einerseits, die Fußsohlen andererseits in zwei 
parallelen waagerechten Lagen erscheinen (vgl. Abb. 12). Oder.der Wiener 
Codex (Bl. 34 1.) und Codex Zouche (Bl. 28) lassen die abgespreitzten 
Beine sich wechselseitig mit dem Spann berühren, so daß Beine und Füße 
eine Art X-Figur bilden. Auch hier ist wohl die Darstellung der „asiatisch“ 
untergeschlagenen Beine beabsichtigt. Die relativ besten Darstellungen 
der gemeinten Stellung finden sich im Codex Zouche (Bl. 7, 11—13, 32, 
33, 40 usw.). 

2 Eine zweite Variante des Sitzens ist das einfache Sitzen auf dem 
Boden mit gerade ausgestreckten Beinen, wie es mehrfach im Wiener 
Codex (Bl. 7—9, 12, XII) vorkommt. Diese Art der Darstellung ist zu un- 
geschickt, um von dem Künstler dieses Codex erfunden zu sein. Sie paßt 
aber in ihrer simplen kunstlosen Art sehr gut in den Codex Tro-Cortesianus 
(Bl. 19 unten) hinein, aus dessen Kreis sie wohl ihren Weg ins mexikanische 
Gebiet gefunden haben wird. 


Die kleinen Figuren bilden ein Thema, das eine eingehendere Be- 
handlung lohnen würde. Im allgemeinen ist man von der Kraftentfaltung 
der großen Gestalten so beeindruckt, daß man die kleinen Figuren übersieht. 
Aber gerade in diesen Nebenfiguren lebt sich der darstellerische Trieb der 
Altmexikaner mit einer gewissen Ungezwungenheit aus (siehe Abb. 13). 

Allerdings findet man in den Codices der beiden Hauptgruppen (Borgia, 
Zouche-Nuttall) so gut wie keine Gesichter, in denen ein persönlicherer 
Ausdruck lebendig wäre. In einzelnen Blättern der eigentlich mexikani- 
schen Codices ist dies schon der Fall, aber doch nur so, daß man von einer 
gewissen Pfiffigkeit sprechen könnte (Cod. Borbonicus, Taf. 5, 8, 18). 

Bleibt hier also in bezug auf die Physiognomie das persönliche Element 
ebenso im Rückstande, wie bei den Götterfiguren großen Formates, so 
verhält es sich anders mit den Bewegungsmotiven der kleinen Ge- 
stalten, besonders in den mexikanischen Schriften. Auch im Kreise der 
Tonalamatl-Figuren wird den Nebenfiguren eine gewisse Bewegungsfreiheit 
eingeräumt, die ihnen in der Darstellung des Kletterns (Cod. Borbonicus, 
Taf. 10), Verschlungenwerdens (ebd. Taf. 14), Trinkens (ebd. Taf. 8) sehr 
zu statten kommt!). 

Eine weit größere Fülle von Bewegungsmotiven enthält der II. Teil 
des Cod. Borbonicus in den Darstellungen der J ahresfeste mit Tanzen und 
Musizieren, Tragen von Holzscheiten und von Fahnen und von Kindern, 
Darbringen von Opfergaben aller Art, kampfbereiter Abwehrstellung in 
Dämonengefahr usw. 


Landschaftliche Motive. 


Kommt man von der Cod. Borgia-Gruppe zur Gruppe des Codex 
Zouche-Nuttall, so frappiert das Auftreten neuer Motive, wie menschliche 
Köpfe, Halbfiguren, Gewänder haltende Figuren, Tauzieher, Block- und 
Pyramiden-Unterbauten ohne Tempel, ferner die Verbindung von Pyra- 


1) Im Cod. Borbonicus wird dabei der Versuch gemacht, das Stellungs- 
verhältnis der beiden Hinterbacken des Gesäßes bei halbknieenden und bei 
sitzenden Figuren (ebd. Taf. 3, 6) dadurch zu kennzeichnen, daß der jeweils ent- 
ferntere, abgewandte Gesäßteil als vortretender gekennzeichnet wird. Der dazu 
gehörige Oberschenkel erscheint dadurch verlängert, während er — ın Wirklich- 
keit — verkürzt erscheinen müßte. Dies Bestreben einer Unterscheidung ist von 


Interesse, da es nur bei den kleinen Figuren auftritt. 
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miden und symbolischen Zeichen usw. mit menschlichen Füßen, so daß 
sie den Anschein erhalten, als seien sie auf der Wanderschaft usw. Die 
Verschmelzung von menschlichen und objekthaften Zügen findet ihre 
Gipfelung in der engen Verbindung, in welcher z. B. Ballspielplätze mit 
Vogelfiguren mit ausgebreiteten Flügeln gesetzt werden (Wiener Codex, 
Biere). 

Die stärkste Abweichung der Zouche-Gruppe von der Borgia-Gruppe 
liegt in dem Auftreten der Landschaft. Am vielseitigsten hat der Codex 
Zouche von landschaftlichen Motiven Gebrauch gemacht. Hier tritt die 
Bergformation als grüner Hintergrund auf, von dem sich diejenige Szenerie 
abhebt, die sich — in Wirklichkeit — innerhalb des Umkreises dieser 
Gebirgs- oder Hügellandschaft entfaltet. Da sieht man auf den schönen 
Blättern 19 und 22 Einzelmotive, wie ein Ehepaar im Hause, und Figuren- 
gruppen, wie eine Prozession auf einem Wege, männliche und weibliche 
Aktfiguren, die mit Wasser begossen werden usw. Manchmal erheben sich 
diese Berge einseitig, manchmal bilden sie als Zwillingsbildungen die Be- 
grenzung einer talartigen Senkung, in der sich das eine oder andere Ge- 
schehnis abspielt. Auf diesen Bergen stehen Figuren oder Tempel oder 
Bäume wachsen auf ihnen — oder es heben sich von ihnen als Hintergrund, 
also wohl als Untergrund gemeint, Tempel, thronende und stehende Götter, 
eulenartige Figuren usw. ab. Am interessantesten sind Bilder, in denen 
Berge in Dämonenfiguren und -köpfe, Jaguare, Adler, Kolibri usw. über- 
gehen. Vielfach werden die Bergformen in ornamentaler Weise durch 
schräge Farbstreifen hervorgehoben oder verschnörkelt und wirken so sehr 
dekorativ und phantastisch. 


Auch in der Borgia-Gruppe fehlen landschaftliche Motive nicht. Aber 
sie bleiben vereinzelt und nebensächlich. Ihre Aufgabe ist, als Hintergrund 
für Geschehnisse im vegetabilischen Bereich (Maispflanzen) zu dienen. Da- 
bei handelt es sich immer um den flachen Erdboden, auf dem die be- 
treffenden Pflanzen wachsen. Bergformationen treten nirgends auf. Die 
Erscheinung von mehr oder minder reich gegliederten Hügeln und Bergen 
im Zouche-Nuttall-Codex ist also eine höchst interessante Erscheinung, 
von der wir leider noch nicht sagen können, ob sie als profan zu deuten 
ist oder ob es sich um die Darstellung von mythischen oder zum mindesten 
als mythisch empfundenen Landschaften handelt. 


Die bedeutende Rolle, die die Bergformationen im Codex Zouche 
spielen, gilt nicht für alle dieser Gruppe angehörenden Bilderschriften. 
Auch ihre Verwertung ist verschieden. Um sich davon zu überzeugen, 
braucht man nur den führenden Zouche- mit dem Wiener Codex zu ver- 
gleichen: was sich in ihm auf den Bergen als Hintergründen abspielt, sind 
wunderbar farbige Szenen, bewegt und vielseitig, weit entfernt von der 
trockenen Pedanterie des Arrangements im Wiener Codex. 


Andererseits bringt gerade ein Codex dieser Gruppe, Codex Colombino 
(Taf. 11, p. XXII und Taf. 12, p. XXIII) das großartige Bild eines legen- 
darischen Vorgangs, der sich größtenteils im Wasser abspielt und einen 
Schwimmer zwischen zwei Götterfiguren zeigt. Es ist ein wahrhaft impo- 
santes Bild, das vor allem bestimmt wird durch den Strudel um den 
riesigen Speer und durch das senkrechte Sich-Erheben der Wasserwogen?). 


1) Diese Darstellung hat Verwandtschaft mit den Bildern, die Seler (19, 
III S. 257ff. zur Illustration seiner Ausführungen über das Zeichen atl-tlachinolli 
bringt. Es wäre daran die Frage zu knüpfen, ob nicht diese Darstellung des 
„Kampfes“ Bezug hat auf das Verhältnis des Morgensterns zum Abendstern, auf 
das Seler in jener Stelle ebenfalls hinwies (19, III, 253f.); vgl. auch die Auffassung 


von Chavero im Textband der „Antiguedades Mexicanas‘‘ zu den Bildern des 
Colombino, S. XI. 
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Die Kompositionen. 


Die kompositionelle Gruppierung wird negativ durch zwei Grundsätze 
bestimmt, die auch sonst im Kreise der Naturvölker, z. B. in Eskimo- 
ritzungen, Buschmannbildern, und in der Archaik Geltung haben: durch die 
Flächenhaftigkeit, die zur Verwandlung des realen Hintereinander in 
bildliches Neben- und Übereinander nötigt, und durch die Scheu vor 
Überschneidungen, aus der sich eine Betonung der eben formulierten 
Verwandlungstendenz ergibt. 

Wie groß das Bestreben ist, Deckungen von Figuren zu vermeiden, 
auch wenn die darzustellende Szene ohne Überschneidungen kaum denkbar 
erscheint, zeigt eine Darstellung, wie die des Hirsches des Nordens, der 
von einem Pfeil durchbohrt wird, im Codex Borgia (Bl. 22): auf der einen 
Seite des Hirschkörpers wird ein großes Segment herausgeschnitten, in 
dessen Fläche die untere Hälfte des Pfeils eingezeichnet wird — der vordere 
Teil des Pfeils ist freilich z. T. auf dem Hirsche sichtbar. Der gleichen 
Methode bedienen sich auch andere Codices (vgl. Seler: Kommentar zum 
Codex Borgia I, 300, Fig. 487f.), wenn auch in weniger geschickter Weise. 
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Abb. 12. Fischer; asiatischer Sitz in Seitenansicht (C. Vaticanus, 32. Bl.) 


Man kann dies Formalmotiv der Überschneidung als einen der Prüf- 
steine betrachten, um die künstlerische Qualität der mexikanischen Maler 
zu beurteilen. Am wagemutigsten erweist sich der Maler des Codex Borgia. 
Seine Darstellung des Fischens (Bl. 13 oben) zeigt einen Fischer, der mit 
einem Handnetz einen groß gezeichneten Fisch aus dem Wasser herausholt, 
in welchem er steht (Abb. 11). Der Vergleich dieser Darstellung mit der 
gleichsinnigen des Codex Vaticanus 3773 (Bl. 32) zeigt die höhere Qualität 
des Borgia-Künstlers in der Art, wie er die Füße des Fischers vom Wasser 
überflutet sein läßt, während der Maler des Vaticanus ihn in schwerfälliger 
Weise auf dem Wasser stehen läßt (Abb. 12), wie er den gefangenen Fisch 
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sich bewegen läßt, während im Codex Vaticanus nur der Kopf des Fisches 
zu sehen ist. Le + 

Auch sonst schreckt der Maler des Borgia-Codex vor Überschneidungen 
gelegentlich nicht zurück. So, wenn er tote Maispflanzen und sie benagende 
Mäuse vor und auf dem Hintergrunde des vertrockneten Erdbodens ein- 
zeichnet (Bl. 27 unten). Das sind aber seltene Fälle. Zumeist herrscht die 
Furcht vor Überschneidungen, ja selbst vor Berührungen der Figuren an 
ihren Rändern. 

Wir können den gleichen Komplex des Mangels der Perspektive und 
des Vermeidens von Berührungen auch in den Flächendarstellungen der 
Naturvölker feststellen. Der starke Unterschied der mexikanischen Bilder 
von jenen Produktionen liegt darin, daß die Konstruktion der Bilder- 
schriften, wenigstens der mexikanischen und der Borgia-Gruppe, zu einem 
wirklich durchgearbeiteten Aufbau des Bildgefüges Anlaß gab. Ferner 
darin, daß bei jenen Naturvölkern der Rahmen und damit die Begrenzung 
fehlt. Anders in den mexikanischen Bilderschriften und in denen der 
Borgia-Gruppe: hier haben wir Flächen, die umrandet oder eingefaßt sind. 
Hier konnte es sich zeigen, ob und inwieweit der Maler der Aufgabe einer 
bestimmten Flächenfüllung in künstlerischem Sinne gewachsen war. 

Die dritte Gruppe der mexikanischen Bilderschriften, für die der 
Codex Zouche-Nuttall am kennzeichnendsten ist, hat ein anderes System 
der Anordnung, das viel lockerer ist, als das der Borgia-Gruppe. Maß- 
gebend ist hier nicht, wie vorher, das Einzelblatt und seine Einteilung. 
Sondern in senkrechten und waagerechten Abteilungen ziehen sich die Dar- 
stellungen über die Fläche des Blattes, aber auch oft genug über die Falte 
zwischen zwei Blättern hin, so daß in solchen Fällen zwei Blätter ganz 
oder teilweise zusammengehören. Von den Folgen für die Komposition, die 
sich aus diesem konstruktiven Prinzip ergibt, wird später die Rede sein. 

Ich beschäftige mich zunächst mit der Kompositionsweise der 
Borgia-Gruppe. Es gibt eine Reihe von Kompositionsarten, die am viel- 
fältigsten im Codex Borgia selbst vertreten sind. Denn nicht nur in bezug 
auf die Prägung der Einzelfigur, sondern auch in bezug auf die Gruppierung 
der Figuren und Objekte hat dieser Codex die unbestreitbare Führerstelle 
inne. In seinen Blättern finden wir sämtliche Möglichkeiten erschöpft, die 
auch in den Blättern der anderen Codices seiner Gruppe vorgeführt werden, 
aber darüber hinaus noch weitere Kompositionsarten. Seine Blätter zeigen 
Kompositionen von der einfachsten bis zur kompliziertesten Art. 

Wenden wir uns zunächst der einfachsten Art zu, so beginnt die 
Gruppenbildung mit Einzelfiguren und mit Doppelfiguren. Aller- 
dings sind diese Darstellungen einfachster Art im Codex Borgia nicht 
gerade häufig, abgesehen von seinem Tonalamatl. Sie wirken auch nicht 
so einfach, weil die Mannigfaltigkeit der Ausstattung: Bemalung, Mas- 
kierung und Ausrüstungsgegenstände samt zugehörigen Symbolen für eine 
gewisse Vielfältigkeit ihrer Erscheinung sorgt. 

Aber abgesehen von dem inhaltlichen Interesse, das dieser Symbolismus 
erweckt, ist die Darstellungsart bei manchen Einzelfiguren und Doppel- 
figuren von großer Schlagkraft, ob wir nun im Codex Borgia den schwarzen 
Tezcatlipoca mit den 20 Tageszeichen (Bl. 17), das Doppelbild von 
Quetzalcouatl und Mictlantecutli, dem Todesgott (Bl. 56, 73) und als 
analoge Darstellungen im Codex Vaticanus B 3773 den Gott der Lust und 
seine Zeichen (Bl. 96) betrachten. Die überreiche Fülle der symbolischen 
Attribute, mit denen auf diesen Bildern die Götter ausgestattet werden, 
sind für ihre Figuren keine Belastung, sondern sie dokumentieren nur in 
besonderer Stärke das auch sonst zutage tretende Bedürfnis nach barbarisch 
prunkvollem Dekor. | 
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Das ist nicht bei allen Bilderschriften Altmexikos der Fall. Die indi- 
viduellen Verschiedenheiten der Künstler auch jener Zeit kann man nicht 
mit einer einzigen Formulierung erschôpfen. Denn neben der brutalen 
Monumentalität des Borgia usw. steht im Codex Fejérvary-Mayer 
eine weit graziösere Ausprägung analoger Ideengänge. Sein Blatt 44 stellt 
den großen Zaubergott Tezcatlipoca im Kreise der Tageszeichen dar. Ver- 
gleichen wir dies Blatt mit dem Blatt 17 des Codex Borgia, so ist der formale 
Unterschied sehr beträchtlich: im Borgia die engste Verbundenheit zwi- 
schen dem Gott und den Zeichen, so daß sie wie eine Reihe neuer seltsamer 
Auswüchse oder Gliedmaßen wirken — alles tendiert auf das Massige, 
Kompakte. Im Codex Fejerväry-Mayer sind dagegen die weitaus meisten 
Zeichen vom Gott durch eine mehr oder minder große Distanz getrennt, 
so daß zunächst keine unmittelbare Beziehung zu bestehen scheint; dazu 
kommt die Zahl der 12 Punkte, die von jedem Zeichen ausstrahlten und die 
dadurch dem Blatt eine außerordentliche Beschwingtheit verleihen. Trotz 
aller ideologischen Beschwerung der Darstellung, in der Seler in seinem 
Kommentar (20a, S. 295ff.) die Einleitung zur ,,Nachtseite der Hand- 
schrift“ erblickt, spricht sich in der formalen Seite der Darstellung eine 
Tendenz zur Leichtigkeit aus, die man im Kreise dieser Codices wohl als 
Grazie bezeichnen darf. Sie entspricht dem allgemeinen Charakter dieses 
Codex, der etwas Märchenhaftes, in gewissem Sinn Spielerisches zeigt, das 
ihn von der hieratischen Schwere und Strenge des Borgia-Codex klar unter- 
scheidet. Während der Codex Borgia durchweg die Einzelfiguren eng an- 
einander drängt, gibt ihnen der Codex Fejerväry-Mayer im allgemeinen 
einen weit lockeren Zusammenhang. Diese Weiträumigkeit und Luftigkeit 
des Fejerväry-Mayer geht gut zusammen mit der helleren Färbung und 
mit dem relativ graziöseren Linienfluß seiner Bilder. 

Gewiß ist gelegentlich die Methode der Kombination von Einzel- 
stücken eines Bildes unerträglich ungeschickt. So, wenn selbst der hervor- 
ragende Künstler des Codex Borgia (Bl. 61) ein kopulierendes Menschenpaar 
nicht waagerecht, sondern senkrecht stehend einfügt, um so die Rolle des 
„Alten Gottes der Zeugung‘ symbolisch zu beleuchten. Doch handelt es 
sich hierbei um Ausnahmefälle. Im allgemeinen herrscht nicht nur in 
logischer, sondern auch in formaler, künstlerischer Hinsicht eine durchaus 
einwandfreie Darstellung der Symbole und Figuren: die Fläche, die zur 
Verfügung steht, wird so ausgefüllt und gebraucht, daß der dekorative 
Gesichtspunkt in vollkommener Weise erfüllt ist, d.h. daß die Beziehungen 
zwischen den Einzelheiten des Bildganzen klar und fest sind, so daß kein 
Detail der Umrisse verändert werden dürfte, ohne eine entsprechende Ver- 
änderung bei den anderen Objekten des gleichen Bildes hervorzurufen. 
Um den Sachverhalt der vortrefflichen Anordnung auf der gegebenen 
Fläche mit einem geläufigen Ausdruck zu kennzeichnen: die Figuren und 
Objekte ,,stehen gut im Raum“. Das gilt nicht bloß für Einzelfiguren, 
sondern auch für figurenreichere Bilder. 

Wenden wir uns diesen figurenreicheren Bildern zu, so kann man drei 
Hauptarten der Gruppierung unterscheiden, je nachdem es sich um ein 
einfaches oder komplizierteres Motivgebilde handelt. 

Am vollendetsten in formaler Hinsicht sind die Darstellungen, die in 
ein quadratisches Gebilde zusammengedrängt werden. Das gilt be- 
sonders von Opfern vor Götterfiguren im 28. Kapitel des Codex Borgia und 
von seinem 18. und 22. Kapitel. In all diesen Bildern vereinigt sich die 
durchgängige starke Ausdruckskraft der Bilderschrift mit Klarheit und 
Verständlichkeit des Handlungsvorganges; der mythische Inhalt ist mit 
der Formprägung zu einem absoluten Gleichschritt und Gleichklang ge- 
bracht worden. 
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r die mexikanischen Maler begnügten sich nicht mit diesen ein- 
ain een Motiven, sondern sie gingen zu komplizierten Thematen 
weiter. Den größeren Figurenreichtum, der sich daraus ergab, bewältigten 

ie i iefacher Weise. - 

4 a Methode der Gruppierung zeigt die Anordnung in waage- 
rechten Streifen in Längsformat mit ausgesprochener Betonung der 
' beiden Seiten durch je eine große Figur. Dies Schema ist am klarsten be- 
folgt im 21. und 22. Kapitel und z. T. im 6. und 23. Kapitel des Codex 
Borgia. — Das Motiv des Paares tritt auch in den anderen Codices auf, 
besonders häufig im Codex Vindobonensis. Der Codex Borgia und seine 
Gruppe unterscheidet sich aber vom Wiener Codex dadurch, daß er sich 
nicht damit begnügt, das Götterpaar in mehr oder minder lebhafter Gestiku- 
lation einander gegenüberzusetzen, sondern daß er die Szenerie durch 
Symbole bereichert und besonders dadurch, daß die Figuren als handelnde 
dargestellt und aufeinander bezogen werden. So zeigt 2. B. BI. 59, Nr. 24 
des Codex Borgia den Gott Tlamacasqui zwischen der Göttin der Liebe 
und der Göttin als Freudenmädchen — die mexikanische Darstellung des 
Motivs, dem Tizians Gemälde „Zwischen himmlischer und irdischer Liebe‘ 
die weltberühmte Ausprägung gegeben hat. ne 

Die zweite Gruppierungsart betont bei gleichem Format die eine Seite 
des Bildes durch Herausstellung einer großen Figur, der der ent- 
scheidende Akzent zugewiesen wird. So im 6. Kapitel, „Sechs Welt- 
gegenden“, des Codex Borgia in den Bildern, in denen das Hauptgewicht 
auf den Gott des Planeten Venus als Holzfäller (Bl. 19), oder den Regengott 
Tlaloc (Bl. 20) oder auf die Göttin des fließenden Wassers (ebd.) gelegt 
wird. Vergleicht man diese Bilder oder analog gestaltete Bilder des Tonala- 
matl (Bl. 65, 64 o., 62 u., 61 u.), so ist es klar, daß die kompositionelle Ge- 
schicklichkeit bei der vorher erwähnten ersten Gruppierungsart weitaus 
größer ist als im aweiten Fall. Nur in seltenen Fällen, wie dem großartigen 
Bild des Wachtelopfers vor dem Sonnengott (Bl. 71), meistert der Maler 
alle Schwierigkeiten. 

Mit diesen zwei Schematen der Komposition ist die weitaus größte 
Zahl der Darstellungen in der Codex-Borgia-Gruppe erschöpft. Es treten 
weiterhin zwei Kompositionsschematen auf, die sich von diesem Streifen- 
prinzip durch eine weit größere Kombinationskunst abheben. Beide Sche- 
mata bedienen sich der Form des Kreuzes, mit dessen Hilfe die Einzel- 
motive gruppiert werden. Die eine Nebenform ist das Andreas-Kreuz, der- 
art, daß die Repräsentanten der Gottheiten auf dem Kreuzbalken bzw. auf 
der Kreuzungsstelle zu stehen kommen (Codex Borgia, Bl. 25, 27, 28). 

Die zweite Nebenform ist eine Kombination des Andreas-Kreuzes mit 
einem gleichschenkligen Kreuz, dessen Schenkel je eine Darstellung tragen. 
Zu diesem kombinierenden Schema gehören aus dem Codex Borgia das 
Blatt 26, aus dem Codex Fejerväry-Mayer das berühmte Blatt mit der 
Darstellung der ‚Fünf Weltgegenden und ihrer Gottheiten‘‘, deren Parallele 
im Maya-Codex Cortesianus von Seler eingehend in seinem Kommentar 
zum Codex Fejerväry-Mayer erörtert worden ist. 

Einen verwandelnden Einfluß auf die Elemente der ‘Darstellung hat 
diese Komposition nicht gehabt. Jede Einzelfigur ist an sich bekannt, nur 
die Komposition ist neu. 

Blicken wir noch einmal auf die bisherigen Feststellungen zurück, so 
ist deutlich, daß eine Vorliebe für einfache Kompositionsweisen 
besteht. In negativer Hinsicht ist das Fehlen aller Rundformen zu notieren. 

Bei dieser Sachlage muß es als eine staunenswerte Umwälzung er- 
scheinen, daß in dem 13. Kapitel des Codex Borgia über „Die Höllen- 
fahrt der Venus“ (Bl. 29—46) eine ganze Reihe neuer Kompo- 
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sitionsmotive auftaucht, die früher auch nicht einmal angedeutet waren. 
Dieser Zyklus von Bildern zeigt die Erlebnisse des Planeten Venus: den 
Tod des Morgensterns, die Wanderung durch die Unterwelt nach dem 
Westen und sein Aufgehen im Westen, die Wanderung am Abendhimmel 
der Sonne nach, sein Eingehen in die Erde im Westen und die Rückwande- 
rung durch die unterirdischen Regionen, schlieBlich das Wiedererscheinen 
des Planeten und das Aufgehen der Sonne am östlichen Himmel. Seler, 
in dessen Kommentar zum Codex Borgia die Analyse gerade dieses Zyklus 
einen Hohepunkt bildet, hat diese Bilderreihe als ,,den Kern und ohne 
Zweifel das merkwürdigste Stück der ganzen Handschrift“ bezeichnet, das 
. in der ganzen bilderschriftlichen Literatur ohne Parallele sei (a. a. O. IT, 1). 
Diese rühmende Hervorhebung, die sich auf den Inhalt bezieht, gilt auch 
für seine formale Gestaltung, die weit über alles hinausgeht, was in dieser 
Hinsicht in der gesamten Kunst der Bilderschriften Altamerikas geleistet 
worden ist. Die große astrale Legende, die den Inhalt bildet, hat eine Dar- 
stellung gefunden, die ihrer inhaltlichen Pathetik und Poesie gewachsen ist. 

Gewiß gibt es in diesem Zyklus manche Bilder, in denen stärker als 
die Kraft der formhaften Darstellung die mythische Symbolik ist, die in 
den Blättern 34, 35, 38 und 42 dominiert. Vergleicht man diese Ausnahmen 
mit den anderen Blättern des Zyklus, so gewinnt man den Eindruck, daß 
hier das Interesse an der Mitteilung der mythischen Verhältnisse, in die 
die realen Geschehnisse am Sternhimmel eingekleidet sind, größer war, als 
der Trieb zur künstlerischen Durchformung. Halten wir uns zunächst an 
die Darstellungen mit künstlerisch befriedigender Durchbildung, so finden 
wir eine Reihe neuer Motive der Komposition. 

Die wesentlichste Errungenschaft ist die Durchführung einer kom- 
positorischen Methode, deren Kennzeichen in der Ausformung einer Bild- 
einheit mit einer beherschenden Mittelfiguration und mit der 
Symmetrie des Bildgefüges besteht. Auf diese Weise wird das formale, 
also das rein künstlerische Moment der Darstellung, zu einer selbständigen 
Potenz, die uns berechtigt, von einer einheitlichen Organisation der 
Bildfläche zu sprechen. Ich gehe in meiner Analyse aus von dem Mittel- 
stück, das verschiedene Formen haben und in einem verschiedenartigen 
Verhältnis zur Umgebung stehen kann: 

1. Die Hervorhebung einer großen kreisrunden Mittelfläche in 
quadratischem Feld, die in sich eingezeichnet eine große figürliche Dar- 
stellung enthält. Hier beherrscht die Figur der Mittelfläche mehr oder 
minder deutlich als Kraftzentrum das große Feld. 

Hierfür gibt es verschiedene Varianten. In den Blättern 29, 36 
(Abb. 13) ist dies dynamische Beherrschen am sichtbarsten ausgedrückt: 
es brechen zahlreiche kleine Figuren aus der Mitte hervor und verstreuen 
sich über die Fläche zwischen Mitte und Umrandung. — Im Blatt 30 
sendet die Rundfläche zwar auch Strahlen aus, aber es besteht keine so 
innige Beziehung zwischen ihr und der Umwelt. — Im 39. Blatt ist das 
Mittelstück in der Art eines Handspiegels gegeben, dessen ,,Griff* im ge- 
öffneten Rachen der Erde steckt. Dies Mittelstück stellt in seiner Um- 
rahmung und mit seinen Fußspuren den Weg dar, der den Gott Quetzal- 
couatl in die Unterwelt führt. Auf diesem Wege als der Basis ihrer Be- 
wegung schreiten 12 weibliche Figuren, die Abbilder der alten Mond- und 
Geburtsgöttin, in pathetischer Bewegung um die Mitte — sicherlich die 
ergreifendste Darstellung einer Gruppe von Tänzerinnen, die überhaupt in 
den mexikanischen Bilderschriften vorkommt! Die Flankierung freilich 
mit je drei Götterfiguren mit Speeren und Speerschleudern in ihren Händen 
gibt der großfigurigen Zentralgruppe einen Rahmen, der ein wenig zu 
eng wirkt. 
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2. Das zweite Hauptmotiv bildet die Verbindung eines solchen 
zentralen Rundes mit einer Riesenfigur, die in frontaler Hock- 
stellung mit seitwärts ausgebreiteten Beinen und Armen und mit zurück- 
geworfenem Kopf in Seitenansicht dargestellt ist. Diese Kombination ist 
wohl dem Geist des Mexikanertums kongenialer, als die isolierte Rund- 
flache, die frei im Raum schwebt. Das imposanteste Bild in dieser Gruppe 
ist das Blatt 40: es zeigt den Sonnengott der Unterwelt, dem der Gott 
Quetzalcouatl mit einem Steinmesser das Herz ausschneidet aus der 
Sonnenscheibe, die der Sonnengott auf seiner Brust (It. Seler: a. a. O. 
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Abb. 13. Komposition mit Rund als Zentrum im Codex Borgia (36. Bl.) 


Il, 47 unten ‚auf dem Rücken“) trägt. Dies Motiv des Herausschneidens 
des Herzens aus der Sonnenscheibe mit 7 Strahlen kehrt achtmal wieder 
denn der Sonnengott trägt solche Strahlenscheiben nicht nur auf seiner 
Brust, sondern auch auf seinen Armen und Beinen. So wird dies Motiv 
zum beherrschenden Bildelement der ganzen Darstellung. Freilich ist die 
untere Partie dieses Blattes 40 mit den kleinfigurigen Bildern des Ball- 
spiels usw. ohne die Stärke, die man von der Basis eines s6 großartigen 
Bildes erwarten dürfte — die mythische Sachlichkeit hat hier als Gegen- 
spieler die einheitliche Formprägung durchkreuzt und geschwächt. 
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Eine ähnliche hockende Figur des neuen Mondes am abendlichen West- 
himmel als Mittelstück, auch hier mit einer Strahlenscheibe geschmückt, 
zeigt Bild 43. Die Verbindung zwischen dieser Zentralfigur mit den sechs 
seitlichen Götterfiguren, die aus Adlerschalen saugen, die durch Maiskolben 
gekennzeichnet sind, ist nur auf ideologischem Wege verständlich. Denn 
diese Himmelsregion des Westens ist zugleich die Heimat des Maises. Und 
das Gleiche gilt von dem Zusammenhang zwischen all diesen Einzelbildern 
und der unten waagerecht hingestreckten Erdgöttin, deren Leib mit Mais- 
kolben geschmückt ist. Der ideologische Zusammenhang stellt sich auch 
hier als ein Gegenspieler der Formbildung heraus, denn durch ihn wird 
die gepreßte Enge der Darstellung erklärlich. 

Das Übergewicht des Symbolismus stellt sich in dieser Reihe in dem 
Blatt 44 dar, das zugleich den dramatischen Höhepunkt dieses Darstellungs- 
motivs bildet. Auch hier haben wir in der Mitte das strahlige Herz der 
Mondfigur, aber diese Figur der Mondgöttin ist in liegender Stellung ge- 
geben. Aus ihrem Herzen erhebt sich ein Baum, der in seinen Zweigen den 
Quetzalcouatl in Kolibrigestalt trägt. Diese Mittelgruppe wird überdeckt 
von oben durch einen breiten Strom von Blut, der von dem Fledermausgott 
ausströmt, der der Mondgöttin das Herz und damit das Leben bringt. An 
dieser Mittelgruppe sind nach beiden Seiten und nach unten drei Tiere an- 
sefügt: Jaguar, Adler, Quetzalvogel, die nach Himmelsrichtungen diffe- 
renzierte Dämonen darstellen, die anderen Tieren, die die großen Himmels- 
körper symbolisieren, Teile ihres Leibes abreißen und damit die Phasen- 
bildungen, insbesondere des Mondes, verursachen (vgl. Seler, ‚Kommentar 
zum Codex Borgia‘ II, 63ff.). Zu den interessantesten Stellen des Kom- 
mentars von Seler gehört der Nachweis, daß in den anderen Codices solche 
Darstellungen ,,unvermittelt und unerklärt nur einfach aufgeführt‘“ sind, 
während sie im Codex Borgia „einer organisch entwickelten, sinngemäß 
fortschreitenden Reihe von Darstellungen eingefügt“ auftreten (a. a. Ok, 
II, 65). Allerdings wird man diese rühmende Kennzeichnung nur für die 
ideologische Seite anerkennen können. 

3, Verwandt mit dieser Gruppe ist Blatt 32 mit seiner Darstellung des 
hockenden Steinmessergottes, aus dessen Beinen und Armen kleine 
Tezcatlipoca-Figuren entspringen. 

In all diesen Blättern ist der bewußte Wille deutlich, der sich auf ein 
Bildgefüge richtet, das unter Betonung der senkrechten Mittelachse durch- 
organisiert ist. Auch bei lockerer Gruppierung, wie auf Blatt 45, ist diese 
achsiale Gruppierung sichtbar, wenn auch die Symmetrie der Seitenfiguren 
nicht so streng durchgeführt wird wie auf den früher besprochenen Blättern. 

4. Eine Stellung für sich nimmt Blatt 46 ein, dessen Mittelachse aus 
zwei waagerechten Bildkomplexen besteht: unten die Szene des Feuer- 
bohrens auf dem Leibe der Feuergöttin im Innern der Erde; darüber die 
Verbrennung Quetzalcouatls in einer Urne, und zwar innerhalb eines 
quadratischen Rahmens, der aus vier Feuerschlangen gebildet ist. Beide 
Bildkomplexe gehören ideell zusammen. Im unteren wird die Erzeugung 
des Feuers, im oberen die Verjüngung des Gottes veranschaulicht, die ihn 
befähigt, als Sonne am Himmel emporzusteigen. Diese beiden Bildkomplexe 
werden aber auch in formaler Hinsicht einander angeähnelt durch die 
Voluten, die aus der unteren Szenerie als Rauchwolken aufsteigen, aus 
denen hier die Feuergötter entspringen. In der Szenerie des Mittelstücks 
erheben sich ähnliche Voluten aus den Körpern und Mäulern der vier 
Schlangen. Und wir finden sie auch wieder an den Mündern von zwei 
Dienerinnen des Feuergottes und von zwei kleinen Feuergöttern auf der 
gleichen Bildseite. Sie kehren auch wieder als Dampfwolke, die aus dem 
Gefäß aufwallt, in welchem Quetzalcouatl sich verbrennt, um neu geboren 
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zu werden. Die Existenz dieses verbindenden Elementes kann freilich, nicht _ 
darüber hinwegsehen lassen, daß dies gesamte achsiale Mittelstück isoliert 
schwebt und keine Verbindung zu den Seiten hin findet, deren Einzel- 
stücke: Tempel und Thronsitz, in geometrisch strengem Stil eher den 
Charakter eines Rahmens an sich haben, der die eigentliche Bildfläche 
allzu eng umfaßt. dl 

Angesichts dieser Arbeiten, die in formaler Hinsicht oft so hervor- 
ragende Leistungen darstellen, ist es überraschend, auf den Blättern 33—35, 
37, 38 ein Schwächerwerden der bildgestaltenden Kräfte festzustellen — 
womit natürlich nichts gegen die Kraft des mythischen Phantasierens ge- 
sagt sein soll. Nicht nur in bezug auf den Inhalt, sondern auch auf die 
Form ist es sehr zu bedauern, daß uns keine Parallelen in der bilderschrift- 
lichen Literatur bekannt sind, so daß wir nicht im mindesten beurteilen 
können, worauf das Versagen der Bildgestaltung zurückzuführen sein 
könnte. 

In der Zouche-Nuttall-Gruppe ist die Kompositionstechnik weit 
undurchsichtiger, als in der Borgia-Gruppe. Das liegt einmal an der Dis- 
position dieser Bilderschriften. Sie zwingt den Leser zu einer bestimmten 
Reihenfolge, indem sie die Bilder in waagerechten und senkrechten Streifen 
ordnet, die von einem zum anderen Blatt führen. Da bei der senkrechten 
Führung Figuren übereinanderstehen, ist es unklar, ob es sich jeweils um 
eine neue selbständige Gestalt handelt oder ob hier die Darstellung einer 
Reihe von Figuren zu sehen ist, die in Wirklichkeit nebeneinanderstehend 
zu denken sind. 

Die bisherigen Deutungen des Inhaltes dieser Zouche-Gruppe stehen 
zueinander in scharfem Kontrast. Die deutschen Interpreten legen in 
der Nachfolge Ed. Selers, der (19, III. Bd., S. 204ff. und S. 462ff.) ihnen 
das Vorbild für die unhistorische Deutung der Codices Zouche und Vindo- 
bonensis gegeben hatte, ausschließlich Wert auf die astronomische Inter- 
pretation von Daten — so Damian Kreichgauer (56) und Walther Leh- 
mann in seiner Einleitung zur Faksimile-Ausgabe des Wiener Codex (Wien 
1929, S. 19). Sie versuchen nicht, die legendarischen Bilder zu entratseln. 
Diese letzte Aufgabe hat Fritz Roeck-Wien übernommen; eine Skizze 
seiner Lösung hat er in einem Aufsatz in ‚Frohes Schaffen“ (16) an- 
deutungsweise gegeben. Danach würde es sich im Wiener Codex haupt- 
sächlich um mythische Vorwürfe handeln. Die Bilder der Rückseite des 
Wiener Codex waren schon von Seler als Darstellungen des Lebens des 
Gottes 8 Hirsch gedeutet worden (20c, I, 175). — Von den englisch- 
amerikanischen Bearbeitern der Codices der Zouche-Gruppe wurden 
profan historische Wege der Deutung eingeschlagen. Zunächst von Zelia 
Nuttall in ihrer Einleitung zu ihrer Herausgabe des Codex Zouche (1902, 
S. 20ff.); sie unterscheidet verschiedene Gestalten, von denen der Er- 
oberer 8 Hirsch die prominenteste Persönlichkeit wäre und deren Lebens- 
geschichten wenigstens teilweise in diesem Codex dargestellt seien. Aus- 
führlicher hat sich mit diesem Problem in der gleichen Weise Richard 
C. E. Long (12) auseinandergesetzt. Am speziellsten hat sich J. Cooper 
Clark in seinem Buch „The Story of Eight Deer“ (3) seine Aufgabe gestellt. 
Im Codex Colombino sieht er die Darstellung der Geschichte von 8 Hirsch ; 
Parallelen dazu findet er in fünf anderen Codices der Zouche-Gruppe. 
Analoge Ideen leiten H. I. Spinden bei seiner Untersuchung, die sich neben 
den Codices Zouche auch auf Codex Selden bezieht (21). — Die Frage, ob 
die mythologisierende oder die historisierende Richtung zu Recht besteht, 
kann hier nicht entschieden werden, zumal die wahrscheinlich wichtigste 
Arbeit, die Roeck, Wien, verfaßt hat, noch nicht publiziert ist. Das ist 
außerordentlich zu bedauern. Denn die Frage, welche Figuren der Bilder 
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zusammengehören, so daß man von einer Gruppe usw. sprechen kann, 
bleibt bis auf weiteres in den meisten Fällen ohne Antwort, damit aber 
auch die Frage nach den evtl. Grundsätzen der Komposition. 

Der Wiener Codex enthält die meisten szenischen Darstellungen, 
die man deuten kann. Ich gehe in meiner Analyse also von ihm aus. In 
ihrem szenischen Zusammenhang sind nur die Opferhandlungen ver- 


ständlich, wenigstens in 

ihrem allgemeinen Zu- 1 RSR TNT 
sammenhang. Auf der p All pl es” x | 
Vorderseite des Codex AY, ra Lore LR SIT 
kommt eine ganze Reihe ta Rene. = ee 1 CCE 
heiliger Handlungen vor, 
bei denen wir allerdings 
nicht mit Bestimmtheit 
sagen können, ob die 
nebeneinandergereihten 
Personen wirklich eine 
Prozession bilden sollen 
oder ob es sich nur um 
eine konventionelle Form der Dar- 
stellung von Figuren handelt, die viel- 
leicht rund um einen Altar gruppiert 
standen. Es sind dies Darstellungen 
auf den Blättern 11/12, 12/13, 14/15, 
16, 18, 19/20, 21/22, 47/48. Diese 
Bilder haben als Kern eine mehr 
oder minder zahlreiche Schar von 
Figuren, die an einem Wachtelopfer 
teilnehmen, und als Annex eine Reihe 
von Figurationen, die sowohl einzeln, 
als auch in ihrem Zusammenhang 
bisher unerklärt sind. 

Auf den Blättern 12—13 (Abb. 
14) stehen auf der rechten Seite (BL. 13) 
zwei Götter, die Seler (20a, S. 101ff.) 
für zwei Ausprägungen des Gottes 
des Ostens erklärt hat, übereinander, 
also re vera wohl nebeneinander, in 
einer Art ,,Sternhimmel-Raum“ (Seler 
(20c II, 283). Von links kommen 
heran zwei Männer, von denen der 
eine ein Wachtelopfer auf dem Rund- 

altar darbringt, auf welchem eine 
_ Haarschleife liegt, während der an- 
dere eine Muscheltrompete bläst, 
ferner hinter ihm zwei weitere Män- 
ner, von denen der eine eine Kopal- 
tasche und ein kleines Banner in den 
Händen hält, während der andere im 
Begriff ist, Feuer zu bohren. 

Der Vorgang des Opfers in waage- 
rechten Streifen ist auf Blatt 16 mit 
zahlreicherer Teilnehmerschaft ge- 
schildert, unter der die beopferten 
Götter im oberen Streifen in einem 


Abb. 14. Opferprozession im Wiener Codex (Bl. 12, 13). 
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Seeheiligtum thronen — an die Gestalt des opferbringenden 12 Jaguar 
schlieBen sich an: ein Mann mit brennender Fackel, ein anderer mit 
Weihrauchlöffel, ein dritter mit Besen und Geste der Ergebenheit, dann 
zwei Muschelhornbläser. Mit dieser Besetzung ist das Personal der Opferer 
öpft. 

ep te in der Komposition ergeben sich daraus, daB z. B. auf 
Blatt 20—19 die Hauptgruppe sich um einen Ballspielplatz gruppiert, der 
das Zentrum bildet, oder dadurch, daß die eigentliche Opferhandlung nicht 
im oberen, sondern im unteren Streifen vor sich geht (Bl. 21—22). Wir 
haben also mit ganz einfachen Kompositionsschemata zu tun, deren Grund- 
form das Nebeneinander der Streifendarstellung ist. 

Allerdings erhebt sich hier eine Frage, die auf das engste mit der 
fehlenden Deutung der Codexbilder zusammenhängt. Es gehört nämlich 
zu den meisten dieser Opferhandlungen als Annex ein ganzer Komplex 
von Darstellungen, der aus folgenden 13 Einzelmotiven besteht: zwei Tau- 
zieher, eine Figur, die einen ‚‚Kasten“ zuschnürt (von Kreichgauer, ai anQ: 
S. 34, und Lehmann, Einleitung zur Faksimileausgabe des Wiener Codex, 
S. 19, als Symbol des Jahresbiindels von 52 Jahren aufgefaßt), dann ein 
ornamentiertes Viereck auf zwei menschlichen Füßen, eine Stufenpyra- 
mide, eine halbe Stufenpyramide, ein Tempelunterbau, dann ein Jahres- 
zeichen, vier Tempel und ein ratselhaftes Objekt, das als Tragbahre mit 
Ringen angesehen werden könnte. 

Was mit diesem Komplex darstellerisch beabsichtigt ist, entzieht sich 
noch unserer Kenntnis. Immerhin tritt er mehr oder minder vollständig 
im Zusammenhang mit den Wachtelopfern auf — allerdings nicht auf 
Blatt 47/48, oder isoliert auf Blatt 5, 10 und 32 links. 

Bei dem Codex Zouche-Nuttall ist der Zweifel, inwieweit die 
Figuren und Figurengruppen zusammengehören, noch stärker als bei dem 
Wiener Codex. Beschränkt man sich auf diejenigen Einzelszenen, die man 
als solche unzweifelhaft erkennen kann, so ergeben sich: 1. Zunächst Dar- 
stellungen von Opfern und von Prozessionen, die man als Opferhand- 
lungen vermutlich bezeichnen darf. Ich rechne zu dieser Gruppe einmal 
diejenigen Szenen, bei denen Mensch, Hund oder Hirsch (Bl. 3, 44, 50) als 
Opfertier dient, dann diejenigen Szenen, bei denen die Wachtel als Opfer- 
tier figuriert (Bl. 1, 2, 37/38, 44, 49/50, 52, 53, 70, 81, 82, 84). Vergleicht 
man diese mit den Wachtelopferszenen des Wiener Codex, so ist die anders- 
artige Kompositionsart oder -kraft deutlich. Zu einer Klärung der Situation 
kommt es selten. Wohl verbindet z. B. auf Bl. 37/38 das Motiv des Wachtel- 
opfers die obere und die untere Hälfte des Blattes, aber es bleibt unklar, 
zu welchem Blatteil die Wachtel selbst gehört. Verwandt damit ist die 
Unklarheit, ob z. B. auf Blatt 49/50 der Tempel links hinter dem fackel- 
tragenden Priester mit zu dieser Opferszene gehört. Das Inventar, das bei 
diesen Szenen in die Erscheinung tritt, ist sowohl umfänglicher als auch 
variabler als im Wiener Codex — es fehlt z. B. der Muschelhornbläser, 
andererseits wird die Wachtel gelegentlich etwas in den Hintergrund ge- 
drängt und am wichtigsten erscheint Schädel und Knochen (Bl. 84). 

Zu diesen Opferszenen treten weiterhin Gruppen anderer Motive: 
2. Ergreifung von Gefangenen am Haarschopf (Bl. 3); 3. Abführung eines 
Gefangenen (Bl. 4); 4. Übergießen eines hockenden Mannes mit Wasser 
aus einem Krug durch einen Mann mit Tlaloc-Maske (Bl. 5); 5. der 
Sonnengott läßt auf seinen seitwärts ausgestreckten Händen je einen 
Priester stehen, die beide miteinander kämpfen (Bl. 10; vgl. Seler, 19, III, 
212); 6. Begrüßung von 8 Hirsch, der auf einem Sessel thront, durch 
112 Häuptlinge (Bl. 54—68); 7. Kampfszenen, wie Eroberung einer Insel- 
stadt (Bl. 75), Kampf eines weinenden Gefangenen auf rundem Stein 
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gegen zwei Jaguarkrieger (Bl. 83), Speerung eines Xipe-Totec-Reprasen- 
tanten (Bl. 83/84) usw. 

Fast alle diese Darstellungen scheinen nicht fiir ein besonderes Kom- 
- positionstalent des Meisters oder der Meister des Codex Zouche-Nuttall zu 
sprechen. Allerdings ist das bekannte Bild, das die Eroberung einer Insel- 
stadt schildert (Bl. 75), von großer Schönheit, aber auch in dieser Hand- 
schrift ohne Konkurrenz. 

Auffallend häufig ist die Verwendung von hohen, schlanken Berg- 
formen mit zwei bis drei Spitzen. Wunderbar farbige Szenen spielen sich 
auf den grünen Hintergründen der Berge ab. Sie sind bewegt und viel- 
seitig, weit entfernt von der trockenen Pedanterie, mit der im Wiener 
Codex derartige Arrangements behandelt sind. — 

Eine interessante Abweichung von diesem Schema der waagerechten 
und senkrechten Reihungen enthalt ein grofes Blatt (91:51 cm) mit 
farbigen Bildern, das Boban unter dem Titel ,,Le Culte rendu au soleil‘ (1, 
Taf. 20) veröffentlichte und das Walther Lehmann (10) untersucht hat, 
freilich ohne das Original zu kennen. Der Erhaltungszustand des Blattes 
ist sehr schlecht. Das Mittelstück ist so zerstört, daß man auf eine un- 
kontrollierbare Rekonstruktion von Leon y Gama angewiesen ist. Es er- 
oibt sich aus den Darlegungen von W. Lehmann soviel, daß die Dar- 
stellungen des Blattes fünf Paare von Gottheiten ausweisen, deren Daten 
um je 52 Tage voneinander abstehen und die zum Tonalamatl gehören. 

Bei diesem Blatte ist vor allem die Komposition interessant, weil 
sie zeigt, daß auch im Kreise der Zouche-Gruppe die Fähigkeit zur strengen 
Komposition vereinzelt lebendig war. Die Zugehörigkeit zu dieser Gruppe 
ist auf Grund verschiedener Indizien sowohl von W. Lehmann als auch, 
noch entschiedener, von Ed. Seler anerkannt. worden, wenn auch starke 
Anklänge an die Borgia-Gruppe vorliegen (Lehmann, 10, S. 848; Seler, 
20c, II, 102). In der Tat zeigt die Komposition das Walten einer Methode, 
die wir viel eher bei einer Bilderschrift der Borgia-Gruppe, als bei einer 
solchen der Zouche-Gruppe erwarten würden. In der Mitte des Blattes 
schweben zwei konzentrische Kreise, zwischen deren Innen- und Außen- 
rand sich 52 Runden hinziehen. In der Mitte dieses Kreises schwebt eine 
Plattform, die aus einer doppelköpfigen Schlange gebildet wird; auf ihr 
stehen zwei Figuren, in gewaltsamer Bewegung, die wir gern als Ekstase 
interpretieren würden, die Köpfe nach rückwärts gebogen und aufwärts 
schauend. Dies große Rund wird flankiert von beiderseits je zwei Gruppen 
übereinander, die jede aus zwei einander zugewandten Standfiguren auf 
breiten Unterlagen bestehen, die in horizontale Verlängerungen auslaufen, 
die Symbole eroberter Städte bzw. enthauptete Opfertiere tragen. 

Der Außenrand des ganzen Blattes ist ringsum von einer einfachen 
Reihe von Runden eingefaßt, die einen vorzüglichen Abschluß ergeben. 
Da eine formale Analogie ihn mit dem Rahmen des Mittelstücks verbindet, 
wirkt er um so nachdrücklicher. — 

Bei den eigentlich mexikanischen Handschriften kann man im 
Bereiche der Tonalamatl-Bilder kaum von einer wirklichen Komposition 
sprechen. Die Hauptfiguren werden mit ihrer ganzen brutalen Schwer- 
fälligkeit in das für sie und ihre Attribute bestimmte Feld gesetzt, und 
diese Attribute werden in den freien Raum placiert, ohne daß bei der 
Disposition irgendeine Feinfühligkeit spürbar würde. Nur in wenigen Fällen 
(Cod. Borbonicus, Taf. 14, 20) wird ein wahrhaftes Gefüge der Kompo- 
sition erreicht. 

Anders kann sich der Maler geben, sobald ihm die Einzelheiten seines 
Bildes nicht von gelehrter oder handwerklicher Tradition vorgeschrieben 
zu sein scheinen. In den Bildern des Codex Borbonicus, die zwischen den 
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beiden Hauptteilen stehen (Taf. 21, 22), ist schon eine bemerkenswerte 
Balance der beiden Hauptfiguren (zwei Priester, zwel Götter) erreicht 
worden, die diese beiden Blätter in kompositioneller Hinsicht heraushebt. 
Bei den Darstellungen der Feste bilden die bekannten Blätter der Taf. 30 
und 34 wirkliche Höhepunkte der kompositionellen Kunst, die in aus- 
gezeichneter Weise das architektonische Element in das figürliche Ge- 
schehen einbaut und ihm dadurch eine feste, monumentale Struktur 
verleiht. 


Hier ist noch der Codex Boturini zu erwähnen, der die Geschichte 
der Azteken von ihrem Auszug aus Aztlan an darstellt. Bei seinen Bild- 
problemen begnügt er sich mit den einfachsten Lösungen. Bei den Einzel- 
figuren beschränkt er sich in der Hauptsache auf die Darstellung des 
Stehens und Hockens und des Gehens, und zwar in den einfachsten Um- 
rissen rein zeichnerischer Art. — Die Komposition arbeitet mit der 
Gruppierung von Einzelfiguren hintereinander bzw. nebeneinander, oder, 
seltener, im Kreis (Bl. 2).. Eigentliche Handlungen werden nur in gering- 
fügigem Maße dargestellt. Im ganzen macht dieser Codex, wenn man ihn 
vom formgeschichtlichen Standpunkt aus bewertet, einen ausgesprochen 
ärmlichen Eindruck. 

Dennoch hätte er Anspruch auf große Beachtung, falls er — wie die 
herrschende Meinung annimmt — wirklich vorkolumbisch wäre; denn dann 
wäre er das einzige erhaltene Beispiel eines frühen Codex mit der Dar- 
stellung der völkischen Entwicklungsgeschichte. Doch erscheint mir diese 
zeitliche Ansetzung seiner Entstehung in die vorkolumbische Epoche aus 
mehreren Gründen als ausgeschlossen. 

1. Die Kombination von Baum mit menschlicher Gestalt auf 
Blatt 2 ist eine solche, wie sie jedenfalls in dieser Form aus der vorkolumbi- 
schen Zeit nicht bekannt ist. Der Baumschlag und das Wurzelwerk sind 
absolut anders, als sie irgendein vorkolumbischer Codex-Baum zeigt — 
die Umrißlinie der Baumkrone und ihre skizzenhafte Innenzeichnung ist 
europäischer Art! 

2. Nachkolumbischer Stil ist die Unterscheidung der Füße in 
der Art, wie wir sie späterhin als typisch für die Zeit nach der Conquista 
finden werden: bei dem uns zugewandten Fuß sieht man alle Zehen, bei 
dem anderen Fuß nur die große Zehe, während bei allen vorkolumbischen 
Bilderschriften beide Füße das gleiche Bild zeigen (vgl. unten $S. 224). 

3. Die vielfältige Verwendung von Fußstapfen als Verbindungs- 
zeichen ist nachkolumbische Eigenart (s. unten S. 225). 

4. Schließlich wäre noch eine weitere Eigentümlichkeit aller Blätter 
dieses Codex hinzuweisen: die Stellung der Iris im inneren Augenwinkel 
bei Seitenansicht des Gesichtes trotz der Frontalansicht des Auges. Das 
ist erklärbar nur als ein Kompromiß zwischen der Frontalansicht als Erbgut 
und der Irisverschiebung in der Seitenansicht als europäischem Lehngut. 

Diese vier Momente sprechen m. E. einhellig für die nachkolumbi- 
sche Entstehungszeit des Codex Boturini. 


Die Farbgebung der Codices. 


Die Farbgebung der vorkolumbischen Bilderschriften ist im allge- 
meinen auf eine gedämpfte, matte Tönung eingestellt. Das gilt nicht vom 
Codex Borgia, der auch in dieser Hinsicht eine Sonderstellung innerhalb 
seiner Gruppe beansprucht. Dieser Codex erhält durchweg durch sein 
leuchtendes Rot und helles Gelb eine Schlagkraft, die uns sonst nur im 


Codex Bologna (Rückseite, Bl. 21—31) entgegentritt. Die Farbgebung der 
Codices ist im einzelnen etwa die folgende ‘ 
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Codex Borgia zeigt: rot, gelb, bräunlich, graublau, grau, matt 
blaugrau, schwarz. 

Codex Vaticanus 3773 zeigt: rot, bräunlich, gelblich, bläulich, 
grau, graugrün, schwarz. 

Codex Bologna (Cospi) zeigt auf Blatt 1—13: rot, gelblich, 
bräunlich, gründlich, grau, blaugrau, schwarz; auf Blatt 21—31: rot, 
gelb, grünlich, schwarz, blaugrau, grau. 

Codex Fejerväry-Mayer zeigt: gelb, rot, blau, grau, grün, 
schwarz. 

In der Zouche-Gruppe zeigt der Codex Zouche-Nuttall, dessen 
Erhaltungszustand als ausgezeichnet gilt, auf Blatt 1—44: grün (Berge!), 
braunrot, blau, gelb, braun, daneben: grau, hellrot, schwarz und violett — 
auf Blatt 45—84: gelb, braun (Berge!), braunrot, blau, daneben: grau, 
schwarz, violett. 

Der Wiener Codex zeigt: auf Blatt 1—52: bräunlich, rot, gelb, 
blau, schwarz, violett, graublau; auf Blatt T=XILepurpur, gelb)grau= 
blau, rot, bräunlich, grün, schwarz, graugrün. 

Der Codex Colombino!) zeigt in der Farbreproduktion von Clark 
(3): gelb, rot, blaugrün, grün, schwarz, bräunlich, grau. Aber Clark 
erwähnt in seiner Liste der Farben „grau“ nicht! Übrigens stimmt die 
Farbgebung der Clarkschen Reproduktion leider mit der Koloratur der 
mexikanischen Ausgabe nicht überein. So gibt diese Ausgabe die gleiche 
Farbfläche oft in hellem Blau, Clark aber in Blaugrün, oder andere Farb- 
flachen erscheinen bei den Mexikanern in Grau, bei Clark aber in Schwarz. 
Clark gibt keinen Hinweis, wie seine Reproduktionen entstanden sind. 

Eine Sonderstellung nimmt auch in der Farbgebung der Aubinsche 
Tonalamatlein. Seine Farben sind dumpfer, schwerer als die der anderen 
Codices. Während bei diesen ein sattes oder leuchtendes Rot die eindrucks- 
vollste Führung hat, erhält es im Tonalamatl einen weit dumpferen Ton, 
der nach Braun hin tendiert. Dazu kommt ein hellrötlicher Fleischton, 
der bei nackten Gestalten, aber auch als Gesichtsfarbe eine Rolle spielt. 
Ebenso häufig treten grau und braun auf. Zu dieser Trias von Farben tritt 
blau, schwarz. Was an Farben in dieser Bilderschrift vollkommen fehlt, 
sind gelb, grün, violett — falls wir der Reproduktion trauen dürfen. 

In allen Bilderschriften treten Figurenteile auf, die nicht bemalt 
worden sind, sondern die, wie alle-Figuren, mit einfachen schwarzen Umriß- 
linien umzogen worden sind. Insofern kann man bei jedem der aufgeführten 
Codices noch die Farbe ‚‚weiß‘ hinzufügen. 

Die Analyse der Bildkomposition war ausschließlich im Sinne des 
Zeichners erfolgt. Es erhebt sich nun die Frage, wie es mit der Bedeu- 
dung der Farbgebung für die Bildkomposition steht. Allerdings 
muß man die Frage, ob die Farbigkeit und Farbverteilung zur Organisation 
der Bildfläche mit herangezogen wird, im allgemeinen verneinen. Jedes 
Motiv scheint für sich koloriert zu sein, ohne Rücksicht auf seine Nachbarn 
innerhalb des Bildkomplexes. Das Wesentliche ist die mythische Symbolik. 
Wenn gleichwohl die Farbgebung nichts Disparates und Zerstreuendes hat, 
sondern im ganzen von wohltuender Einheitlichkeit ist, so ist das die Folge 
der Beschränktheit in der Farbenwahl, die sich der Maler auferlegt hat 
oder die ihm von den religiösen Auftraggebern auferlegt war. Die Bild- 
komplexe verlieren sich infolge dieser relativen Armut nicht in radikaler 
Isolierung, sondern sie werden durch die Gemeinsamkeit der farbigen 
Haltung zusammengehalten. 

1) In bezug auf den Cod. Becker in der Wiener National-Bibliothek erhielt 


ich von Prof. Fr. Röck die Nachricht, man habe ihm mitgeteilt, daß die Farb- 
reproduktionen bei Saussure nicht mit den Farben des Originals übereinstimmten. 
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Eine Ausnahme von diesen Regeln bildet der Codex Borgia. Hier 
erscheint vielfach die Farbgebung in den Dienst der kompositionellen Idee — 
gestellt. Das ist besonders deutlich im „Höllenfahrt‘“-Zyklus. So wird auf 
Blatt 46 das Mittelstück und der Rahmen auf allen Seiten durch die ge- 
meinsame rote Farbe zu einer Einheit verbunden, die dem Ganzen einen 
starken Halt gibt. Damit verflechten sich die gelben, bräunlichen und 
schwärzlichen Farbennebenstimmen von lebendiger, wenn auch geringerer 
Kraft. — Das Gleiche gilt in noch ausgesprochnerem Maße von den 
Blättern 30—32, 40 und 44. In rein dekorativer Hinsicht gehört Blatt 44 
zu den schönsten Leistungen dieser herrlichen Bilderschrift. Auf Blatt 40 
geben die roten Flächen des breiten unteren Streifens eine vortreffliche 
Basis fiir die so lebhaft bewegte Szenerie des Herzausstechens ab, die durch 
ihren Wechsel von kraftigem Rot und hellem Gelb eine ungemeine Drastik 
dieser Darstellung enthalt. Das Blatt 36 bildet hinsichtlich der Farbwahl 
insofern eine Neuerung, als der Maler hier das Schwarz eine entscheidende 
Rolle spielen läßt. 

Auch bei einigen kleineren Kompositionen des Borgia unterstützt die 
Farbgebung auf das Beste die zeichnerische Komposition. Ich weise nur 
auf die obere Hälfte von Blatt 18 hin, wo die weiße und weißrot gestreifte 
Mittelpartie und die gelblichen Seitenfiguren sich leuchtend vor dem dunklen 
Nachthimmel abheben und für eine gute Ausbalancierung des ganzen 
Blattes sorgen. Ähnliches gilt auch von Blatt 53 rechts unten und von 
Blatt 57. | 


Die nachkolumbischen Bilderschriften. 


Die nachkolumbischen Codices zeigen gegenüber der einseitig religiös- 
astrologischen und vielleicht auch legendarischen Symbolik der vor- 
kolumbischen Bilderschriften eine sehr große Mannigfaltigkeit und Wirk- 
lichkeitsnähe des Inhaltes. Die Anpassung des Lebens der Eingeborenen 
an die Bedürfnisse der Kolonisatoren und nicht zum wenigsten die Schwierig- 
keiten, die daraus sich ergaben, hatten die Verwertung der illustrativen 
Fähigkeiten der Mexikaner für die Darstellung und Klarstellung von vieler- 
lei Problemen zur Folge. Wir finden Illustrationen in einheimischem Stil 
im Zusammenhang mit folgenden Gruppen von Büchern oder Dokumenten, 
die man auf zwei große Gruppen verteilen kann, je nachdem ihr Hauptziel 
auf praktischem oder auf ideellem Gebiet liegt. 

Wenden wir uns zunächst der I. Hauptgruppe mit praktischer 
Zielsetzung zu, so können wir zwei Untergruppen unterscheiden: 

1. Die erste Untergruppe umfaßt Schriften, deren Abfassung ein 
durchaus praktisches Interesse materieller Art zugrunde liegt: | 
a) Unterlagen für Prozesse zivilrechtlicher oder strafrechtlicher Art: 

b) als eine besondere Gruppe: Unterlagen zur Festlegung der Grenzen 
der verschiedenen Gemeinden auf Grund der geschichtlichen Tra- 
dition — aus der Zeit des ersten Vizekönigs Don Antonio de Mendoza 
(1535—1549) stammen nach Seler (19, III, 157) ,,eine außerordent- 
lich große Zahl‘ solcher Bilderschriften ; 

c) Dokumente der Verwaltung, anläßlich der Ernennung von Ein- 
geborenenhäuptlingen, Bestätigung von Wahlen — Tributlisten — 
Rechnungslegungen usw. | 
2. Die zweite Untergruppe umfaßt Codices, die praktische 

Interessen mehr idealer Art verfolgen, so z. B. in pädagogischer Ab- . 
sicht die Darstellung des christlichen Katechismus, Genealogien usw. 

Die II. Hauptgruppe umfaßt bilderschriftliche Dokumente, die den 


ideellen Zwecken der wissenschaftlichen Forschung und Fest- 
stellung dienen: 
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ik Untergruppe: Darstellungen aus der heidnischen Zeit: 


a) Religiöse Themata: Götter, Kulte, Feste usw. 
b) Profane Themata: Schwitzhauser, Deckenmuster usw. 


2. Untergruppe: historische Darstellungen aus vor- und 
nachkolumbischer Zeit. Hier haben wir eine ganze Reihe von Be- 
legen, die auf die vorkolumbische bzw. mythische Entwicklung von 
Völkerstämmen eingehen, aber auch Berichte, die sich einseitig auf die 
erste Zeit der Eroberung durch die Spanier beziehen. 


Die Zielsetzungen der nachkolumbischen Schriften haben also einen 
Inhalt, der von dem Inhalt der vorkolumbischen Codices vielfach getrennt 
ist, auBer dort, wo es sich um die Wiederholung alter Themata zu wissen- 
schaftlichen Zwecken handelt, wie beim Tonalamatl usw. Läßt man die 
Darstellung der neuen Themata Revue passieren, so ist man erstaunt tiber 
die Mannigfaltigkeit der Inhalte, die überall auf die Fühlung mit der 
Realitat hinweisen. Prüft man aber die Darstellungsmittel, so zeigt 
sich, daß die alte Tradition sehr stark fortwirkt als grundlegendes Element, 
das zwar naturalistische Fortbildungen in bescheidenem Maße erlaubt, aber 
doch als schwerer Ballast mitlebt. Die Maler!) machen gewiß Versuche, 
den vielen ihnen gestellten Aufgaben einigermaßen gerecht zu werden, aber 
sie vermögen es doch nur in einer meist sehr unzulänglichen Weise. Das 
gilt auch von älteren Thematen und wird besonders deutlich, wenn man die 
verschiedenen Darstellungen der Entwicklungsgeschichte der Alt- 
mexikaner miteinander vergleicht. Denn dies ist das wichtigste Thema, 
das den Eingeborenen aus der Vorzeit geblieben ist, nachdem man ihnen 
ihre Religion genommen hat. Von allen Codices, die sich hiermit be- 
schäftigen, ist wohl die „Historia Tolteca Chichimeca‘ das einzige Doku- 
ment dieser Art, dasin formaler, d.h. künstlerischer Art 
ausdrucksvoll ist. Selbstverständlich haben auch die ande- 
ren Codices ihre Verdienste in ihren Darstellungen, die in- 
haltlich ja vielfach sehr interessant sind, aber mit diesem 
inhaltlichen Verdienst erschöpft sich auch ihre Existenz. 
__ Bei den neuen Themen verdienen zwei Arbeiten unsere pa 
Aufmerksamkeit: in der Darstellung der Conquista steht Abb. 15. Kopf 
der ..Lienzo de Tlaxcala“ in einsamer Größe da, und von ae 

>) > chiano, Bl. 58. 
den juristischen Dokumenten ist es nur der ,,Lienzo de 
Zacatepec‘“, der einen ästhetischen Reiz ausstrahlt, der über das rein 
praktische Interesse seiner unmittelbaren Aufgabe hinausgeht. 


Der Grund dieses fast allseitigen Mangels an künstlerischem Auf- 
schwung wird klar, wenn wir die Köpfe der nachkolumbischen Bilder 
(Abb. 15) prüfen und sie mit den Häuptern der vorkolumbischen Epoche 
vergleichen. Von der alten Großheit ist auch nicht die kleinste Spur mehr 
zu entdecken (mit Ausnahme des Lienzo de Tlaxcala). Hier ergibt sich so 
recht der Grund des Tiefstandes der damaligen Produktion, aus dem ein 
Aufschwung im Sinn einer Renaissance in keiner Weise möglich war. 
Welche Bilderschriften des 16. Jahrhunderts man auch prüfen mag, immer 
wieder steht der kleinliche oder tölpische Ausdruck dieser Visagen im 
starken Gegensatz zu den großen machtvollen Gesichtern der früheren 
Zeit (Abb. 6—8) — aus den neuen Gesichtern spricht erbarmungswürdig 
der Geist eines niedergebrochenen, armseligen Volkes! 


1) Inwieweit Missionare usw. persönlich den einheimischen Künstlern ge- 


holfen haben, entzieht sich unserer Kenntnis. 
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Formuntersuchung der nachkolumbischen Schriften. 


Die menschlichen Gestalten behalten vielfach die altgewohnten Sche- 
mata des Stehens, Sitzens-Hockens, Knieens bei, ebenso die Gruppierung 
von zwei Hockenden oder Sitzenden mit ,,Gesprachsgesten‘*. Aber es kommt 
oft ein Einschlag stärkerer Aktivität in das Leben der Menschen hinein. 
Nicht nur das Gehen wird z. B. in der Hist. Tolteca Chichimeca lebhafter 
und klarer, auch die Kämpfe werden nachdriicklicher pointiert. Nicht nur 
vorwärts Strebende, sondern auch Pfeilschützen in komplizierter Stellung, 
die ihren Pfeil auf den Feind mit abgewandtem Leib, aber zugewandtem, 
riickgewandtem Kopf und Bogen entsenden (1, Taf. 3). 

Von unkämpferischen Motiven fällt als einzigartige Erfindung die Idee 
auf, wandernde Gestalten, die z. T. von Anhöhen verdeckt sind, mit ihren 
Rückseiten zu zeigen, um so den Eindruck des Wanderns zu verstärken 
_{ebd., Taf. 61—63). 

Von diesen wenigen Ausnahmen abgesehen bleibt in der Darstellung 
der Einzelfigur alles beim Alten, besonders in bezug auf das Zusammenspiel 
der verschiedenen Front- und Seitenansichten im gleichen Menschen. 


Was an neuen und naturalistischen Motiven auftritt, ist in kiinst- 
lerischer Hinsicht belanglos. Aber diese Motive bringen immerhin den Vor- 
teil mit sich, daß sie für die zeitliche Ansetzung der Bilder als Leitmotiv 
dienen können. Wichtig ist hier besonders die Darstellung der Füße. 
Hier trennt eine kleine, aber wichtige und tiefe Kluft die neuere von der 
älteren Art. Während nämlich in der mexikanischen Antike beide Füße 
des gleichen Menschen unterschiedslos nebeneinander stehen und zwar so, 
daß die Zehenreihen beider Füße zu sehen sind, achtet die neue Zeit sorg- 
fältig darauf, daß der Fuß, der dem Beobachter zunächst steht, anders 
gegeben wird als der hintere Fuß. Steht oder bewegt sich der betreffende 
Mensch nach links, so zeigt sein linker Fuß alle Zehen, während sein rechter 
Fuß nur die große Zehe aufweist. Die Fußdarstellung ist also in naturalisti- 
schem Sinn ‚richtig gestellt‘ worden. Während die Maya!) zu dieser Er- 
kenntnis und Praxis ganz frühzeitig im alten Reich gelangten, bedurfte es 
für die Mexikaner erst der Einwirkung der Europäer, um die alte Kunst- 
form im „richtigen“ Sinn zu verändern. 


Die Gruppendarstellungen leiden, wie schon in der vorkolumbi- 
schen Zeit, unter dem Einfluß der Furcht vor der Berührung und vor der 
Überschneidung der Figuren und Objekte — eine Furcht, die auch nach 
der Eroberung in voller Breite mitspricht. 


Es hängt mit diesem allgemeinsten Grundsatz eng zusammen, daß 
Darstellungen von agierenden Gruppen im eigentlichen Sinn dieses Wortes 
so gut wie gar nicht vorhanden sind, außer im Lienzo de Tlaxcala (s. unten 
S. 225), wo kämpfende Gruppen in großer Zahl auftreten. Es ist interessant, 
zu sehen, wie bei der Illustration der Situation des Versinkens der Mexi- 
kaner im Sumpf (1, Taf. 62) Einzelfigur neben Einzelfigur steht. 


er in stärkerem Maße, als in den Bildern mit menschlichen Gestalten 
sind neue Motive in den Bildern mit anderen N aturobjekten vorhanden. 
Bei ihnen finden wir als wichtigste die folgenden: 

Bergketten, z. T. ohne, z. T. mit Schlagschatten (1, Taf. 1); 

1) In der Flächenkunst der Maya ist schon in ihren frühesten, datierbaren 
und lokalisierbaren Arbeiten, wie der Leidener Platte, Tikal-Stelen 1 und 2, die 
„Tichtige‘‘ Darstellung der Fußpartie erreicht worden. Es ist aber lehrreich, zu 
sehen, wie die Stela von Baul, die ein noch früheres Datum trägt, dessen An- 
zweiflung durch Morley in seinen ,,Inscriptions of Peten“ 1938, S. 130ff. tendenziös 
erscheint, die klassische Darstellung der mexikanisch-mixtekischen Bilderschriften 
befolgt. Der Ursprung dieser Stela ist im Kreise der alten Naua-Kultur zu suchen. 
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Raumliche, also dreidimensional gemeinte Darstellungen von 
Landschaften (ebd., Taf. 50, 60f.). 

Aber neben solchen modernisierenden Momenten stehen ganz unver- 
mittelt die in alter Weise dekorativ und ornamental geformten Berge, wie 
wir sie von den Ortshieroglyphen her gewöhnt sind. 

Weniger naturnahe werden Fliisse und Seen gegeben, bald mit leicht 
geschlängelten Umrissen, bald in glatter Rundung (ebd., Taf. 1ff.). Aber 
die einfache Glätte genügt dem Mexikaner nicht, sondern er belebt die 
allzu einfache Schlauchform mit Auswüchsen konzentrischer Kreise, die 
an das alte Wassersymbol erinnern (ebd., Taf. 4), oder er bringt gerad- 
linige Striche in der Mitte an, beiderseits flankiert von geschlängelten 
Strichen, in regelmäßigem Abstande von einer Spirale unterbrochen, oder 
er verwendet Wellenlinien und Spiralen (ebd., Taf. 44, 61f.). 

Wälder treten selten auf, und dann werden sie in der Form von 
vielen Bäumen nebeneinander hingestellt (ebd., Taf. 25). 

Am durchgreifendsten ist die Neuerung bei der Darstellung von 
Baulichkeiten. Da werden Grundrisse mit eingezeichneten Fassade- 
teilen, besonders Toreingängen, verbunden (ebd., Taf. 33). Komplizierte 
Fassaden verbinden sich mit der Angabe von Vorhöfen (ebd., Taf. 48, 51). 

Nicht uninteressant sind die Versuche, Tempel und andere Baulich- 
keiten nicht nur in der üblichen komplizierten Art, sondern in Schräg- 
ansicht über Eck zu zeichnen (ebd., Taf. 59; Cod. Magliabecchiano Taf. 40, 
70, 77, 79). Überhaupt hat diese Übereckdarstellung gelegentlich auch 
außerhalb des Gebietes der Baulichkeiten zur Darstellung gereizt, so in 
der Repräsentation von viereckigen Sitzen (Magliabecchiano, Taf. 29, 33, 
44, 60, 74). 

Inhaltlich ganz neu ist natürlich das Motiv der christlichen Kirche, 
die gewöhnlich als Kapelle wiedergegeben wird (1, Taf. 25; Lienzo de 
Tlaxcala usw.). 

Zu den Leitmotiven der neuen Zeit gehören menschliche Fuß- | 
tapfen, die oft in langen Folgen, manchmal eingefaßt von Wegrändern, 
sich durch die Blätter hinziehen und hinwinden. Es treten dazu punktierte 
Verbindungslinien, ferner Kombinationen aus beiden Arten, und 
schließlich einfache Linien, geschlängelt oder geradlinig. Diese Art der 
Orientierung über den Zusammenhang von verschiedenen Einzelteilen des 
Bildes ist zwar für uns noch mancherlei Unklarheiten unterworfen, aber in 
jener nachkolumbischen Zeit ist es ein viel beliebtes Mittel der Verdeut- 
lichung gewesen. — In der vorkolumbischen Zeit haben Reihen von Fuß- 
spuren und auch einzelne Fußtapfen eine übrigens sehr sparsame Ver- 
wendung gefunden, am sichtbarsten auf Kreuzwegen, aber sie haben meist 
einen lediglich symbolischen Wert gehabt. In den nachkolumbischen 
Schriften stellen sie dagegen eine Bereicherung der direkten Darstellungs- 
mittel dar. 


Zwei wichtige nachkolumbische Codices. 


Unter den nachkolumbischen Bilderschriften gibt es viele, die in inhalt- 
licher Hinsicht interessieren, aber nur ganz wenige, die in formaler, also 
in künstlerischer Hinsicht von Bedeutung sind. Wir weisen auf zwei Bilder- 
schriften hin, die weit über dem durchschnittlichen Niveau der nach- 
kolumbischen Produkte stehen. 

Zunächst der Lienzo von Zacatepec. Pefiafiel, der ihn herausgab, 
erklärte ihn für vorkolumbisch, trotzdem sich mehrfach christliche Kirchen 
auf ihm dargestellt finden, die Pefiafiel für spätere Hinzufiigungen hielt — 
eine sonderbare Meinung, für die nicht die geringste Berechtigung vorliegt. 
Der Lienzo, der eine auf Baumwolle gemalte Übersichtskarte über eine 
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mannigfach gegliederte Landschaft darstellt, ist durch die christlichen 
Glockentiirme natiirlich als nachkolumbisch nachgewiesen. Er hängt mit 
der alten Zouche-Gruppe durch eine Reihe von gemeinsamen Eigentümlich- 
keiten zusammen: die Benennung der Orte mit Jahres- und Tagesdaten — 
Berge mit bekrönendem Figurenschmuck — gespaltene Berge — mensch- 
licher Kopf auf einem Unterbau nach oben schauend — erhöhter Platz 
zwischen zwei Bergen — Ornamentmotive, wie die verschlungene Haar- 
locke, vier Halbkreise. 

Die Konstruktion der Landkarte zeigt zunächst einen großen, langlich 
viereckigen Haupt- und Innenteil, der durch einen schmalen Rahmen 
eingefaßt ist. Ein langer Strom fließt von außen oben rechts zunächst 
geradlinig waagerecht, dann schräg nach unten durch das Innenfeld hin- 
durch. Ein anderer kürzerer Strom durchfließt den Randstreifen auf der 
unteren Schmalseite und schneidet auch aus der Innenfläche ein ovales 
Segment heraus. — Die Innenfläche ist besetzt mit einer Reihe von Orten, 
die durchweg als Tempel auf blockartigen Unterbauten, schlanke hohe 
Berge, christliche Kapellen mit Glockentürmen dargestellt sind; diese 
Bauten werden jeweils von einem breiten ornamentierten Streifen getragen, 
der vermutlich einen Hof darstellen soll und der von einer Umwallung mit 
Zinnen umzogen ist. Innerhalb des Ortes illustrieren Paare mit Gesprächs- 
gesten die Bevölkerung oder vielleicht eher noch die Herrscherfamilie. In 
der Mitte des Innenfeldes aber entwickelt sich ein Kampf. Die Orte sind 
größtenteils durch Wege mit Fußspuren oder durch grätenartige Ornament- 
streifen miteinander verbunden. 

Die Umrahmung des Innenfeldes trägt auf allen Seiten eine Reihe 
von Ortshieroglyphen, die man wohl mit Peñafiel als Bezeichnungen von 
Tributärorten Zacatepecs ansehen darf — vielleicht gehören zu dieser 
Gruppe auch die Ortschaften, deren Hieroglyphen auf der oberen breiten 
Kante des Landkartentuches gemalt sind. 

Als Ganzes wirkt diese Landkarte recht graziös und gepflegt. Dieser 
Eindruck ändert sich, wenn man die Einzelheiten studiert. Ein Hauch von 
alter, guter Kultur liegt zwar noch über den reich dekorierten Bauformen. 
Aber mit ihr kontrastiert in starker Weise die armselige und grobschlächtige 
Darstellung der menschlichen Gestalten und Gesichter mit ihren niedrigen 
Stirnen, und gefühllos in die Gesichtsfläche eingesetzten, schlecht ge- 
zeichneten Augen. 

Bei aller teilweisen Problematik seines Kunstwertes ist dieser Lienzo 
insofern von Wichtigkeit, als er seiner Stammeszugehörigkeit nach be- 
stimmt ist. Denn in der Region von Zacatepec war die mixtekische 
Sprache üblich; ‚hier wohnten mixtekische Bevölkerungen der Golf von 
Mexiko-Küste‘“, schreibt Penafiel (a. a. O. S. 11). Damit fällt auch Licht auf 
die Stammeszugehörigkeit der Zouche-Gruppe, deren Spätling der Lienzo 
von Zacatepec ist. 

Während der Lienzo de Zacatepec viel altes Erbgut bewahrt hat, muß 
man von dem Lienzo de Tlaxcala sagen, daß er auf den ersten Blick 
als gründlich modernisiert wirkt und erst bei längerer Betrachtung seine 
Verbundenheit mit der Vergangenheit erkennen läßt. Leider ist die Origi- 
nalität seiner Publikation (19, I. Bd.) einigermaßen problematisch. Denn 
es handelt sich um eine Pause eines verlorengegangenen Originals, das um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts entstanden sein soll. Man könnte also die 
Genauigkeit der vorliegenden Veröffentlichung nicht am Original, sondern 
nur an der Kopie kontrollieren. Falls aber diese Pause wirklich, wie Alfr. 
Chavero in seiner Einleitung schreibt, eine ,,copia exactissima‘ darstellt 
und falls ferner die Reproduktion ganz getreu die Vorlage wiedergibt, dann 
hätten wir in dieser Bilderschrift diejenige Arbeit vor uns, die in kunst- 
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geschichtlicher Hinsicht von allen nachkolumbischen Arbeiten die wich- 
tigste wäre. Denn dann würde sie eine neuartige Leistung darstellen, in 
der sich Altes und Neues so innig verbinden, daß man von hier geneigt 
sein könnte, eine neue Ära der nachkolumbischen Malerei zu erwarten. 
Leider scheint sie die einzige ihrer Art in Mexiko geblieben zu sein. 

Dem Stil der Einzelfigur nach haben wir es mit einer stark europäi- 
sierten Darstellungsweise zu tun, ob es sich um die Darstellung der Augen 
in Seitenansicht oder um die der Hände oder der Füße handeln mag. Es 
ist ein edler Klassizismus, der sich hier ausspricht. Und er tut dies auf 
eine so geschmackvolle Art und Weise, daß man zunächst annehmen 
möchte, es seien nicht mexikanische, sondern spanische Künstler gewesen, 
die diese Bilderschrift gezeichnet und gemalt hätten. Aber diese Annahme 
ist doch wohl unhaltbar angesichts der Tatsache, daß die Figuren der 
Spanier und die spanische Kleidung weit ungeschickter dargestellt sind, 
als die einheimischen Menschen und ihre Tracht. Auch die ungelösten 
Probleme der perspektivischen Verkürzung möchte man lieber einem 
Indianer, als einem Spanier jener Zeit zugute halten. Die steife Art des 
Stehens-Gehens entspricht ganz dem alten klassischen Schema der Stand- 
Geh-Figur (s. oben S. 200). Immerhin bleibt die Frage offen, inwieweit 
Spanier Einfluß auf die Formgebung gehabt haben. Denn solche auf- 
einandergestülpten Pilaster, wie sie auf Bl. 9 die Treppenwangen des 
Tempels vertreten, können doch nur einer europäischen Anregung verdankt 
werden, die aber — und das spricht wieder für die Amerikanizität der 
Maler! — von den ausführenden Kräften mißverstanden worden sind. Auch 
die Geschlossenheit des Tempelraums auf beiden Seiten ist natürlich eine 
europäisierende Neuerung. 

Der Europäisierung der Formgebung der Einzelfigur entspricht der 
gleiche Vorgang bei der Komposition. Die Eroberung mexikanischer 
Städte, ab Blatt 31, wird so dargestellt, daß auf der linken Seite des Blattes 
die übermächtige Schar der Spanier und ihrer mexikanischen Hilfstruppen 
hinter Cortez zu Pferde iibereinandergestaffelt auftritt, und daß rechts der 
Berg des Ortssymbols sich erhebt, von dessen Wandungen aus die mexi- 
kanischen Pfeilschützen sich gegen den Angriff zu verteidigen suchen — 
erfolglos, wie die Toten und Verwundeten zu ihren Füßen beweisen. Zwi- 
schen beiden Partien ist ein leerer, spitz nach unten verlaufender Keil, 
den Pfeile durchfliegen oder den der lange Speer des berittenen Führers 
durchstößt. Zum Handgemenge kommt es nirgends. Vielfach ist der Aus- 
gleich der Balance recht gut. 

Betrachtet und befühlt man die Darstellung der Kämpfe, so spürt 
man bald eine innerliche Hemmung der Darstellung und damit des Künst- 
lers. Denn nicht die Körper sind es, die in lebendiger Aktion sich tummeln, 
sondern der Hauptakzent der Aktivität liegt in den Pfeilen, die durch die 
Luft fliegen. Es ist schon viel, wenn von den zahlreichen Speeren der des 
Führers in Aktion tritt. Die unzureichende Schwungkraft äußert sich an- 
schaulich darin, daß die Mexikaner ihre Obsidian-Schwerter zwar schwingen 
wollen, aber über das Anfangsstadium des Ausholens nicht herauskommen. 
Der Maler mag sich noch so sehr an den Bildern abgehauener Köpfe und 
Arme, halbierter Menschen und blutender Toter berauschen, allem Blut- 
vergießen zum Trotz bleibt es bei einer Art Fernwirkung, denn die Scheu 
vor der direkten Berührung und Überschneidung kommt gerade bei der 
Darstellung dieser Verwundeten und Getöteten zum Durchbruch. 

Wir werden hier doch wohl von einem Symptom der Schwäche reden 
können, das bei unkriegerischen Aktionen nicht zu spüren ist : die altgewohnte 
Vorliebe für vielfältige Gestikulation mit den Händen ist den Menschen, 


die diese Bilderschrift darstellt, in reichem Maße erhalten geblieben. 
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Überdies vollzieht sich all dies Speeren und Hauen und Pfeileschießen 
in einer seltsam ungerührten Stimmung, die auf mittelalterlichen Gemalden 
Europas ihr Gegenstiick findet: ganz selten offnet sich ein Mund wie vor | 
Angst schreiend (Bl. 93); in der Regel verrichten Angreifer und Angegrifiene 
ihr blutiges Werk schweigsam und ohne ihr Gesicht zu verziehen. Immer- 
hin: gerade die ernste Würde, die auf den Gesichtern der Mexikaner liegt, 
ist es, die diesen Bilderzyklus von den anderen nachkolumbischen Schriften 
zu seinem Vorteil unterscheidet! 

Der Akzent der Modernisierung liegt einseitig auf der Darstellung der 
Menschen. Die Landschaft kommt nur in bescheidenem Maße zur An- 
schauung. Sie beschränkt sich einmal auf Berge, die in einfachen, groß 
sich wölbenden Umrissen und bekrönenden Tieren oder als phantastische 
Wesenheiten gegeben werden, um eine Ortschaft zu symbolisieren (z. B. 
Bl. 34f., 53). Dann das fließende Wasser — es wird zumeist in alter Weise 
als Spirale oder Mäander (Bl. 17ff., 42) oder als glatter Fluß mit seitlichen 
Ausläufern, die an die alten Augen erinnert, dargestellt. In diesen Fällen 
bleibt es also bei den alten Symbolismen — ein neuer Beweis für das Mexi- 
kanertum des Künstlers, das sich in diesem bedeutenden Werk ausspricht. 

Von der Farbgebung des Lienzo auf Grund dieser Reproduktion 
nach einer Kopie kann natürlich nur mit allen Vorbehalten gesprochen 
werden. Als Farben treten auf: gelb, rötlich, hellgrau, dunkelgrau, blau- 
grau, bräunlich, chamois, grün — immer in matten, duffen Tönen; ferner 
schwarz und weiß. 


Das Ursprungsgebiet der Borgia- und Zouche-Gruppen. 


Der Versuch, den örtlichen Ursprung der altmexikanischen Bilder- 
schriften abzugrenzen, ist unter verschiedenen Gesichtspunkten unter- 
nommen worden, die im Verfolg der Arbeit zu immer weiteren und ver- 
tiefteren Problemstellungen geführt hat. 

Man kann zunächst von äußerlichen Befunden ausgehen, wie sie in 
den Beischriften mixtekischer Art vorliegen, die in den Cod. Colom- 
bino und Becker (19, I, 155; nach Clark 3, S. 6 freilich zapotektisch) und 
im Lienzo de Zacatepec (Lehmann, 9, S. 261) vorkommen. Dazu kommt, 
daß der Codex Becker, und damit wohl auch der Codex Colombino, aus der 
Mixteca und der Lienzo de Zacatepec aus einer Ortschaft mit mixtekischer 
Bevölkerung stammen und als Unterlage für Grundstücksansprüche dienen 
sollten. All dies spricht für die mixtekische Provenienz der genannten 
drei Bilderschriften, damit aber auch — vermutungsweise — des ganzen 
Komplexes der Zouche-Gruppe. 

Für die Borgia-Gruppe usw. fehlt es an solchen äußerlichen Indizien. 

Wesentlich weiter hat die Untersuchung der religiösen, mythi- 
schen Vorstellungen geführt, die aus den Codices sprechen. Seler (18, 
S. 39f., 49) kam auf diesem Wege zu der Überzeugung, daß die Borgia- 
Gruppe nicht im Zapotekenlande wurzele, weil der vielgestaltige Olymp 
der Bilderschriften in den eigentlich zapotekischen Altertümern nicht an- 
zutreffen sei, sondern sie verdanke einer alten Naua-Kultur ihren Ur- 
sprung, wenn auch Parallelen zwischen zapotekischen Gebräuchen und den 
Codicesbildern beider Hauptgruppen von Seler konstatiert werden. Ferner 
folgert Seler (20a, S. 210), daß die Codices bei mexikanisch redenden 
Leuten entstanden sein müssen, aus der metaphorischen Bezeichnung 
Krieg“ — einer Bezeichnung, die sowohl in der eigentlich mexikanischen 
als auch in der Codex-Borgia-Gruppe vorkommt. Seler meint, die Gegend 
von Tehuacan, Cozcatlan und Teotitlan del camino als Ursprungsland der 
Borgia-Gruppe ansprechen zu sollen, weil in dieser Gegend mexikanische 
zapotekische und Maya-Einflüsse wirksam gewesen wären (19, 115927 ). 
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Die Schriften der Zouche-Gruppe gehörten nach seiner damaligen 
Auffassung (1902) in die Mixteca oder die an die Chinanteca angrenzenden 
Gebiete, nach einer späteren Äußerung von 1903 (19, III, 203f.) in die 
Provinz Totonacapan oder Cultlaxtlana; Cod. Zouche und Vindobonensis 
aber seien an der atlantischen Küste beheimatet gewesen, von wo aus 
sie 1519 nach Spanien gebracht worden sind. Kritisch muß man zu dieser 
letzten These sagen, daB der Ort der Verschickung keineswegs der Ort des 
Ursprungs, der Herstellung zu sein braucht. 

Diese Darlegungen von Seler sind von Krickeberg (7, VII, 45) dadurch 
bereichert worden, daß er darauf hinwies, daß die Bezeichnung von Göttern 
mit Kalenderdaten als Namen, wie sie in allen Codices der Zouche-Gruppe 
üblich ist, nicht nur bei den Zapoteken und Mixteken, sondern auch bei 
den Totonaken gebräuchlich war. In den Bilderschriften sieht auch er 
„alte Naua-Elemente‘“, die im südlichen Totonacapan neu formuliert 
worden wären (7, 1918—22, S. 46). Denn die eigenartige Mythologie der 
Totonaken träte in ihnen nicht auf. 

Man kann drittens von Vergleichen stilistischer Art ausgehen, die sich 
auf Elemente der Bauwerke beziehen. Auch hier wird sich ein Resultat 
ergeben, das für die Seler-Krickebergsche Theorie der Verwurzelung der 
altamerikanischen Bilderschrift in einer alten Naua-Kultur spricht. 

Untersuchen wir das Problem des Ursprungs der altmexikanischen 
Codices von der Architekturgeschichte her, so können wir ausgehen 
davon, daß der Typ des Heiligtums, den die vorkolumbischen Schriften 
aufweisen, grundsätzlich ein gleichförmiger ist und daß er mit dem Typ 
der Pyramide, an den wir besonders durch den Tempel von Tenochtitlan 
gewöhnt sind, nicht übereinstimmt. 

Sein unterscheidendes Hauptkennzeichen (Abb. 16—18) ist der Unter- 
bau, der den Tempel trägt. Dieser Unterbau besteht aus: 

1. Block, 2. Treppe und 3. Treppenwange. 

Die Einzelglieder des Blockunterbaues sind 1. Basis, 2. Block auf 
der Basis, 3. Deckplatte oberhalb des Blocks. 

Die Hauptvarianten des Unterbaues sind die folgenden: 


1. Ein steil geböschter oder senkrecht aufsteigender Block, der eine 
vorkragende Deckplatte trägt, erhebt sich auf einer breiten Basis. 


2. Ein schräg geböschter oder senkrecht ansteigender Block mit vor- 
kragender Deckplatte erhebt sich ohne Basis. 

3, Ein senkrecht ansteigender Block, der eventuell. in der Mitte durch 
eine waagerecht vorkragende Platte geteilt wird, erhebt sich ohne sichtbare 
Basis; die Deckplatte kragt nicht vor. — Diese 3. Variante ist seltener 
als die 1. und 2. Variante. 

Diese verschiedenen Varianten kommen in den Codices nebenein- 
ander vor. 

Der Typ des Unterbaues in Blockform ist ein ganz anderer als der 
uns gewohnte Typ des Unterbaues in mehrfach gestufter Pyramiden- 
form. Jene Blockform hat nur von weitem etwas mit der Pyramidenform 
zu tun. In Wirklichkeit haben wir es mit zwei ganz verschiedenen Kon- 
struktionen zu tun, so daß wir am besten tun, sie auch verschieden zu 
benennen. 

Pyramidendarstellungen abgestufter Art, mit Treppe, kommen in vor- 
kolumbischen Bildern äußerst selten vor, so im Codex Laud und im Relief 
des Steins von Huitzoco (Abb. Seler 19, II, 759). Sonst beherrscht der 
Blocktyp in absoluter Weise das Feld der Darstellungen. In den nach- 
kolumbischen Codices tritt der Pyramidentyp in fast ebenso einseitiger 
Weise in den Vordergrund, mit Ausnahme des Codex Zacatepec. 
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Es erhebt sich die Frage, ob und wo Bauwerke erhalten sind, die dem 
Tempel mit Blockunterbau und Deckplatte entsprechen. Dies ist in der 
Tat der Fall: ein klares Analogon stellt die Ruine von Xochicalco, 
einem der ältesten und berühmtesten Heiligtümer, dar (Abb. 16). Wir 
können also die Form des Unterbaues, wie sie die vorkolumbischen Codices 
mit einseitiger Vorliebe zeigen, als eine besonders alte ansprechen. 

Die chronologische Ansetzung ist leider schwierig, da keine Aus- 
grabungen in Xochicalco vorgenommen worden sind. W. Krickeberg (23, 
S. 395) ist geneigt, die Ruine in die 2. Hälfte des 1. Jahrtausends n. Chr. 
zu setzen. Aber es läßt sich nicht übersehen, inwiefern ein stringenter 
Beweis für diese Ansetzung möglich ist. Me I 

Eine gewisse Wahrscheinlichkeit gewinnt sie jedoch durch Überlegun- 
gen architekturgeschichtlicher Art. Das Motiv dergeböschten Wandung 
tritt nieht nur in Xochicalco, sondern auch in Teotihuacan’) auf. Der 
Unterschied von Xochicalco liegt darin, daß in Xochicalco der ganze Unter- 
bau aus einem einzigen Block mit relativ niedriger Deckplatte besteht, 
während in Teotihuacan das Quetzalcouatl-Heiligtum usw. als Einzel- 


Abb. 16. Xochicalco, Aufriß und Grundriß, nach Ed. Seler. 


komplex eine sehr dicke Deckplatte oberhalb einer niedrigen Böschung 
zeigt, und zwar tritt dies Element in mehrfacher Wiederholung im Rahmen 
einer pyramidenhaften Gesamtstruktur auf. Es ist am nächstliegenden, 
diese Form als eine Mischung zu erklären, die zwischen dem Typus des 
Blocks mit Deckplatte und dem Typus der Pyramide vor sich gegangen 
sei. Diese komplizierte Art der Wandaufteilung wäre wohl grundsätzlich 
als eine Erscheinung anzusprechen, die später anzusetzen ist als die ein- 
fache Grundform von Xochicalco. Die Blütezeit der Teotihuacan-Kultur 
ist von Krickeberg (8, III, 212) auf 850—1000 n. Chr. verlegt worden. 
Dann würde Xochicalco auf etwa 600—800 n. Chr. anzusetzen sein. 

Allerdings zeigt sich bei genauerer Analyse der Codicesbilder, daß der 
Unterbau ihres Tempeltyps in einem Punkte von dem Bau in Xochicaleo 
abweicht. 

In den Bildern der Codices werden die Wangen der Treppen stark 
betont, und zwar so, daß sie in der Seitenansicht in der Form eines T, aber 
mit halbem Querbalken, oder in der Form eines Galgens, gegeben sind. Der 
waagerechte Balken ist meist in Richtung auf den Unterbau hin, also 
rückwärts, nicht zur Treppe hin, eingestellt. Der obere waagerechte Teil 
der Treppenbalustrade ist oft in den Handschriften von dem unteren senk- 
rechten Teil durch einen Strich getrennt. Wie diese Darstellung in Wirk- 
lichkeit zu denken ist, veranschaulichen Ansichten, in denen das Gebäude 


1) Ferner in Calixtlahuaca; Abb. »Tenayuca‘‘-Werk (24, Taf. 36, Fig. 10), 
im Kriegertempel in Chichenitza (Abb. ebendort, Taf. 36, Fig. 9). 
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von vorn erscheint, wie im Codex Colombino (3, Taf. J), wo es sich zeigt, 
daß der obere Teil der Treppenwangen nach beiden Seiten, d. h. zur Deck- 
platte hin, die in der Mitte durch die Treppe unterbrochen wird, oder 
doppelseitig, also sowohl zur Deckplatte als auch zur Treppe, (Abb. 17, 
18) vortritt. 

Man kann sich diese Darstellung auf zwei Weisen verstandlich machen 
Man kann erstens annehmen, daB diese Darstellung die reale Eigenart des 
. oberen Teils der Treppenwangen wiedergibt. Oder man kann zweitens ver- 

muten, daß auf diese Weise nur das Vortreten auf der Front der Wange 
angedeutet werden soll. Nach dieser zweiten Annahme wäre die frontale 
Progression des Baugliedes durch Umklappen in die Seitendarstellung über- 
führt worden. Da die erhaltenen Bauwerke mit Blockunterbau, wie das 
Mausoleum in Cholula (14) keine einseitige seitliche Ausweitung der oberen 
Treppenwangenpartie, sondern nur ihr Vortreten nach vorn dokumentieren, 
erscheint die zweite Deutung als die weitaus wahrscheinlichere. 

Eine derartige Abhebung der oberen Treppenwange vom Bauwerk 
und vom Duktus der unteren Treppenwange tritt auch in sehr vielen 
nachkolumbischen Bildern und in relativ späten 
Pyramiden, wie Tenayuca (Abb. in 24, Taf. 23), 
Cempoallan!), ferner im tempelförmigen sog. 
Nationalstein in Mexiko (Abb. bei W. Lehmann 
11, S. 147) auf. Nach diesen Befunden scheint 
sie späten Datums zu sein. Der verlockendeGe- 
danke, in dieser Brechung einen Tribut an die 
vorkragende Deckplatte zu sehen und sie daher 
als besonders alt zu betrachten, muß wohl ange- 
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Abb. 17. Tempel aus Cod. Colombino. Abb. 18. Tempel aus 
Cod. Becker. 


sichts der Tatsache, daß Xochicalco, Teotihuacan usw. ohne solche Erschei- 
nung sind, aufgegeben werden. Es scheint sich vielmehr um einen neueren 
Versuch der Überleitung aus der Schräglinie der Treppe in die steilere 
Form der Stufen und der bekrönenden Tempel zu handeln; wenigstens 
können wir uns diese seltsame Erscheinung so verständlich machen, falls 
wir nicht — was wohl das Einfachste wäre — annehmen wollen, daß be- 
sonders wirkungsvolle Bildwerke, wie Bannerträger, auf dem obersten Ende 
der Treppenwange standen. Diese Brechung der Verlaufs erscheint also als 
relativ neu, jedenfalls nicht in den ältesten Bauwerken vorgebildet. Daraus 
würde eine zeitliche Ansetzung des Urbildes der Codicesbilder folgen, die 
später wäre als Xochicalco. 


1) Strebel (22, S. 12) schreibt von „eigenartigen Konstruktionen . die 
sich am richtigsten wohl als Treppenwangen mit pfeilerartigen Aufsätzen be- 
zeichnen lassen, welch letztere oben, im gleichen Niveau mit der Plattform, an 
dieser einen viereckigen Vorsprung bilden“. 
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Zu dem gleichen Resultat kommt man bezüglich eines baulichen Mo- 
tivs, das in der Zouche-Gruppe auftritt und dem W. Krickeberg in seiner 
Totonakenarbeit nachgegangen ist (7, IX, 10, 43). Er weist auf die toto- 
nakische Verzierung der Tempelplattformen und Wallanlagen mit Zinnen 
in Cempoallan hin, die in Tempeldarstellungen der Zouche-Gruppe wieder- 
kehren. Hauptsächlich kommen für solche Parallelen die Wiener, Colom- 
bino-, Becker-, Selden-Codices in Betracht, während im Zouche selbst. 
zinnenbekrönte Umwallungen seltener sind. Damit ist für die Zouche- 
Gruppe die neue Provenienz eines Motivs nachgewiesen, von dem wir 
freilich nicht wissen, zu welcher Zeit es entstand und wann es bekannt ge- 
worden ist. Da die Grundform der totonakischen Heiligtümer nicht den 
Block, sondern die Pyramide enthielt, so erscheint jetzt das Bilderwesen, 
welches beide Züge, Block und Zinnenbekrönung, vereinigt, als Ergebnis 
eines Synkretismus, in welchem sehr alte Nauagrundzüge mit neueren 
Zügen bereichert werden, die wohl totonakischer Herkunft sind. 

Das Gleiche kann man von den niedrigen Plattformen sagen, auf 
die als ein totonakisches, allerdings auch zapotekisches Kennzeichen der 
Baukunst Krickeberg an der zitierten Stelle gleichfalls hingewiesen hat. 

Allerdings erheben sich hier Schwierigkeiten. Einmal die Schwierig- 
keit, die in dem mixtekischen Ursprung der Codices Colombino, Becker 
und Zacatepec liegt (vgl. oben S. 228).. Zweitens die Schwierigkeit, die darin 
liegt, daß das relativ häufigste Vorkommen von Umwallungen mit Zinnen- 
bekrönung und von niedrigen Plattformen im mixtekischen Lienzo von 
Zacatepec zu konstatieren ist. Die Erklärung, die am logischsten erscheint, 
würde lauten: Künstler der alten. Naua-Schule haben im Lande der Toto- 
naken die Zouche-Codices geschaffen und mit den dortigen Zügen des 
Tempelbaues das alte Schema bereichert; einige von diesen totonakischen 
oder totonakisierenden Malern haben auch für mixtekische Auftraggeber 
gearbeitet. 

Diese Erklärung wäre die einfachste und nächstliegende. Die Ent- 
wicklung kann aber auch anders gewesen sein. Etwa so, daß im Zuge einer 
Vorliebe für damals moderne Züge mixtekische Bildkünstler totonakische 
Formen übernommen haben, wie z. B. europäische Künstler des 18. Jahr- 
hunderts die Chinoiserien übernahmen. — Eventuell hat es auch in der 
Mixteca Architekturen gegeben, die den totonakischen Formen entsprachen. 
— Doch sind dies Erwägungen, die lediglich das Ziel haben sollen, der Über- 
legung der Zusammenhänge eine freiere Beweglichkeit zu sichern. Die 
Periode der Ausgrabungen ist keineswegs zum Abschluß gelangt. 

Sehen wir uns nach Orten um, an denen die Tätigkeit der 
Schule nachweisbar ist, denen wir die altmexikanischen Codices verdanken, 
so ergibt sich zunächst der Hinweis auf die Wandbilder in Mitla, die 
Seler (18) veröffentlicht und bearbeitet hat. In seiner Publikation betont 
er ihre „unverkennbare Verwandtschaft in Stil und Inhalt mit Codex 
Borgia“ (S. 49), später (19, III, 485) weist er auch auf die Zouche-Gruppe 
hin. Beyer (El Mexico Antig. II [1924], S. 84ff.) erklärt Mitla-Fresken 
und -ornamente für Naua-Stil. 

Andere Wandbilder im Borgia-Stil sind in Tizatlan bei Tlaxcala 
entdeckt worden. Ihre Publikation ist leider ungenügend, aber die Ab- 
bildungen (A. Caso, 2; Noguera & Vega, 15) genügen vollauf, um die 
große Ähnlichkeit mit den Götterfiguren der Borgia-Gruppe zu konstatieren. 

Fresken im totonakischen Gebiet, im Heiligtum ,,Fortin de las- 
caritas‘ in Cempoallan, haben nach Seler (19, V, 144ff.) Verwandtschaft 
mit der Codex Zouche-Gruppe. 

Das Gebiet, das Beziehungen zur altmexikanischen Malerei hat, ver- 
größert sich noch, wenn wir nach Parallelen zu den Codices in der alt- 
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mexikanischen Plastik fragen. Seler hat seinerzeit wiederholt darauf 


-aufmerksam gemacht, daß das Gesicht einer Tonfigur des Gottes Xochipilli 
_ aus Teotitlan del Camino (Staat Oaxaca) ,,gleichsam aus dem Gesicht 


der Codex-Borgia-Figur (desselben Gottes, Bl. 13) abgeschrieben“ er- 
scheine. In der Tat liegt eine beträchtliche Ähnlichkeit in der Ausstattung 
und Gesichtsbemalung vor (Farbtafel der Figur in Selers ,,Wandmalereien 
in Mitla‘‘), aber der Gesichtsschnitt ist doch in der Seitenansicht ein wesent- 


lich anderer als der, den die Figuren des Codex Borgia aufweisen. Das 


Kinn tritt bei der Plastik vor, im Borgia aber stark zurück. Die gleiche 
Schwierigkeit erhebt sich bei einem Vergleich der zapotekischen Grab- 
urnen und ihrer Figuren mit den Gesichtern des Codex Borgia. Im Ge- 
sichtsschnitt erscheinen sie mir ähnlicher den Göttern der Zouche-Gruppe. 
Das ist auch begreiflich, wenn wir an die mixteko-zapotekischen Belange 
der Zouche-Gruppe zurückdenken. 


Zusammenfassung. 


Wir werden mit allem Vorbehalt den gegenwärtigen Aspekt der histori- 


| schen Beziehungen der vorkolumbischen Bilderschriften folgendermaßen 
formulieren können. 


Eine eindeutige Lokalisation der vorkolumbischen Malerschulen, 
denen wir die Borgia- und Zouche-Gruppen zu verdanken haben, ist noch 
unmöglich. Es handelt sich bei beiden Hauptzweigen um verschiedene 
Fortbildungen einer religiösen Maler- oder wohl Mönchsschule, die ihre 
Wurzel in der alten Naua-Kultur von Xochicalco hatte. Die Borgia-Schule, 
die wohl in der Gegend von Tehuacan, Cozcatlan, Teotitlan del camino 
beheimatet war, blieb der ursprünglichen Tradition treuer als die Zouche- 
Gruppe, die spätere Fortbildungen, besonders in architektonischer Hinsicht, 
in (oder aus) dem Totonakenlande, ferner andere prägnante Züge, wie die 
Benennung von Personen mit Daten, in oder aus den Ländern der Toto- 
naken, Mixteken und Zapoteken übernahm. Diese modernere Zouche- 
Gruppe ist es auch, der die neuartige Verwendung landschaftlicher Motive 
zu verdanken ist. 

Die Produktion der beiden Klosterschulen hat sich nicht auf die Bilder- 
schriften beschränkt, sondern sie hat auch Fresken an den Wänden von 
Bauten im Mitla, Tizatlan und Cempoallan umfaßt. 

Zu ihrer Verwandtschaft gehören Tonplastiken in Teotitlan del 
camino und bei den Zapoteken. 

Wenn wir bei den Fresken und Tonfiguren die Einflüsse beider Schulen 


‘schwer voneinander trennen können, so entspricht ihr Ineinander-Über- 


gehen durchaus ihrer gemeinsamen Verwurzeltheit in einer alten 
Naua-Kultur, deren durchgeistigste Blüten ihre Bilderschriften sind. 
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I. Einführung. Aufgabe der Untersuchung. 


Das Marktwesen ist in Neger-Afrika eine der wichtigsten wirtschaft- 
lichen und gesellschaftlichen Einrichtungen im Stammesleben zahlreicher 
Völkergruppen, eine Einrichtung, die, wie wir heute erkennen können, funda- 
mentale Bedeutung hat etwa für Lage und Form von Siedlungen oder für die 
Zeitrechnung, und die in stetiger enger Beziehung zu rechtlichen und kulti- 
schen Bestimmungen steht. 

Trotzdem ist das afrikanische Marktwesen noch nicht Gegenstand einer 
Untersuchung gewesen. Die vorliegende Arbeit will deshalb auf Grund sämt- 
licher erreichbarer Quellen den afrikanischen Markt als Wirtschaftsfaktor 
und in allen seinen Bindungen mit dem Leben der Gemeinschaft unter- 
suchen. Darüber hinaus soll versucht werden, die Stellung und Bedeutung 
des Marktwesens im kulturgeschichtlichen Aufbau Afrikas zu bestimmen. 

Keineswegs ist, wie Friedrich Ratzel, der Vater der historischen 
Völkerkunde behauptete!), das Marktwesen überall im Leben des Natur- 
menschen heimisch. Ebensowenig gilt die Feststellung Karl Weules, in 
Afrika sei der Markt „eine allgemein übliche Einrichtung‘ ?). 

Gerade in Afrika gibt es durchaus nicht überall den Markt als Handels- 
form, im Gegenteil, in weiten Gebieten des südlichen und östlichen Afrikas 
gibt es kein Marktwesen und hat es auch wohl nie ein solches gegebenÿ). 


1) Ratzel, Fr., Anthropogeographie, II. Aufl., Bd. 2. S. 414. 
2) Weule, Karl, Leitfaden der Völkerkunde, Leipzig u. Wien 1912, S. 109. — 
Dieselbe Meinung äußerte K. Hassertin:Z. d. Ges. für Erdkunde, Berlin 1910, 8.11. 
3) Vgl. dazu im Anhang die Tabelle über bezeugtes Niehtvorkommen des 
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Zusammenfassendes über den Markthandel der Naturvolker finden wir 
in der Literatur sehr spärlich. Wo sich ältere Hinweise finden, kommen sie 
fast nur von rechts- und staatswissenschaftlicher Seite und beschäftigen 
sich mit Fragen des Marktfriedens, der Marktaufsicht oder des Asylrechts 
auf dem Markt. So bei Fallati!), Kulischer?), Koehne?) und Huvelin®). 
Abgesehen davon, daß diese Arbeiten rein evolutionistisch und spekulativ 
mittelalterliches und modernes europäisches Handels- und Marktrecht in 
Beziehung zu Handelseinrichtungen der Naturvölker bringen oder ver- 
suchen, die Institutionen europäischen Handelsrechts von primitiven 
Rechtsverhältnissen abzuleiten, haben sie auch als Materialsammlungen 
heute kaum noch Wert, da sie ihre Belege fast sämtlich den inzwischen 
doch veralteten und auf das Quellenmaterial ihrer Zeit beschränkten 
Kompendien von Klemm?) und Waitz-Gerland®) entnahmen. 

Auch H. Ling Roth berücksichtigt in seiner Studie über den primi- 
tiven Handel das Marktwesen nicht seiner Bedeutung entsprechend”). Auf 
die Bedeutung des Marktwesens innerhalb der Handelseinrichtungen der 
Naturvölker machten wohl zuerst Richard Lasch®) und Fritz Graebner’®) 
aufmerksam ; dagegen ist in den neueren Arbeiten von Max S chmidt1) und 
Elizabeth Hoyt!!) das Marktwesen nur dürftig und mehr vom psycholo- 
gischen Standpunkt aus behandelt. 

Mit dem afrikanischen Marktwesen im ‚besonderen befaßten sich nur 
Heinrich Schurtz in den entsprechenden Abschnitten seiner berühmten 
Preisschrift ,,Das afrikanische Gewerbe‘‘!?) und Northcote W.Thomas in 
einer Studie hauptsächlich über marktrechtliche Bestimmungen"?). 

So ist das Marktwesen Afrikas, des „klassischen Landes der Märkte“, 
abgesehen von der Spezialarbeit Alfons Wucherers über den ‚Markt in 
Siid-Togo“ und der vorzüglichen soeben erschienenen Studie A. Schmidts 
über den Markt in Nsei im Kameruner Grasland#*), auch in der neueren 
Literatur wenig beachtet worden, eine Tatsache, die vielleicht dadurch er- 
klärbar ist, daß die übergroße Mehrzahl der Monographien und Reise- 
schilderungen, die von afrikanischen Märkten berichten, von ethnologisch 
wenig Geschulten verfaßt wurden, die den afrikanischen Markt gewisser- 


1) Fallati, Keime des Völkerrechts bei wilden und halbwilden Stämmen, in: 
2. ges. Staatswiss. 6 (1850) S. 216—127. 
2) Kulischer, M., Der Handel auf den primitiven Kulturstufen, in: Z. Völker- 
psych. u. Sprachwiss. 10 (1877) S. 378ff. 
3) Koehne, Carl, Markt-, Kaufmanns- und Handelsrecht in primitiven Kultur- 
verhältnissen, in: Z. vergl. Rechtswiss. 11 (1895) S. 196ff. 
4) Huvelin, P., Essai historique sur le droit des marchés et des foires, Paris 1897. 
5) Klemm, Friedr. Gust., Allgemeine Kulturgeschichte der Menschheit, 10 Bde., 
LED ante, — Derselbe, Allgemeine Kulturwissenschaft, 2 Bde., Leipzig 
6) Waitz-Gerland, Die Anthropologie der Naturvölker, Leipzi — à 
2. Aufl. ebd. 1877. = N TRS 
7) Ling Roth, H., Trading in early days, in: Bankfield Museum Notes, Nr. 5, 
Halifax 1908. , 
8) Lasch, Richard, Das Marktwesen auf den primitiven Kulturstufen, in: Z. 
rn (1906) S. 619ff., 700ff., 764f1. ; 
jraebner, Fritz, Handel bei Naturvölkern, in: Karl Andree > i 
des pres À Due Bd. I, Frankfurt a. M. 1910, S. 149ff. * Geogreniie 
Schmidt, Max, Grundriß der ethnologische i 
sitet poo eEL. gischen Volkswirtschaftslehre, 2 Bde., 
11) Hoyt, Elizabeth, Primitive trade, its psychology and economics 
12) Schurtz, Heinrich, Das SR pet anale Leipzig OU ace a 
13) Thomas, Northcote W., The market in African law and custom, in: Journal 
of the Soc. of comparative legislation 19 (1908) S. 90—106. x 
_ #) Wucherer, Alfons, Der Markt in Süd-Togo, in: Z. Ethnol. 67 (1935) S, 32 
bis 43. — Schmidt, Agathe, Der Markt in Nsei, in: Kol. Rundschau 31 (1940) 


S. 122ff. (Die Verarbeitung dieses Aufsatzes war nur noch teilweise in der Kor- 
rektur möglich.) 
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maßen nur mit europäischen Augen und nur als einen praktischen Handels- 
vorgang sahen, ohne die wahre Stellung des Marktes im Stammesleben der 
Eingeborenen mit seinen, teilweise allerdings sehr subtilen Bindungen an 
kultische, rechtliche und soziale Bestimmungen zu erkennen. Gerade diese 
Beziehungen aber können nach Art ihres Vorkommens und ihrer Ver- 
breitung wichtige kulturgeschichtliche Schlüsse zulassen). 

(Eine gute Einzelstudie über das hier nur vergleichsweise herangezogene 
nordafrikanische Marktwesen mit seinem Bazarcharakter und sonstigem 
orientalischen Gepräge gab W. Fogg in seiner Arbeit über den Stammes- 
markt ,,Soq t — tnin d Sidi 1-Yemäni‘ in Spanisch-Marokko etwa 40 km 
südlich von Tanger).?) 


Il. Der afrikanische Markt. 


1. Abgrenzung gegenüber andern Formen des Handels. 
Definition des Begriffs „Markt“. 


Es ist nicht die Aufgabe dieser Arbeit, den einzelnen Theorien der Ent- 
stehung und Entwicklung des Handels und der Handelsformen der Natur- 
völker im allgemeinen nachzugehen, als vielmehr, eine exakte Untersuchung 
des afrikanischen Marktwesens als eines der wichtigsten Teilgebiete handeln- 
der Tätigkeit des Naturmenschen zu geben, damit zu einer allgemeinen Ge- 
schichte des Handels beizutragen und die Stellung des Marktes innerhalb 
des Aufbaues der afrikanischen Kulturen zu beobachten. Trotzdem müssen 
bei den mannigfachen Überschneidungen der einzelnen Handelsformen, kurz 
einige allgemeine Erörterungen vorangestellt werden. 

Es ist noch gar nicht zu lange her, daß der Nationalökonom Bücher in 
seinem bekannten Buche über ,,die Entstehung der Volkswirtschaft‘) jeden 
Handel der Naturvölker als nicht bestehend ablehnte. Schon Graebner®) 
trat dieser Meinung, die den Begriff des Handels als einen „regelmäßigen, 
beruflich organisierten Wareneinkauf zum Zwecke des Wiederverkaufs mit 
Gewinn“ definierte, entgegen und wies nach, daß nur die fragmentarischen 
Kenntnisse Büchers über den Handel der Naturvölker ihn zu seiner Ansicht 
gebracht haben können. Wenn Graebner hingegen weiter Bücher zugesteht?), 
daß allein die ,,berufsmaBige Organisation“ in der Bücherschen Definition bei 
den Naturvölkern wohl nirgends zutreffe, so gibt es doch auch hier Beispiele, 
wie etwa den wohlorganisierten Fern- und Karawanenhandel der Haussa, 
wo man durchaus von berufsmäßiger Organisation sprechen kann. 

Zwar ist es falsch, unser rationales, zielbewußtes Wirtschaftsleben einer 
Untersuchung über primitive Wirtschafts- und Handelsverhältnisse zu- 
grunde zu legen, aber sicher besteht, wie Thurnwald sagt, ein ökonomisches 
Bedürfnis innerhalb der Gruppen primitiver Völker. Es ist unangebracht, 
zu weit zu gehen und die Tatsache aus den Augen zu verlieren, daß auch ein 
Mensch unter den Naturvölkern in erster Linie seinen Vorteil erstrebt®). — 
Wie bei uns, führt der Austausch eines Produktionsüberschusses und der 
Mangel wichtiger Güter zu Tauschvorgängen, zum Handeln. 

Daß die ältesten erkennbaren Formen des Handels ein Gruppen- 
handel sind, zeigt das ethnographische Quellenmaterial aus allen Erd- 


1) Ein Teil der benutzten Quellen sind Reisebeschreibungen. Deshalb 
war eine besonders genaue Sichtung und quellenkritische Aufmerksamkeit nach 
Zuverlässigkeit und Interpretation des Quellenmaterials notwendig. 

2) In: Africa 11 (1938), 8. 428ff. 

3) Bucher, Karl, Die Entstehung der Volkswirtschaft, 11. Aufl. Tübin gen 1919, 
S. 60 (vgl. darin seine Auffassung, daß die Naturvölker ohne Handel in ,,ge- 
schlossener Hauswirtschaft‘ leben). sy: AL a. 0:8. 149. 5) Ebd. 8. 149. 

6) Thurnwald, Rich., Die menschl. Ges. Bd. III, S. 113. 
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teilen. Der individuelle Handel Einzelner gehört jungen Kulturformen an. 
Daß gewisse kultische Zusammenkünfte, etwa die totemistischer Clans, auf 
den Güteraustausch anregend wirken, hat bereits Graebner beachtet+), ob 
aber derartige zeremonielle Feste gleichbedeutend sind mit dem Ursprung 
allen Güteraustausches, ist bei dem Stand der Kenntnis unsers Quellen- 
materials nicht zu entscheiden, aber auch nicht anzunehmen: denn eine 
sicher sehr alte Form des Gruppenhandels, der sogenannte stumme 
Handel oder Depothandel, bei dem eine Handelsgruppe an einer be- 
stimmten unbewohnten Stelle ihre Waren niederlegt und sich zurückzieht, 
während die andere Gruppe sich dem Depotplatz nähert, ihre Waren gegen 
die der andern austauscht und liegen läßt, worauf sich die erste Gruppe die 
Tauschwaren abholt?), findet stets nur zwischen fremden, ja sogar feind- 
lichen Gruppen statt, die meistens verschiedenen Kulturen angehören, wie 
etwa zwischen Pygmäen des äquatorialen Afrika und Bodenbau treibenden 
Bantu. Lediglich das ökonomische Bedürfnis, das sich ergibt, wo wirtschaft- 
liche Gegensätze aufeinander stoßen (Jäger — Fischer — Hirten — Boden- 
bauer) oder eine ungleiche Verteilung der Bodenschätze, läßt hier zwischen 
Stammesfremden einen Handelsvorgang entstehen?). 

Man hat verschiedentlich — so auch Grierson und Kulischer — den 
stummen Handel in genetische Verbindung mit dem Markthandel ge- 
bracht, den Markthandel aus dem Depothandel entstehen lassen. Gewisse 
Ähnlichkeiten sind vorhanden, so die Tatsache, daß der Depothandel 
häufig an der Grenze zweier Stammesgebiete vor sich geht, wie auch manche 
Märkte im unbewohnten Grenzgebiet abgehalten werden. 

Dennoch ist es nicht richtig den Markthandel in seiner Entstehung vom 
stummen Handel abzuleiten, denn die Struktur des echten afrikanischen 
Marktwesens ist vom stummen Handel grundsätzlich verschieden. Der 
stumme Handel wird, wie uns alle Berichte aus den verschiedenen Jahr- 
hunderten zeigen, stets von Männern ausgeübt, außerdem zeigt er sich 
in vielen Fällen als ausgesprochener Fern- und Außenhandel, bei dem oft 
weite Entfernungen zurückgelegt werden müssen, bevor es zum Tauschvor- 
gang kommen kann‘). Weiter sind die Tauschprodukte vor. allem Roh- 
materialien für weitere Verarbeitung oder Genußstoffe. Lasch5) macht be- 
reits darauf aufmerksam, daß der erste Anstoß zum Güteraustausch zu- 
meist von der Seite des fremden Ankömmlings ausgeht: ein wichtiges Krite- 
rium gegenüber dem Markthandel. 

Demgegenüber stellt sich das echte afrikanische Marktwesen als reiner 
Binnenhandel von benachbarten Stämmen und Gruppen dar. Die Waren 
sind in erster Linie Lebensmittel und sonstige Dinge des kleinen täglichen 
Bedarfs. Die Frau ist vorherrschende Trägerin des Marktlebens, wogegen 
die Männer oft durch strenge Verbote vom Markt ferngehalten werden. 

Damit haben wir bereits wesentliche Eigenschaften des afrikanischen 
Marktlebens. Es kann ein geregelter Marktverkehr nur dann durchgeführt 
werden, wenn ein geeigneter Ort als ständiger Treffpunkt fixiert wurde; 
außerdem muß eine genaue Zeit vereinbart sein. Hauptkriterien des Markt- 
handels andern Handelsformen gegenüber sind also die Gebundenheit 
an einen bestimmten Ort und an eine bestimmte Zeit, woraus 
sich ergibt, daß das Vorhandensein von Märkten auf die Fähigkeit genauer 
Orts- und Zeitbestimmung schließen läßt®). Unerläßlich ist ferner zur Durch- 

1) A. à. O. S. 154. 

?) Der Tauschvorgang vollzieht sich in verschiedenen Varianten. 

*) Vgl. hierzu die als Materialsammlung immer noch wertvolle Monographie 
von P. J. H. Grierson, The silent trade, Edinburgh 1903. 

4) Eine Fülle Zitate bei Grierson a. a. O. 5) Lasch S. 624. 


6) Hierauf machte schon M. Schmidt aufmerksam (Schmidt, M., in: Grund- 
riß der ethnologischen Volkswirtschaftslehre I, 8. 110). 
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führung eines geregelten Tauschs oder Handelsverkehrs auf dem Markte 
das Bestehen gewisser Regeln und rechtlicher Verordnungen. 
Man kann demnach das Marktwesen definieren als das Vorhandensein 
_regelmäBig wiederkehrender, an bestimmte Orte und bestimmte rechtliche 
Vorschriften gebundene Zusammenkiinfte mehrerer Gruppen zum Zwecke 
des Warentauschs und in den entwickelteren Formen des Warenkaufs mit 
eingeschalteten Wertmessern. 


2. Verbreitung des Marktwesens in Afrika. 


Wenn wir, im Sinne der gegebenen Definition des afrikanischen Markt- 
wesens, versuchen die Verbreitung des Marktwesens festzustellen, so können 
wir von vornherein — gestützt auf unsre Übersichten von Vorkommen und 
Nichtvorkommen des Marktwesens in Afrika!) — Thomas widersprechen, 
der behauptete, in ganz Afrika nördlich des Äquators sei das Marktwesen 


III 4ezeugtes Miehtvorkommen 


DZ Junge hachkultrelelorientalsd 2 
usu.) Markfformen \ 


Abb. 1. Skizze der Verbreitung des Marktwesens in Afrika’). 


verbreitet?). Demgegenüber läßt sich feststellen, daß bei einer ganzen 
Gruppe sudanischer Stämme Märkte unbekannt sind. 

Zentren des Marktwesens sind der West-Sudan, die Guinea-Länder und 
das Kongo-Becken. Die ungefähre und mit den uns zur Verfügung stehenden 
Quellen festzustellende Südgrenze des Marktwesens erstreckt sich vom 


1) Vgl. Anhang. 2) Vel. dazu S. 305, Fubnote 4." =" 
: 5 Tomas, rit Journal of the Society of comparative legislation, N. 8. Vol. 
19 (1908) S. 5. 
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Bondei-Land in Deutsch-Ostafrika nach Westen; faßt das Kongobecken ein 
und verläuft durch Angola auf die Kongomündung zu. | | 

Eine nördliche Grenze des Marktwesens in Neger-Afrika gibt es im 
strengen Sinne nicht, denn den Typ der Sudanmärkte, die auf manche Be- 
ziehung zu orientalischen und altägyptischen Märkten schließen lassen, 
finden wir nicht etwa auf das Afrika südlich der Sahara begrenzt, sondern 
auch in Marokko, in Fessan, in verschiedenen Gebieten Abessiniens. 

Über die kulturgeschichtlichen Schlüsse, die wir aus der Verbreitung 
des afrikanischen Marktwesens aber auch aus dem Nichtvorkommen des 
Marktes ziehen dürfen, wird im letzten Abschnitt der Untersuchung ge- 
handelt werden. 


3. Der Marktplatz, 
geographische und ethnographische Bedingtheit. 


A. Lage des Marktplatzes. 
a) Entfernt von jeder Siedlung (Grenzmarkt). 


Bodenformen und klimatische Verhältnisse, die in steter Wechsel- 
wirkung stehen, und von denen der Lauf der Gewässer abhängt, schaffen die 
Verschiedenheit der Vegetationsformen; sie bestimmen die Lebensbedin- 
gungen für Nutzpflanzen und Nutztiere und damit den natürlichen Lebens- 
raum für den Menschen. 

Nicht nur das Marktwesen an sich, sondern der auch vielfach, besonders 
im Sudan mit dem Markthandel verbundene einheimische Fernhandel hat 
sich nach den geographischen Bedingtheiten ausgerichtet. Betrachten wir 
deshalb kurz die Linien des Fernhandels, an deren Knotenpunkten 
sich zumeist blühende Märkte entwickelt haben, am Beispiel des West- 
Sudans, wo die Verhältnisse am klarsten liegen. Von alters her beruht der 
Handel im West-Sudan auf drei hauptsächlichen Handelsgütern: 1. dem 
Salz, das sich bei Taodeni und andern Orten in der westlichen Sahara 
findet, 2. der Kolanuß, die in ihrer Bedeutung als Genußmittel an erster 
Stelle steht und aus entgegengesetzter Richtung, aus dem Urwaldgürtel des 
Südens kommt und 3. dem Großvieh, dessen ständige Verbreitung an 
periodische Trockenklimate gebunden ist und im Urwald, wie auch in der 
feuchten Savanne wegen der Viehkrankheiten, der Tsetse u. a., nicht dauernd 
lebensfähig ist. Die Linien des Handels gehen demnach seit Jahrhunderten 
im Salzhandel von Norden nach Süden, ebenfalls im Großviehhandel von 
Norden nach Süden, im Kolahandel von Süden nach Norden. Zu diesen 
Handelsgütern tritt der Handel mit Getreide und Baumwollgeweben vom 
zentralen West-Sudan nach Süden und Norden. Früher kam noch ein süd- 
nördlicher Handel von Sklaven und Goldstaub (aus Aschanti) hinzu. Bereits 
im Tarikh es-Sudan!) wird aus der Mitte des 17. Jahrhunderts berichtet, 
daß der Reichtum von Djenné, der alten Handelsempore im westlichen 
Nigerbogen, auf diesem planmäßig organisierten Handel beruht. Anschau- 
lich hat Tauxier?) den regelmäßigen Weg der Yarse (Händler aus dem 
Mossi-Land) beschrieben: bei Beginn der Trockenzeit begaben sie sich nach 
Süden zu den großen Märkten am Rande des Urwaldes; einige stießen sogar 
bis nach Kumassi, der Hauptstadt von Aschanti vor. Als Handelsware 
nahmen sie zur Urwaldgrenze Rinder und Hammel, Streifen von Baumwoll- 
geweben und einige andere Waren mit. Mit allen diesen Waren wurden Kola- 


2) Abderrahmen ben Abdallah ... Tarikh es-Sudan, S. 22—23 (eine Geschichte 
des Sudans, die vom Verf., der in Timbuktu lebte, um 1655 fertiggestellt wurde). 


*) Tauxier, Le Noir du Soudan, 8. 422— : 
Mossi’ Sane De udan 423; vgl. dazu auch Marc, Le pays 
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nüsse gekauft, die sie bis nach Timbuktu brachten. Durch den Verkauf 
dieser Kolanüsse im nordlichen Westsudan erstanden sie Salz, das sie in den 
Mossi-, Gurunsi-, Kipirsi- und Bussanse-Ländern verkauften. In diesen ihren 
Heimatgegenden kauften sie dann wieder die Waren, mit denen sie nach dem 
Süden zogen. 

Untersuchen wir die Lage der Marktplätze, und zwar vom geogra- 
phischen und vom völkerkundlichen Gesichtspunkt, so lassen sich unschwer 
Gruppierungen vornehmen: 

a) Marktplätze,entfernt von jeder Siedlung an verkehrsgeographisch 
besonders günstigen Ortlichkeiten und an der Grenze des Dorf- oder 
Stammesgebietes. 

Zu dieser Gruppe gehoren die Markte im Bereich der Kongo-Vôlker, 
als dem geschlossensten Verbreitungsgebiet, und darüber hinaus die der 
Bodenbau treibenden Bantu Ostafrikas. Uberall in den Guinea- 
Landern und in den Landern des Sudans tritt diese Art der Marktplatz- 
lage als Altere, öfters von jüngeren Erscheinungen veränderte und über- 
deckte Form auf. Schließlich rechnen hierzu die Märkte im Bereich der 
hamitischen Völker am Osthorn und in Nordafrika. Eine in man- 
chem besondere Stellung nehmen die gleichfalls herangezogenen Märkte auf 
Madagaskar ein. 

Überprüfen wir unser Beweismaterial im einzelnen, so finden wir im 
gesamten Kongogebiet, dort, wo Märkte vorkommen und unbeeinflußt 
geblieben sind, stets dieselbe neutrale Lage, entfernt von den Siedlungen, in 
hügeligem Land auf der Kuppe eines abgeholzten Hügels!): so ist aus Sicher- 
heitsgriinden eine leichte Uberwachung der ankommenden Marktbesucher 
möglich und auch die Gefahr einer Überraschung durch einen Feind ge- 
mindert. Beliebt ist auch die Anlage von Marktplätzen an schattigen Stellen 
von belebten Wegen oder an einem Kreuzweg?). Derartige Marktplatzan- 
_lagen haben die Bakongo?), Bambala‘), Babwende>), Basundi°), Bayakka’), 
Bahuana®), Bakamba°), Kakongo (Fiote)!°), Lessa!1), Bolobo (Marktplatz 
„Mpumbu‘‘)12), Buschongo’), Baschilange?4), Wagenia (Manjema)’). 
Die Ufer größerer und auch kleinerer Flüsse, die ja vielfach auch 
Stammesgrenzen sind, locken wegen ihrer guten Verkehrslage besonders 
zur Anlage von Marktplätzen. Diese Plätze sind aber stets unbewohnt 
geblieben, nur an den Markttagen strömt die Bevölkerung aus dem 


1) So fand, als Beispiel herausgegriffen, Chavanne ( „Reisen und Forschungen“, 
S. 120), in der „Soma M’Boma“ auf der Kuppe eines Hügels einen stark besuchten 
Grenzmarkt zwischen den Mayombe und Kakongo des untersten Kongo. (Weitere 
Beispiele unter den Fußnoten 3ff.) 

2) Glave, Journ. Amer. Geogr. Soc. of New York 25 (1893) S. 396, Thys, Le 
Mouv. Géogr. 4 (1887) 8. 103. 

3) Weeks, Among the primitive Bakongo, S. 200. Ward, Fünf Jahre unter 
den Stämmen des Kongostaates, S. 33. Thonner, Im afrik. Urwald, S. 8. Baumann, 
Mitt. Anthrop. Ges. Wien 17 (1887) S. 165, vgl. allgemein für den unteren Kongo 
auch: Bentley, Life on the Congo, 8. 53. Danco, Bull. Soc. de Géogr. d’Anvers 
21 (1897) S. 35. Stanley, The Congo, I. S. 203 u. a. 

4) Torday and Joyce, J. R. Anthrop. Institute 35 (1905) S. 408. Torday 
et Joyce, Notes ethnogr. . . 2. Peupl. des Prairies, S. 281. 

5) Hammar, Babwende, in: Etnografiska Bidrag. . . S. 167. 

6) Nipperdey, Revue coloniale internationale 4 (1887) S. 207. 

7) Frobenius, Im Schatten des Kongostaats, S. 88. 

8) Torday et Joyce, Notes ethnogr. . . 2. Peupl. des Prairies, 8. 282, dieselben, 
J. R. Anthrop. Institute 36 (1906) 8. 283. °) Cureau, Savage Man, S. 249. 

10) Thys, Le Mouv. Géogr., 4 (1887) 8. 103. 

11) Viaene et Bernard, Bull. Soc. R. Belge de Géogr. 33 (1909) S. 508. 

12) Stanley, The Congo II, 8. 2. 

13) Torday et Joyce, Annales Mus. Congo Belge, Ethnogr. Ser. III (Bakuba- 
Boushongo) S. 93. 

14) v. Wißmann, Unter deutscher Flagge, S. 166. 15) Cameron, II, S. 6. 
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Hinterland heran, um mit den Nachbarn, aber auch mit Fluß- und Insel- 
bewohnern zu handeln!). Gerade die Unterschiede in der Produktion von 
Nahrungsmitteln haben die Flußanwohner vielfach zu Märkten an oder in 
der Nähe des Flusses mit den Bewohnern des Hinterlandes zusammen- 
geführt, besonders ausgeprägt am oberen Ubangi, wo die Yakoma, Sango, 
Buraka, Banziri, sämtlich Flußanwohner, einen starken Markthandel mit 
den Bandastämmen treiben ?). 

Zwar unterscheidet sich dieser Markthandel zwischen zwei verschiede- 
nen Stammesgruppen mit verschiedener Wirtschaftsform (Fischer — Boden- 
bauer) erheblich vom echten Binnenmarkthandel; man kann vielleicht hier 
an eine sekundäre Marktinstitution denken, die sich aus einer Form des 
Außenhandels an der großen von der Natur vorgezeichneten Verkehrslinie 
der Flüsse gebildet hat. Kennzeichnend hierfür ist auch, daß im Gegensatz 
zum eigentlichen Marktwesen, dem Binnenmarkt, wo die Frau als Handel- 
treibende vollkommen im Vordergrund steht — hiervon wird im Abschnitt 5 
noch ausführlich die Rede sein — hier der Mann den Handel vornimmt. 
Deutlich sehen wir dies am Ufer des Uelle, wo zu den einsam, unmittelbar 
am Ufer liegenden Marktplätzen die Bakango, Inselbewohner des Uelle 
zwischen den Mokwangu- und Pangafällen, mit den Ababua zum Handel 
zusammenkommen). Abgesehen davon, daß die Ababua kein Marktwesen 
kennen‘), läuft der Handelsvorgang in vom friedlichen durch Marktgesetze 
geregelten Marktwesen abweichenden Bahnen, denn so wenig traut der 
eine Handelspartner dem andern, daß der Mokango aus Sicherheitsgründen 
auch während des Handelns sein Boot nicht verläßt. Ebenfalls nur im weite- 
ren Sinne zum Markt zu rechnen und wohl nur Beispiel einer lokalen Ent- 
wicklung des stummen Handels, bei dem es zur persönlichen Zusammen- 
kunft der beiden Handelsgruppen gekommen ist, finden wir im-Gebiet der 
Baluba und Bakuba. — Die Batua-Pygmäen, die vortreffliche Jager sind, 
rösten auf Holzgerüsten über dem Feuer das zerstückelte Fleisch des er- 
legten Wildes. Sie tauschen dafür von den Baluba und Bakuba an bestimm- 
ten Markttagen, die auf neutralem Boden mitten im Urwald abgehalten 
werden, Maniok und anderes ein). 

Wo im gesamten Kongogebiet ein Markt nicht auf unbewohntem neu- 
tralem Boden stattfindet, läßt sich dies unschwer als sekundär nachweisen, 
wo etwa im Bereich der Staatenbildungen des südlichen Kongos der Ein- 
fluß eines Einzelnen so groß wird, daß er den Marktverkehr dicht an seine 
Residenz verlegen kann, und gleichzeitig seine Macht die Sicherheit der 
Marktbesucher gewährleistet. So fand noch Pogge auf seiner berühmten 
Reise zu Muata Jamvo im Lundareich, den Markt, der übrigens hier nicht 


1) An der Mongalla: Baert, Le Mouv. Géogr. 4 (1887) S. 31. Thonner, Im 
afrik. Urwald, 8. 54. Am Koto (Nebenfluß des Ubangi): Julien, Le Mouv. Géogr. 
16 (1899) S. 449. An Ruki (Tschuapa) und Lulongo: v. Francois, Erforschung 
des Tschuapa und Lulongo, 8. 71, 75, 76, 78, 104. Am Kassai: Thys, Le Mouv. 
Geogr. 5 (1888) 8. 46. Am Lomami: Hennebert, Le Mouv. Géogr. 29 (1912) 8. 28. 
Torday, Mitt. Anthrop. Ges. Wien, 41 (1911) S.192. Am oberen Kongo zwischen 
Nyangwe u. den Stanleyfällen: Wauters, L’Etat Indép. du Congo, 8. 329—330, 
(Wagenia) Coquilhat, Sur le Haut Congo, S. 423. 

_ _*) Bruel, La France équatoriale francaise, S. 244. Ähnlich bei den Mafoto des 
mittleren Kongo von der Mongalla aufwärts bis zur Itimbirimündung, nach Hute- 
reau, Bull. Soc. Belge de Géogr. 34 (1910) S. 139. — Außerdem zwischen den Mog- 
buda, Mabinza des Itimbiri und den Bokoi und Bokengeré, Mabinza des Hinter- 
landes, vgl. Halkin, Les Ababua (Coll. Monogr. ethnogr. 7, 8. 510). 

3) de Calonne-Beaufaict, Etudes Bakango, 8. 79. 

*) Halkin, Les Ababua (1907) S. 133, derselbe, Les Ababua, in: Coll. 
de Monographies ethnographiques VII, Dort $. 510 auch über den Handel der 
Ababua mit den Bakango. 


5) Wolf, Z. Ethnol. 18 (1886) S. 726. v. Wißmann u. andere, Im Innern 
Afrikas, S. 263. 
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mehr periodisch, sondern täglich stattfand, auf einem großen freien Platz 
hinter der Behausung Muata Jamvos!). Dasselbe wird von der Residenz 
des Königs Lukengo der Bakuba berichtet?). Ganz jung, und unter arabi- 


“schem Einfluß entstanden, sind die mit den Siedlungen verbundenen 


Märkte im östlichen Kongogebiet, ausgesprochene Zentren des arabischen 
Fernhandels, der in den fünfziger bis siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
von Sansibar und den ostafrikanischen Küstenländern ausgehend, eine be- 
sondere Blütezeit hatte. In dieser Zeit errang auch Nyangwe seine herr- 


* schende Marktstellung?). 


Bei den Bodenbauern Ostafrikas finden wir wiederum ein Gebiet 
dieser neutralen Grenzmärkte, so bei den Waschambala Usambaras*), den 
Wadigo im Hinterland von Mombassa, wo schon Krapf eine ,,Dschete“, d. 1. 
ein unbewohnter einsamer Marktplatz auffiel®), den Wabondei®), den Wad- 
schagsa, über die wir durch die sorgfältigen Arbeiten Gutmanns besonders 
gut unterrichtet sind’), den Wakikuyu®) (Hügellage erwähnt), Banyoro°), 
bei der Bantubevölkerung Ruandas!P); früher scheint es bei den Akamba 
auch derartige Märkte gegeben zu haben 1), Die Residenz des Königs 
Mtesa in Dabaga, zog dagegen den Markt in unmittelbare Nähe des könig- 
lichen Wohnsitzes!2). Im Massailande traten neben diese alten Frauen- 
märkte große Grenzmärkte mit den Massai, wo die Güter der beiden Wirt- 
schaftsformen getauscht wurden: Milch, Ziegen und Rinder gegen Bananen, 
Feldfrüchte und Honig. Von diesem interessanten Grenzmarkthandel gibt 
Hans Meyer?) eine anschauliche Schilderung: 

„Mit den Ackerbauern von Kibonoto (Wadschagga) stehen diese Massai im 
Verhältnis bewaffneten Friedens. Wo der dichte Dornbusch dem Kibonotogebiet 
keinen natürlichen Grenzschutz gewährt, haben die Wadschagga Kibonotos auf der 
Westseite des Landes mit enormer Mühe einen künstlichen Grenzgraben (resp. 
zwei nebeneinander herlaufende Gräbe) von 15 m Tiefe und 10 m Breite ausgeschach- 
tet und deren Übergänge an den Pfaden mit starken, niedrigen Knüppeltoren be- 
festigt, deren Verteidigung leicht ist. Die Anlage dient zugleich dazu, die hier häu- 
figen Elefanten möglichst vom Besuch der Bananenpflanzungen und anderer Felder 
abzuhalten. Außerhalb dieser Landesgrenze wird jeden zehnten Tag auf offenem 
Platz ein Markt mit den Massai abgehalten, den bloß die Weiber und Kinder 
besuchen dürfen und wo die Feldfrüchte der Wadschagga gegen das von den Massai- 
weibern herbeigebrachte Fleisch, gegen Mileh, Häute, Steppensalz ausgetauscht 
werden. Also ein ganz ähnliches Verhältnis, wie esim Nordosten des Gebiets zwischen 
den Wadschagga von Useri und den Massai von Leitokitok besteht . . .“ 

Auch Fernhandel kann sich auf den Stammesgrenzen zu einem Im- 
puls für einen Grenzmarkt auswirken. Wie der Bericht Höhnels von der 


1) Pogge, Im Reiche des Muata Jamvo, 8. 135. 

2) de Macar, Le Mouv. geogr. 10 (1893) S. 103, vgl. dazu auch den unter dem 
Schutz eines Häuptlings bei einem Dorf liegenden Markt, den Le Marinel bei den 
Wattets des Ubangi vorfand (Le Marinel, Bull. Soc. R. Belge de Géogr. 17 [1893] 
S. 26). 

3) y. Wißmann, Unter deutscher Flagge, S. 179. Stanley, Durch den dunklen 
Erdteil, II, S. 129 u. 132. 

4) Karasek-Eichhorn, Bäßler-Archiv 7 (1912—1922), S. 70. Lang, Wascham- 
bala, S. 265. 5) Krapf, Reisen II, S. 92. 

6) Baumann, O., Usambara, S. 128 (Baumann wurde durch das Marktwesen 
der Wabondei lebhaft an die ihm schon bekannten Markte der Bakongo erinnert, 
ebd. S. 128). Der von Farler, Proc. R. Geograph. Soc. 1 (1879) 8. 87 gesehene Wa- 
bondei-Markt stand sicher schon unter Küsteneinfluß. 

7) v. d. Decken, Reisen I, 8. 300. Volkens, Der Kilimandscharo, $. 239. Meyer, 
Kilimandscharo, S. 187. Gutmann, Z. Ethnol. 45 (1913) S. 501. Gutmann, Das 
Recht der Dschagga, S. 425. 

8) Routledge, With a prehistoric people, 8. 105. 

9) Roscoe, The northern Bantu, S. 77. 

10) Kandt, Caput Nili, S. 294, Ders. in Z. Ethnol. 34 (1904) 8. 332. Czekanows- 
ki, Forschungen im Nil-Kongo-Zwischengebiet, I, S. 164. 

11) Lindblom, The Akamba, 8S. 580. 

12) Emin Pascha, Tagebücher I, 8. 451. 

13) Meyer, Der Kilimandscharo, S. 186—187. 
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Telekischen Expedition zeigt), unterscheidet sich dieser marktahnliche 
Handel durch das Fehlen regelmäßiger Periodizität grundlegend vom eigent- 
lichen Marktwesen. Feste Institutionen zur Wahrung des Marktfriedens 
fehlen, das Moment der Furcht vor dem feindlichen fremden Handels- 
partner beherrscht das Leben auf dem Marktplatz, eine Parallele zum 


stummen Handel: 

u... Die Karawanen pflegen noch im Massailand, mehrere Stunden von den 
Ansiedlungen der Kikuyu entfernt, zu lagern. Eine größere Anzahl Bewaffneter 
begibt sich dann näher zur Grenze und ruft Eingeborene mittels Gewehrschüssen 
herbei. Nach längerem Warten erscheinen solche, und da die Kikuyu gern ihren 
Überschuß absetzen, wird für die folgenden Tage die Abhaltung von Märkten be- 
sprochen. Dieselben werden im neutralen Walde, welcher die Grenze 
zwischen dem Massai- und dem Kikuyulande bildet, abgehalten, denn die 
Kikuyu wagen es der Massai wegen ebensowenig, das Grenzwalddickicht zu ver- 
lassen, wie es die letzteren vermeiden, sich demselben überhaupt zu nähern. 

Wenn der festgesetzte Tag gekommen ist, begibt sich wieder eine starke Ab- 
teilung bewaffneter Träger an den verabredeten Ort. Einige Stunden später erschei- 
nen die mit Feldfrüchten beladenen Kikuyu, Männer und Weiber, zu Hunderten, 
und nun findet in größter Hast der Handel zwischen den beiden gleich geängstigten 
Parteien statt, und in wenigen Minuten sind Berge von Lebensmitteln gegen Perlen- 
stränge vertauscht. Sowie jedoch ein erschrockener, gewöhnlich grundloser Ausruf 
auf irgendeiner Seite laut wird, entsteht Panik und rasende Flucht auf beiden 
Seiten. Solcher Art ist der gewöhnliche Verlauf dieser Märkte, und trotzdem es 
häufig Verwundete und Tote, besonders auf Seiten der Eingeborenen gibt, kommen 
die Märkte doch immer wieder und leicht zustande . . .“ 


In den Ländern des Sudan und in den Guinealändern haben sich 
häufig alte Grenzmärkte erhalten und sind noch in manchen Eigenarten 
junger sudanischer Märkte erkennbar. 


Eine alte neutrale Marktplatzlage, wie wir sie von den Kongovölkern 
kennen, finden wir bei den Mande-fu-Stämmen des Hinterlandes von Liberia 
und der Sierra Leone?), bei den Senufo, und zwar nur bei den zentralen 
Untergruppen der Senufo, den Niarhafalo und den Pala*). Gerade diese 
Senufo-Unterstämme haben wegen ihrer abgeschlossenen geographischen 
Lage viel altes Kulturgut erhalten und sind am wenigsten von den Aschanti, 
Bobo, Lobi, Gurunsi und, was in diesem Falle entscheidend ist, von den 
Mandingo beeinflußt worden. Bei den Habbé im nördlichen Nigerknie liegen 
die Marktplätze sehr charakteristisch am Fuße des felsigen Plateaus, an der 
Grenze der Überschwemmungszone des Bani und Niger“). In diese Gruppe 
gehören auch die Marktplätze der Bobo vom oberen schwarzen Volta‘), 
Auch in den Haussaländern und in Bornu finden sich noch vereinzelt 
Marktplätze entfernt von jeder Siedlung®). Auch in der Kabba-Provinz 
Nord-Nigeriens fand Upward in der Mitte einer bewaldeten Senke einen 
von hohen Bäumen beschatteten einsamen Marktplatz (Eshua). Große 
Steinplatten lagen umher, auf denen die Waren aufgestellt wurden. Diese 


1) Ritter v. Höhnel, Peterm. Mitteilungen, Erg.-Heft 99 (1890) S. 24. 

*) Allridge, The Sherbro and its Hinterland, S. 215, 225. Germann in Tagungs- 
ber. Ges. f. Völkerkunde I, 8. 108. Ders., Völkerstämme in Nord-Liberia, S. 48. 

*) Delafosse, Revue des Etudes ethnogr. et sociolog. I, S. 257, 258. 

4) Desplagnes, Le Plateau central nigérien, 8. 344, 345. 

5) Oremer, Les Bobo, S. 11. 

_ *) Barth, Reisen II, 8.110; II, S. 184; IV,S. 18. Alexander Boyd, Fro 
Niger to the Nile, II, S. 79: Yo-Markt an einem westl. Nebenfluß des Tschad, Rordh 
Kuka: „Die meisten Märkte in diesem Teile Bornus liegen von den Städten entfernt 
teilweise aus dem Grund sie zentraler für die benachbarten Dörfer zu machen und 
teilweise, weil die Leute nicht so nahe bei ihrem Heim so unerwünschte Elemente 
wie sie ein Markt immer anzieht, haben möchten.“ (Die alte Grenzmarktlage läßt 
sich aus dieser Erklärung ohne weiteres annehmen.) Rohlfs, Peterm. Mitt. Erg.- 
Heft 34 (1872) 8. 63. Auch der größte Markt Bornus, Maidugari liegt 1/, Meile von 
der nächsten Ortschaft entfernt. Alexander Boyd, J. African Soc. 7 (1907/08) 
S. 217—219. Ders., From the Niger to the Nile I, 8. 267. 
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Steine gaben dem Platz geradezu das Aussehen eines Druidenaltars!). Eine 
Grenzlage des Marktes findet sich weiterhin noch bei den Muntschi?), bei 
verschiedenen Stämmen Togos?) und Kameruns. Ein Beispiel für die Ent- 
wicklung von Siedlungen an Grenzmärkten ist der Markt Kembong an der 
Grenze des Keaka- und Banjang-Landes®). Außerdem kennen wir Grenz- 
märkte bei den Banjang?), Bangwa°), Wute’), Bakossi®), schließlich bei 
den Heidenvölkern Adamauas in Karna, die ein besonders altertümliches 
Gepräge zeigen®). Marktplätze an Flußufern sind auch aus Westafrika mehr- 
fach bezeugt, so von den Birifor, Dian, Dorossie, Gan, Lobi, Teguessie 
des oberen schwarzen Voltalt), vom 
Niger!), schließlich auch vom Kreuz 
fluß bei den Efik, Akunakuna, Inokun, 
Umon l). Nhe hy 

In Siid-Nigerien hatte die große 
Gruppe der Edo-Sprachen-Volker, zu 
denen auBer den Bini, die Sobo, Ora, 
Kukuruku, Upila und Ibie gehôren, 
ihre Marktplatze auf neutralem Boden 
an der Grenze!?). Über die Bini sind 
wir besonders gut unterrichtet. Schon 
Dapper!*) teilt mit, daß, wenn man 
von Gotton (d. i. Guaton am Guaton- 
Fluß) nach Benin ginge, auf „viel 
große Plätze (stößt) / da man auf ge- 
wisse Tage Marckt zu halten / und 
viel Volkes aus allen nahbey gelegenen 
Örtern / Kaufhandel zu treiben Nzu- 
sammenzukommen pflegt . . .“ Es 
handelt sich hierbei um die alten Markt- 
plätze Igora und Uruegi (vgl. Abb. 2), pare EN 
grote Lichtungen im Walde an Hanpt- Abb, 220%, und Uruogt bei Benin 
verkehrswegen, an die sich kleine Sied- P 2 (n. Ling Roth). 
lungen angeschlossen haben’). (Daß 
es sich hierbei um alte Institutionen handelt, zeigt sich daraus, weil es sich 
um reine Frauenmärkte handelt, die in fünftägiger Marktperiode abgehalten 
werden!®). 

Ein Beispiel willkürlicher Beeinflussung der Marktplatzlage kennen 
wir aus Dahome!”). Der König Gelele von Dahome (von 1858—1889 resi- 


Benin 


PEN, 
Igorag x 
/ \ 


/ N 
Ugwini J Uruegip 


1) Upward, J. African Soc. 2 (1902/03) S. 264. 

2) Migeod, Through Br. Cameroons, S. 229. 

3) Plehn, Beitr. zur Völkerkunde des Togo-Gebiets, 8S. 7, Klose, Togo, S. 169. 
Klose, Globus 83 (1903) 8. 344. Auch die großen Steine auf dem Marktplatz wie 
unter 1) finden sich: Smend, Globus 92 (1907) (Kabure). Kling u. Büttner, Mitt. aus 
den Deutschen Schutzgeb. 6(1893) S. 114, 127. Hutter, Wanderungen 8. 363. 

4) Mansfeld, Urwald-Dokumente, S. 130. 

5) Hutter, Wanderungen und Forschungen, 8. 266. Staschewski in: Bäßler- 
Archiv, Beiheft VIII, S. 38. Conrau, Mitt. Deutsch. Schutzgeb. 7 (1894), S. 103. 

6) Conrau, Mitt. Deutsch. Schutzgeb. 12 (1899) S. 204. 

?) Sieber, Wute, S. 108. i 

8) Thorbecke, Mitt. Deutsch. Schutzgeb. 24 (1911) S. 308. 

9) Passarge, Adamaua, S. 251—252. 

10) Labouret, Les Tribus du Rameau Lobi, 8. 352. 

1) Barth, Reisen 4, S. 247. Lander, Reise III, S. 65. 

12) Partridge, Cross River Natives, $. 249. Hügellage eines Marktes bei Alt- 
Calabar erwähnt Hutchinson, Impressions of western Africa, S.-122. 

13) Thomas, Anthropological Report on the Edo speaking Peoples I, S. 19—20. 

14) Dapper, 8. 490. 15) Ling Roth, Great Benin, 8. 132. 

16) Ders., S. 134. 17) Skertehly, Dahomey, 5. 153. 
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dierend, Vorgänger des Königs Behanzin) hatte in einer Laune das Ab- 
halten des Marktes bei seinem Palaste Adan-we, der von Abome entfernt 
lag, verboten und deshalb mußten alle Waren von Abome oder Karna ge- 
bracht werden. Dies erklärte Gelele wiederum für unnütz und richtete den 
Markt auf dem Wege zwischen dem Dorf Addein und seinem Palast an un- 
bewohnter Stelle ein. Dieser Markt ohne Siedlung wird ,,Akwe-janahan“ ge- 
nannt, d. h.: ,,Hier ist der Markt, aber ohne Kauris nützt Dir das nichts.“ 

Märkte und von Siedlungen entfernte Marktplätze gibt es auch 
im Wohnbereich der hamitischen Völker Ost- und Nordafrikast). 
Über die Frage, ob es sich hier um eine autochthone Institution handelt, 
wird noch zu sprechen sein. 

Nach Grandidier?) wurde das Marktwesen in der zentralmadagassischen 
Provinz Imerina durch malaiische Einwanderer eingeführt. Von Ime- 
rina aus soll sich dann das Marktwesen weiter verbreitet haben. Tatsache 
ist, daß es schon vor der Einrichtung fester Marktgesetze durch König 
Andrianapoinimerina (1785—1810) in Imerina periodisch stattfindende 
Märkte ,,fihaonana“‘ gab, die auf freiem Feld stattfanden, wie die auch durch 
Andrianapoinimerina eingerichteten Wochenmärkte ‚tsena‘‘ ebenfalls auf 
bestimmten Plätzen, entfernt von den Siedlungen, eingerichtet wurden’). 


b) Benachbart oder innerhalb von Siedlungen. 


Diese Art der Lage der Marktplätze, die sich scharf von der besproche- 
nen Gruppe der Grenzmärkte abhebt, ist in Afrika jüngeren Alters. Überall 
dort, wo von Nord- und Ostafrika und vom Orient die Kultureinflüsse vor- 
drangen, die zu den großen Staatsbildungen der Feudalstaaten im ganzen 
Sudan und bis in die Oberguinealänder hinein führten (Aschanti, Agni, 
Yoruba, Edo u. a.), die wir jungsudanisch (im Sinne Baumanns) nennen 
können, finden wir den Markt mit den Siedlungen mehr oder weniger eng 
verbunden. Fast überall tritt dort der Fernhandel neben den Markthandel; 
die Waren des Fernhandels bilden eine wichtige Warengruppe auf den 
Märkten®). 


+) a) Galla: Paulitschke, S. 244. Ders., Harar, S. 243. Savage-Landor, 
Across widest Africa I, S. 182, 183, 192. Auch Hügellage erwähnt. Luchsinger in: 
Jahresber. Geogr. Ethnogr. Ges. Zürich, 1906, S. 84. 

b) Bei versch. Völkern Ostafrikas: Montandon, Bull. Soc. Neuchäteloise de 
Géogr. 22 (1913) S. 126, 350. Anonymus, Sudan Notes and Records 7 (1924) S. 97. 
Letourneau, Bull. Soc. d’Anthrop. Paris, Ser. 3, 3 (1880) 660. Cecchi, Fünf Jahre 
in Ostafrika, S. 442. Bieber, Kaffa I, S. 453. 

c) Nordafrika: Hanoteau et Letourneux, La Kabylie II, S. 77. Quedenfeld, 
Z. Ethnol. 20 (1888) 8. 197. Gsell, Histoire ancienne de l’Afrique du Nord VI, 8. 59. 
Dapper, S. 193. Lenz, Timbuktu I, 8. 79. Gastell, Bull. Soc. Géogr. Paris, Ser. VI, t 
1 (1871) 8. 101. de Segonzac, Revue d’Ethnogr. et de Sociologie 3 (1912) 8. 97. 
Anonymus, Ausland 10 (1837) S. 1195. (Auch aus Yemen: Niebuhr, Beschr. v. 
Arabien, 8. 28. Halévy, Bull. Soc. Géogr. Paris, Ser. 3, 6 [1874] S. 9.) 

*) Grandidier, A. et G., Histoire... ete. de Madagascar, T. IV, vol. 3. S. 274 
275 (Fußnote). ®) Dieselben, vol. 3, 8. 275 (Fußnote). S 

4) Belege. (Sudanstaaten): Stadt Badaräua (zw. Sokoto u. Katsena), Markt- 
platz vor der Stadt unter Bäumen, Barth, Reisen IV, 8. 128. — Stadt Bambara 
südl. Timbuktu, Barth, Reisen IV, 8.370.— Bobo-Dioulasou, Hauptort der Bobo, 
nördl. v. Kong, Binger I, S. 366, 369. — Bodinga, Stadt bei Sokoto, Barth 
Reisen V, 8. 331. — Diomantené, östl. v. Tengrela, Binger I, 8. 230. — Dj enné, 
Caillié, Journal II, S. 205. — Dasoulami, südl. v. Bobo-Diulasu, Binger I, 8. 362. 
— Dore (Libtako), M. am Rand des Dorfes, Barth, Reisen IV, 8. 295. — Dori 
(am ob. Volta), de Coutouly, Bull. Comité Et. hist. et scient. A. O. F., 1926, S. 490. 
= Dorf Fourou im Land der Senufo (besteht aus drei Dörfern, innerhalb des 
größten der M.), Binger I, 8. 199. — Gasaua, nordöstl. Kano, Barth, Reisen II 
8. 173. maz Kabara, Hafen von Timbuktu, 2 Markte, davon ein Spezialmarkt, 
Barth, Reisen IV, S. 405. — Kankan, östl. Kurussa am obersten Niger, Caillié, 
Journal I, 8. 388. — Kano (einen groBen u. mehrere kleine in der Stadt), Barth, 
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Ofters finden wir in diesem sehr komplexen Kulturgebiet mit vielen 
Horsten alterer Kulturschichten, einer Siedlung zugehôrig, zwei oder 


Reisen II, 8. 126. — Katsena (M. im bewohnten Teil der Stadt bildet ein großes 
regelmäßiges Viereck), Barth, Reisen II, S. 68. — Katunga (?), südl. v. Bussa, 
Lander, Reise I, S. 161. — Kebbi (zw. Ssay am Niger und Sokoto), Barth, Reisen 
IV, S. 217. — Kintampo, zw. Kong u. Salaga, Binger II, S. 137. — Kong, Bin- 
ger I, S. 297. — Kuka (2 tägl. Märkte, einer in der Weststadt, der andere vor den 
Toren der Oststadt, großer Wochenmarkt außerdem vor den Toren der Weststadt), 
Rohlfs, Peterm. Mitt. Erg.-Heft 25 (1868) S. 58. — Kuka (der große M. Kukas, 
vor dem Westtore, lag früher an der Straße nach Ngornu vor dem Südtor, aber 
wegen des großen sumpfigen Teiches, der sich in jeder Regenzeit in einer Bodensenke 
nahe beim Tore bildete und allerlei Mißstände hervorrief, verlegt), Barth, Reisen II, 
S. 391. — Labbé (Futa Dschallon), Mollien, Travels, S. 221, 266. — Léra (nord- 
westl. v. Kong), M. vor der Stadt auf einem durch das Gelände gebildeten Sporn 
unter großem Bombax, Binger I, 8. 264. — Mate (am südwestl. Zipfel des Tschad), 
M. auf einem von mehreren Brunnen umgebenen Platz vor dem westl. Tore, Barth, 
Reisen III, 8. 119. — Bei den Minianka, (ein Zweig der Senufo) in jedem bedeuten- 
den Dorf Markt. Chéron, Revue d’Ethnogr. et de Soc. 4 (1913) S. 181. — Ders., 
Bull. Comité Et. hist. et scient. A. O. F. 1921, 8. 606. — Niélé, südöstl. v. Tengrela 
(tägl. drei kl. Märkte innerhalb und wöchentlich ein großer Markt auf einem Platz 
vor der Stadt, wo mehrere Bombax stehen), Binger I, S. 256. — Oual-Oulé (östl. 
v. weißen Volta) besteht aus drei Dörfern: Tampouloung-o, Fang-ana, Bokodure. 
Täglicher kl. Markt in Fang-ana, wo die einheimischen Dagomba wohnen, ein 
großer Wochenmarkt in Bokoduré, wo Haussa, Mandingo und andere Handels- 
völker leben. Binger II, S. 46. — Oumakloho (bei Niele). Auch dieses Dorf besteht 
aus drei Dörfern. In der Nähe des von den handeltreibenden Mande-Dioula bewohn- 
ten Dorfes liegt auch der M. Binger I, S. 259. — Mossi. Die Märkte der Mossi liegen 
innerhalb ihrer Hauptorte, Ruelle, L’Anthropologie, 15 (1904) 8. 691, Tauxier, Le 
Noir du Soudan, 8. 537. — (Im Yatenga- Gebiet, dem nördl. Teil der Mossi- 
landschaften liegt der M. in den großen Dörfern in den Vierteln, den Mandingo oder 
Mandingoverwandte innehaben, Tauxier, Le Noir du Yatenga, S. 221.) — Senegal- 
Niger (Allgemein), Meniaud, Haut Sénégal-Niger, Ser. II, t 2, 8. 251. — Sokoto, 
Barth, Reisen IV, S. 183. — Sinder, Richardson, Bericht, S. 255. — Saria, 
Clapperton, Journal of a second exped., 8. 202.— Taghelel (Landschaft Damerghu), 
Barth, Reisen I, 8. 621. —Tenetou (kleiner Markt täglich, großer Markt wöchent- 
lich auf einem mehrere hundert Meter südl. vor der Stadt gelegenen Platz am Wege 
nach Niamansala), Binger I, 8. 53—54. — Timbuktu (mehrere Marktplätze in 
der Stadt), Barth, Reisen IV, S. 488. — Wagadugu (Mossi-Hauptstadt), Binger T, 


S. 496. — Wurno (nordöstl. v. Sokoto), Barth, Reisen IV, S. 159. — Wuschek 
(westl. Bornu), Barth, Reisen IV, S. 62. — Yarsé (Händler im Mossi- und Gurunsi- 
lande, Tauxier, Nouvelles notes sur les Mossi et Gourounsi, 8. 165. — N’dobo 


(Dorf an der Miindung des Senegal), bereits von Ca da Mosto (1455—1457) erwähnt. 
Europ. Einfluß wahrscheinlich, Diagne, Bull. Comité Et. hist. et scient. A. O. F. 
1919, S. 141. — Nördl. Hinterland von Liberia, Bussamai, Volz, Reise, 
S. 145, Loma, Volz, S. 90—91, Sigitta, S. 133. 

Oberguinealänder: Abeokuta (mehrere grôBere u. kleinere Märkte in der 
Stadt, Burton, Abeokuta, S. 71. — Abetife im Aschantiland (M. in der Haupt- 
straße) Moore and Guggisberg, S. 295. — Abomey (hier in der Hauptstadt von 
Dahome zwei große Marktpl., der eine (ah-jah-ee) liegt innerhalb der Stadt östl. 
vom Hauptpalast und ist zugl. Marktplatz, Paradeplatz u. Opferplatz. Der andere 
liegt vor der Stadt), Forbes, Dahomey I, S. 70, Duncan, Reisen in Westafrika, 
S. 217, Dalzel, History of Dahomey, 8. 137. — Benin (gr. u. kl. Marktplatz in der 
Stadt), Ling Roth, Great Benin, 8. 131, hat alte Chroniken benutzt. Gallway, 
Geogr. Journal 1 (1893) 5.130. — Bonny, Hutchinson, Impressions of western Africa, 
S. 106. — Bida (Nupe), v. Puttkammer, Mitt. deutsch. Schutzgeb. 2 (1889) S. 102. 
—_Ebute Metta (im Yorubaland) Halligey, The Yoruba Country, J. Manchester 
Geogr. Soc. 9 (1893) S. 31. — Kulfu (Nupe) (zwei Märkte innerhalb der Stadt, nahe 
bei dem östl. u. westl. Tore), Clapperton, J. of a second exped. 8. 177. — Kumassi, 
Bowdich, Mission from Cape Coast Castle to Ashantee, S. 270— 271, Ramseyer und 
Kühne, Vier Jahre in Asante, S. 1 19. — Ogbomosho (Yoruba), Hauptmarkt 
gegenüber dem Häuptlingspalast, Halligey, J. Manchester Geogr. Soc. 9 (1893) 
$. 40. — Oyo (Yoruba), Ders., S..39. — Soku b. Bonduku u. Bonduku selbst, Free- 
man, Travels, S. 76 u. 221. — Aus Togo liegt eine Fülle von innerhalb der Sied- 
ungen liegenden Märkten vor, darunter Klose, Unter deutscher Flagge, S. 92, 
Christaller, Mitt. Geogr. Gesellsch. Jena 8 (1890) S. 115, Klose, Togo, 8. 109, am 
(bei den Kabure in N. Togo finden die Märkte innerhalb der Dörfer statt, weil aber 
der Eintritt in das Kabureland Fremden untersagt ist u. im Falle, daß die Kabure 
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mehrere Marktplätze, den einen innerhalb der Siedlung, den andern 
auf einem benachbarten freien Feld oder Hügel oder auch am Ufer eines 
Flusses. Hier liegt vermutlich in einzelnen Fallen das Relikt eines alten 
Grenzmarktes vor, wo außerhalb der Tore der große für die Fremden be- 
stimmte Marktplatz liegt, die man möglichst nicht in die Siedlung hinein- 
lassen wollte!), während in andern Fällen, was mangels genauerer Angaben 


nicht im einzelnen zu beweisen ist, die Raumfrage mitgesprochen haben 
muß; denn es war unmöglich, die oft gewaltige Zahl der Marktbesucher in 
den sudanischen Städten zu einem geregelten Marktverkehr innerhalb der 
Stadt unterzubringen. So wurde der Markt von Kuka, der Hauptstadt des 
alten Bornureiches, zur Zeit Nachtigals von ungefähr 10000 Menschen be- 


nicht selbst zu fremden Marktplätzen. kommen, trifft man sich an bestimmten 
Grenzpunkten), Hupfeld, Globus 77 (1900) S. 282. Vgl. auch Wucherer in Z. Ethnol. 
Jg. 67, S. 35. — Yorubaland (allgemein), Tucker, Abbeokuta, S. 26. — Whydah 
(Fida), Isert, Reise n. Guinea, 1788, S. 159. 

Kamerun: Adamaua (allgemein), Hutter, Globus 76 (1899) S. 303. — Adum- 
re (Adamaua), Passarge, Adamaua, S. 153. — Banjo, Dominik, Vom Atlantik 
zum Tschadsee, S. 74. — Britisches Mandatsgebiet Nord-Kamerun (allgemein), 
Meek, Tribal Studies I, S. 563. — Garua, (Adamaua), Passarge, Adamaua, S. 85. 
— Gire bei Yola, (Adamaua), Passarge, Adamaua, S. 54. — Gulfei (am unteren 
Schari); wegen der dichten Bebauung dieser Städte liegt der Marktplatz außerhalb 
zwischen Schari und Stadt. Bauer, Deutsche Niger-Benue-Tsadsee Exped., S. 109. 
—Dikoa (Marktplatz vor dem Südtor), Dominik, Vom Atlantik zum Tschadsee, 
S. 161. — Vgl. auch Barth, Reisen III, S. 128. — Fumban (Bamum), Hutter, 
Globus 91 (1907) S. 31; außerdem mündliche Mitteilung von Prof. Thorbecke, Köln. 
— Grasland von Kamerun, allgemein, Hutter, Globus 76 (1899) S. 304, Ders., 
Wanderungen und Forschungen im Nord-Hinterland von Kamerun, 8. 360ff. — 
Kanuri-Gebiet, Bornu (Marktplatz fast immer vor den Toren der Stadt, nur 
selten innerhalb der Siedlungen), v. Duisburg, Kol. Rundschau 1932, S. 244245. 
— Kuintaga im Mandarageb. (Markt vor der Stadt), Rohlfs, Peterm. Mitt. Erg-. 
Heft 34 (1872) S. 9. — Ssarau, Adamaua (Der Markt lag auf einer kleinen Anhöhe 
in einiger Entfernung vom Bornu-Dorf und nahe an der Südostseite des von den 
Fulbe bewohnten Quartiers), Barth, Reisen II, S. 535. — Tibati, Thorbecke, Im 
Hochland von Mittel-Kamerun I, S. 70, II, Tafel 22, 1. — Yola, Adamaua (unter 
einem Baobab innerhalb der Stadt), Passarge, Adamaua, S. 32. 

Kanem, Hauptstadt Mao, Barth, Reisen III, S. 430. — Nguri (im südöstl. 
Kanem, Nachtigal, Sahara und Sudan II, S. 262. — Baghirmi, Hauptort Massena, 
Barth, Reisen III, S. 339. — Melfi (Baghirmi), Ad. Friedr. zu Mecklenburg, Vom 
Kongo zum Niger und Nil I, S. 119. — Abescher, Wadai (M. am Königspalast), 
Nachtigal, Sahara und Sudan III, S. 61—62. — Sowie Campbell, Wanderings, 
S. 226—227. — Dar-For, Nachtigal, Sahara und Sudan III, 316, 431. 

Murzuk, (Fessan), Rohlfs, Peterm. Mitt. Erg.-Heft 25 (1868) S. 10, Nachtigal, 
Sahara und Sudan I, S. 93. — Marrakesch, v. Pfeil, Mitt. Geogr. Ges. Jena 20 
(1902) S. 96. — Fez, Leo Africanus, Historiale Description de l’Afrique, tierce 
partie d. monde, S. 159—160. — Tanger (tägl. kl. Markt in der Stadt und gr. 
Wochenmarkt auf einer Ebene vor dem Südtor), Lenz, Timbuktu I, 8. 34. — Kas- 
sala, Junker I, 8. 121—122. — Harrar, d’Abbadie, Géogr. de l’Ethiopie I, 8. 12, 
68, sowie Paulitschke, S. 258. — Yemen, Niebuhr, Beschreibung von Arabien, 
S. 28, Halévy, Bull. Soc. Géogr. Paris, Ser. VI, t 6 (1873) S. 20. — Und andere Be- 
lege mehr. 

!) So in Djaiamai (Hinterland von Nordliberia) im Einflußgebiet der Mandin- 
go: Volz, Reise d. d. Hinterland v. Liberia, S. 119—120. Volz hebt hervor, daß zwar 
im Innern der Stadt genug Platz für einen großen Markt sei... „aber da sich zu 
einem Markt manchmal allerlei zweifelhafte Elemente einfinden, hält man ihn lieber 
außerhalb der Stadt ab . . .‘ 

| Im Mahiland, im Innern von Dahome, wird der tagl. oder Wochenmarkt fiir 
die Einheimischen im Innern der Stadt abgehalten, der allgemeine Marktplatz für 
die Fremden liegt jedoch außerhalb der Mauern, damit die Fremden so wenig als 
möglich in die Stadt kommen (Duncan, Reisen in Westafrika, S. 26, 56, 91). Stadt 
Wurno (nordöstl. Sokoto): Der Markt wurde hier auf einer natürlichen Terrasse 
abgehalten, die sich vor dem nordwestl. Tore ausbreitet; der Platz ist mit einem 
Graben umgeben und aus Angst vor einem Feind befestigt (Barth, Reisen IV, 
S. 159). Vielleicht so auch in Bodinga b. Sokoto, wo sich der unbedeutende Markt 


außerhalb des Tores befindet, obwohl in der Stadt Plat fü ä 
(Barth, Reisen V, 8. 331). MD de 
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sucht, und in andern Handelszentren — wie Timbuktu, Kano, Kong, Sa- 
laga — wird diese Zahl nicht geringer gewesen sein. — Ein interessantes 
Beispiel der Entstehung einer sudanischen Handelsstadt aus einem Grenz- 
markt erwähnt Lenz!). Nach seinen Untersuchungen zur Geschichte Tim- 
buktus war hier früher nur ein Grenzmarkt zwischen Bodenbau treibender 
Negerbevölkerung und Wüstenbewohnern. Aus diesem Grenzmarkt hat sich 
dann die große und lange sagenhafte Handelsstadt des Sudans entwickelt. 


aa) Marktviertel und Bewohner der Marktviertel. Wenig brauchbare 
Angaben liegen über Verteilung der Bevölkerung in den sudanischen 
Marktstädten, über die Bildung von Marktvierteln und über die 
Bewohner der Marktviertel vor. Wo jedoch solche Angaben gemacht 
werden, stellt sich heraus, daß fast in jedem Falle die alte einheimische Be- 
völkerung in die abgelegeneren Stadtviertel verdrängt wurde und Fremde, 
die der Handel hierhergebracht hat, sich die beste zentrale Wohnlage ver- 
schafft haben; sogar die Moscheen der mohammedanischen Haussa oder 
Mandingo werden beherrschend auf den Marktplätzen errichtet?). In andern 
Fällen liegt der Markt, der dann gleichzeitig als Versammlungsplatz dient, 
am Palast des ;,Kôünigs‘ oder sonst eines Großen. 

Im folgenden geben wir mehrere Lagepläne sudanischer Handelsstädte 
aus dem vorzüglichen Reisewerk Bingers, der gerade diese Dinge gut beob- 
achtet hat. 
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Abb. 3. Lageplan von Salaga (n. Binger). 


Salaga ist eine wichtige Handelsstadt im Gondjaland (West-Sudan, ohne je- 
doch die Bedeutung von Kintampo, Kete und Kong zu besitzen. Handelsplatz für 
Salz (aus Akkra), Schibutter, Baumwollstoffe (aus Dagomba und Kong), Pferde 
und Esel aus den Mossi- u. Haussalandern. : ; + 

Die Stadt Salaga zerfallt in 8 Stadtviertel. Die einheimischen Gondja 
wohnen abseits von den Markten in den Vierteln Kapété, Kaffaba, Lampour und. 


1) Lenz, Timbuktu II, 8. 148, bereits v. Lasch a. a. O., S. 714 und Graebner 


. a. O. S. 199 zitiert. ; 
meee So in Bobo-Dioulasou (Binger I, S. 366, 369). Oual-Oulé (Ders. IT, 8. 46). 
Kintampo (Ders. TI, 8. 137). Oumakloho (Ders. I, S. 259); vor dem Königspalast 
u. a. in Abomey (Forbes, Dahomey I, S. 70) oder im Kameruner Grasland in Fum- 
ban (mündl. Mitt. v. Prof. Thorbecke, Köln). 


Zeitschrift für Ethnologie. Jahre. 1940. ily 
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Kopépontou, sind also an die Peripherie der Stadt gedrangt worden. Die Bewohner 
des im Norden gelegenen Stadtteils Bémadin-Sou sind Mande (Mandingo) aus Kong 
und Bonduku, während in den Marktvierteln Sokoné, Kindi u. Ouniobopé handel- » 
treibende Fremde aus vielen Gegenden wohnen (Haussa, Dagomba, Nago, Aschanti, 
Fulbe, Pakhalla u. a.). Dabei bestanden die Bewohner Salagas zu Bingers Zeit zu 
40% aus Gondja, 20% aus Mande-Dioula verschiedener Herkunft, 20% aus Haussa 
und 20% aus Dagomba, Nago aus Yoruba, Aschanti, Fulbe, Leute aus Dandara, 
Bornu. Barba, Ligouy Pakhalla aus Bouna, Ton aus Bonduku u. a. 


0 100 200 300 40 500m 
al ei l J 


Le = 


en 
rte) den 


Abb. 4. Lageplan der Stadt Bonduku an der nérdlichen Grenze des 
Aschantilandes (n. Binger). 


Bonduku, von der Haussa Bitugu genannt, liegt an der nördlichen Grenze des 
Aschantilandes und ist ein alter Goldhandelsplatz. Bereits im Tarikh es-Soudan 
wird Bitu (Bonduku) in dieser Eigenschaft erwähnt!). Seine Gründung soll im 
11. Jahrhundert liegen. 

Die einheimische Bevölkerung (Pakhalla und Ton) wohnt abseits von den 
Märkten im Osten der Stadt. Die Stadtviertel im Zentrum um den großen und 
die mehreren kleinen Marktplätze herum, werden von handeltreibenden Mandingo 
verschiedenen Ursprungs (Kong, Bouna, Boualé) bewohnt. Im Nordviertel wohnen 
die Haussa, die sich hier vor allem mit Färberei (Indigo) beschäftigen. 
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Abb. 5. Lageplan der Stadt Kintampo (Aschantiland) (n. Binger). 
1) Abderrahmen ben Abdallah . . . Tarikh es-Soudan, S. 22— 93. 
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Zu Abb. 5: Kintampo, im Norden des Aschantilandes war zu Bowdichs Zeit 
unter dem Namen Kantano ein kleines Aschantidorf, in das einige Liguy oder Man- 
digo kamen, um sich mit Kolanüssen zu versorgen. 

Die Aschanti wollten aber ihre Hauptstadt Kumassi nicht zu einer Handels- 
stadt machen, sondern richteten das giinstig gelegene Kintampo als Handelsstadt 
ein. Hier entstand nun der Hauptumschlagplatz zum Sudan mit den Haupthandels- 
waren Kolaniissen, Salz, Gold und (früher) Sklaven!). Nach Ende der Regenzeit 
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Abb. 7. Lageplan der Siedlung Bobo-Dioulasou (n. Binger). 


1) Freeman, Travels and Life in Ashanti and Jaman, S. 477. 
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fand Binger in Kintampo 700—800 Fremde, die zu Handelszwecken dort waren. In 
dem Wirrwarr der Sprachen hérte er als Handelssprachen das Haussa, Mandingo 
und Aschanti am häufigsten. In den einzelnen Stadtvierteln von Kintampo hat 
jedes Volk seine Hausform und die Art der Gruppierung der Häuser bewahrt. Be- 
achtenswert ist die Anlage der Moschee der mohammedanischen Haussa und Man- 
dingo auf dem Marktplatz, worin sich wuch deren herrschende Stellung ausdrückt. 

Zu Abb 6: Kong, Typ einer großen sudanischen Handelsstadt mit zentralem 
Marktplatz, einem kleinen täglichen und einem großen alle fünf Tage stattfindenden 
Markt. Kong liegt an der wichtigen alten Handelsstraße Salaga, Bonduku, Kong, 
Bobo-Dioulasou, Djenné. Die Handelsgüter auf diesem Weg sind von Süden nach 
Norden Kolanüsse, Baumwollgewebe u. Gold, in umgekehrter Richtung vor allem 
Salz. Träger dieses Handels sind die in der Stadt ansässigen Mandingo. Die hier 


wohnenden Haussa — sie wohnen zusammen außerhalb der Stadt im Osten — be- 
fassen sich besonders mit Färben. (Die Haussa heißen in der Mandigosprache 
„marraba“, „sou‘‘ = Dorf, also „marrabasou‘‘ = Dorf der Haussa. 


Zu Abb. 7: Bobo-Dioulasou, liegt im Norden des Konglandes unter 11 Grad 
n. Br. Es setzt sich aus fünf Dörfern zusammen: 
1. ein Dorf der einheimischen Bobo, bewohnt von primitiven Bobo-Fing, 
2. das Dorf des Häuptlings, wo Bobo und Bobo-Dioulas wohnen. Die Bobo- 
Dioulas gehen im Gegensatz zu den Bobo-Fing alle bekleidet, beschäftigen 
sich etwas mit Handel und haben alle dieselbe Tatauierung wie die Mande- 


Dioula. 

3. das abseits gelegene Dorf des Imam (religiöses mohammedanisches Ober- 

haupt). 

Auf cee N Seite eines Baches befindet sich der Marktplatz und bei ihm 

4. das Dorf der Dioula von Kong und der Dafina. Beide handeltreibend und 

5. das Dorf der Haussa (marraba) und Soninke. Die Haussa und Soninke 

kamen vor allem aus Salaga und Dagomba. Sie treiben hier Handel, be- 
schäftigen sich aber auch mit Färberei. 

Binger (I, 8. 370) schätzte die Einwohnerzahl dieser 5-Dörfer-Siedlung auf 
etwa 3000—5000. Dazu kamen ungefähr 1000—1500 Fremde aus dem Kong-, 
Haussa-, Mossi- und Tagouaraland, die aber nur zur Handelszwecken hier weilten 
und außer ihren Handelswaren nichts bei sich hatten. 


E B. Ausgestaltung des Marktplatzes. 

Über eine besondere Herrichtung des Marktplatzes sind wir — abge- 
sehen von den bereits erwähnten gelegentlichen Steinsetzungen auf 
Grenzmärkten in Togo und Kamerun — nur aus dem Sudan und seinen 
Ausstrahlungsgebieten unterrichtet. Dort finden sich regelmäßig, und man 
kann dies wohl als Charakteristikum für den sudanischen oder sudanisch 
beeinflußten Markthandel ansehen, Markthütten oder Schutzdächer. 
Sie dienen in den verschiedensten Ausführungen dazu, Verkäufer und Waren 
vor Sonne und Regen zu schützen. In Adamaua sind es einfache Grasdächer, 
die auf sechs bis acht krummen Ästen von 11}, m Höhe ruhen!). Stroh- 
deckung wird gleichfalls in Adamaua und vielfach im West-Sudan benutzt). 
Die meistens reihenweise angeordneten Hütten ruhen manchmal auch nur 
auf vier Stangen*). Daraus ergibt sich die viereckige Form dieser Markt- 
hütten, die uns fast immer®) berichtet wird). In Kumassi, der Hauptstadt 
des Aschantireiches waren es leichte Gerüste mit einem zentralin den Boden 
getriebenen Pfahl und einem Belag aus Baumwollgewebe®). Die reihenweise 


+ Passarge, Adamaua, S. 55. 
.?) Dominik, Vom Atlantik zum Tschadsee, 8. 161. Binger I, S. 259, 2 
Bovill, J. African Soc. 22 (1922/23) 8. 60 u. a. m. à) Binger 1, Fee 
se y In Fes dagegen bestehen die Schutzdächer aus einem dreieckigen, an- 
geblich nur auf einem Pfahl ruhenden Stück Matte (Junker, Rei = 
5) So Barth, Reisen IT, 8. 68. NAN aos 
) Bowdich, Mission from Cape Coast Castle, 8. 272.— Weitere Bel u 
Markthiitten bei: Stetten in: Kolonialblatt 1895, 8. 137 u. 159# Barth, Reisen T 
S. 621, TV, 111, 405. Denham and Clapperton, Narrative, 8. 50. Bauer, D. Niger. 
Benue-Expedition, 8. 15. Freeman, Travels and Life in Ashanti and J aman, S. 76 
merino on ee Soc. 7 ee S. 217, 219. Binger II, 141. Bieber, Kaffa 
PACE . Die Kabylen benutzen kleine Zelte als Witt \ 
(Hanoteau et Letourneux, Les Kabyles II, S. 79). ARR OO 
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Anordnung, in der auch meistens gleiche Waren in den einzelnen Gegenden 
des Marktplatzes zusammengefaßt werden, erinnert an das orientalische 
Bazarwesen. Wo in Ostafrika gelegentlich Markthütten erwähnt werden, 
ist dies stets in arabischen Einflußgebieten?). 


4. Markt und Zeitrechnung. 


A. Marktzyklen und Marktwochen. 

Die afrikanische Chronologie ist eines der am wenigsten bearbeiteten 
Gebiete der Ethnologie Afrikas. Das mag an der Lückenhaftigkeit und 
Schwierigkeit der Erfassung sicheren vergleichsfähigen Materials liegen, 
aber auch das vorliegende Material ist in seiner Gesamtheit noch gar nicht, 
in kleinen Teilgebieten kaum bearbeitet worden?). Dabei könnten wichtige 
kulturgeschichtliche Erkenntnisse aus derartigen Untersuchungen gewon- 
nen werden. So etwa durch eine exakte Verfolgung der eigenartigen und 
alten komplizierten Zeitrechnung der Twi und Yoruba?), die sogar ein Solar- 
Jahr von 360 Tagen mit einer Unterteilung in 12 Monate und fünf restliche 
Tage gekannt haben sollen. In Übereinstimmung mit den Resten einer 
hochkulturellen Zeitrechnung steht die Mythik der Yoruba ganz isoliert und 
außerhalb des allgemein-afrikanischen Rahmens und weist deutlich zum 
Mittelmeer und zum Orient*). Oder: wandernde Viehzüchterstämme, die in 
Afrika vielfach die Träger junger, orientalischer Kulturelemente sind, haben 
vielfach auch fremde Kalenderelemente mitgebracht, diese auf seßhafte 
Bodenbauer übertragen, und hier finden wir dann an sich unverständliche 
Rudimente einer fremden hochkulturellen Zeitrechnung?). Auch hier würde 
eine vergleichende Untersuchung der fortgeschrittenen alten vorderasiati- 
schen und nordafrikanischen Chronologie neue Wege weisen und neue Be- 
lege für Kulturwanderungen und Völkerbewegungen geben können. 

Wenn auch in weiten Gebieten Afrikas der Mond durch seine Phasen 

_als das am besten beobachtbare siderische Phänomen eine besondere Rolle 
als Zeitmaß innehat, und außerdem lunare Mythik bei den Völkern Afrikas 
weit verbreitet ist, so ist doch die Annahme, daß jede afrikanische Zeit- 
rechnung vom Mond ausgeht, eine aprioristische Feststellung. Auch bei 
mutterrechtlichen Bodenbauvölkern, wo der Mond besonders stark in die 
religiösen Vorstellungen einbezogen wird, ist er nicht ohne weiteres als 
erundlegendes Zeitmaß für längere Zeitperioden anzunehmen, das heißt, 
daß man durch Addieren von Mondmonaten Perioden von der Länge eines 
Jahres erhält. Wo dies der Fall ist, können wir sicher junge Kultureinflüsse 
annehmen, denn Naturbedingtheiten, wie der Beginn oder das Ende von 
Regen- oder Trockenzeit®), Ereignisse, die für den Pflanzer von größter 


1) So in Tabora (Kandt, Caput Nili, 8. 25) oder Udschidschi (Hore, J. 
Anthrop. Institute 12 [1882] S. 9). ; 

2) In dieses Neuland stieBen bisher N. W. Thomas mit einer wertvollen Studie 
über ,, The week in West Africa,“ in: J. R. Anthrop. Institute 54 (1924) $. 183—209 
und W. Hirschberg mit mehreren Arbeiten vor (Hirschberg, W., Bemerkungen zum 
Kalender einiger südnilotischer Stämme, Anthropos, 25 (1930) S. 316—321. Die 
Plejaden in Afrika und ihre Beziehungen zum Bodenbau, Z. Ethnol. 61 (1930) 
8. 321337. Die arabisch-persisch-indische Kultur und ihre Beziehungen nach dem 
Innern des Kontinents, Forschungen und Fortschritte 7 (1931) Nr. 13. Die Zeit- 
rechnung der Wadschagga, Intern. Archiv Ethnogr. 31 (1932) S. 51—78. Die vier- 
tägige Marktwoche in Afrika, Anthropos 24 (1929) S. 613—619. Der Mondkalender 
in der Mutterrechtskultur, Anthropos 26 (1931) 8. 461—467. | : 

8) Ellis, Yoruba-speaking Peoples, 8. 150, 216. Ders., Tshi-speaking Peoples, 
S. 216. Vgl. auch Thomas, J. Anthrop. Institute 54 (1924) S. 186. . 

4) Baumann, H., Schöpfung und Urzeit des Menschen im Mythus der afrika- 
nischen Völker, S. 135. . 5) Hirschberg, Anthropos 26 (1931) S. 464. 

6) So ist etwa für die zu den Lundastämmen gehérenden Basonge der Mond 
Zeitmesser. Sie zählen die Monate aber nicht. Der Begriff des Jahres ist ihnen unbe- 
kannt. Vielmehr rechnen sie nach Regen- und Trockenzeit. Sie vermögen auch nicht 
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Bedeutung sind, oder sonstige Ereignisse, wie bei den Ababua das von 
Regen- und Trockenzeit abhängige regelmaBige Steigen und Fallen des 
Kongos und Ubangis'), legen die Grundlage für die Berechnung größerer 
Zeitabschnitte. Es ist so, wie Thomas?) richtig erkannt hat, dab weder der 
Begriff des Monats noch der des Jahres im Leben des afrikanischen Einge- 
borenen eine Rolle spielen. 

Beziehungen zwischen dem Marktwesen und dem Monat oder auch 
dem Jahr als Zeitmaßen finden sich, wie dies ja auch im Wesen der in 
kurzen Abständen stattfindenden Märkte liegt, nirgends (wir sehen hier 
natürlich von den jahrmarktähnlichen hochkulturlichen Märkten Nord- 
afrikas ab). À 

Dort, wo wir jedoch in Negerafrika Märkte als feste Institution 
finden, was ja, wie bereits eingangs gesagt wurde, die Fahigkeit in sich 
schlieBen muB, gewisse kürzere Zeitperioden einzuhalten, kennt man eine 
regelmäßige Zusammenfassung mehrerer Tage und damit einen Zeitbegriff, 
den wir am besten mit unserem Begriff der Woche erfassen künnen. Den 
innigen Zusammenhalt von Markt und Woche hat man schon friih erkannt, 
man spricht deshalb auch von der afrikanischen Marktwoche. 

Nichts könnte deutlicher die enge Verbindung zwischen dem Markt und 
dem Zeitbegriff der Woche veranschaulichen, als die Tatsache, daß dort wo 
ein Marktwesen unbekannt ist, auch eine Wocheneinteilung un- 
bekannt ist?). (Von der Sieben-Tage-Woche sehen wir hierbei natürlich 


die Dauer einer Regen- oder Trockenzeit in Monaten auszudrücken (van Overbergh, 
Les Basonge, Bruxelles 1908, S. 383). 

1) Halkin, Les Ababua, S. 461. Ebenso bei den Bangala (Weeks, J. Anthrop. 
Inst. 39 [1909] S. 417). 2) Thomas, J. Anthrop. Inst. 54 (1924) S. 189. 

3) Das gleichzeitige Fehlen von Märkten und auch einer Wochenein- 
teilung wird berichtet von den: 

Kpelle des südlichen Liberia (Westermann, Die Kpelle, S. 149—150) (die 
hier sehr unbestimmte und angeblich mit einem Rasttag — der übrigens durchaus 
nicht allgemein beobachtet wird — verbundene Vier-Tages-Periode, ist sicher ent- 
weder von den benachbarten Gbunde und Toma entlehnt, die alle 4 Tage Markt 
haben [Germann, Völkerstämme im N. von Liberia, S. 48] oder das Relikt eines 
früheren Vorkommens von Märkten). 

Pangwe (Teßmann II, S. 211, 205—206). Auch bei den Pangwe wird nach 
Regen- und Trockenzeiten gerechnet. Eine Zeiteinteilung dieser Regen- und Trok- 
kenzeiten ist unbekannt, obwohl man den einzelnen Mondmonat (ngon) kennt. Eine 
Woche war ursprünglich unbekannt, erst durch die Weißen hat man die Sieben-Tage- 
Woche kennengelernt und wegen der vier Sonntage im Monat sympathisch aufge- 
nommen. 

Basonge (van Overbergh, Les Basonge, S. 383, 429). 

Bangala (Weeks, J. Anthrop. Institute 39 [1909] S. 417, 423). 

Mangbetu (van Overbergh, Les Mangbetu, 8.475, 476, 437). (Die von Laplume 
[v. Overbergh, S. 475] und Hanolet [v. Overbergh, 8. 476] erwähnten Märkte, sind 
gar keine Märkte, sondern ein Handel, der sich bei europ. Niederlassungen und 
Handelsmagazinen herausgebildet hat.) 

Wasongola (Delhaise, Bull. Soc. R. Belge Géogr. 33 [1909] S. 165, 204. 
Hier wird besonders erwähnt, daß die W. eine Wocheneinteilung erst durch die 
Araber mitgeteilt bekamen). 

Baluba-Hemba (südl. vom Lukuga wohnender Unterstamm der Baluba). 
(Colle, Les Baluba, S. 790, 733.) 

Bapopoie (siidl. Nachbarn der Ababua). (Delhaise, Bull. Soc. R. Belge 
Géogr. 36 [1912] S. 187, 192.) 

Warega (Delhaise, Les Warega, S. 285, 311). 

Nyaturu (abflußl. Geb. in D.-Ostafrika). (Reche, Abhdl. des Hamburg. Kol. 
Inst. Band XVII, S. 59, 68.) 

Issansu (abflußl. Geb. in D.-Ostafrika). (Reche, Abhdl. des Hamburg. Kol. 
Inst., Bd. XVII, 8. 84, 92.) Anscheinend auch bei den Kindiga (Reche, Abhdl. 
Hamburg. Kol. Inst., Bd. XVII, 8. 19, 23). 

Lakka (Teßmann, in Z. Ethnol. 60 [1928] 8. 349). Anscheinend auch bei 
den Mbaka-Limba (TeBmann, Z. Ethnol. 60 [1928] S. 317, 319). 

Kuku (va n den Plas, Les Kuku, Coll. Monogr. Ethnogr. VI, S. 317, 347). 


4 


e 
Das afrikanische Marktwesen. 955 


ab. Sie ist ja in Afrika ursprünglich fremd und hat vor allem mit dem Islam 
und anderen hochkulturellen Strömungen weite Gebiete südlich der Sahara 
als fremdes Kalenderelement überschwemmt, obwohl man auch hier im 
Untergrund bisweilen noch eine alte Wocheneinteilung feststellen kann.) 

Schon früh hat man die von der uns geläufigen Zahl abweichende 
Tageszahl dieser afrikanischen Wochen erkannt. Bereits Proyart wundert 
sich in seinem 1776 erschienenen Werk: ,, Histoire de Loango, Kakongo et 
austres royaumes d’Afrique“, S. 116, darüber, daß die Neger der Loango- 
küste eine viertägige Woche besaßen und daß die Missionare nichts über 
den Ursprung dieser merkwürdigen Periode erfahren konnten. Seitdem 
hat man öfters versucht das Wesen dieser 4-, 5-, 6- oder auch 8 tägigen afrika- 
nischen Zeitperioden zu erfassen, hat auch die große Bedeutung der Märkte 
für die Wochenbildung erkannt, aber meistens1), methodisch falsch, die 
Wochen als Unterteilungen des Monats angesehen. Dagegen hat Thomas?) 
bereits richtig erkannt, daß die afrikanischen Wochen nur unter besonderen 
Umständen) mit dem Mond-Monat synchron sind; und auch in diesem 
Falle kann die Woche nicht von den Mondmonaten abgeleitet werden. Der 
Zielsetzung dieser Arbeit gemäß, können diese Probleme afrikanischer Chro- 
nologie nur angedeutet werden. Wichtig sind für diese Untersuchung die 
genetischen Beziehungen zwischen Markt und Wochenbildung. Es ist auch 
der vielfach vorhandene Ruhe- oder Rasttag für die Bildung der Woche 
verantwortlich gemacht worden. Demgegenüber steht die starke kultische 
Bedeutung des Rasttages mit mancherlei religiösen Meidungsvorschriften. 
In den Guinealändern ist nicht nur der religiöse Charakter des Rasttages 
sicher), sondern er fällt auch auf einen anderen Tag als der Markt). Tho- 
mas®) stellt in exakter Beweisführung fest, daß sich keine klaren Beziehungen 
zwischen dem Rasttag und der Woche oder dem Markt feststellen lassen, 
und daß der Ursprung der Woche aus diesem vorwiegend religiös bedingten 

"Rasttag sehr unwahrscheinlich ist. Ganz anders ist die Beziehung zwischen 
Markt und Woche. Eine geradezu unübersehbare Fülle von Belegen sagt 
aus, daß eine Woche den Marktabständen entspricht, daß man die Woche 
nach den einzelnen Märkten zählt, daß der Markttag Beginn der Woche ist 
usw. Delafosse, einer der besten Kenner des französischen Sudans trifft die 
Feststellung”), daß bei den Sudanern die Woche eigentlich nur der Zeit- 
raum zwischen zwei an derselben Stelle stattfindenden Märkten ist. Bei den 
ältesten Stämmen Süd-Nigeriens, die auch kulturell die Unterschicht bilden: 
den Ijaw des Niger-Deltas und vielen der benachbarten Semi-Bantu steht 
fest, daß sie immer noch kein anderes Mittel haben, die einzelnen Tage zu 
unterscheiden, als sie mit dem Namen der an ihnen stattfindenden Märkte 
zu bezeichnen®). Die daraus folgende Feststellung, daß der Ursprung der 
Woche in ökonomischen Gründen zu suchen ist, wird noch erhärtet durch 
die Mitteilung eines so aufmerksamen Beobachters wie Henri Labourets?), 

1) So noch Hirschberg, Anthropos 26 (1931) 8. 465. 

2) Thomas, J. Anthrop. Inst. 54 (1924) S. 184. 

3) Diese besonderen Umstände finden wir als Sekundärerscheinungen in su- 
danischen oder sudanisch beeinflußten Gebieten, wie Hirschberg richtig feststellt 
(Anthropos 24 [1929] 8. 618). 

4) So Müller, Anthropos II, 8. 201, Renseignements coloniaux, Paris 1900, 
S. 114. Revue de Géogr., Paris VI, 8.418. (Zit. n. Thomas JAI 54 [1924] S. 192.) 

5) Purchas, His Pilgrims, London 1905, VI, S. 288. Annales de la Propagation 
de foi, Paris, LV, S. 121. Bellefond, Relation des Costes d'Afrique, Paris 1669. 
S. 255 (zit. n. Thomas JAI 54 [1924] S. 192). 

6) Thomas, J. Anthrop. Inst. 54 (1924) 8. 198, 199. 

7) Delafosse, L’Anthropologie 31 (1921) S. 105. 

8) Talbot, The Peoples of southern Nigeria, III, S. 869. ‘ 

9) Labouret, Les Tribus du Rameau Lobi (Travaux et Mémoires de l’Institut 
d’Ethnologie 15), S. 164, 353. Vgl. über Entstehung der Woche aus der Notwendig- 
keit der Unterscheidung der einzelnen Märkte: Talbot a. a. O. III, S. 869. 
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der von den Dian des oberen schwarzen Voltas berichtet, daB hier früher 
eine Viertage-Woche bestand, die sich nach den vier vorhandenen Märkten 
(Borpon, Boolé, Megena, Syékporo, als den Namen der vier Marktdörfer, 
richtete. Später wanderten die Dian, als ihr Wohngebiet ihnen zu klein ge- 
worden war, nach Westen, in ihre heutigen Wohnsitze aus und gründeten 
andere Märkte, wobei sie die alten Namen beibehielten; da sie aber einen 
weiteren (fünften) Markt dazu gründeten, hat ihre Woche nunmehr 
fünf Tage, deren Namen sie von den alten Märkten nahmen. Ihre 
Woche hat deshalb folgende Tage: Borpon, Boolé, Megena, Moulé (neuer 
Markt), Syekporo. 

Die alten 3-, 4-,5-, 6- und 8 tagigen Marktwochen, auf die wir noch im 
einzelnen eingehen werden, wurden im Einflußgebiet des Islams von der 
7-Tage-Woche verdrängt. Mancherorts haben sich jedoch — was fiir die 
Beliebtheit und starke Verwurzelung der alten Marktwochen spricht — die 
alten Marktintervalle noch innerhalb der neuen Wocheneinteilung erhalten. 
So haben die Mossi des Yatengagebietes die 7-Tage-Woche und die dazu- 
gehörigen Tagesnamen von den Malinke und Fulbe übernommen, ihre 
Märkte halten sie aber noch in ihren alten kürzeren Marktwochen ab?). In 
den von den Mandingo beeinflußten Randgebieten des Senufolandes ist die 
7-Tage-Woche eingeführt und alle sieben Tage wird Markt abgehalten, aber 
im ganzen noch wenig beeinflußten Zentralgebiet wird immer noch wie früher 
alle sechs-Tage Markt abgehalten?). Ebenso hat manin Dahome, wo heute die 
mohammedanische Woche angenommen ist, Bezeichnungen, die sich auf die 
Tage einer alten einheimischen kürzeren Marktwoche beziehen, beibehalten). 
Auch bei den doch völlig islamisierten Mandingo kommt unter der 7-Tage- 
Woche die alte 6-Tage-Woche zum Vorschein. Neben der arabischen Be- 
zeichnung für Sonntag „aladi‘‘ (al-ahad, d. i. der erste Tag), hat man den 
einheimischen Namen ,,kari‘ immer noch in Gebrauch. Die Woche be- 
zeichnet man mit dem alten Namen ‚‚loro-ku‘“ od. ,,loro-ku-mbe“, d. i. 
„Wiederkehr des Marktes‘). Ferner finden wir im West-Sudan und seinen 
Ausstrahlungsgebieten öfters die merkwürdige Tatsache, daß der Wochen- 
markt nicht einmal, sondern zweimal in der 7 tagigen Woche stattfindet, 
manchmal Montag und Freitag, oder Donnerstag und Sonntag oder Dienstag 
und Freitag5). Gründe für diese nicht wie gewöhnlich einmal wöchentlich 
stattfindenden Märkte finden wir nirgends angegeben. Nach dem Voraus- 
gegangenen werden wir aber auch hier nicht in der Annahme fehl gehen, daß 
es sich um Überbleibsel einer alten einheimischen Marktwoche handelt, die 
man, je gut es eben ging, in den Rhythmus der 7-Tage-Woche einzupassen 
versuchte. 


1) Tauxier, Le Noir du Yatenga, 8. 221. 

2) Delafosse, Revue des Etudes ethnogr. et sociol. I, 8. 258. 

3) Ders., L’Anthropologie 31 (1921) S. 105. 

4) Ders., ebd., S. 105. — Vgl. auch Angaben aus Nordliberia (Germann, 
Völkerstämme im. N. von Liberia, S. 48). Hier hat sich ebenfalls unter dem Einfluß 
des Islams die 7-Tage-Woche eingebiirgert, aber Reste einer alten 4-Tage-Markt- 
woche sind noch aus den Marktintervallen erkennbar. 

5) So in Wurnu und Gandu, aber auch allgemein in den Haussaländern 
(Staudinger, Im Herzen der Haussaländer I, S. 614).— Kobe (Dar-For), (Nachtigal 
Na Sy 331). — Sinder (Richardson, Bericht, S. 255). — Katinga (südl. Bussa) 
Lander, Reise I, 8. 161). — Kankan (ob. Niger), (Caillié, Journal I, 8. 388). Se 
Ssaraua in Adamaua (Barth IT, 8. 535). — Fumban (Hutter, Globus 91 [1907] 
S. 44). — Sandiole (im Mündungsgebiet des Senegal), (Diagne, Bull. Comité Et. 
histor. et scient. A. O. F., 1919, S. 140). — Melfi, Bagirmi (Ad. Friedr. zu Mecklen- 
burg, Vom Kongo zum Niger u. Nil I, 8. 119). — Jega (im W. der Haussaländer) 
Bovill, J, Afric. Soc. 22 (1922/23) S. 60. — Kassala, Junker, Reisen I, 8 121 

is . Vielleicht gehören hierher auch die Anga i 0 [1 H 
S. 382) über das Togodorf Avhegame. RM en ts ves te 1 L 
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Eine typisch sudanische Erscheinung ist auch das Auftreten von täg- 
lichen sogenannten kleinen Märkten, die sich im ganzen Marktbe- 
trieb, den Waren usw. scharf von den außerdem stattfindenden großen 
oder Wochenmärkten unterscheiden. Wir finden diese täglichen Märkte, die 
durch Wochenmärkte ergänzt werden, bis weit in die Oberguinealänder hin- 
ein und anscheinend auch stets in Gebieten großer Bevölkerungsdichte oder 
in größeren Siedlungszentren’). 

Wenn nun die afrikanische Woche sich aus Marktintervallen herleitet, 
was wir auf Grund unseres Materials annehmen können, so müssen die 
Marktzyklen und damit die Wochenlängen genetisch in engster Verbindung 
mit der Anzahl der in der Nachbarschaft lie genden und nach festem Über- 
einkommen besuchten Märkte stehen. Daß, wie Thomas?) bereits richtig 
vermutete, dieser Turnus verschiedener Märkte und die Fixierung und Be- 
nennung der Tage nach den Märkten zu einem regelmäßigen Zyklus und der 
Entstehung einer Art Woche führte, ist kein abwegiger Schluß, sondern 
nach Lage des Materials die einzig mögliche Erklärung der Marktwoche. 
Auch aus dieser Überlegung ergibt sich die Unwahrscheinlichkeit des Ent- 
stehens der Woche aus dem Rasttag?), der, wie bereits erwähnt wurde, 
stark mit kultischen Vorstellungen und Zeremonien verbunden ist, denn 
jeder Stamm, fast jedes Dorf, hat seine lokalen Gottheiten, die fiir den 
Nachbarn kaum Interesse haben, geschweige, daß sich größere Gebiete zu 
gemeinsamer Wochenre chnung auf Grund der Periodizität esoterischer Kulte 
zusammenfänden. 

Es dürfen allerdings nur mit Vorsicht die Areale gleicher Marktwochen 
für Schlüsse allgemeiner Art herangezogen werden, denn wir haben an dem 
von Labouret*) gegebenen Beispiel gesehen, daß bei außergewöhnlichen Um- 
ständen, etwa bei Verlegung der Wohnsitze oder auch bei dem Anwachsen 
der Bevölkerungs- und Sie dlungszahl ein regelmäßiger Marktzyklus in einen 
anderen übergehen kann. Es kann also dadurch zu einer Verlängerung oder 
im entgegengestzten Fall zu einer Verkürzung der Marktwochen kommen, 
was indes bei der Beharrlichkeit, die alte eingewöhnte Marktzyklen zeigen’) 
und der dadurch nötigen wirtschaftlichen Umstellung im Leben des Einge- 
borenen, nur bei zwingenden Gründen der Fall sein kann. Leider gibt uns 
die Literatur auf diese wichtige Frage keine genügende Antwort. 

Wenn wir trotzdem den Versuch machen, die Gebiete gleicher afrika- 
nischer Markt- und Wochenzyklen zu überblicken, dann aus dem Grund, 
weil wir im Fall des Vorkommens größerer Gebiete mit gleichen Intervallen 
und gleichfalls vorhandener Kontinuität und im Zusammenhang mit den 
Ergebnissen anderer Abschnitte dieser Untersuchung, versuchen werden, 
Fragen nach Kulturbeziehungen, nach kulturgeschichtlichen Zusammen- 
hängen zu stellen und zu beantworten. 

Eine besondere Schwierigkeit bei der Aufstellung des Verbreitungs- 
gebietes der einzelnen Marktwochen besteht darin, daß manche Quellen 
nicht deutlich oder auch gar nicht erkennen lassen, ob der Markttag bei der 
Berechnung der Wochenlänge mitgezählt wurde oder nicht, was ohne kri- 


1) Kuka: (Rohlfs, Peterm. Mitt. Erg.-H. 25 (1868) S. 58 bis 60. Nachtigal, 
Sahara u. Sudan I, $. 611f. Barth, Reisen II, 8. 391). — Fourou (Binger I, 
S. 206). — Quolosébougou (Binger I, S. 23). — Kong (Binger I, 8. 318). — 
Bonduku (Freeman, Travels, S. 221). — Gaschaka (Zintgraff, Nord-Kamerun, 
S. 290). — Khasso (Monteil, Les Khassonke, S. 123). — Ewe (Wucherer, Z. Ethnol. 
Gis. 85). — Umon-Markt am Kreuzfluß (Partridge Cross River Natives, 8S. 249). 
— Marokko, allg. (Lenz, Timbuktu I, S. 34—35). — Tmerina-Provinz, Mada- 
gaskar (Grandidier, Histoire . . . de Madagascar, + IV, 3, 8, 275, Fußnote). 

2) Thomas, J. Anthrop. Inst. 54 (1924) S. 194. 3) Ders., ebd., 8. 194. 

4) Labouret, Les Tribus du Rameau Lobi, S. 164, 353. 

5) Vgl. die Konstanz alter Marktabstände auch bei eingeführter 7 -Tage-Woche. 
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tische Untersuchung — und auch die muß manchmal infolge der Unge- 
nauigkeit der Quellenangaben und des Fehlens sonstigen Vergleichsmaterials 
erfolglos bleiben — zu erheblichen Trugschlüssen führen kann. So etwa 
bilden bei den Ewe in der Gegend von Anecho im südlichen Togo je fünf 
Ortschaften einen Marktzyklus wie folgt: 


1. Tag Markt in Glidyi od. Agbaneke 

DIE ae » 9 EKpOmME 

Be er er A VO 

2 IE Bere 

5. ,, Eklé od. Wogba. 


Die Namen dieser Ortschaften sind in derselben Reihenfolge aufgezahlt, 
in welcher sie an fünf aufeinanderfolgenden Tagen ihren Markt abhalten. 
An dem auf den Eklé-Markttag folgenden Tage hat also wieder Glidyi 
Markt. Derartige Zyklen gibt es nach dem Bericht Wucherers, dem wir 
dieses Beispiel entnehmen!), in Süd-Togo sehr viele. Man könnte nun hier 
vielleicht eine fünftägige Marktwoche annehmen, was aber nicht der Fall 
ist, denn die zuverlässige Nachricht sagt genauestens, daß die Ewe nur die 
zwischen zwei Markttagen liegende Zeitspanne von vier Tagen als ihre 
Woche bezeichnen, denn der Markttag gilt hier als Feiertag und wird nicht 
mitgezählt. _ 

Eine Übersicht über die afrikanischen Marktwochen im 
einzelnen ergibt folgendes?). 


a) Die dreitägige Marktwoche. 

Die Belege über eine dreitägige Marktwoche sind nicht sehr zahlreich. 
Einwandfrei nachgewiesen ist sie bei den Anlo (Ewe)3). In einer benach- 
barten viertägigen Marktwoche der Ewe erscheint als vierter Tag ,,asin- 
yagbe“, d. i. „der Tag an dem man sich zum Markt rüstet‘). Thomas 
kam hierbei zu der Vermutung, daß die dreitägige Marktwoche die ur- 
sprüngliche sei, und deutete die Einschiebung des vierten Tages als 
spätere Interpolation®). Bei den Mossi deutet das mehrfach belegte 
dreitägige Marktintervall®) sicher auch unter der Deckschicht der 7-Tage- 
Woche, die von den Malinke und Fulbe übernommen wurde, auf eine 
alte dreitägige Woche. Aus der Stadt Oual-Oulé im West-Sudan berich- 
tet Binger ein Stattfinden des großen Marktes alle drei Tage’). Früher 
kannten die Bakwiri®) und auch die Bafuen®) diese Marktperiode. Auch 
bei den Tofoke am Lomami gab es alle drei Tage Markt, und zwar 


2) Wucherer, in: Z. Ethnol. 67 (1935) 35. 

?) Ein einziges Mal wird in der Literatur ein zweitägiges Marktin- 
tervall und zwar von den Bafuen Kameruns erwähnt. Es handelt sich hier- 
bei aber um eine höchst zweifelhafte Nachricht, denn Thomas (S. 190), der Hutter 
(Wanderungen -..) als Beleg angeführt, muß wohl einem Zitierfehler unterlegen 
ri Ein A Beleg findet sich bei Hutter nicht, wohl aber berichtet 

leser einwandfrei von einer dreitägigen Marktwoche der Baf {=} 
Globus 76 [1899] S. 304. Ders. Wanderungen , . . S. 360). re 

) Westermann, D., Grammatik der Ewe-S he, Berli 

ae EN EE prache, Berlin 1907, S. 81. 

_ 5) Thomas a. a. O. §. 191. Vgl. hierzu die S. 255 wied b it - 
re fes Labouret über die 5-tagige Marktwoche der Dine ee ee 

angin, Anthropos 9 (1914) S. 713. Ruelle, L’Anthropologie 15 (1 

S. 691. Binger I, S. 496. Tauxier, Le Noir du Soudan, 8S. 537. foe Le Nair ae 
Yatenga, S. 221. Eine Gegenüberstellung der heutigen Tagesnamen der 7-Tage- 
be er oe mit ee der Malinke und Fulbe zeigt auf das deut- 
ichste die Entlehnung. Die Tagesnamen sind in der S h i ei - 
körper geblieben (Tauxier, Noir du Yatenga, S. 406) Ce RP Te 

7) Binger II, 8. 46. 

a ee Seidel, Beiträge zur Kolonialpolitik u. Kolonialwirtschaft 3 (1901—1902) 

°) Hutter, Globus 76 (1899) S. 304. Ders., Wanderungen . .., 8. 360. 
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wechselte immer ein großer mit einem kleinen Markt ab. Es fand also alle 
sechs Tage ein großer Markt statt!). Hier zeigt sich eine Beziehung zur 
sechstägigen Marktwoche, die wir besonders beachten wollen, denn wir haben 
auf diese Verbindung zwischen dreitägiger und sechstägiger Marktwoche 
noch später gelegentlich der Behandlung der sechstägigen Woche einzugehen. 
Schließlich kennen wir eine dreitägige Marktwoche von den Wadschagga, 
denn die Wadschagga unterscheiden so viele Wochentage, wie sie Märkte 
besuchen und dies sind drei. In der Landschaft Moschi heißen diese Tage 
„latumo ja modschi“ = Markttag in Moschi, „laketela‘“ = Markttag in 
Tela und ‚‚larindimma“ = Markttag in Kirua 2), Es ist bemerkenswert, 
daß die Wadschagga, die keineswegs eine völkische Einheit bilden, sondern 
ein Gemenge verschiedenartiger Völkerstämme sind, die sich in verhältnis- 
mäßig junger Zeit zu einem bestimmten Gefüge verschmolzen haben, außer- 
dem noch einem starken auf äußere Einflüsse hin einsetzenden Kultur- 
wandel unterlagen (Einwandern fremder Häuptlingssippen, Handelsbe- 
ziehungen mit der Kiiste)*), noch die alte Zählweise nach ihren einheimi- 
schen Märkten beibehalten haben, obgleich sie, wie Hirschberg‘) nachweisen 
konnte, zahlreiche fremde Kalenderelemente aufgenommen haben, darunter 
auch die Dekade, die ihre heutige Wocheneinteilung darstellt und sicherlich 


. 


jungen außerafrikanischen und zwar persischen Ursprungs ist ar 


b) Die vier- und achttägige Marktwoche. 


_ Mit dem vier- und achttägigen Marktintervall kommen wir zu der in 
Afrika am weitesten verbreiteten und auch bekanntesten Wochenform, der 
vier- und damit in Verbindung stehenden achttägigen Marktwoche. 
Über die viertägige Marktwoche liegt eine allerdings mit sehr wenig Quellen- 
material belegte Studie von Hirschberg voré). Hirschberg bemüht sich die 
viertägige Marktwoche einer bestimmten Kalenderschicht zuzuweisen, die 
einen höheren auf mathematisch-astronomischer Grundlage beruhenden 
Kalender darstellt. Wir können dem Verfasser nicht folgen, wenn er als 
Belege für seine allgemein gehaltene Behauptung „mit der viertägigen 
Marktwoche verbunden erscheint eine typische Jahrform, ein Sonnenmond- 
jahr in ganz eigenartiger Ausprägung‘?), den Kalender der Yoruba und 
Bini anführt, dessen jungen hochkulturlichen Charakter wir aus der ge- 
nauen Kenntnis astronomischer Vorgänge und sogar der Schaltung un- 
schwer als viel jünger als die früher in noch breiterer Lagerung vorhandene 
viertägige Marktwoche erkennen können 8). Es ist deshalb auch nicht mög- 
lich mit den von Hirschberg angegebenen Gründen den Ausstrahlungsherd 
unserer Wochenform im Nigergebiet, insbesondere in Benin zu suchen, ,,wo- 
her der Gebrauch der viertägigen Marktwoche nach dem Kongo gelangte‘ ®), 
wofür uns der Verfasser die Beweise schuldig bleibt. Auch an anderer Stelle 
bemüht sich Hirschberg die 4-Tage-Woche mit dem Mondmonat in Ver- 
bindung zu bringen 10), während dagegen ein so zuverlässiger Berichter wie 


1) Torday et Joyce, Ann. Musée du Congo Belge, Ser. III, t 2, fase. 1, S. 203. 
. Torday, Mitt. Anthrop. Ges. Wien 41 (1911) S. 192. 

2) Merker, Peterm. Mitt. Erg.-H. 138 (1902) S. 25. Widenmann, Peterm. 
Mitt. Erg.-H. 129 (1899) §. 69. Raum, J., Versuch einer Grammatik der Dschagga- 
sprache (Moschi-Dialekt), Archiv f. d. Studium deutscher Kolonialsprachen 41 
(1909) S. 395. Gutmann, Recht der Dschagga, S. 425. 

3) Hirschberg, in: Int. Arch. Ethnogr. 31 (1932) 8. 51, 78. 


4) In: Int. Arch. Ethnogr. 31 (1932) S. 78. _ 5) Ebda., S. 78. 
6) Hirschberg, W., Die viertägige Marktwoche in Afrika, Anthropos 24 (1929) 
S. 613—619. 7) Ebd., 8. 613. ; 


8) Thomas, N. W., Anthropological Report on the Ibo speaking peoples of 
Nigeria, Part IV, London 1913—1914, S. 187. Dennett, R. E., Nigerian Studies, 
London 1910, S. 60. 9) In: Anthropos 24 (1929) S. 613. 

10) In: Anthropos 26 (1931) 461—467. 
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Thomas, mitteilt!), daß bei den von jungsudanischer Kultur beeinflußten 
Ibo Südnigeriens 7 Wochen, 28 Tage, zwar eine wichtige Rolle in ihrem 
magisch-religiösen Kult spielen und die großen Märkte (eza) am Ufer des: 
Niger bei Asaba in demselben Intervall abgehalten werden, dabei aber 
keine Assoziation zum Mond oder Monat bestand, wenn sie von sieben ,,izu‘* 
(Wochen) sprachen. — Die Woche kann eben in besonderen Fällen mit 
dem Mondmonat synchron sein?), aber auch in diesen Fällen kann die Woche: 
nicht von den Mondmonaten abgeleitet werden, sie führt allen übrigen 
größeren Kalendereinheiten gegenüber ein scharf abgegrenztes eigenes und 
an sich unabhängiges Dasein. 

Das achttägige Marktintervall und die achttägige Marktwoche stehen 
in engster korrespondierender Beziehung zum viertägigen Intervall und der 
viertägigen Woche. In den meisten Gegenden Südnigeriens findet man dort, 
wo ursprünglich eine viertägige Woche bestand, eine achttägige®), indem 
man den Tagesnamen der ersten vier Tage die Bezeichnung ,,groB‘‘, denen 
der letzten Tage die Bezeichnung ,,klein“ beilegte. Talbot ist der Ansicht, 
daß dieser Wechsel wahrscheinlich stattfand, als die Zahl der Märkte zunahm 
und die Anzahl der überlieferten Tage überstieg{). In vielen Fällen wird 
berichtet, daß besondere Märkte sich aus der Zahl der übrigen durch Be- 
deutung oder Waren hervorheben. Zu diesen Märkten strömt eine besonders 
große Menge hinzu. Diese Märkte sind nun vielfach durch achttägiges Inter- 
vall gekennzeichnet°). Bei der viertägigen Wochenform, trotz achttägigen 
Marktintervalls, verbleibt es am unteren Kongof). Eine ausgesprochen acht- 
tägige Marktwoche finden wir bei den Völkern des Niger-Deltas (mit Aus- 
nahme der Diobu)’). Es gibt aber auch hier deutliche Anzeichen, daß die 
Viertagewoche die Mutter der achttägigen Woche ist’). Eine auffällige 
Häufung des achttägigen Marktintervalls findet sich in Teilen des Wald- 
und Graslandes von Kamerun®). Eine allerdings fragwürdige Nachricht 


1) Thomas a. a. O. S. 189. 2) Ders. a. a. O. S. 184. 

®) Talbot, Peoples of southern Nigeria III, S. 869. 

4) Ders., ebd., S. 869. — So bei den Ijaw durch Präfigierung von ,,0 pu“, 
groß und ,,Kala‘‘, klein (S. 873). 

5) So erwähnt Weeks, Among the primitive Bakongo, 8. 201 unter den 
Bakongo fünf große Märkte, die — jeder an einem anderen Tag — alle acht Tage 
abgehalten wurden. Die Märkte, die die Namen „Nkenge Ngila‘“, ,,Konzo Mak- 
wekwe“, „Konzo Kikandikila‘, ,,Konzo Kinsuka“, ,,Nkenge Elembelo“ trugen, 
lagen alle in einer Linie, die von San Salvador, der Hauptstadt des alten -König- 
reichs Kongo gerade auf den Kongo zulief und darüber hinaus in das französische 
Kolonialgebiet verläuft. Es ist sicher anzunehmen, daß diese Märkte, die Haupt- 
handelsplätze für ‚‚mbadi“ und „mpusu‘, — von den Eingeborenen hergestelltes 
Zeug und Fasern, die zu Weben verwandt wurden — unter dem Einfluß des König- 
reichs Kongo entstanden, was ihre planmäßige Anlage vermuten läßt. — Diese 
Märkte erwähnt auch Bentley, Pioneering on the Congo I, 8. 399. 

°) Viertägige Woche und achttägiges Marktintervall gab es bei den Basundi 
(Nipperdey, Revue coloniale internationale 4 (1887) S. 206, weiterhin bei den Ba- 
bunda (Torday et Joyce, Annales du Musée du Congo belge, Ethnogr. Sér. III 
t. II, fasc. 2, S. 280. ‘ 

7) Talbot, Peoples of the Niger Delta, S. 285—286. Auch aus der Gegend von 
Alt-Calabar besitzen wir dariiber eine altere Mitteilung (Anonymus, in ,,Das Aus- 
land“ 32 [1859] S. 891). 

* _*) Bei den Bini gibt es heute eine achttägige Marktwoche, die nach dem zu- 
verlässigen Dennett aus einer alten 4-Tage-Woche hervorgegangen ist, da im Kult 
immer noch die Viertageperiode beibehalten wird. (Dennett, At the back..., S. 214.) 

°) So bei den Bansso (Migeod, Through British Cameroons, 8. 113, Emonts, . 
Im Steppen- und Bergland Innerkameruns, 2. Auflage, 8. 188. (Die Angaben des. 
letzteren sind allerdings mit Vorsicht aufzunehmen.) Bei den Bali (Hutter, Wande- 
rungen, S. 360). Bei den Bagam (Hutter in: Globus 76 [1899] S. 304). Bei den 
Banyang (Conrau in: Mitt. D. Sohutzgeb. 7 [1894] 8. 103. Ders., in: Mitt. D. 
Schutzgeb. 12 (1899) S. 201, Hutter, Wanderungen, 8, 266. — In Nsei bei Bamenda. 
(Schmidt, A. in: Kol. Rundschau 31 [1940] S. 122): 
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liegt auch von den Bondei Ostafrikas vor). Eine fast uniibersehbare Reihe 
von Belegen fiir die viertagige Marktwoche besitzen wir von den Vül- 
kern des Kongo. Bei den Bakongo gibt es von jeher vier Markte: Konso, 
Nkenge, Nsona und Nkandu. Diese Markte haben ihre Namen den vier 
Wochentagen gegeben. Alle die Markte, die an einem bestimmten Tage ge- 
halten werden, heißen Konso, alle die Märkte, die am nächsten Tage abge- 
halten werden, heißen Nkenge. Die Märkte werden alle an verschiedenen 
Plätzen abgehalten, z. B. alle Konso-Märkte an anderen Plätzen als alle 
Märkte an den drei darauffolgenden Tagen. Außer den Namen des Marktes 
bzw. des Markttages wird jedesmal die lokale Bezeichnung hinzugefügt, so 
ist: „Nsona Ngungu‘‘ der Nsona-Markt in der Gegend von Ngungu, der 
„Nsona Kiyenji‘‘, der Nsona-Markt in der Nähe von Kiyenji?). Die vier- 
tägige Marktwoche finden wir bei den Kongovölkern im einzelnen bei den 
Bafiote3), Bakamba*), Bakugni®), Bayakka‘), Babwende”), Bakongo®), 
Mayombe®), Bambala!™), Bahuana!!), Bawili 2), Badondo!?), Makua!*), 
Olemba15) (Batetela)1$). Einen interessanten Einblick in die Bestimmungen 
der einzelnen vier Wochentage gibt Dennett für die Bawili!”). 


1. Tag „Nduka“, der Tag an dem Palaver geführt werden. 
2, ,, „Ntona“, der Tag, an dem die Frauen nicht pflanzen, die Beerdi- 


gungen stattfinden, die vom Masuka-Tanz gefolgt werden. 
Brest. Ciloi: der Tag, an dem die Familienfetische Mpumbu, Ngofo 


und Ximpuka über „death palaver‘ befragt werden und 
Maniok aus dem Wasser getan wird. 

„ „Sona“, der Tag, an dem niemand erlaubt ist, den Nkumbi-Baum 
zu passieren, ausgenommen die Frauen, die Wasser 
holen. Des Mannes Ruhetag; der Markttag der Frau. 


4. 


Nach Osten zu finden wir die viertägigen Marktintervalle sporadischer. 
Aus dem Manyemaland haben wir Zeugnisse ), schließlich auch von 
den Kikuyu, die ebenfalls alle vier Tage Markt halten und keinen 
besonderen Namen für die Wochentage besitzen; aber auch hier 
dienen die Namen der Märkte dazu, die einzelnen Tage zu unter- 


1) Baumann, Usambara, S. 128. 

2) Weeks, Among the primitive Bakongo, S. 199— 200. 

3) Pechuel-Loesche, Volkskunde v. Loango, S. 139. Thys, Le Mouvement 
géogr. 4 (1887) S. 103/04. Danco, Bull. 8. Géogr. Anvers 21 (1897) 8. 35. 

~ 4) Cureau, Savage Man, S. 213, Even, Bull. Soc. Recherches congol. Nr. 13 

(1931) 8. 28. 5) Cureau, Savage Man, S. 213. 

6) Torday and Joyce, J. A. I. 36 (1906) S. 44. Dieselben, in Ann. Mus. Congo 
belge, Ethnogr., Ser. III, t II, fasc. 2, S. 282, 355. 

7) Hammar, Etnografiska Bidrag, S. 156. 

8) Baumann, Mitt. Anthrop. Ges. Wien 17 (1887) S. 165. Ward, Fünf Jahre, 
S. 33. Weeks, Among the prim. Bakongo, S. 199, 308. 

9) van Overbergh, Coll. Monogr. ethnographiques II, 1907. 

10) Torday et Joyce, Ann. Mus. Congo belge, Ethnogr. Ser II, t II, fasc. 2, 
S. 281. 

11) Torday et Joyce ebd., $. 282. Dieselben in: J. A. I. 36 (1906) S. 283. 

12) Dennett, At the back of the black man’s mind, S. 64. 

13) Even, Bull. Soc. Recherches congolaises, Nr. 13 (1931) S. 28. 

14) Etoua et N’Gassaki, in: Bull. Soc. Rech. congol. Nr. 9 (1928) 8. 27. 

15) Torday et Joyce, Ann. Musée du Congo belge, Sér. Tit, t IE fase. 2,15. 51. 

16) Außerdem eine Fülle von Zitaten, die sich auf mehrere Stammesgruppen 
bzw. größere geographische Gebiete beziehen. Darunter: v. d. Velde, in: Bull. Doc. 
R. Belge de Géogr. 10 (1886) S. 373. Ward, in: J. A. I. 24 (1895) S. 291. Lemaire, 
Au Congo, 8. 62. Johnston, in: J. A. I. 13 (1883) S. 473. Schynse, 8. 14. Bentley, 
Life on the Congo, S. 53. Philippart, in: Congo, I 2, 5, 8. 57. Cavazzi, 8. 32. 
Bastian, Deutsche Exp. an d. Loangoküste I, S. 209 u. a. m. 

17) Bennett, At the back of the black man’s mind, 8. 64. 

18) Livingstone, Letzte Reise II, S. 135. Cameron II, S. 3. 


262 Willy Fröhlich: 


scheiden!). Unser Marktintervall taucht dann noch einmal ganz sporadisch 
bei den Kaffitscho im Lande Kaffa und ihren westlichen Nachbarn im 
Ghimirraland auf?). 

Viel seltener sind die Belege über unsere viertägige Marktwoche — auch 
wenn wir die 8-Tage-Woche als wesensverwandt hinzurechnen — im zweiten 
großen Verbreitungsgebiet, den Guinealändern. Bei den kulturell ver- 
wandten Yoruba und edosprechenden Völkern tritt sie auf, wenn auch ge- 
legentlich von achttägigen Intervallen durchsetzt, die aber in jedem Falle 
auch in der Namengebung der Tage das alte Intervall erkennen lassen. 
Hier erscheint unsere viertägige Marktwoche in Verbindung mit den bereits 
erwähnten jungen komplizierteren Kalendersystemen. Aber auch hier ist 
die Länge der Woche in jedem Fall durch die Marktintervalle gegeben, des- 
gleichen bei einem großen Teil der Ibo®?). — Auch in unserem alten deutschen 
Togo findet sich bei den Ewe und Tamberma die viertägige Marktwoche®). 
Desgleichen scheint sie in Dahome, alten Berichten zufolge, häufig gewesen 
zu sein, während aus jüngerer Zeit nur ein zweifelhafter Beleg vorliegt?). 


c) Die fünftägige Marktwoche. 


Wie bereits auf Seite 257 erwähnt, leidet die Aufstellung einer zuver- 
lässigen Übersicht über die einzelnen Marktwochen nicht nur an dem liicken- 
haften Vorhandensein der Quellen, sondern auch an ihrer vielfach fehler- 
haften Darstellung. Besondere Vorsicht ist in dieser Hinsicht bei der 5-Tage- 
Woche am Platze, die leicht mit der 4-Tage-Woche verwechselt wird, was 
sich auch aus der dem Europäer manchmal fremden Art der Zusammen- 
fassung der einzelnen Tage ergeben kann, so daß der nicht erfahrene und 
geschulte Berichtgeber Fehlern unterliegen muß. bs 

Kine gut verbiirgte Gruppe des Vorkommens der fünftägigen Markt- 
woche besitzen wir von Stämmen aus dem Nigerknie®). Vereinzelt tritt sie 
in Togo?) auf, um häufiger im Muntschiland®) und den angrenzenden Teilen 
Kameruns zu erscheinen®). Es scheint hier eine noch nicht im einzelnen 
wegen der Spärlichkeit des Quellenmaterials geklärte Verquickung des fünf- 
tägigen mit einem zehntägigen Marktintervall vorzuliegen. Die Frage des 
interessanten Auftretens zehntägiger Marktwochen in Kamerun kann noch 
nicht beantwortet werden. Ein Fremdkörper scheint sie aber zu sein, sie 


f se er. in: Man 9 (1909) Nr. 19. Routledge, With a prehistoric people, 

?) Cecchi, 8. 442. Bieber, Kaffa I, 8. 452, 454. (Die Kaffitscho besitzen übri- 
gens Großmärkte [ogé gabio] und Kleinmärkte [gisi gabio], die beide alle vier Tage 
abgehalten werden. Bieber, a. a. O. 8S. 452.) Montandon, in: Bull. Soc. Neuchate- 
loise de Géogr. 22 (1913) S. 126. 

8) Dennett, Nigerian Studies, 8. 80. Thomas, Anthrop. Report on the Edo- 
speaking peoples I, S. 18. Basden, Among the Ibo, 8. 195. Thomas, Anthrop. Re- 
ee the Ibo-speaking peoples I, 8S. 127. Talbot, Tribes of the Niger Delta, 

4) Spieth, Ewe-Stämme, 8S. 311. Ziindel, in: Z. Ges. Erdkde., Berlin 12 
(1877) S. 393. Wolf, in: Mitt. D. Schutzgeb. 4 (1891) S. 12. Schlettwein, in: Das 
Eingeborenenrecht II, 8. 3. 


5) Labat, Voyage, S. 162. Dalzel, History of Dahomey, S. 21. Isert i 
nach Guinea, 8. 159. Freemann, Travels, S. 6. À an 
_ _ °) Ruelle, L’Anthropologie 15 (1904) S. 667. Binger I, S. 362; I, S. 318. 
Picard, Bull. et mem. Soc. Anthrop. Paris VI, Ser. t 1 (1910) S. 429. 
7) Schlettwein, in: Das Eingeborenenrecht LAS: | 
8) Migeod, Through Brit. Cameroons, 8. 229. — Auch bei einigen Semi- 
Bantu Süd-Nigeriens und Kameruns, wie den Boki, Ekoi, Ekuri, Akuna-akuna, 
Iyala, Orri, Ukelle und Yache, aber z. T. gemischt mit Sechstage- und auch Vier- 
tage-Wochen (Talbot, Peoples of southern Nigeria, vol. III, Tabelle). 


à Bett Hutter, Wanderungen, 8. 360, aber auch Migeod, Through Br. Cameroons, 
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wurde von den vom Sudan her vorgedrungenen Wute mitgebracht und 
scheint bei diesen heimisch gewesen zu sein!). Weiter finden wir eine zehn- 
tägige Marktwoche noch sporadisch bei den im jetzigen britischen Mandats- 
gebiet wohnenden Mambila?). Im Osten Afrikas kommt das fünftägige 
Marktintervall im Einflußgebiet junger fremder Kulturen vor?). Während 
aber die Wadschagga trotz der Einführung der Dekadenrechnung gewisser- 
maßen im internen Marktbetrieb das alte dreitägige Marktintervall aufrecht- 
erhielten®), fanden die großen Grenzmärkte mit den Massai bereits im Tur- 
nus ihrer Dekade, nämlich in zehntägigem Abstand statt). Die fünftägige 
Marktwoche der verwandten Waschambala wird sicher den gleichen jungen 
Einflüssen ihr Dasein verdanken®). 


d) Die sechstägige Marktwoche. 


Das Zentrum der sechstägigen Marktwoche liegt bei Völkern des West- 
sudans. Auch in allen verfolgbaren Ausstrahlungen reicht sie nicht über 
Westafrika hinaus. Während wir sogar bei den islamisierten Mandingo noch 
deutliche Reste einer alten vorislamischen sechstägigen Marktwoche fest- 
stellen konnten”), finden wir noch im ganzen Zentralgebiet der Senufo, 
d. h. dem am wenigsten von den Mandingo beeinflußten Senufoland, eine 
sechstägige Marktwoche®), desgleichen bei den mit den Senufo verwandten 
Minianka®) und auch den Habbé”), weiter den Nankana, Talansi, Kassena 
und Builsa 11), schließlich den zur Mossigruppe gehörenden Dagomba ©) und 
den zur Gruppe der Tim-Barba-Gurma zu rechnenden Bassari#). 

Hier deckt sich das Verbreitungsgebiet der sechstägigen Marktwoche 
deutlich mit der sudanischen Völkerfamilie im Nigerbogen und 
oberen Voltabecken, die von Delafosse ,, Voltagruppe“ und von Wester- 
mann ,,Gurgruppe“ genannt wurden). Diese Gruppe bildet nicht nur eine 
sprachliche Einheit (nominale Klassenaffixe, verbale Bildungselemente am 
Stamm, Mehrsilbigkeit)15), sondern auch, worauf Baumann hinwies?*), eine 
gewisse kulturelle Einheit (z. B. patriarchale Großfamilien — außer den süd- 
lichsten Gruppen —, Neigung zum Burgbau, starker Erdkult, intensivster 
Feldbau, Stein- und Hainverehrung u. a. m.). Der größte Teil der Stämme 
gehört ursprünglich ältesten kulturellen Schichten an, obwohl altmittel- 
landische Kulturelemente eingesickert sind und einzelne Gruppen, wie die 
Dagomba eine höhere Staatsform entwickelt oder übernommen haben. Ihr 
wesentlichster Kulturteil ist ‚„altsudanisch“ (altafrikanisch, nigritisch) 1”). 
Die Habbé bilden nach Delafosse einen Übergang zwischen dieser Gruppe 
und den Mandingo!”). Weit im Westen, bei den Völkern an der Küste 


1) Sieber, Die Wute, S. 108. 2) Meek, Tribal studies I, 8. 563. 
8) Hirschberg, in: Int. Arch. Ethnogr. 31 (1932) S. 51, 78. 

4) Vgl. S. 259. 5) Meyer, Der Kilimandscharo, S. 187. 

6 


) Karasek-Eichhorn, in: Bäßler-Archiv 7 (1918—1922) 8. 70. 

?) Delafosse, in: L’Anthropologie 31 (1921) S. 105. 

8) Delafosse, Rev. des Et. ethnogr. et sociologiques I, S. 258. 

9) Cheron, Bull. du Comité des Et. hist. et scient. A. O. F., 1921, S. 606. 
Derselbe, in: Revue, d’Ethnogr. et de Soc. 4 (1913) 8. 181. 

10) Desplagnes, Plateau Central nigérien, S. 345, 377. 

11) Cardinall, Natives of the North. Terr. of the Gold Coast, S. 96. 

12) Schlettwein, Eingeborenenrecht He Soe , 

13) Klose, in: Globus 83 (1903) S. 344. v. Zech, in: Mitt. D. Schutzgeb. 
11 (1898) S. 128, 156. (Hier auch die Tschamba erwähnt als Trager der sechstagigen 
Marktwoche.) 

14) Baumann, Schöpfung und Urzeit, S. 145. 3 

15) Westermann, D., Die westlichen Sudansprachen, Berlin 1927, S. 121ff. 

16) Baumann, H., in: Z. Ethnol. 56 (1926) 8. 97ff. Ders. in: „Africa“ 1 (1928) 
S. 298ff. Ders., Schöpfung u. Urzeit d. Menschen, Berlin 1936, S. 145. 

17) Zit. nach Baumann, Schöpfung und Urzeit, S. 145. 
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im Bereich Portugiesisch Guineas hat sich unter den noch wenig europäisch 
beeinfluBten Stämmen (den Balante, Fulup, Nordbayot, Mankanya) dieser 
west-äthiopischen‘ Völkergruppe eine sechstägige Woche erhalten, die 
noch bei den Mankanya mit dem Marktintervall synchron ist). 

Schließlich findet sich bei den Semi-Bantu Südnigeriens und des an- 
grenzenden Kameruns ein begrenztes Vorkommen der sechstägigen Markt- 
woche, das aber von Gebieten vier- (oder acht-) und fünftägiger Markt- 
wochen umschlossen und teilweise durchdrungen wird?). — Eine eigentüm- 
liche Form der 6-Tage-Woche, die dem Bericht nach nicht mit einem Markt- 
intervall zusammenhängt, kommt bei den Jukun vor, die allerdings zu jener 
Völkergruppe Südnigeriens und am Benue gehören, bei der Meek in ausge- 
zeichneten Arbeiten (s. Literaturverzeichnis) stärkste Beeinflussung durch 
fremde, alt-mittelländische Kulturen wahrscheinlich macht — er gibt über- 
raschende Parallelen zu altägyptischer Religion und Mythologie —, was 
durch die vergleichende mythologische Arbeit Baumanns noch sicherere 
Umrisse gewinnt®). Die sechstägige ,, Bier-Woche“ der J ukun — ihre Wochen- 
einteilung bestimmt sich nach der Zeit ihres Bierbrauens —, einer Periode 
von sechs Tagen und fiinf Nachten, ist eine sonst nirgends berichtete, zu- 
dem sehr problematische Wochenform®). Leider fehlen Mitteilungen über 
das Marktwesen der Jukun, so daß Schlüsse nicht möglich sind. 

So sichere Beziehungen wie zwischen vier- und achttägigem Markt- 
intervall lassen sich im allgemeinen für die drei- und sechstägige Periode 
nicht nachweisen. Daß in einzelnen Fällen Zusammenhänge bestehen, ist 
sicher, wie bei den Nankana, Talansi, Kassena und Builsa®), wo jeweils ein 
kleiner Zwischenmarkt eingeschoben wird, so daß auf diese Weise auch 
ein dreitägiges Intervall entstehen kann. Vermutlich steht auch die drei- 
tägige Marktwoche der Mossi®) in einer Beziehung zur sechstägigen Markt- 
woche, denn die Mossi sind ein wichtiger Bestandteil der Westermannschen 
Gurvölker, jener sprachlich und kulturell: wohl eine Einheit bildenden 
sudanischen Völkerfamilie im Nigerbogen und im oberen Voltabecken, die, 
wie wir sahen, übereinstimmend die sechstägige Marktwoche besitzen. Es 
ist durchaus denkbar, daß die Mossi ebenso wie die Nankana, Builsa und 
ihre Verwandten durch Interpolation zu dreitägigem Marktintervall und 
dadurch zu dreitägiger Wochenform gekommen sind. 


e) Die siebentägige Marktwoche. 


Einen Nachweis für eine vorislamische siebentägige Marktwoche in 
Afrika besitzen wir nicht. Wenn ein Teil der Ewe die siebentägige Woche an- 
nahm, so geschah dies in der Zeit, als sie unter die Herrschaft ihrer west- 
lichen Nachbarn, der zu den Tschivölkern gehörenden Akwama, gerieten. 
Von diesen wurde die 7-Tage-Woche übernommen und die alte viertägige 
Marktwoche fallen gelassen”). Auch die 7-Tage-Woche der Tschivölker ist 
nicht als altes Kulturgut nachzuweisen, wenn auch Ellis der Ansicht ist, 
die Tschiwoche sei vorislamisch und selbständig durch eine angeblich nahe- 
liegende (?) Unterteilung des durch Himmelsbeobachtung erlangten Mond- 

1) Bernatzik, Äthiopen des Westens, Wien 1933, S. 10, 86, 107, 161. 

2) Talbot, Peoples of southern Nigeria III (Tabelle). So bei den Banyangi, 
Etung, Keaka (zweifelhaft), Nde, Olulumaw (dies alle Ekoistämme). — Weiter bei 
den Mbembe, Ododop (zweifelhaft) u. bei den Mbo, einem Unterstamm des Bantu- 
stammes der Abaw. 3) Baumann, Schöpfung und Urzeit, S. 172. 

4) Meek, A sudanese kingdom, S. 454. 

5) Cardinall, Natives of the N. Terr. of the Gold Coast, S. 96. 

5) Mangin, in: Anthropos 9 (1914) 8. 713. Ruelle, in: L’Anthropologie 15 
(1904) S. 691. Binger I, 8. 496. Tauxier, Le Noir du Soudan, 8. 537. Ders., Le 
Noir du Yatenga, S. 221. 7) Spieth, Die Religion der Eweer, S. 3. 
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monats in Perioden entstanden, eine Vermutung, die durch nichts ge- 
stützt wird1). 


Im übrigen ist im Einflußgebiet des Islam die siebentägige Woche 
und das dadurch bestimmte Marktintervall besonders in den großen Handels- 
zentren des Sudans die übliche Erscheinung ?). Daß im Bereich jungsuda- 
nischer Kultur im Sinne Baumanns auch hochkulturliche auf astronomischer 
Beobachtung beruhende Kalenderelemente bis in die Oberguinealänder 
drangen, wurde bereits erwähnt und ist von Dennett erwiesen worden?). 
Ob die 7-Tage-Woche in Verbindung damit auch bereits in vorislamischer 
Zeit Eingang fand — man könnte in diesem Zusammenhang auch vielleicht 

‘an den Einfluß früher christlicher Mission, die in der koptischen Kirche bis 

an die Westküste vordrang, denken — ist unbewiesen und auch durch 
den Einfluß des alles überlagernden Islams schwerlich aufzuhellen. — Wie 
‚stark aber noch das Marktwesen auch bei Einführung der 7-Tage-Woche, 
die ja im Gegensatz zu den alten afrikanischen Wochenformen in keinerlei 
direkter Beziehung zum Markt steht, sich im Kalender ausprägt, sehen wir 
bei den Gouro im Hinterland der Elfenbeinküste. Die nördlichen und zen- 
tralen Gouro haben von den islamisierten Dioula die 7-Tage-Woche über- 
nommen. Aber immer noch bezeichnen sie die sieben Wochentage nach den 
einzelnen auf sie fallenden Märkten‘). 


B. Markt und Tageszeit. — Dauer der Märkte. 


Tageszeit und Dauer der Märkte sind außerordentlich verschieden; 
trotzdem lassen sich unschwer verschiedene deutlich voneinander abgrenz- 
bare Gruppen feststellen. Bestimmte geographische Einwirkungen lassen 
sich nur schwer nachweisen, denn wenn auch einzelne Autoren, die Nach- 
mittags- oder auch Abendmärkte gesehen haben, dies mit der großen 
Mittagshitze begründen, so ist in vielen, um die Mittagszeit besonders heißen 
Städten des Sudans gerade um diese Zeit der Markt auf seinem Höhepunkt, 
um am Nachmittag abzuflauen. Die Länge des Marktweges spielt dagegen 
eine wichtige Rolle. Überall dort, wo der Marktweg sehr weit ist, wie be- 
sonders bei den einsamen Marktplätzen in den Kongoländern, wird der 
Markt früh, meistens schon um Mittag beendet, damit die Marktbesucher 
wieder frühzeitig den Heimweg antreten können. 


Übereinstimmend finden wir deshalb von Kamerun bis an die Ost- 
küste den charakteristischen Morgenmarkt. Gegen 7—8 Uhr beginnt der 
Handel, um dann um 10, 11 Uhr und spätestens, wenn die Sonne im Zenit 
steht, sein Ende zu findenÿ). 


In den Sudan- und Oberguinealändern beginnt der Markt meistens in 
den späten Vormittagsstunden, um gegen Mittag seinen Höhepunkt zu 
erreichen. In den Nachmittagsstunden verlassen dann die Besucher wieder 


1) Ellis, The Tshi-speaking peoples, S. 217. 

2) So u. a. Nachtigal, Sahara und Sudan I, S. 611. Binger I, S. 127, 230, 
53—54, 206, 23. — Denham and Clapperton, Narrative, 8. 50. — Barth II, S. 391. 
— Rohlfs, in: Peterm. Mitt. Erg.-H. 25 (1868) S. 58—60. 

3) Dennett, Nigerian studies, 8. 60. 

4) Tauxier, Nègres Gouro et Gagou, S. 127. 

5) Seidel, Beiträge z. Kol. Politik u. Kol. Wirtschaft III (1901/02) S. 171. 
(Bakwiri-Markt.) Chavanne, Reisen u. Forschungen, 8. 121. Le Marinel, in: 
Bull. Soc. belge de Géogr. 17 (1893) 8. 26. Nipperdey, Rev. coloniale intern. 
4 (1887) S. 213. Pogge, Im Reich d. Muata Jamvo, S. 135. Capello and Iven I, 
S. 184—186. v. d. Burgt, Un grand peuple de l’Afr. équat, S. 24. ‚Stanley, 
D. d. dunkl. Erdteil II, S. 185. Cameron I, S. 209. Meyer, Barundi, S. 75. 
Volkens, Kilimandscharo, S. 239. Munzinger, Ostafr. Stud., 5. 427. 
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den Marktplatz). Ausgesprochene Nachmitta gsmarkte kennen wir 
aus Togo?) und einigen sudanischen Städten’), während in den großen 
Handelszentren wie Kuka oder Kano von morgens bis abends Markt- 
leben herrscht?). | 

SchlieBlich gibt es in den Haussaländern und besonders in vielen 
Orten Südnigeriens besondere Abendmärkte (,,Ajin“ nach Talbot). 
Auch von den Ewe kennen wir derartige Abendmärkte, die aber hier 
die Fortsetzung der Tagesmärkte sind*). Eigenartige Lämpchen, die aus 
einem tönernen becherähnlichen und mit Palmöl gefüllten Gefäß bestehen, 
dienen zur Erleuchtung der Marktstände. In dieses Lämpchen steckt man 
einen aus roher Baumwolle gedrehten ‚Docht, der mit einem Steinchen be- 
schwert wird, damit er senkrecht im Öl steht. Außerdem kennen die Ewe 
auch Kienspan, der aus den Wurzeln eines sehr harzigen Baumes herge- 
stellt wird, und dessen bessere Sorte den Namen ‚exegyeke‘‘ führt, während 
die Sorte ,,exeti‘‘ zwar ebenfalls gut ist, aber alt sein muß°)®). 

Nichts könnte in diesem Zusammenhang besser den Einfluß des Mark- 
tes auf das Tagesleben des Eingeborenen erläutern, als ein durch Dundas 
von den Wadschagga gegebenes Beispiel. Die Wadschagga benennen näm- 
lich ihre neugeborenen Kinder in folgender charakteristischer Weise: Die 
Stunden, in denen die Frauen zum Markt gehen, dort verweilen oder von 
dorther kommen, sind von außerordentlicher Bedeutung, deshalb werden 
Kinder, die um 8 Uhr morgens geboren werden, nach Meinung der 
Wadschagga zwar ein langes Leben haben, aber Durchschnittsmenschen 
‚werden und vor allem ungeliebt sein, denn sie wurden in der Stunde 
geboren, in der die Frauen ihre Last aufnehmen und zum Markt 
gehen. 

Eine Stunde später sind die Frauen auf dem Weg. zum Markt. Kinder, 
die in dieser Stunde geboren werden, nennt man ‚Wanderer‘. Sie werden 
unruhige Leute. 

Zwischen 10 und 11 Uhr sind die Frauen eifrig auf dem Markt tätig. 
Die Kinder, die in dieser Stunde geboren werden, nennt man ‚Verkäufer‘, 
Diese Kinder werden einst Verschwender werden. Wenig später binden die 
Frauen ihre Lasten wieder zusammen, um nach Hause zu gehen; die in 
dieser Stunde geborenen Kinder haben deshalb die gleichen Züge wie die 
um 8 Uhr morgens geborenen’). 

1) Passarge, Adamaua, S. 55. Binger I, S. 206, 264. Bauer, D. Niger- 
Benue Exp., 8. 15. Dominik, V. Atlantik z. Tschadsee, S. 161. Basden, Among 
the Ibos, S. 195. Meniaud, Haut-Sénégal-Niger, Ser. II, t. 2, S. 251. Thomas, 
Anthrop. Rep. on the Edo-speaking peoples I, S. 19. Alexander, From the Niger 
to the Nile II, 8. 79. Delafosse, Rev. d. Etudes ethnogr. et sociol. I, S. 258. — 
Christaller, Mitt. Geogr. Ges. Jena 8 (1890) 8. 115. Ebenso bei den Lega-Galla 
(Schuver, in: Peterm. Mitt. Erg.-H. 72 [1883] S. 17). 

*) Klose, in: Globus 83 (1903) S. 344. v. Zech, in: Mitt. D. Schutzgeb. 11 
(1898) 8. 128, 156. v. Doering, in: Mitt. D. Schutzgeb. 8 (1895) S. 263. Barth, 
Reisen I, S. 621; IV, S. 111; II, S. 128. So übrigens auch in Harrar und im 
Fessan: Paulitschke, Harar, S. 258. Nachtigal, Sahara u. Sudan I, S. 93. Rohlfs 
Peterm. Mitt. Erg.-H. 25 (1868) S. 10. ; 


*) Denham and Clapperton, Narrative, 8. 52. Rohlfs, Peterm. Mitt. Erg.-H. 25 
(1868) S. 58—60. 

4) Burton, Abeokuta I, S. 130. Staudinger, Im Herzen d. Haussaländer iz 
S. 614. Mangin, in: Anthropos 9 (1914) 8. 713. Rohlfs, Peterm. Mitt. Erg.-H. 34 


(1872) S. 64. Talbot, Peoples of southern Nigeria III, 8. 920. Wuch RR 
Ethnol. 67. Jahrg., 8. 33. g ucherer, in: Z. 


5) Nach Wucherer 8. 33. 

_ _%) Jahrmärkte oder jahrmarktähnliche Märkte, wie sie aus dem Orient in die 
Länder Nordafrikas eingedrungen sind (so: Gatell, in: Bull. Soc. Geogr. Paris 
Ser. VI, t. 1, [1871], 8. 101 oder Duveyrier, ebd., t. 10 [1875] S. 566) und 8—15 
Tage und noch länger dauern, sind in Negerfrika unbekannt. ä 

?) Dundas, in: Man 26 (1926) Nr. 88 (S. 140-143). 
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5. Markt und Gesellschaft. 
Die Personen des Markthandels. 


Eine uralte Arbeitsteilung hat die Geschlechter in die zwei Gruppen ge- 
schieden. Stets tritt — heute noch in zahlreichen Primitivkulturen nachzu- 
weisen — der Mann in Beziehung zur Jagd, zur Beschaffung tierischer 
Nahrung, während die Frau durch Sammeln oder durch Bodenbau für 
vorwiegend pflanzliche Nahrungsbeschaffung sorgt. 

In fortschreitender Differenzierung der beiden Zweige auch in gewerb- 
licher Hinsicht, sehen wir den Mann bei der Verfertigung von Waffen, bei 
der Bearbeitung tierischer Produkte, während die Frau auBer den von ihr 
entwickelten Tatigkeiten wie Topferei und Flechterei auch vor allem den 
pflanzlichen Nahrungsüberschuß und Fehlbedarf durch Tausch zu regeln 
sucht. 

Auf allen echten alten afrikanischen Markten ohne jün- 
gere sekundäre Einflüsse steht die Frau völlig im Vorder- 
grund des Marktgeschehens. 

Bei den sehr altertümliche Züge aufweisenden Märkten der Wa- 
dschagga kommen die Frauen der Umgebung zusammen und tauschen ihre 
Erzeugnisse. „Diesen Frauenmärkten der Wadschagga fehlt gerade das, was 
für uns das Wesen eines Marktes ausmacht: der vermittelnde Händler oder 
doch wenigstens der Unterschied der Herstellerkreise, die mit ihren Ar- 
beiten aufeinander angewiesen sind. Im Gegensatze hierzu liegt die Be- 
deutung des Dschaggamarktes gerade darin, daß hier die gleichgestellten 
Vertreterinnen eines völlig einheitlichen und gleichbedingten Lebenskreises 
die Früchte der Einzelwirtschaft austauschen, zunächst für keinen anderen 
Zweck als den, die Speisenfolge mannigfaltig zu machen und das über- 
schüssige Ackergut abzusetzen, ehe es dem in den Tropen so rasch ein- 
tretenden Verderben erliegt‘‘1). Auf den großen Grenzmarkten zwischen Wa- 
dschagga und Massai dürfen nur Frauen den Marktplatz betreten und dort 
tauschen). Vielfach ist auch den Männern bei strenger Bestrafung das Be- 
treten des Marktplatzes überhaupt verboten (vgl. dazu den Abschnitt 
„Markt und Recht‘). 

Reine Frauenmärkte waren früher in Ostafrika weiter verbreitet, wie 
das von Lindblom für die Akamba gegebene Beispiel zeigt?). Auch aus dem 
Kongogebiet*), dem Innern Liberias®) und dem südlichen Nigerien haben 
wir dafür Belege®). Besonders gut sind wir durch Basden hierüber mit den 
Verhältnissen bei den Ibo bekannt”). Hier ist der Markt überhaupt der 
Zentralpunkt im Leben der Ibofrau. An den Markttagen bewegt sich fast 
die ganze weibliche Bevölkerung zum Markt, sei es um zu handeln oder auch 
nur zur Unterhaltung. Kein Ibomann erscheint auf dem Marktplatz; er 
mag Anteil haben an der Vorbereitung der Waren für den Markt, oder auch 
gelegentlich beim Tragen behilflich sein, aber damit hören seine Funktionen 


1) Gutmann, Das Recht der Dschagga, 8. 425. Vgl. auch: Widenmann, in: 
Peterm. Mitt. Erg.-H. 129 (1899) S. 69. Volkens, Der Kilimandscharo, S. 239. 

2) Meyer, Der Kilimandscharo, S. 187. 

3) Lindblom, The Akamba in Br. East Africa, S. 580. 

4) Torday and Joyce, in: J. Anthrop. Inst. 36 (1906) 8. 44. Wißmann, Unter 
deutscher Flagge, 8. 94. (Ersteres Zitat von den Bayakka, das letztere v. d. Baschi- 
lange.) 5) Germann, in: Tag. Ber. d. Ges. f. Völkerkde, 1930, S. 108. 

6) Basden, Among the Ibos, 8S. 89, 194. Thomas, Anthrop. Rep. on the Edo- 
speaking peoples I, 8. 19. Auch so in Togo: v. Doering, in: Mitt. D. Schutz- 
geb. 8 (1895) 8. 263. Kling u. Büttner, ebd., Band 6, 8. 127. Vielleicht auch von 
den E-yap in Zentr. Kamerun: Malcolm, in: Anthropos 21 (1926) S. 237; so an- 
scheinend auch von den Katab, in der Zaria- und Nassarawa-Provinz Nord-Nige- 
riens (Meek, in: J. African Soc. 27 (1927) S. 370, 365). 

7) Basden, Among the Ibos, 8. 89 u. 194. 
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auf. Einer Frau dagegen den Marktbesuch entziehen, hieBe ihr eines der 
größten und vielleicht das orößte Vergnügen ihres Lebens rauben. 

Nichts anderes stellen die Märkte dar, bei denen die Männer ursprüng- 
lich wahrscheinlich nur als Begleiter der Frauen den Markt besuchen, aber 
bloß am Rande umherlungern, rauchen, plaudern, sich aber jedenfalls nicht 
in den Handelsvorgang einschalten). 

Überall dort in Neger-Afrika, wo sich das Bild des Marktes durch 
jüngere Einflüsse verschiebt, also vorzugsweise im Sudan und seinen Aus- 
strahlungsgebieten, aber auch in den Randländern des Kongobeckens und 
schließlich in den küstennahen Gebieten, dringt auch der Mann als Teil- 
nehmer am Markthandel ein. 

Der Mann ist Träger des Fernhandels, in welcher Form er auch vor- 
kommen mag. Dort, wo, wie besonders im Westsudan, die entwickelteren 
Formen des Fernhandels: der berufsmäßige Kaufmanns- und Karawanen- 
handel in Blüte stehen, beweist sich aber die alte Anziehungskraft der 
Frauenmärkte, die dem Fernhandel die gute Möglichkeit geben, Geschäfte 
abzuschließen und auch ihrerseits daraus, d. h. durch die mächtig an- 
wachsende Besucherzahl, Nutzen ziehen und an Bedeutung zunehmen. Der 
Markthandel zieht den Fernhandel mit seinem natürlichen Drang zum 
Güteraustausch an, und dadurch entstanden die großen Markt- und Handels- 
emporien des Westsudans, wie Djenné, Salaga oder ‚besonders Timbuktu, 
Kano oder Kuka. Besonders deutlich ist dies an dem Beispiel des alten ein- 
samen Marktplatzes Maidugari in Bornu, südwestlich vom Tschad zu er- 
kennen. Dieser Markt, in seiner Art einer der typischen alten Grenzmärkte 
und mit Ausnahme der Markttage tot und verlassen liegend, ist an den Markt- 
tagen von brausendem Leben erfüllt. Hierher kommen aber nicht nur die 
Frauen der Umgebung mit ihren Lebensmitteln, sondern auch Schua mit 
Säcken Getreide, Fulbe mit Schafen und Ziegen, Kanembu-Kaufleute aus 
Kowa mit Pottasche und von den Buduma gekauften getrockneten Fischen 
aus dem Tschad und dicken Klumpen blauer Farbe, um Kleider zu färben. 
Hierher kommen Haussa aus vielen Gegenden, sogar vom entfernten Kano, 
um das berühmte Bornuvieh zu kaufen?). 

Eine Erinnerung an die alten selbständigen Frauenmärkte ist darin zu 
erblicken, daß verschiedentlich Frauen und Männer auf dem Markt ge- 
trennt sind, wie in der Handelsstadt Kong?), wo auf der Nordseite des 
Marktplatzes der ,mokholoko, der „Markt der Männer“ liegt, während 
auf der Südseite sich der ,moussolokho‘, der ‚Markt der Frauen‘ be- 
findet. Oder aber der alte Frauenmarkt ist, wie bei den Wabondei daran zu 
erkennen, daß der eigentliche Marktplatz von den Frauen und ihren Waren 
eingenommen wird, und nur am Außenrand halten sich die Männer, dar- 
unter die Suahelihändler von der Küste mit ihren Waren auf®). 

1) So bei den Kavirondo (Powell-C i 
„Auf an Marktplatz hocken sich die eh oe Wares ae ae 
mit ihren Käufern zu feilschen. Diese Käufer bestanden aus nubischen, Suaheli- 
und Ugandafrauen. Männer aller Rassen gehen auf dem Markt umher . Er — bei 
den Galla (Savage-Landor, Across widest Africa I, S. 183: ,, Die Frauen und Kinder 


gehen den Geschäften auf dem Markt nach, während H ri 
Speerträgern herumlungerten . . .*‘). UE DE Sr UE 
Allgemein vom unteren Kongo (Johnston, in: J. Anthrop. Inst. 13 (1 
S. 474 („Die Frauen sind die Handeltreibenden, während die Manner ee A 
ee ee AR ...), Außerdem: Isert, Reise, 8. 159. Frobenius, 
m Schatten des Kongostaates, S. 88. Cameron, i j 
2) Alexander, Boyd a. a. O. I, 8. 268. Sioa M CS NE 
À ne Dose au Golfe de Guinée I, S. 318. 
aumann, O. Usambara, 8. 128. Vgl. auch Dale, in: J. Anthr us 
(1896) S. 231. — Dasselbe berichtet Thurnwald aus den Jahren 1930/3 eter rk 
Bumbuli in Usambara (Thurnwald, R., Wirtschaftliche Wandlungen bei ostafri- 
kanischen Völkern in: Jahrb. f. Nationalök. u. Statistik 142 (1935) S. 552. 
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Der westafrikanische ‚große‘ (wöchentliche) und ‚kleine‘ (tägliche) 
Markt weisen auch grundsätzliche Unterschiede in der Marktbesucher- 
schaft auf. Der kleine tägliche Lebensmittelmarkt wird kaum von den 
Männern besucht, während der große Wochenmarkt neben den Frauen die 
männliche Händlerschaft sieht!). Einen guten Einblick in die Händlerschaft 
eines „großen‘‘ Marktes haben wir durch die Mitteilungen des in Togo ge- 
borenen Negers Bonifatius Fol, der 7 Jahre als Händler die Märkte Togos 
bereist hat. Wir erfahren, daß die Händlerschaft, die einen der großen Märkte 
Togos bevölkert — und deren gibt es annähernd 200 — sich zumeist aus 
Männern zusammensetzt, die mit ihren Waren oft durch ganz Togo reisen. 
Interessanterweise gibt es in Togo auch einige wenige Frauen, die, obwohl 
verheiratet, allein und auf eigene Rechnung und Verantwortung weite 
Handelsreisen unternehmen und, wenn man dem Bericht Folis glauben will, 
sie auch mit kaufmännischem Geschick und geschäftlichem Erfolg durch- 
zuführen wissen. Solche Frauen gelangen mitunter zu einem erheblichen 
Vermögen, welches dasjenige ihres Mannes weit übersteigen kann, ohne daß 
dieser Anteil daran hätte; nicht einmal das Verwaltungs- und Nutzungs- 
recht steht ihm darum zu. Die Händlerschaft scheidet sich in Groß- und 
Kleinhändler, die beide an Private, die zuerst genannten auch an Wieder- 
verkäufer ihre Waren abgeben. Viele Händler machen auf einer Handels- 
reise eine Art Rundweg durch eine Anzahl von Marktorten und reisen dabei 
oft mehrere Marktzyklen ab, ehe sie wieder zu ihrem Ausgangsort, meist 
ihrer Heimatstadt zurückreisen. Wenn irgend möglich, legt in Togo der 
Händler den Weg von Markt zu Markt im Boot zurück, weil eine Träger- 
karawane teurer und unsicherer ist, denn einmal braucht man mehr Träger 
als Ruderer, dazu kommen die Träger langsamer voran, bei der Rast in 
Dörfern betrinken sie sich mitunter und beschädigen dann die Lasten oder 
stehlen sie wohl gar. Soweit der Bericht Folis ?). Daß man aber diesen ganzen 
entwickelten Marktverkehr nur als sekundär ansehen kann, wird wohl da- 
durch erwiesen, daß man das Marktwesen an sich in Beziehung zur Frau 
bringt, was wohl schon daraus hervorgehen mag, daß „&si‘ in der Sprache 
der Ewe, gleichlautend ist für „Markt“ und „Frau“. (Sehr fraglich ist die 
Erklärung des gleichlautenden Wortes in der Volksetymologie der Ewe, die 
allerdings zeigt, wie wichtig dem Ewe der Markt erscheint. Demnach sei 
der Gleichklang so zu erklären, daß der Markt für das Volk ebensoviel be- 
deute, wie für den einzelnen Mann die Frau, denn er sorge für die Befriedi- 
gung der Bedürfnisse aller ebenso, wie für den einzelnen Mann die Frau; dar- 
um sei der Markt ebenfalls ,,asi‘‘ genannt worden’). 

.Einen schönen Beweis für die starken und ursprünglichen Bindungen 
der Frau an das Marktwesen besitzen wir von den Mayombe, die nördlich 
vom untersten Kongo wohnen und stark von Missions- und anderen euro- 
päischen Einflüssen durchsetzt sind. Dort erhalten sich unter den Frauen 
hartnäckig die Benennungen der Tage nach einer alten viertägigen 
. Marktwoche (koyo, ntono, nsilu, tsona). Die Männer dagegen kennen diese 
Namen schon gar nicht mehr, sie rechnen die Woche nach europäischer Art“). 

Gelegentlich treten sogar Kinder als Marktverkäufer auf, eine Er- 
scheinung, die sich nur im Sudan und bei den Ewe Süd-Togos feststellen 
läßt. Auf den Märkten und in den Straßen von Kong und Saria verkaufen 
kleine Mädchen von 6, 7 Jahren Kolanüsse, Honig, kleine Pfefferkuchen 


1) Als Beispiel: Wucherer, in: 2. Ethnol. 67 (1935) S. 33—35. 

2) Nach der Darstellung Wucherers, 8. 35—36. 

3) Nach Wucherer 8. 33. — Vgl. auch Westermann, D.: Wörterbuch der : 
Ewe-Sprache I, Berlin 1905, S. 429. 

4) van Overbergh, Les Mayombe, in: Collection de Monogr. ethnographiques IT, 
8. 353. 
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und sonstigen kleinen SüBwarenkram!), während auf den groBen Märkten 
der Ewe der Händler auf dem Marktplatz an seinem Warenlager sitzen 
bleibt und nicht nur seine Frau, sondern auch seine Kinder Waren in Kale- 
bassen mit sich tragen, sie ausrufen und gleich verkaufen?). 

Schließlich finden wir noch einen besonderen Personenkreis auf den 
sudanischen Marktplätzen: den Handwerker, der hier auch als Handel- 
treibender auftritt. Ist schon das Auftreten eines Wandergewerbes das 
Zeichen jungsudanischer oder orientalischer Kultureinflüsse, so verstärkt 
sich dieser Eindruck noch, wenn, was überall auf den sudanischen Märkten 
und darüber hinaus feststellbar ist, die Handwerker auf den Märkten ihre 
Quartiere beziehen, dort Bestellungen ausführen und auch fertige Produkte 
zum Verkauf auslegen?). So sah Nachtigal auf dem ‚‚Kassuku‘‘, dem großen 
Wochenmarkt von Kuka Lederarbeiter, Schreiner, Drechsler, Zimmerleute, 
Schmiede in ihrer Werkstatt®). Rohlfs sagt bei den Schmieden auf dem 
Markt von Kuka einschränkend, daß nur die Grobschmiede ihre Werk- 
stätten auf dem Markt aufgeschlagen haben, in denen sie Hacken, Beile und 
gröberes Eisenzeug verfertigen. Feinschmiede dagegen, die Messer, Zangen 
und anderes herstellen, arbeiten nicht auf dem Markt, sondern bieten ihre 
Ware fertig zum Verkauf5). — Es ergibt sich von selbst, daß diese basar- 
haften Markteinrichtungen in den Einzugsgebieten des Orients nichts mit 
den afrikanischen Negermärkten ursprünglich gemein haben. 

Es sei übrigens in diesem Zusammenhang an eine Stelle aus Herodot 
erinnert®), wo er aus Altägypten berichtet, daß die Frauen allein den Markt- 
handel ausführen (Apud eos mulieres forum frequentant et mercantur, viri 
autem, domi sedentes, telam texunt. Zit, nach der griech.-lat.-krit. Ausgabe, 
Paris 1887). Dies ist, worauf Wiedemann hinweist’), ein Irrtum Herodots. 
Im Vaterlande Herodots, in den kleinasiatischen Handelsstätten, galt es 
im allgemeinen als ein Vorrecht der Männer, sich auf dem Markt aufzu- 
halten und zu handeln. Als der Reisende im Niltal bei solchen Gelegen- 
heiten auch Frauen erblickte, machte ihm dies einen solchen Eindruck, daß 
er die anwesenden Männer übersah und sich ihm nur das Vorhandensein 
der Frauen einprägte. Wie zahlreiche altägyptische Denkmäler zeigen®), 
waren tatsächlich Männer und Frauen in gleicher Weise an dem Markt- 
handel beteiligt. Es war dies ein Markthandel, der, wie auf den Inschriften 
und auch aus den abgebildeten Waren hervorgeht, den heutigen sudanischen 
Märkten außerordentlich ähnlich war. — Dieser Tatsache kommt besondere 
Bedeutung zu wegen der in immer umfangreicherem Maße nachgewiesenen 
Einflüsse Altägyptens im zentralen Sudan, in Dahome, Nigerien und an der 
Gold- und Elfenbeinküste?). 

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß das Marktwesen in Neger- 
Afrika in viel älterer und innigerer Beziehung zum weiblichen als zum 
männlichen Geschlecht steht; es erscheint augenscheinlich verwurzelt mit 


i 1) Binger a. à. O. I, S. 299. Staudinger, Im Herzen der Haussaländer, S. 207 
(hier übrigens auch Knaben als Verkäufer erwähnt). 2) Wucherer S. 36. 
*) Schurtz (in: Das afrikanische Gewerbe, S. 69) wies schon bei dieser hand- 
werklichen Marktarbeit auf eine Beeinflussung ,,von außen“ hin. 
4) Nachtigal ase. 10. 15:5.:672,076.1680! 
i 5) Rohlfs, in: Peterm. Mitt. Erg.-H. 25 (1868) S. 60. Vgl. dazu auch: Halligey, 
in: J. Manchester Geogr. Soc. 9 (1893) (bei Yoruba). Schultze, Sultanat Bornu, 
S. 99 (in Deutsch-Bornu. v. Duisburg, in: Kol. Rundschau 1932 8. 244 (bei den 
Kanuri). Allen and Thomson, Narrative II, S. 84 (am unteren Niger). 
8) Herodot II, 8. 35. | 
€ ht ee Das alte Agypten, in: Kulturgeschichtliche Bibliothek, I. Reihe 
r. D. . 
®) Vgl. u. a. Lepsius, Denkmäler II, 8. 96 und: Erman-Ranke, Agvpt 
und ägyptisches Leben im Altertum, 8. 588 Bild 1 und 2; $. 589 Bild 1 Med 2. 
*) Baumann, Schöpfung und Urzeit, S. 395. 
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alter weit verbreiteter Bodenbaukultur. Auch dort, wo deutlich fremde 
jüngere Kulturströme eingedrungen sind und sich überlagert haben, hat 
sich der Frauenmarkt hartnäckig und erfolgreich neben dem heute an Be- 
deutung und an Umsatz größeren Markthandel männlicher Handeltreiben- 
der behauptet. 

Umgekehrt läßt sich folgern, daß dort, wo der Mann in irgendeiner 
Art auf dem Markt als Handeltreibender tätig ist, es sich um sekundäre 
Kontakterscheinungen fremder Gruppen von verschiedener Wirtschafts- 
form handelt!) oder aber es jüngeren sudanischen, islamischen, 
arabischen und auch europäischen Einflüssen und den damit in Ver- 
bindung stehenden Verlagerungen im Wirtschaftsleben der betreffenden 
Gruppe zu danken ist. 


6. Markt und Wirtschaft. 
A. Waren des Marktverkehrs. 


Eine fast unübersehbare Vielheit der verschiedensten Waren und Waren- 
gattungen, die auf dem Wege des Sachgütertausches und -kaufes auf den 
afrikanischen Märkten umgesetzt werden, läßt sich gliedern in Lebens- 
mittel, gewerbliche Erzeugnisse im weitesten Sinne und schließ- 
lich Waren, die dem Markt durch Fernhandel zugeführt werden. 


a) Lebensmittel. 


Überall, wo es Marktwesen in Afrika gibt, gibt es Lebensmittel- 
märkte, die teilweise selbständig sind, teilweise von gewerblichem Markt- 
verkehr begleitet oder aber, wie im Sudan, ein wichtiges Viertel 
des „großen“ Marktes und beherrschend im ‚‚kleinen‘ Markt geblieben 
sind. 

Der Lebensmittelmarkt ist gewissermaßen der breite alte 
Untergrund des gesamten afrikanischen Marktwesens und, ein 
Beweis für seine Altertümlichkeit, soweit es sich um die im Vordergrund 
stehenden Lebensmittel pflanzlicher Herkunft handelt: stets getragen 
von der Frau?). 

Alles, was erzeugt wird, erscheint auf der Speisetafel des Marktes, so 
in Süd-Togo: Maniok, Bataten, Bohnen, ein bestimmtes Mehl (gali) aus Ma- 
niok, Erdnüssen, Mais und Yams). Bei den Bassari im Innern von Togo 
brachten die Frauen folgende Waren auf den Markt: Yams, Hirse, Erd- 
nüsse, Pfeffer, Sesamsaat, Okro, Zwiebeln, Palmkerne, Palmöl, aber auch 
neben anderen Waren fertige Speisen, wie in der Sonne geröstetes Anti- 
lopenfleisch, Hirseklöße, geröstete, Erdnüsse und gebackenes Schaf- und 
Rindfleisch mit Kräutersaucen #). Uber die Waren, die von den Frauen auf 


1) Vgl. hierzu S. 242. Ähnlich wie bei den Ababua und Bakango, so auch bei 
den Banziri, die als Flußbewohner des Ubangi jährlich mehrere 100 km auf dem 
Fluß reisen, um Markthandel mit den Hinterlandbewohnern zu treiben. (Bruel, 
George, La France équatoriale française, Paris 1935 S. 244, 245.) 

2) Gutmann, Das Recht der Dschagga, S. 425. Livingstone, Letzte Reise IT, 
S. 151—152. Torday and Joyce, in: J. Anthrop. Inst. 36 (1906) S. 283. Wißmann, 
Unter deutscher Flagge, 8. 94. Volkens, Der Kilimandscharo, S. 239. Torday and 
Joyce, in: J. Anthrop. Inst. 36 (1906) S. 44. Thys, in: Le Mouv. geogr. 4 (1887) 
S. 104. Rohlfs, in: Peterm. Mitt. Erg.-H. 34 (1872) S. 63. Schuver, in: Peterm. 
Mitt. Erg.-H. 72(1883) S. 19. Binger a. a. O. I, 8. 318. Cardinall, The Natives of the 
North. Territories of the Gold Coast, .S. 96. Freeman, Travels, S. 76, 221. Dela- 
fosse, in: Rev. d. Et. ethnogr. et soc. I, S. 258. Cameron a. a. O. I, S. 210. Stau- 
dinger a. a. O. S. 614 u. a. m. ; 

3) Wucherer 8. 37. 

4) Klose, Das Bassarivolk, in: Globus 83 (1903) S. 344. 


272 Willy Frohlich: 


einem Markt im östlichen Kongogebiet gehandelt wurden, besitzen wir von 
Livingstone eine anschauliche Schilderung !) : 

„Der Markt ist eine sehr geschäftige Szene, es ist allen hier heiliger Ernst und 
mit freundschaftlichen Begrüßungen wird nicht viel Zeit verloren. Fischverkäufe- 
rinnen laufen umher mit Topfscherben voll Schnecken oder kleinen Fischen oder 
geräucherten jungen Clarias capensis, die sie auf Ruten gespießt haben oder anderen 
kleinen Delikatessen, die sie gegen Cassava, welche, nachdem sie drei Tage im Wasser 
geweicht, getrocknet sind, oder gegen Gemüse, Getreide, Bananen, Mehl, Palmöl, 
Salz und Pfesser vertauschen. Jede ist vom lebhaftesten Eifer erfüllt, ihre Ware ge- 
gen andere zu vertauschen und macht über die Güte oder Schlechtigkeit der gegen- 
seitig gebotenen Dinge die heiligsten Beteuerungen. Der Schweiß steht in großen 
Perlen auf ihren Gesichtern; die Hähne krähen laut dazwischen, selbst wenn man 
sie mit den Köpfen nach unten über die Schulter geworfen hat und die Ferkel 
grunzen . .. Die Männer schlendern umher . . .“ 


Bei den Wute Kameruns treten ebenfalls die Frauen auf den Märkten 
als Verkäufer auf. Ihre Waren sind: Mais, Durrha, Ananas, Kürbis, eßbare 
Ameisen, Planten, Maniok-Würste, Leinsamen, Süßkartoffeln, Makabo, 
Yams?). 

Vom ,,Kassuku‘‘, dem großen Wochenmarkt Kukas, als Typ eines suda- 
nischen Marktes, haben wir von Nachtigal genaue Angaben über die Markt- 
waren der Frauen?). Es waren dies: Getreide, Kurna- und Kussolofrüchte, 
Erdnüsse, Sesam, Güronüsse, Zwiebeln, Kürbisse, Melonen und Wasser- 
melonen, Datteln aus Käwar und Känem, Bilmä-Salz und Pfeffer, getrock- 
nete und zerstoßene Baumblätter und Kräuter, Bohnen, Bämia und Hüh- 
ner. Außerdem gab es Verkäuferinnen von Trinkschalen und Gefäßen aus 
den verschiedenen Arten von Flaschenkürbissen, aus Holz geschnitzt und 
Eßschüsseln. Einen interessanten Typ des Grenzmarkthandels zwischen 
Wadschagga und Massai beschreibt Meyer*). Außerhalb der von den Wad- 
schagga befestigten Grenze kommen alle zehn Tage Wadschaggafrauen und 
Massaifrauen zusammen. Die Frauen der Wadschagga tauschen die von 
ihnen mitgebrachten Feldfrüchte gegen Fleisch, Milch, Häute und Steppen- 
salz der Massaifrauen ein. 

Tierische Lebensmittel und besonders Vieh selbst sind da- 
gegen vorzugsweise Marktwaren, die vom Mann gehandelt werden5). Dieser 
Markthandel trägt jedoch nicht die ursprünglichen Züge des Lebensmittel- 
marktes der Frauen, ist auch in manchem als sekundär erkennbar). 


b) Gewerbliche Erzeugnisse. 


Steht die Frau im Lebensmittelmarkt im Vordergrund, so tritt sie 
im Markthandel mit gewerblichen Erzeugnissen stark zurück. Zwar tritt 
die Frau auch als Händlerin der von ihr selbst verfertigten Erzeugnisse 
auf, wie der in Afrika fast völlig in den Händen der Frau liegenden Töpfe- 
rei’), aber im allgemeinen ist der Markthandel mit gewerblichen Erzeug- 
nissen die Domäne des Mannes. Die Märkte, auf denen der Mann in den 
Vordergrund tritt, finden wir im Sudan und den von ihm beeinflußten Ge- 
bieten und überall dort, wo Europas Einfluß und im Osten auch arabischer 


: ee See Letzte Reise II, S. 151—152. 
ieber, Die Wute, S. 108. 3) Nachtigal, Sahar d Sudan I, 8. 
; vera Der Kilimandjaro, 8. 187. x ee 
gl. Boyd, From the Niger to the Nile I, S. 268. C . à. O. 

Tauxier, Nouvelles Notes sur = Mossi, S. 165. Re 
ka 6) So Dr in a erwähnten Beispiel O. Baumanns aus dem Bondeiland 
aumann, Usambara, S. 128) und auch in d ä i 
Uhr pr Le ) in dem später behandelten Abschnitt 

7) Delafosse, in: Revue d. Et. ethnogr. et soc. I, 8. 258. Emonts, Ins Steppen- 


und Bergland Innerkameruns, 2. Aufl. 8S. 189. Berei in: 
at iene sea ereits von Graebner (in: Andree, 


Das afrikanische Marktwesen. : 273 


Einfluß geltend wurde. So etwa finden wir oft auf den Märkten des unteren 
Kongos Schießpulver und andere Importwaren als das Markthandelsgut 
des Mannes. 

Bei den großen Märkten im Kameruner Grasland, wie in Bali, Bafuen 
und Bamesson, werden von den Marktbesuchern aus den einzelnen Orten 
die dort entwickelten gewerblichen Spezialitäten auf den Markt gebracht, 
so von den Bali, die in der Eisenverarbeitung geschickt sind, Speerspitzen 
und Haumesser, aber auch Pfeifen und sonstige Tongefäße aller Art, Mützen 
und Basttaschen. Die Bamungu bringen ihre Spezialität: Messer und Hak- 
ken für die Feldarbeit, die Leute von Bagam Pfeifenköpfe aus Metall; 
andere Stämme wieder flechten Matten oder bringen Lederarbeiten. Wieder 
andere, wie die Bamesson, züchten besonders gute Schweine, Bafuen das 
afrikanische Rind mit den gewaltigen Hörnern. Dazu kommen natürlich 
Lebensmittel aller Art!). 

Das Warenverzeichnis eines eigentlichen, wenn auch kleineren Sudan- 
marktes zeigt uns am besten, wie vielgestaltig hier im Gebiet der höchsten 
Entwicklung des afrikanischen Marktwesens die Marktwaren geworden sind. 
Ein so aufmerksamer Beobachter wie Binger hat die Menge bzw. die An- 
zahl der auf dem Markt zu Verkauf gebotenen Waren in Ouolosebugu im 
Bambaralande mitgeteilt. Der Vollständigkeit halber führen wir hier auch 
die Lebensmittel mit auf?). Es befanden sich auf dem Markt: 


50 kg Hirse, 

20 kg Fonio, 

10 kg Reis, 

200— 300 kg Salz, 

50 kg Schibutter, 

7—8 Ziegen, 

7—8 Schafe, 

5—6 Hühnchen, 

2 Ochsen, 

2 Esel, 

6 Steinschloßflinten, 

, Koyos‘‘, einheimische Gewebestreifen, 

9 Gewehrsteine, 

25 Nadeln, 

2 Stiick blaues Guineatuch, 

1 Stiick schlechter weiBer englischer Kattun, 
2 „dialabugu‘‘ (Turbane aus einh. Gewebe), 
2 Hacken, 

3 irdene Töpfe, 

4 Messer, 

3 aus Holz geschnitzte Schemel, 

6 kleine Körbe, 

3 Hüte aus Stroh, 

1 Buch aus weißem Papier, 

Kolanüsse, 

Palmstreifen für Flechtarbeiten, 
gewöhnliche Perlen, 

geröstete Ochsenfleischstücke, 

Portionen von geronnenem Blut, 

endlich eine ganze Reihe von Gewürzen und Zwiebeln. 


1) Hutter, Wanderungen, S. 360ff. Derselbe, in: Globus 76 (1899) S. 304. 
_ 2) Binger a. a. O. I, S. 27. (Binger sah den Markt Ouolosébugu vor etwa 
50 Jahren!) 
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Binger bemerkt zu dieser Liste 1): 


„Die kleinen Artikel werden gewöhnlich immer verkauft, ebenso Salz, Schi- 
butter und Kolas. Nicht so ist es mit dem Vieh, den Gewehren und den Stoffen; 
ich habe selten gesehen, daß mehr als zwei bis drei Stück Vieh, ein Gewehr und einige 
Ellen Guineatuch verkauft wurden. Das Kleinvieh kommt von Segu über Fugani- 
Diumannsonah und Bugula. Die Ochsen und Esel sind Tragtiere, die von Kauf- 
leuten, die ungünstige Geschäfte gemacht haben, zum Verkauf gestellt wurden. 
Pferde und Salz kommen von den Märkten im Norden von Beledugu, Banamba, 
Tuba, Gombu und gehen nach Bammako weiter. Die Gewehre sind belgischen Ur- 
sprungs, sie kommen, wie der weiße Kattun, von der Sierra Leone.‘ 

Mutet uns dieser Sudanmarkt in seinen Waren noch bescheiden an, 
so wird dagegen in den großen Handelsstädten die Liste der gewerblichen 
Marktwaren fast unübersehbar. Stets jedoch kommt in den Waren das be- 
sondere der betreffenden Marktstadt zum Vorschein, so stehen z. B. die 
Marktwaren von Timbuktu unter dem Einfluß des hier gerade sehr umfang- 
reichen Karawanenhandels, der Markt von Kano dagegen ist ein Spiegel- 
bild der gewerblichen Tätigkeit in den umliegenden Haussalandern. Wir 
finden hier besonders zahlreich und gut ungefärbte und gefärbte Stoffe, 
Lederarbeiten aller Art. 

Schauen wir einmal kurz die zu Markt gebrachten Waren in Kuka, 
der Hauptstadt des alten Bornureiches und gleichzeitig der dritten großen 
Handelsstadt des Westsudans an. Wir folgen hier der Schilderung Heinrich 
Barths, Gerhard Rohlfs und Gustav Nachtigals, die alle drei in Kuka waren 
und uns eine Schilderung des dortigen Marktes in ihren klassischen Werken 
hinterlassen haben). 

„Der Marktbesucher, der aus der Stadt kam und den vor den Toren 
liegenden Markt, der zu Barths Zeiten 15000—20000 Menschen vereinte, 
erreicht hatte, kam zunächst in den Teil, wo Matten verschiedener Dicke 
für Hofeinfriedigung, Dachdeckung und Türverschluß "ausgelegt waren. 
Daran stößt das Marktviertel, wo Großvieh, hunderte von Kamelen, Ochsen 
zum Schlachten und zum Lastentragen, sowie Pferde und Esel zu Verkauf 
stehen. Daneben kam der damals blühende Sklavenmarkt. Als nächste 
folgen die Getreidehändler mit langen Reihen von Ledersäcken, die Korn 
enthalten (Weizen, Gerste, Sorghum, Ngafoli, Reis usw.), dann die Vieh- 
schlächter und Garküchen. Eine Straße, die hier abgeht, enthält Kunst- 
arbeiten, Matten aus Dum, z. T. bemalte Türvorhänge, Deckel und Unter- 
setzer, Schüsseln jeder Größe aus Kürbis oder Holz, geschnitzt und schön 
bemalt, Töpfe, Schüsseln und Krüge aus Ton, die letzteren bis zu 200 Liter 
fassend. In der nächsten Straße ist Fischmarkt, auf dem die Fische frisch 
und getrocknet zu kaufen sind. Weiter gibt es Brennholz; Körbe mit Holz- 
kohlen stehen dabei. Daran schließen sich passend die Konsumenten des 
letztgenannten Artikels, die Grobschmiede, die ebenso wie viele anderen 
Handwerker ihr Gewerbe auf dem Markt ausüben. Dann kommen die Fein- 
schmiede mit Spießen, Wurfeisen, Bögen, Schilden, Pfeilen, Arm- und Fuß- 
rmgen aus Messing und Eisen, Scheren, Messern und Zangen. Die Leder- 
arbeiter ‚halten außer Säcken und Schläuchen auch Büchsen und Schächtel- 
chen, Kisten, Pantoffel mit oder ohne Stickerei, Sandalen, Sporen, Pferde- 
geschirre, Löwen- und Leopardenfelle feil. Es folgen die Stände für fertige 
Kleider: Toben und Hosen, Mützen, Frauentücher und Frauenhemden. 
Weiter der Fruchtmarkt mit Datteln, Tomaten, Gurken usw. Alle diese 
Waren werden in hölzernen Buden ausgeboten; die Einfuhrwaren lagern in 


: eee aa. OLS) 28 
; arth, Reisen und Entdeckungen II, 8. 391—399. Rohlfs, Quer durch 
Afrika I, S. 343 ff. Nachtigal, Sahara und Sudan I, 8. 671—690. Zitiert 2 folfanden 


Be Zusammenstellung Graebners (in: Andrees Geogr. d. Welthandels, 2. Aufl., 
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Zelten. Da sind Kattune, Tuche, Seidenzeuge, weiBwollene Burnusse, rote 
Miitzen, Spiegel, Rasiermesser, engliche und deutsche Nadeln, Glasperlen, 
_Korallen, Bernstein, Antimon, Blei, Pulver, Flintensteine, Schwefel, Salz, 
Gewiirznelken, indischer Pfeffer, Sudanpfeffer, Raucherharze aus Arabien 
und dem Sudan u. a. m.“ 


c) Waren, die dem Markt durch Fernhandel zugeführt 

werden. 

Bereits bei der Besprechung der gewerblichen Marktwaren und der 
Wareniibersichten auf sudanischen Markten im vorigen Abschnitt wurden 
. verschiedentlich Marktwaren erwähnt, die nicht aus der heimischen Land- 
wirtschaft stammen und auch nicht aus dem bodenständigen Handwerk. 
Es handelt sich um jene Waren, die, wie das Salz, in verschiedenen For- 
men, auf vielen afrikanischen Märkten als Handelsware vertreten sind, aber 
durch einen organisierten Fernhandel (Karawanenhandel) über weite Ent- 
fernungen vom Ursprungsort zum Markt gebracht wurden. Wir wiesen be- 
reits auf 8. 240 auf die im Westsudan am klarsten liegenden Fernhandels- 
wege hin. Eine genauere Untersuchung der Fernhandelswege und -waren 
liegt nicht im Rahmen dieser Arbeit. Wir begnügen uns hier mit der Fest- 
stellung, daß Salz, Kola, Großvieh, Getreide (im Großhandel), Baumwoll- 
waren, Lederwaren u.a. m. und das Heer der eingedrungenen orientalischen 
und europäischen Waren, im wesentlichen durch Vermittlung eines dem 
alten afrikanischen Markt- und auch Handelswesen ursprünglich fremden 
Fernhandelswesen von den Märkten Besitz ergriffen. Sie gehören heute in 
immer stärkerem Maße zum Handelsgut der Märkte. 

Während — als ein Beispiel genommen — auf dem Markt Bumbuli 
in Usambara die Frauen den Überschuß ihrer Ernte und auch die Leistungen 
ihrer gewerblichen Fähigkeiten zum Markt bringen, kommt der Mann nur 
teilweise mit den Erzeugnissen seiner Handwerkskunst oder aber mit Vieh 
oder Salz auf den Markt, meist aber mit europäischen Waren, die er vom 
indischen Händler gekauft hat oder die zu verkaufen er ermächtigt wurdet). 
}. Eine sehr eingehende Darstellung der einzelnen auf einen Markt ge- 
brachten Waren und der Anzahl der Händler gibt A. Schmidt in ihrer ein- 
gangs erwähnten Studie über den Markt Nsei im Kameruner Grasland. 
Darin wird zum erstenmal unter Zuhilfenahme sehr aufschlußreicher Ta- 
bellen und Übersichten auch die Herkunft der einzelnen den Markt be- 
suchenden Händler und der — einheimischen und importierten — Markt- 
waren gegeben, dazu sehr anschauliche Beispiele vom Leben und dem Er- 
werb der Händler. Die Studie ist deshalb besonders wertvoll, weil sie auf 
Grund persönlicher Beobachtungen der Verfasserin in der Zeit zwischen 
April 1938 und Dezember 1939 entstand ?). 


B. Wertmesser, Maß und Gewicht. 
a) Wertmesser. 


Innig verbunden mit dem afrikanischen Marktwesen ist das Auftreten 


eines Wertmessers beim Handelsvorgang. 
Der Zielsetzung dieser Arbeit entsprechend, soll hier nicht den Proble- 
men der Entstehung und Entwicklung von Wertmessern im allgemeinen 


1) Thurnwald, R., Wirtschaftliche Wandlungen bei ostafrikanischen Völkern 
in: Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik 142 (1935), S. 552. — Vel. 
auch Thurnwald, R., Black and White in East Africa, the fabric of a new civili- 
sation, a study in social contact and adaptation of life in East Africa. London 1935. 

2) Schmidt, Agathe, in: Kol. Rundschau 31 (1940) 8. 125—141. 
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nachgegangen werden, sondern die Bedeutung des Wertmessers als eines 
allgemeinen Tauschmittels für den Markt und natürlich auch reziprok dazu 
die Bedeutung des afrikanischen Marktwesens für die Entstehung des primi- 
tiven Geldwesens untersucht werden. — 

Seitdem Richard Andree in seinen 1878 erschienenen Ethnographischen 
Parallelen und Vergleichen eine Zusammenstellung bis dahin bekannter 
Wertmesser bei Naturvölkern gemacht hat, ist auch das Problem der Ent- 
stehung des Geldes in den Bereich der völkerkundlichen Forschung ge- 
rückt. Es ist das Verdienst Fritz Graebners die große Bedeutung des Markt- 
wesens für die Entwicklung des primitiven Geldwesens zuerst ausgesprochen 
zu haben1); dabei ergibt es sich ohne weiteres, daß ein bestimmtes Wert- 
verhältnis nötig ist, um überhaupt einen geregelten Marktbetrieb möglich ' 
zu machen. Dazu ist aber ein bestimmter Wertmesser notwendig, ein allge- 
meines Tauschmittel, das wie Schurtz es treffend ausdrückte, sich wie eine 
Ölschicht zwischen die sich gegenseitig reibenden und hindernden Interessen 
schiebt und zugleich den Maßstab für den Wert aller vorhandenen Waren 
zu bilden vermag?). 

Der Markthandel hat nach Graebner augenscheinlich auf Grund des Be- 
dürfnisses nach einem haltbaren, allgemein kursfähigen Tauschmittel das 
erste Geld ausgebildet®). Dagegen ist — das vorliegende Material beweist 
es — der reine Fernhandel, wie wir ihn am ausgesprochensten bei den Ark- 
tikern und den Malaio-Polynesiern finden, überall reiner Tauschhandel, 
ohne Vermittlung eines Geldsurrogates?). 

Überblicken wir die afrikanischen Märkte in Hinsicht auf das Vor- 
handensein von Tauschmedien, Wertmessern irgendwelcher Form, so stellen 
wir fest, daß mit Ausnahme von wenigen Grenzmärkten, auf denen in ein- 
fachster Art die Erzeugnisse — vorwiegend Lebensmittel — verschiedener 
wirtschaftlicher Gruppen getauscht werden, etwa zwischen Fischern und 
Bodenbauern oder Viehzüchtern und Bodenbauern®) —, sich fast überall 
nachweisbar — soweit sich das Quellenmaterial darüber ausspricht — 
irgendein Wertmesser oder mehrere zugleich beim Handelsvorgang ge- 
wissermaßen als Regulator einschieben. | 

Auf den afrikanischen Märkten gibt es verschiedene scharf vonein- 
ander geschiedene Gruppen von allgemeinen Wertmessern, die wir nach 
dem Vorgang von Bendixen und Thilenius bezeichnen, und zwar®) ,,als 
Geld, d. h. als Zahlungsmittel, welches nach Sitte oder Gesetz das Mitglied 
einer gegebenen Gemeinschaft auf Grund seiner Vorleistung zum Empfang 
von Gegenleistungen anderer berechtigt“. 

Demnach unterscheiden wir als allgemeine Wertmesser auf afrikani- 
schen Märkten: Muschelgeld, Gewebegeld, Metallgeld, Perlen- 
geld, Salzgeld und schließlich als Faktum rezenter hochkultureller Ein- 
flüsse Münzgeld, an der Spitze der Maria-Theresientaler mit der Jahres- 
zahl 1780, weiter die Münzen der Kolonialmächte, die in immer stärkerem 
Maß die alten Wertmesser verdrängen. 


1) Graebner, in: Kultur der Gegenwart III, 5, S. 538. 

*) Schurtz, H., Das afrikanische Gewerbe, $. 133. 

5) Graebner a. a. O. S. 538. 4) Graebner a. a. O. S. 538. 

_ 5) Wie zwischen den Fischervélkern am Ubangi und den Bodenbauern des 

Hinterlandes oder den Massai und Wadschagga. 

+) Thilenius, Georg, in: Archiv f. Anthropologie, N. F. 18 (1921) S. 11. Die 
Definition des Begriffs „Geld“, die F. Speiser gab (Ethnographische Materialien 
aus den Neuen Hebriden und Banksinseln, Berlin 1923, S. 271), wonach man unter 
Geld im engeren Sinne Artikel zu verstehen hat, ,,die an sich für den Menschen 
keinen Nützlichkeitswert haben, sondern von der Gesamtheit ohne Rücksicht auf 
ihre praktische Verwendbarkeit als Wertmesser angesehen werden‘, ist zu eng ge- 


faßt und mag für das Fachgebiet des Verfassers zutreffen, erfaßt aber nicht die Ver- 
hältnisse in Negerafrika. 
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Ein interessantes Beispiel, wie sich je nach dem Wert auf einem Markt 
verschiedene Wertmesser ablösen können, geben Torday und Joyce von den 
Märkten der Ba-Huana, die an den Ufern des Kwilu wohnen. Es erscheinen 


da nacheinander von der kleinsten Einheit anfangend ,,djimbu‘‘ — kleine 
Muscheln von der Gattung oliva nana, „mitako“ — ein Messingstab von 
16,5 em Länge und 3mm Durchmesser —, schließlich Pakete Salz von 
1—11/, kg Gewicht. Folgendermaßen lautet die Werttabelle: 

10 djimbu — mitako 

20 mitako = 1 Huhn’ 

100 mitako = 1 „Salz“ 

2 „Salz“ — 1 Ziegenbock 

A „Salz — 1 große Ziege 

10—20 ,,Salz‘‘ = 1 weiblicher Sklave 

20 „Salz“ — 1 männlicher Slave’). 


Muschelgeld. 


Muschelgeld hatte auf den afrikanischen Märkten weithin eine be- 
herrschende Stellung, die vor allem in der Gattung Cypraea, in geringerem 
Maße in der Oliva nana beruhte. 

Bei der unter dem Namen Kauri bekannten Art des Muschelgeldes 
handelt es sich um die in der Literatur leider wenig getrennten Cypraea 
moneta L. und Cypraea anulus L. der Gattung Cypraea oder Porzellan- 
schnecke ?). 

Diese Kauris wurden nun aber nicht, wie noch Thurnwald?) behauptete, 
erst Wertmesser in Afrika, als sie von den Portugiesen und Holländern im 
17. Jahrhundert von den Malediven, aus Goa und Kochin in großer Menge 
nach Westafrika gebracht wurden, sondern wurden nach den arabischen 
Geographen bereits vom 11. Jahrhundert an aus den Mittelmeerländern 


nach Afrika eingeführt?). 

Die Kauri als Zahlungsmittel auf Märkten finden wir in den Ländern 
des Westsudans bis zum Tschadsee, in Adamaua, in den Guinealändern und 
sporadisch im Kongogebiet, ja sogar bis zum Ukerewe hinüber 5). 


1) Torday, E. and Joyce, M. A., in: J. R. Anthrop. Inst. 36 (1906) S. 283. 

2) Die Cypraea moneta besitzt einen wulstigen Seitenrand mit knotigen 
Hôckern, die C. anulus charakteristische rotgelbe Ringe (vgl. hierzu: Schneider, O., 
Muschelgeld-Studien, Dresden 1905, S. 101). 

3) Thurnwald, R., Die menschliche Gesellschaft, Bd. III 8. 181. 

4) Delafosse, in: Rev. Et. ethnogr. et sociolog. I, S. 259. Vgl. auch Leo Afri- 
canus, Description de l'Afrique, S. 225. Der arabische Reisende Ibn Batuta sah 
im 14. Jahrhundert zu Caucau (Gago) am Niger Kauris als Zahlungsmittel im 
Umlauf; Ausland, 1859, $. 1112. Vgl. Andree, Parallelen, S. 234 235 (Zit. n. Schnei- 
der, Muschelgeldstudien, S. 119). 5 ! 

5) Denham and Clapperton, Narrative, S. 27. Rohlfs, in: Peterm. Mitt. Erg.- 
H. 25 (1868) S. 60. Binger I, S. 307; II, S. 51; II, S. 96. Dominik, Vom Atlantik 
zum Tschadsee, $. 161. Emonts, Ins Steppen- und Bergland v. Innerkamerun, 
2. Aufl., S. 190. Cardinall, The Natives of the Northern Territories of the Gold 
Coast, 8. 96. Talbot, The Peoples of southern Nigeria III, 8. 875. Meek, The nor- 
thern Tribes of Nigeria I, S. 65. — Thomas, Anthrop. Rep. on the Ibo speaking 
Peoples I, S. 112. Labouret, Les Tribus du Rameau Lobi, S. 356. Freeman, Travels, 
S. 951. Ruelle, in: L’ Anthropologie 15 (1904) 8. 691. Staudinger, Haussaländer, 
S. 209, 615. Cruickshank, Highteen Years on the Gold Coast II, S. 45. Ruelle 
a. à. O. §. 666. Passarge, Adamaua, S. 478. Forbes, Dahomey I, S. 36. Allen ana 
Thomson I, 8. 321. Chéron, in: Bull. Com. d'Etudes . .. 1921, S. 608. Meniaud, 
Haut-Sénégal-Niger, Sér. IT, S. 251. Torday et Joyce, in: Ann. Mus. Congo belge, 
Ethnogr. Ser. III, 8. 93. Roscoe, J. Anthrop. Inst. 32 (1902) 8. 70 Wucherer, 
in: Z. Ethnol., 67. Jahrg., 8. 38). Delafosse, in: Rev. Et. ethnographiques et socio- 


logiques I, S. 259 u. a. m. 
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Weit spärlicher findet sich als Muschelgeld die Oliva nana — die Oliva- 
schnecken sind kleiner als die Cypraea-Arten!) — auf den afrikanischen 
Märkten und nur innerhalb eines verhältnismäßig kleinen Bezirks. Was die 
Herkunft der Oliva nana betrifft, so dürfte’ feststehen, daß sie im Gegensatz 
zu den Cypraea-Arten einheimisch ist und wie sich nach älteren Angaben 
und den kritischen Untersuchungen Schneiders ergibt, hauptsächlich von 
der früher größeren Insel Loanda stammen?). Heute ist die Oliva nana — bei 
den Eingeborenen als Simbo oder Djimbu bekannt — als Marktgeld sicher 
nur bei den Bahuana am Kwilu?) und den Bayaka am Kwango nachzuweisen?), 
ebenso wie bei den zwischen beiden Stammesgruppen wohnenden Bam- 
bala®), so daß sich als sicheres Verbreitungsgebiet das von Kwilu und Kwan- 
go gebildete Dreieck ergibt. Eine Arbeit in der Zeitschrift Le Congo illu- 
stré5) bezeichnet übrigens die Oliva nana als diejenige als Geld kursierende 
Schnecke, die den Reichtum der Könige des alten Königreichs Kongo aus- 
gemacht hätten. Wir haben aber jedenfalls, wenn auch die Bedeutung der 
Oliva nana geschwunden ist, hier eine von den Cypraea scharf zu scheidende 
Art des Muschelgeldes vor uns, das man früher immer mit den Cyraea- 
Arten zusammenwarf®). 


Gewebegeld. 


Eine sehr alte Art des Wertmessers auf den afrikanischen Märkten ist 
einheimisches Gewebe, am typischsten im Sudan und seinen Ausstrah- 
lungsgebieten, aber auch am unteren Kongo. 

Es sind im Sudan die charakteristischen schmalen langen Baumwoll- 
gewebe, die zusammengenäht, oft die prächtigen Toben ergeben, die über- 
aus zahlreich die Rolle des Wertmessers ausüben”). Heinrich Barth hat uns 
den Versuch einer Chronologie der Währung auf dem Markt von Kuka 
hinterlassen. Er teilt uns mit®), daß früher Kupfer — die Einheit ‚‚Rotl‘“ 
oder „Rottol“ ist uns von Denham und Clapperton bekannt?) — der Wert- 
messer auf dem Markt von Kuka gewesen sei. Hernach seien Baumwoll- 
streifen „gabaga‘ aufgekommen, die wiederum ihrerseits „kürzlich“, — nach 
Barth — d. h. vor etwa 90—100 Jahren, von Kauris verdrängt worden seien. 
Dagegen berichtet Rohlfs entgegengesetzt, daß in Kuintaga im Mandara- 
gebirge!®) „hier nicht mehr Kauris kursieren, sondern einheimische schmale 
Kattunstreifen“. 

Sind es im Sudan Baumwollgewebe, so sind es am unteren Kongo die 
oft sehr feinen Raphiagewebe, die man sehr oft auf den Märkten als Tausch- 
Medium traf!!). Bei den Buschongo östlich vom Kassai machten Torday 
und Joyce eine ähnliche nur weit jüngere Beobachtung wie Barth in Kuka, 


1) Schneider, O., Muschelgeldstudien, S. 94ff. 
2) Schneider 8. 100—101. 

3) Torday, E. and Joyce, M. A., in: J. R. Anthrop. Inst. 36 (1906) S. 283. 

*) Torday, E. and Joyce, M. A., in: J. R. Anthrop. Inst. 36 (1906) S. 44. 

5) Torday, E. et Joyce, M.A., in: J. R. Anthrop. Inst 35 (1905) S. 408ff. und 
dieselben, in: Ann. Musée du Congo belge, 8. Ethnographie, S. III, fase. 2, S. 281ff. 

5) Schneider a. a. O. S. 99. Vgl. dazu auch die Angaben von J. A. Cavazzi, 
Historische Beschreibung der in den unteren occidentalischen Mohrenland liegenden 
drey Königreichen ... worin S. 77 der Verfasser ausdrücklich schreibt, daß die Flüsse 
und das Meer den Eingeborenen die „Schnecklein‘“ liefern, die sie als Geld gebrauchen- 

7) So u. a.: Carbou, H. Région du Tchad I, 8. 40, Fußnote. Rohlfs, in: Peterm. 

Mitt. Erg.-H. 34 8. 9. Barth, Reisen III, S. 274; III, S. 296—297; III, 8. 338. 
Bauer, Fritz, Deutsche Niger-Benue-Exp., S. 62. 

8) Barth, Reisen II, 8. 395. 

°) Denham and Clapperton, Narrative, S. 237—238. 

10) Rohlfs, in: Peterm. Mitt., Erg.-H. 34 (1872) S. 9. 

1) Weeks, Among the prim. Bakongo, 8. 201. Degrandpré, Reise, 8. 23. Ba- 


stian, Deutsche Exp. an der Loango-Küste I, S. 159. Wauters, Etat indép. du 
Congo, S. 331. 
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daß nämlich auf ihren Märkten die Gewebe aus Raphiafaser von den vom | 
Süden (?) eingeführten Kauris verdrängt worden seien). Allgemeine Schlüsse 
aus diesen Angaben zu ziehen wäre verfehlt, aber eine sicher sehr aufschluß- 


reiche eingehende Untersuchung des afrikanischen Geldwesens könnte hier 
weitere Klärung bringen. | 


Metallgeld. 


Nicht nur Eisen in verschiedener Form, in geringem Maße kommen 
auch andere Metalle als einheimische Wertmesser auf Märkten vor. Eisen 
kursiert stets in Form irgendwelcher Gerätschaften, als Pfeil- oder Speer- 
spitzen, als Hackenklingen oder aber in einer Art, die eine Bearbeitung zu- 
läßt. Wir finden Eisen als Marktgeld heute noch in einer bestimmten Gegend 
des Kongos an der Lomami-Mündung?) und weit im Westen im Hinterland 
der Sierra Leone®) und im Liberia-Hinterland®). 

Zweifellos hat aber das Eisen als Währungsmittel auf Märkten früher 
eine weitaus größere Verbreitung gehabt, wie sporadische Belege aus dem 
Sudan beweisen). 

Auch Kupfer fand sich vereinzelt früher auf den Sudanmärkten, in 
der eigentümlichen Form des Andreaskreuzes in den westlichen Uferland- 
schaften des Tanganyikasees®). 

Bekannt ist die Verwendung von Goldstaub bei den Aschanti, aber auch 
im benachbarten Baulegebiet der Elfenbeinküste bei der Agnigruppe be- 
nutzte man — wenigstens früher vor dem Eindringen europäischer Münzen 
— Goldstaub?). 

Eine interessante Schilderung, wie auf den Aschantimärkten der Gold- 
staub als Wertmesser verwendet wurde, gibt Glück nach einer älteren 
Quelle wieder. Zunächst wurde umständlich und mit vielem Feilschen auf 
des Käufers Goldwaage der Wert der betreffenden Kaufgegenstände fest- 
gelegt. Dann prüfte der Verkäufer auf seiner Waage und mit seinen Ge- 
wichten das Ganze nach®). 

Die zahlreichen durch europäische Einflüsse irgendwelcher Art direkt 
oder indirekt in das afrikanische Marktleben eingeströmten metallischen 
Wertmesser werden später behandelt werden. 


Perlengeld. 


Glasperlen als Wertmesser auf Märkten gibt es in Afrika nur in be- 
stimmten Gegenden Ost- und Zentralafrikas; in den Ländern des Sudans 
und in den Guinealändern fehlen sie als Tauschmittel völlig. (Als Schmuck 
finden wir sie jedoch in den Guinealändern — es sei an die berühmten Aggri- 
Perlen erinnert, über die schon eine ganze Literatur besteht.) 


1) Torday et Joyce, Ann. Musée du Congo B. Ethnogr. Ser. III, 8. 93. 

2) Hauptsächlich bei den Tofoke. Thr Geld besteht in riesigen speerspitzen- 
formigen Eisenspitzen, die bis zu 2 m lang werden. Das größte Modell heißt „„doa‘, 
ein kleineres „‚dihunga‘. Auch Hacken, Messer, Beile und besonders Wurfeisen als 
Geld verwendet. Torday et Joyce, in: Ann. Mus. Congo, Ethnogr. Ser. III, t IT, 
fasc. 2, S. 202. Torday, in: Mitt. Anthrop. Ges. Wien 41 (1911) 8. 192. 

3) Lange Eisenstäbe mit gedrehten Enden bei den Vassa (Allridge, T. J., The 
Sherbro and its Hinterland, 8. 215ff.) 

4) Volz, Reise durch das Hinterland von Liberia, S. 119—120. Germann, 
Ber. iiber die Leipziger Liberia-Expedition, in: Tag. Ber. d. Ges. für Völkerkunde I, 
Leipzig 1920, 8. 108 (ca. 50 cm lange gedrehte und an den Enden breiter ausge- 
schmiedete Eisenstäbe als Geld. 5) Barth, Reisen II, S. 395. 

6) Vgl. Gräbner, in Andrees Geogr. d. Welthandels, S. 207. Auch Wißmann, 
Im Innern Afrikas, II. Aufl. S. 362. ators 

7) Delafosse, M. M. in: Clozel, F. J. et Villamur, R., Les Coutumes indigénes 
de la côte d’Ivoire, 8. 125ff. <i ae 

8) Reichenow, A., Die Goldküste und ihre Bewohner, Weimar 1885. Zitiert 
bei Glück, J., Die Goldgewichte von Oberguinea, 8. 91. 
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Wir treffen Glasperlen als Marktgeld in Urundi!), am Kiwusee?), im 
Dschaggaland), vereinzelt auch im Kongogebiet, besonders im Lundareich 
des Muata Jamwo zur Zeit Pogges?). 

Wir müssen die Glasperlen auf afrikanischen Märkten als — wenn auch 
teils sehr alte — Importware ansehen, die vielleicht schon aus dem Ägypten 
des Altertums, wo Glasperlen eine eigenartige Rolle spielten und neben 
Gold und echten Perlen als Träger magischer Lebenskraft galten, nach 
Negerafrika eingeführt wurden’). 


Salzgeld. 


Die Versorgung mit Salz ist eine Angelegenheit von großer Wichtigkeit 
für die Völker Afrikas. Zahllos sind die Belege, die das Salz als Marktware 
von besonderem Wert dartun. Trotzdem ist Salz, das wie im Westsudan, 
vorzugsweise durch den berufsmäßig organisierten Fernhandel an den Ver- 
braucher herangeführt wird, nur im nordöstlichen Afrika eigentlicher Wert- 
messer geworden®). Thurnwald irrt, wenn er das Salz als Wertmesser für den 
Westsudan ansieht”). Wohl ist es, wie in dem von ihm gegebenen Beispiel 
in Oual-Oul& Haupthandelsartikel, aber nicht Wertträger an sich, denn es 
wird auch dort in Kauris bewertet; so warin den 90 er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts das Kilo Salz dort ungefähr 1300 Kauris wert?). 

Dagegen ist das Salz in Kaffa im südwestlichsten Athiopien in Form 
von Tafeln allgemein Zahlungsmittel auf den Märkten gewesen®). Cecchi 
schreibt dazu: ,,Je nach dem größeren oder kleineren Wert der Salztafel auf 
den Märkten dieses Teils von Ostafrika könnte man ungefähr die Entfer- 
nung von dem Orte berechnen, woher diese Münze kommt, sowie auch die 
größere oder geringere Gangbarkeit der Wege beurteilen, auf welchen sie von 
Karawanen transportiert wird1°).‘ Auch bei den Banyoro am südöstlichen 
Ufer des Albertsees scheint das Salz als Währungsmittel umzulaufen),. 


b) Maß und Gewicht. 


Das Maß- und Gewichtswesen muß bei jedem Handelsverkehr, also 
auch beim Markthandel eine wichtige Rolle spielen. Allerdings gibt es 


!) van der Burgt, Un grand peuple de l’Afrique équatoriale, S. 25. In Uzige 
war die kleine rote Perle ,,Samsam‘* — von den Arabern importiert — Wertmesser. 
Die Einheit dieses Geldes ist die „‚kete‘, d. i. eine 32 em lange Perlenkette. (Meyer, 
Die Barundi, S. 76). Meyer berichtet ebenfalls, daß die rosafarbige ‚„samsam‘ das’ 
gebräuchliche Kleingeld bei den Barundi war. ,, Wertvoller ist eine längliche violette, 
weißgestreifte Perle, ,,inganga‘‘, von denen eine gleich einer ganzen kete samsam 
gilt und noch wertvoller die dicken weißen Perlen, amaguru, von denen eine zwei 
mal um den Hals reichende Schnur den Wert von 10 kete samsam hat. 

| ?) Bei den Banyabungu. (Roy, R., in: Congo V, 2 (1924) S. 344.) Auch hier 
die rote samsam als Geld; und ebenfalls die 32 cm lange kete Geldeinheit. 

3) Volkens, Kilimandjaro, $S. 240. Widenmann, in: Peterm. Mitt. Erg.- 
H. 129, 8. 69. 

is) Pogge, P., Im Reiche des Muata Jamwo, S. 141. (Erwähnt eine rote in- 
wendig weiß emaillierte Perle und eine weiße ‚sehr ordinaire“ Porzellanperle.) 
Außerdem haben wir noch Nachweise von Glasperlen-Vorkommen auf den Kikuyu- 
Märkten (Routledge, With a prehistoric People, S. 106) und vom Markt in Udschid- 
schi (Cameron I, 8. 211, Stanley, Durch d. schwarzen Erdteil IT, S. 4 (,,Sofi‘‘-Perlen). 
Hore, J. R. Anthrop. Inst. 12 (1882) 8. 9. 

5) Thurnwald, Menschl. Gesellschaft III, S. 181. 

6) Vgl. dazu Springer, Salzversorgung 8. 54. 

7) Thurnwald, in: Die menschl. Gesellschaft III, S. 180. 

8) Binger II S. 51. 

°) Cecchi, A., Fünf Jahre in Ostafrika, S. 92, 442, 444. 

10) Ders. S. 271. 


4 aw Roscoe, John, The northern Bantu, 8. 77. Ders., The Bakitara or Banyoro, 
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über afrikanisches Maß- und Gewichtswesen — abgesehen von den Einfluß- 
gebieten der Hochkulturen und wenigen Spezialarbeiten!) — keine ein- 
gehenderen Mitteilungen zu diesem wichtigen Thema. Das Quellenmaterial 
setzt unserer Frage fast ein Nichts entgegen und es ist bezeichnend, daß 
weder Graebner noch alle anderen, die das afrikanische Marktwesen berühr- 
ten, auch nur mit einem Wort darauf eingegangen sind. So muß eine Unter- 
suchung über die Beziehungen des Marktwesens zum Maß- und Gewichts- 
wesen und die Einflüsse, die der Markt auf die Gestaltung und Verbreitung 
bestimmter Gewichte haben könnte, der Zukunft vorbehalten bleiben. 


Im Rahmen unserer Arbeit sei festgestellt, daß dort, wo Hochkulturen 
einwanderten, auch Maße und Gewichte bestimmter Gattungen mitge- 
wandert sind; so ist das natürlich bei zunehmender Durchdringung wirt- 
schaftlicher Art durch die Kolonialmächte der Fall; aber auch dort, wo der : 
Islam mit seinen vielen Kulturelementen, vornehmlich arabiséhen, ein- 
drang, finden wir arabische Maße und Gewichte; als beherrschendes Ge- 
wicht von den Somaliländern bis zum Westsudan?) das mithkal. Etwa 
seit der Araberzeit wurde in Ostafrika bis zu den Barundi hin, das frasila 
(entsprechend 35 engl. Pfund) eingeführt). 

Was uns an Angaben über Maße übrigbleibt, könnte man Naturmaße 
nennen und sehr wahrscheinlich wird sich auch der Handelsverkehr auf 
den meisten afrikanischen Märkten mit Hilfe dieser Naturmaße — Arm- 
länge, Spannweite, Unterarmlänge, Fingerlänge — abgespielt haben“). Ver- 
schiedentlich wird auch berichtet, daß keine Maße und Gewichte vorhanden 
seien, daß, wie im Lundareich oder bei den Banyubungu sich alles stückweise 
verkaufte, verschiedene Waren, wie Salz in „Handvoll“, andere, wie früher 
in Urundi Arachiden und Bohnen im Maß ‚‚ikifunzi‘“, das bedeutet zwei hohle 
Hände voll). Bei den Jukun Nordnigeriens nennt man „Jimki‘“ die Menge 
eines Stoffes, die in der hohlen Hand gehalten werden kann. „Gurara“ ist 
der Inhalt eines breiten Ledersacks regulärer Größe, dessen Inhalt in Korn 
ist gleich einer halben Kamelladung, schließlich ist ‚„‚Taiki“ ein Ledersack 
gleich der vollen Ladung eines Kamels, während ein kleiner Sack ,,Surkumi‘* 
die viel geringere Last eines Maulesels darstellen soll®). Auch die Ewe haben 
ein sicherlich auf ein Naturmaß zurückzuführendes Normalmaß”). 


7. Markt und Recht. 


Das afrikanische Marktleben in seiner ganzen Buntheit und Vielseitig- 
keit, sowohl was die Markthandelnden selbst, wie auch die Vorgänge beim 
organisierten Warenaustausch oder -handel betrifft, ist ungestört nur mog- 
lich beim Vorhandensein fester Vorschriften und Bestimmungen für alle 
Seiten des Marktwesens. 

Diese festen Vorschriften, die wir mit einiger Vorsicht als Rechtsbe- 
stimmungen auffassen können, müssen stets in irgendeiner Form vor- 
handen sein, wenn auch nur als unverbrüchliche, stillschweigend durch 


1) Vgl. Kürchhoff, in Z. Ethn. 40 (1908), 8. 289ff. Dazu die schöne 
Spezialstudie J. Glücks über die Goldgewichte von Oberguinea, Heidelberg 1937. 

2) Haggenmacher, Reise im Somalilande, 8. 38. Binger I, S. 308. 

3) Meyer, H., Die Barundi, 8. 77. 

4) Staudinger, Im Herzen d. Haussaländer, S. (88). Meek, C. K., The nor- 
thern Tribes of Nigeria II, 8. 153. Paulitschke, Harar, S. 376 u. a. 

5) Roy, Congo, V, 2 (1924) S. 344. Pogge, Im Reich des Muata Jamwo, 
S. 202. v. d. Burgt, Un grand peuple de l'Afrique équtoriale, S. 25. 

6) Meek, C. K., The northern Tribes of Nigeria TS. 154. 

7) Wucherer 8. 41. 


- Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1940. 19 
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Tradition geheiligte Bräuche und Sitten, deren MiBachtung und Ubertretung 
eine Strafverfolgung durch die am Markt interessierten Gruppen oder Einzel- 
personen nach sich zieht. i 

Wenn wir uns mit rechtlichen Einrichtungen von Naturvölkern be- 
schäftigen, müssen wir uns bewußt sein, daß es falsch wäre, unsere Rechts- 
institutionen ohne weiteres begriffsmäßig in das Leben des Naturmenschen 
hineinzubringen, wie das einmal früher zur Zeit der naturrechtlichen Theo- 
rien der Fall war, wo man die Rechtseinrichtungen der Naturvölker stu- 
dierte, um dabei, wie man hoffte, zu einer Art Urrecht vordringen zu können, 
welches das als absolutes Recht geltende Römische Recht verdrängen 
könntet). 

Durch Vergleichen von Rechtsnormen wollte man, geführt von der 
naturwissenschaftlich orientierten Rechtsforschung im Zeichen des Evo- 
lutionishus?), zu den letzten grundlegenden allgemeinen Rechtssätzen 
gelangen. Man bemühte sich, wie wir bereits oben andeuteten®), mit diesen 
allgemeingültigen Rechtssätzen ohne weiteres die Institutionen europäischer 
mittelalterlicher Rechte von primitiven Rechtsverhältnissen abzuleiten, 
unter selbstverständlicher Anwendung der im Römischen Recht gebrauchten 
Begriffe. 

Gegenüber diesem rein aprioristisch-spekulativen Vorgehen stehen wir 
heute auch in der ethnologischen Rechtsforschung auf dem begründeten 
Standpunkt, daß jede Rechtsordnung in enger Verflechtung mit der ihr 
entsprechenden gesellschaftlichen und geistigen Verfassung lebt, die ihrer- 
seits aus den großen Strömen der Rasse, des Volkstums und der Kultur 
gespeist wird. 

„Mehr und mehr hat die Einsicht Platz gegriffen, daß das Recht eine 
Funktion der Lebensbedingungen und der Geistesverfassung einer Gesell- 
schaft ist, ein Regulativ für das Verhalten der Persönlichkeiten innerhalb 
der Gemeinde®).‘ 


Unter den Schwierigkeiten der Erforschung rechtlicher und damit auch 
marktrechtlicher Verhältnisse und Einrichtungen bei Naturvölkern ist be- 
sonders — worauf schon Trimborn mit Recht aufmerksam macht) — auf 
die oft nicht mit unseren Kriterien zu trennenden Begriffe von Recht und 
Sitte zu achten. ‚In solchen Fällen stehen wir an einer Grenze der wissen- 
schaftlichen Erkenntnis insofern, als eine Darstellung der Rechtsordnung 
eines primitiven Volkes sich weitgehend auf eine Darstellung seiner Gesell- 
schaftsordnung schlechtweg beschränken und die Inkongruenz in Kauf 
nehmen muß, welche nicht selten dadurch entstehen mag, daß ein Teil des 
beobachteten Kulturgutes nicht eigentliches Recht, sondern Sitte war ®),“ 


: In anderen Fallen, wo der Rechtscharakter einer Institution einwand- 
frei tiberliefert ist, ist aber auch die Herausarbeitung eines Rechtsbegriffes 
geboten, wie wir ihn Trimborn in brauchbarer Form verdanken. 


Recht ist nach Trimborn der Inbegriff der gesellschaftlichen 
Regeln, welche | 


1) Vgl. Thurnwald, Menschl. Gesellschaft, Bd. V, 8. 1. 

*) In erster Linie vertreten von Albert Hermann Post in dessen Werken: 
„Das Naturgesetz des Rechts‘‘, Bremen 1867, „Einleitung in eine Naturwissenschaft 
des Rechts“, Oldenburg 1872, „Bausteine für eine allgemeine Rechtswissenschaft 
auf vergleichend-ethnologischer Basis“, Oldenburg 1880. In diesem Geiste ist auch 
sein berühmtes Werk: „Afrikanische Jurisprudenz‘‘, Oldenburg u. Leipzig 1887 ge- 
Re ane à Thurnwald a. a. O. $. 2. 4) Thurnwald a. a. O. S. 1. 

rimborn, Hermann, Die Methode der ethnologi in : 
Z. vergl. Rechtswis. 43 (1928) S. 416f1. D i US Te 0 
5) Trimborn 8. 417. 
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1. im Bewußtsein der Mitglieder eines sozialen Verbandes mit der 

Vorstellung der Notwendigkeit ausgestattet sind, 

a) sei es, daß diese sich unmittelbar auf das geforderte Verhalten 
== Voraussetzung zur Aufrechterhaltung des Gemeinschafts- 
ebens, 

b) seies, daß sie sich mittelbar auf die Wahrung der gesetzten Norm 
als solcher bezieht (Ordnungsgedanke) und bei denen 

2. der Ausfall dieser psychischen Motivation regelmäßig durch die 

(auch latente) Androhung bzw. allenfalls Verwirklichung eines 
Zwangsaktes der öffentlichen Gewalt ersetzt zu werden pflegt, 
welcher auch in Form einer von der öffentlichen Gewalt in Vertre- 
tung eigener Organe gebilligten Selbsthilfe (z. B. Blutrache) voll- 
zogen werden kann’). 

Dieser Rechtsbegriff, dessen Anwendung natürlich „in vielen Fällen 
ideale Forderung bleiben wird, Fälle, in denen wir eben mangels hinreichen- 
der Überlieferung, vermutlich oft auf immer, vor einer Schranke historischer 
Forschung stehen“, ist empirisch. Er willnicht ‚als mathematische exakte, 
sondern nur als taugliche, adäquate Bestimmung“ der historischen Rechts- 
forschung zugrunde gelegt werden’). 

Im folgenden soll versucht werden, an Hand vorstehender, gewisser- 
maßen als Leitgedanke dienender Definition, eine Zusammenstellung aller 
erfaßbarer mit dem afrikanischen Marktwesen verhafteten Rechtsein- 
richtungen zu geben. 


A. Gründung von Märkten. 


Die Gründung eines neuen Marktes ist ein im Leben sämtlicher be- 
teiligter Gruppen höchst wichtiges Ereignis. Das hohe Alter der meisten 
Märkte macht natürlich unsere Berichte über Neugründungen sehr spärlich. 
Aber auch die uns vorliegenden spärlichen Berichte lassen erkennen, daß 
wir zwei Arten von Marktgründungen zu unterscheiden haben, einmal 
Marktgründungen durch ganze Gruppen, andererseits Marktgründungen 
durch Einzelpersonen, eine Unterscheidung, die abgesehen von ihrer 
Bedeutung für das gesellschaftliche Leben der betreffenden Gemeinschaften, 
auch starke Beziehungen besitzt zu den später zu besprechenden Eigentums- 
verhältnissen am Markt. 

Vom unteren Kongo erfahren wir, daß neue Märkte eingerichtet werden, 
wenn sich bei der umwohnenden Bevölkerung ein ökonomisches Bedürfnis 
danach eingestellt hat. Entscheidend sind die Zusammenkünfte und Dis- 
kussionen der Ältesten und Häuptlinge als der Vertreter der betreffenden 
Eingeborenengruppen?). Daß das ökonomische Bedürfnis der gesamten Be- 
völkerung zur Einrichtung von Märkten führt, ist uns weiterhin von den 
Tbo®) und den Bondei?) bekannt, schließlich auch von den Kabylen Nord- 
afrikas, wo der ganze Stamm einen neuen Markt gründet, wobei ein Markt- 
tag zu wählen ist, der Rechte älterer Märkte nicht berührt und vorher die 
Genehmigung der benachbarten Stämme einzuholen ist‘). 

Im Gegensatz hierzu stehen die Marktgründungen, die nachweislich 
auf den Willensakt eines einzelnen zurückzuführen sind. Marktgründung 


1) Trimborn 8. 419. 

2) Trimborn 8. 418. Vgl. zum Vorstehenden auch „$ 4. Sitte und Recht” 
in desselben Verfassers Arbeit: , Der Rechtsbruch in den Hochkulturen Ameri- 
kas“, in: Z. vergl. Rechtswis. 51 (1936) S. 15ff. 

8) Cureau, A. L., Savage Man in Central Africa, S. 249. 

4) Thomas, N.W., Anthropological Report on the Ibo-speaking Peoples, Vol. I, 
S. 8. 5) Dale, Godfrey, in: J. R. Anthrop. Inst. 25 (1896) S. 231. 

6) Hanoteau et Letourneux, La Kabylie, Vol. II, Sa dela 
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als die Tat eines einzelnen, der aber nicht immer ein Häuptling zu sein 
braucht, kennen wir von den Ibibio des Eket-Distrikts in Süd-Nigerien 1) 
und den Stämmen am oberen schwarzen Volta?). Bei den Lobi und ihren 
Nachbarn3) ist bezeichnenderweise der Gründer eines Marktes fast immer 
ein Priester der Erdgottheit, die hier dem Menschen Wohlhabenheit 
verschaffen kann und der man stets nach der Ernte Naturalien opfert. 

Hier tritt uns die starke Bindung des Marktwesens an das religiöse 
Leben entgegen, worüber im Kapitel 9 noch eingehend gehandelt werden 
wird. Kultische Vorstellungen sind auch im Marktwesen stark lebendig — es 
sei hier nur auf die weiter unten zu besprechenden Begriffe der Markt- 
gottheiten und heiligen Marktbäume hingewiesen. Es ist gerade bei der 
Gründung von Märkten, wie bei den Lobi, die erste Sorge, dem Markt einen 
gewissermaßen göttlichen Schutz zu geben?). 

Bei den Bondei wurde ein Markt auf folgende Weise gegründet: Die 
Alten trafen sich und machten ihre Übereinkunft über den Platz des zu grün- 
denden Marktes. Ein Zauberer wurde dann zum Mitkommen aufgefordert 
und man begab sich zu dem erwählten Platz. Dort angekommen, setzt der 
Zauberer sein ‚‚fingo‘“, ein aus einem Stein und mehreren Holzstückchen 
bestehendes Zaubergerät auf jeden Weg, der auf dem neuen Marktplatz 
mündet. Dies wird ,,kufunika‘‘ genannt und die Person, die den Markt er- 
öffnet, muß ein Stück Geflügel opfern’). 

Die Märkte auf Madagaskar fallen aus dem gesamtafrikanischen 
Rahmen heraus. Sie wurden nach Grandidier von einer der Wellen indo- 
nesischer Einwanderer, die gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts nach der 
zentralmadagassischen Provinz Imerina kamen, dort eingeführt. Aber erst 
unter dem großen König Andrianampoinimerina (1785—1810) nahm das 
zentralmadagassische Marktwesen seinen großen Aufschwung. Zahlreiche 
Märkte, ,,tsena‘‘ wurden von A. gegründet. Es seien im nachfolgenden 
einige Zeilen der interessanten Verordnung zitiert, die der König für seine 
Untertanen herausgab, als er das Marktwesen organisierte. 


„Ich schaffe die Märkte, um den Wohlstand meiner Untertanen zu mehren; 
auf den Märkten haben die kleinen Leute und die Waisen die Möglichkeit, die ge- 
ringen Erträge ihres Bodenbaues und ihres Gewerbes, wie sie es zum Leben nötig 
haben, zu verdienen. Man wird auf den Märkten alles verkaufen können, was man 
will und umgekehrt wird man dort alles kaufen können, was man nötig hat. 
Ich will, daß diese Marktplätze sicher sind. Die zu Verkauf gestellten Gegen- 
stände werden ausgestellt, damit kein Betrug möglich ist und keine gestohle- 
nen Gegenstände verkauft werden können. Ich werde die Modelle der Maße, deren 
man sich bedienen muß, herausgeben. 

. Der Marktplatz wird wie die Plätze meiner Residenzen behandelt. Deshalb 
wird jeder auf der Tat ertappte Marktdieb auf der Stelle gelyncht. Ich will jedoch 
nicht, daß die Fleischer gegen die kleinen Jungen, die ihnen Fleischstückchen ent- 
wenden, in Zorn geraten. Sie können ihnen jedoch, ohne das Messer zu brauchen, 
einige Hiebe geben. Es darf aber kein Blut wegen einer Kinderei fließen.‘ 


Es folgen noch bis ins einzelne gehende Vorschriften über das Be- 
nehmen auf dem Markte, über Marktabgaben, über Preisgestaltung und an- 
deres mehr®). Die ganze Verordnung zeigt die Weisheit des mächtigen 
Herrschers, dessen Wohnhaus heute noch als Nationalheiligtum der Mada- 
gassen in Tananarivo gezeigt wird. — Es wurde bereits betont, daß das ma- 
dagassische Marktwesen, soweit wir das feststellen können, kaum Beziehun- 
gen zum afrikanischen Marktwesen besitzt. Ein Vergleich dieser zentral- 


1) Talbot, P. A., Life in southern Nigeria, S. 186. 
: eae H., Les Tribus du Rameau Lobi, 8. 353. 

abouret, H., a. a. O. S. 353—354. 4) Labouret, H., a. a. O. S. 35 
*) Dale, Godfrey, in: J. R. Anthrop. Inst. 25 (1896) S. 231. es 
) Grandidier, A. et G., Histoire physique et politique de Madagascar IV, 
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madagassischen Gründungsverordnung mit den entsprechenden afrikani- 
schen Formen ist daher nicht gerechtfertigt. Dagegen wäre es reizvoll, nach- 
zuforschen, inwieweit sich Beziehungen zum indonesischen Marktwesen er- 
geben. 

Es sei schlieBlich in diesem Zusammenhang noch eine interessante Form 
der Eröffnung — nicht Gründung — eines Marktes aus dem Kameruner 
Grashochland erwähnt. Bei den Bansso zeigt sich die Bedeutung des Mark- 
tes dadurch, daß der Häuptling an den Markttagen persönlich erscheint 
und den Markt meistens selbst eröffnet. ,, Unter bestimmtem Zeremoniell geht 
dies vor sich. Umgeben von seinem ganzen Hofstaat zieht der Häuptling 
auf den Marktplatz. Bei seinem Erscheinen verstummt sogleich jegliches 
Rufen und Lärmen. Lautlose Stille tritt ein und ehrerbietig lauschen alle 
seinen Worten. Zunächst begrüßt er die Erschienenen und spricht seine 
Freude darüber aus, daß so viele gekommen sind, denn ein großer Markt ist 
ja ein Zeichen der Bedeutung und des Wohlstandes des Stammes. Weiter 
gibt er dann vielleicht noch einige Bestimmungen bezüglich der Preise, er- 
mahnt zur fleißigen Feldarbeit, damit der Markt immer reichlich versehen 
sei, schleudert wohl auch noch den Bann über diesen und jenen Stamm, mit 
dem er auf Kriegsfuß steht, indem er davor warnt, von den Angehörigen 
dieses Stammes irgend etwas zu kaufen, da alle seine Sachen verzaubert 
seien. Nachdem er geendet hat, gibt das ganze Volk durch ein langge- 
zogenes ‚„aeäh‘‘ seinen bereitwilligen Gehorsam kund, und ebenso feier- 
lich wie er gekommen, zieht der Häuptling mit seinem Gefolge zu seinem 
Gehöfte zurück. Nun beginnt der Markt‘“*). 


B. Der Markt als Eigentum Einzelner oder ganzer Gruppen. 


Die Frage des Eigentumsverhältnisses am Markt ist rechts- und kultur- 
geschichtlich besonders wichtig. Es interessiert uns hier zunächst nicht das 
Eigentumsverhältnis am Grund und Boden, also am Marktplatz, sondern an 
dem in Funktion befindlichen Markt. | 

Wie bei dem Abschnitt über Gründung von Märkten, erlaubt das 
Quellenmaterial hier eine klare Unterscheidung zu treffen, die in der Frage- 
stellung, ob ein Markt Kollektiv- oder Individualeigentum ist, be- 
schlossen ist. 

Kollektiveigentum ist der Markt am unteren Kongo, wo er einem ganzen 
Dorf gehôrt, das auch stets, wenn der Markt durch irgendeinen Tumult ge- 
stort wurde, in seiner Gesamtheit ein Opfer von einem oder mehreren 
Schweinen bringen muß, um den Markt wieder zu „beleben‘“?). Bei den 
Wadschagga Ost-Afrikas hat noch heute jeder Markt „feste Beziehungen zu 
einer oder mehreren Sippen, die es deutlich erkennen lassen, daß sie die 
ersten Einrichter und Herren dieser Tauschplätze gewesen sind. Von 
manchem Markt kann man hier noch Verlegungen feststellen, die dann im 
Zusammenhang mit einer Verschiebung der Sippenplätze stehen. Nachge- 
blieben sind ihnen davon für die häuptlingsbeherrschte Gegenwart nur reli- 
giöse Pflichten gegen den Markt‘*). 

Auch bei den nordafrikanischen Kabylen, bei denen sich unter den 
Schiehten jüngerer Kultureinflüsse viel altes Kulturgut erhalten hat, ist 
der Markt meistens Eigentum eines Stammes, seltener mehrerer Stämme 
zugleich*). Dementsprechend wird auch, wenn von einem Stamm ein Markt 
gegründet wird und das Terrain für den Marktplatz gekauft wird, der Kauf- 


1) Emonts, Ins Steppen- und Bergland Innerkameruns, 8. 189. 

2) Bentley, Pioneering on the Congo, vol. I, S. 399. 

3) Gutmann, Das Recht der Dschagga, S. 426. 

4) Hanoteau et Letourneux, La Kabylie, t II, S. 78. Gsell, Histoire ancienne 
de l’Afrique du Nord VI, S. 59. 
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preis unter die einzelnen Dorfschaften verteilt. Innerhalb der Dörfer wird 
dann der Kaufpreis auf die einzelnen Häuser umgelegt?). 

Überall da, wo ein starkes Häuptlingstum besteht, wird der Markt 
Individualeigentum, wie wir weiter unten sehen werden, eine durch das 
Abgabewesen sehr erwünschte Einnahmequelle. So ist es am südlichen 
Kongo, im Gebiet der Staatenbildungen und Großhäuptlingstümer. Im 
Lande Kimpese zwischen Kwilu und Likunga, gehört der Markt immer 
einem Einzelnen, dem Häuptling, genau so, wie ihm sein Wald oder sein 
Flußstück gehört?). Bricht ein Disput aus, so muß er eingreifen, und weil 
sein Urteil niemals ohne eine Geldbuße erfolgt, so wird der Markt daraus 
schon für ihn eine gute Einnahmequelle. Er hat ein Interesse daran, seinen 
Markt möglichst groß und besucht werden zu lassen, denn je mehr Leute da 
sind, desto mehr zu schlichtende Dispute und folglich auch mehr Einnah- 
men gibt es. Interessant ist die Art der Werbung, die der Markteigentümer 
hier unternimmt, um die Leute der benachbarten Dörfer auf seinen Markt 
zu bringen. Er läßt nämlich ankündigen, daß er auf seinem Markt Fleisch 
und andere Nahrungsmittel verteilen lassen wird und bewirkt so ein ver- 
mehrtes Zusammenströmen auf seinem Markt’). 

Aus den zahlreichen Darstellungen marktrechtlicher Verhältnisse auf 
Sudanmärkten ergibt sich, daß hier der Markt vielfach im Besitz des be- 
treffenden Herrschers ist, der den Markt durch seine Beamten verwalten läßt. 

Überhaupt läßt sich wohl aus dem Abgabewesen ein Schluß auf die 
Besitzverhältnisse ziehen. Den Herrscher als Nutznießer der Märkte finden 
wir besonders ausgeprägt in den Haussaländern®), in Dahome®), Whydah®), 
im Ober-Voltagebiet”?), aber auch bei den Waganda®), wie bei den Wascham- 
bala und Bondei des nördlichen Küstenlandes und Küstenhinterlandes 
Deutsch-Ostafrikas?). 

Allgemeines über das Eigentumsrecht am Marktplatz selbst läßt sich 
nicht sagen. Wir können jedoch annehmen, daß dort, wo der Marktplatz 
nicht ausgesprochener neutraler Platz ist, sich die Eigentumsverhält- 
nisse mit dem am Markt selbst decken werden. In Kumassi gehörte der 
Marktplatz nachweislich dem König selbst. Aller beim Markthandel ver- 
schüttete Goldstaub gehörte dem König und jedem Aschanti war es bei 
Todesstrafe verboten, Goldstaub vom königlichen Marktplatz aufzuheben 1°). 


C. Marktaufsiht und Marktpolizei, Marktgerichtsbarkeit. 


Eine Aufsicht über den Markt, die als rechtliche Institution mit Auto- 
rität für Innehaltung der Ordnung und sämtlicher vorgeschriebener Regeln 
achtet, finden wir in verschiedener Form auf allen afrikanischen Märkten. 
Die Aufgaben der Marktaufsicht oder der Marktpolizei bestehen darin, für 
Ruhe und Ordnung auf dem Markt zu sorgen, teilweise auch Streitigkeiten 
zu schlichten, wenn nicht, wie im Sudan, verschiedentlich eine Marktge- 


R ie et Letourneux a. a. O., 8. 78. 
hilippart, in: Congo I, 2 (1920) S. 51. Vgl. auch: Lemaire, Ch., AuC 
S. 112. 8) Philippart, in: Congo I, 2 (1920) S. 52. le 
4 ai Denham and Clapperton, Narrative, 8S. 51. Staudinger, Haussaländer, 
5) Forbes, Dahomey I, 8S. 35. Duncan, Reisen I, S. 119. Le Herissé, L’ i 
AO ee Dahomey, 8. 89. 6) Labat, Voyage S. 16 aire “ES 
e Coutouly, in: Bulletin du Comité de ist. e ient. de l’Afri i 
Pies ek st at to ge 4 ies du Comité des Et. hist. et scient. del Afrique occi- 
8) Lugard, in: Proceedings of the R. Geo S 
» so . Geogr. Soc. 14 (1892) S. 831. 

*) Lang, Die Waschambala, in: Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8. 266. Wohl- 
Do Arch. Anthrop., N. F. 16 (1918) S. 181. Karasek, in: Baeßler-Archiv 7 
(191 1922) S. 70. Dale, in: J. Anthrop. Inst. 25 (1896) S. 231. 

) Bowdich, Mission from Cape Coast Castle to Ashantee, S. 268. 
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richtsbarkeit mit besonderem Marktrichter besteht. Wichtig ist bei größeren 
Märkten auch die Sorge für die richtige Verteilung bestimmter Waren in 
bestimmte feststehende Marktquartiere; so müssen auf den Sudanmärkten 
die Aufsichtspersonen des Marktes achten, daß Lebensmittel oder gewerb- 
liche Erzeugnisse oder auch Vieh stets an der richtigen Stelle zu Verkauf 
geboten werden. 

Wir haben gesehen, daß man den Lebensmittelmarkt mit der Frau als 
markthandelnden Person wohl als die älteste Form des afrikanischen 
Marktes ansehen kann. Es ist deshalb bemerkenswert, daß sich verschiedent- 
lich auch die Sitte gehalten hat, daß eine von der Gemeinschaft bestimmte 
Frau oder sonstige Gruppen von Frauen die Marktaufsicht oder Markt- 
polizei selbst in Händen haben. So lag bei den Dschagga die Marktpolizei 
in den Händen der Frauen!). ,,Die Frauen des Häuptlings überwachten die 
Marktehrlichkeit und sorgten für rasche Sühne aller Marktvergehen. Die 
Täter wurden an Ort und Stelle abgestraft, wenn sie gegen Treu und Glauben 
frevelten und auch die Vergehen vor dem Auseinandergehen der Markt- 
_ besucherinnen gesühnt, wenn sie den Marktfrieden vertrieben hatten. 
Schlechte Waren, die sie entdeckten, wurden vernichtet, so unausgewachsene 
Bananenfrüchte, angefressene Bohnen usw. Mit Wasser verfälschte Milch 
goß man aus und zerbrach die Kalebasse. Es kam auch vor, daß die An- 
wesenden auf dem Markt die Betrügerin umringten und sie zwangen, ihr 
Mischprodukt selbst zu trinken. Gegen Überteuerung ward seltener einge- 
schritten, nur in Hungerszeiten. Dann nahmen die entrüsteten Weiber etwa 
die teure Butter und salbten die Verkäuferin selber damit ein‘“?). 

In Westafrika begegnen uns verschiedentlich Frauen als Marktauf- 
sichtsführende. So auf dem Markt Maidugari, südwestlich vom Tschad- 
see, wo es außer dem ,,Marktkonig‘‘, dem die Kaufleute und die Käufer ihre 
Meinungsverschiedenheiten zum Schlichten bringen, eine besondere ,,Markt- 
kénigin“ gibt. Es ist hier nicht üblich, direkt von den Ständen der Frauen 
zu kaufen, sondern fast alle diese Transaktionen werden durch die Markt- 
königin ausgeführt?). 

Bei den Yoruba führte ebenfalls eine Frau die Marktaufsicht. Sie; die 
, Lya-li-ode“ oder „Lya-l’ode“ schlichtete alle Streitigkeiten auf dem Markt 
und darüber hinaus auch die kleineren Angelegenheiten zwischen den 
Frauen selbst‘). Eine eingehende Beschreibung dieser eigenartigen Markt- 
königinnen gibt Basden von den Iboÿ). Er teilt mit, wie er eine Markt- 
königin auf einem großen Markt in Akwukwu im Iboland kennenlernte. 
Diese Marktkönigin hielt sich an einer bestimmten Stelle abseits von den 
übrigen Weibern auf. (Die Ibomärkte werden gewöhnlich nur von Frauen 
besucht®).) Sie war eine der älteren, aber nicht der ältesten Frauen. Jeder 
der Ibomärkte hat so seine Marktkönigin (amwu), die vom Rat der Frauen 
unterstützt wird, dem sie vorsteht. Die von Basden beobachtete Markt- 
königin hatte über der Nase und um ihre Augen herum Kreidelinien, die 
so aussahen, als ob-sie eine riesige weiße Brille trüge. Die Marktkönigin trug 
ein weißes Gewand aus einheimischem Gewebe und auf dem Kopf eine merk- 
würdige braune Kappe, die in ihrer Form einem ‚„Kerzenauslöscher“ ähnelte 
und als einzigen Schmuck eine Feder. Diese Kappe und ihr Stuhl zeigten 
Rang und Gewalt der Marktkönigin an. is 

Es ist interessant, daß der Rat der Frauen, dem die Marktkönigin vor- 

stand, oft die Preise festsetzte, weiterhin das Verhältnis des Kauriaus- 


) Gutmann, Recht der Dschagga, S. 428. pied! Gutmann a. a. O. 8. 428. 
) Alexander, Boyd, From the Niger to the Nile I, S. 268. 

) Talbot, P. A., The Peoples of southern Nigeria III, 8.573 u. 634. 
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tauschs, den Kursstand, welche Märkte besucht werden sollen und mit 
welchen Plätzen Handelsbeziehungen angeknüpft oder aufrechterhalten 
werden sollen. Man könnte die Vermutung haben, daß ein Frauenbund hier 
als das Agens des Marktwesens auftritt, doch leider erfahren wir weder bei 
Basden noch sonst irgendwo Näheres darüber. 

Im ganzen Kongogebiet kennen wir die Sitte nicht, daß die Frau als 
Marktaufsichtsperson auftritt. Die Art der Marktaufsicht ist jedoch hier 
auch sehr altertümlich aber zweckmäßig, denn die Märkte stehen unter 
der Botmäßigkeit der benachbarten Häuptlinge, welche alle Streitigkeiten 
schlichten und darauf achten, daß die von ihnen erlassenen Vorschriften 
nicht übertreten werden!). Daß die Märkte hier auf Übereinkommen mehre- 
rer Gruppen stattfinden, wird dadurch bewiesen, daß jeweils ein von seinen 
Kollegen beauftragter Häuptling Marktordnung hält). Kommt es zu größe- 
rer Machtbildung im Kongogebiet, so sind, wie wir es bei den Eigentums- 
verhältnissen am Markt gesehen haben, der Eigentümer des Marktes oder 
seine Beauftragten Hüter der Ordnung und vollziehendes Organ zugleichÿ). 
Auch in Süd-Togo übt ein vom Häuptling ernannter Marktaufseher ,,asiga“ 
sämtliche Hoheitsrechte auf dem Markt aus. Dies ist stets ein vertrauens- 
würdiger,nüchterner und tatkräftiger Mann, ,,der mit den Leuten umzugehen 
weiß, und dessen Gehöft möglichst dicht am Marktplatz liegt. Dieser ,,asiga“ 
beginnt seine Tätigkeit damit, daß er bei Eröffnung des Marktes den neu 
eintreffenden Händlern ihre Verkaufsplätze anweist und zwar so, daß die 
fremden Händler derselben Sprach- und Stammesgemeinschaft oder der- 
selben Heimatstadt auch ihre Plätze beieinander haben, welche sie nicht 
verlassen dürfen.‘ ‚Zur Unterstützung sind dem „asiga‘ etwa 5—10 junge 
Leute ohne besonderen Titel, ,,dekakpuivo‘ genannt, unterstellt, die auf 
dem Markt ohne Abzeichen herumgehen, auf Ordnung sehen und, wenn 
nötig, auch Verhaftungen vornehmen. Die Friedensstörer werden vor den 
asiga gebracht und in Geldstrafe genommen‘ ®). 

Im Gebiet der Sudanmärkte schließlich ist die Marktaufsicht ein Beruf 
geworden. Es ist der vom Sultan oder Lamido ernannte Marktchef, ein Be- 
amter des betreffenden Hoheitsträgers, der uns unter den arabischen Be- 
zeichnungen ,,Sserki-n-kasua‘‘ oder ‚„maisuk‘‘ oft begegnet. Dieser Markt- 
meister — immer ein einflußreicher Mann — hat seine ihn unterstützenden 
Gehilfen®). Er ist beispielsweise in Tibati der Mann, der gleichzeitig sämt- 
liche Güter des Lamidos, seine Viehherden, sein Elfenbein, seine Waffen 
u. a. m., dazu den Markt überwacht®). 

Verschiedentlich ist auch der Oberschlächter oder Schlachtmeister 
gleichzeitig Marktmeister wie in Banjo oder in Dikoa’). | 

Das Amt eines Marktrichtersist aus dem Sudan bezeugt®), außerdem 
von den Kaffitscho®), schließlich kennen wir bei den Kabylen eine besondere 

1) Ward, H., Fünf Jahre unter den Stämmen d. Kongostaates, S. 33. Wau- 
ters, A. J., L’Etat independent du Congo, 8. 330. v. Wißmann, Zweite Durchque- 
rung, 8. 99. Cureau, Savage Man in Central Africa, S. 249. ; 

2) Wauters a. a. O. S. 330. 3) Philippart, in: Congo I 2, S. 52. 

4) Wucherer a. a. O. S. 41—42. 

5) Aus der Fülle der Belege seien hier erwähnt: Barth, H., Reisen I, S. 444. 
Rohlfs, in: Peterm. Mitt. Erg.-H. 34, S. 56. Nachtigal, Sahara und Sudan I, 
S. 679. Morgen, C., Durch Kamerun von Süd nach Nord, 8. 284. Passarge, $., 
Adamaua. Bericht über die Expedition des Deutschen Kamerun-Komitees in den 
Jahren 1893—1894, S. 87. Schultze, A., Das Sultanat Bornu, 8. 99. Dominik, H., 
Vom Atlantik zum Tschadsee, 8S. 73. 

6) Morgen, C., Durch Kamerun von Süd nach Nord, 8. 284. 

?) von Duisburg, in: Anthropos 22 (1927) S. 189. Dominik, H., Vom Atlantik 


zum Tschadsee, S. 74. (In Banjo war der Oberschlächter ,,Sserki n paua“ allerdings 
nur Marktmeister über den Fleischmarkt. 


8) Rohlfs, G., in: Peterm. Mitt. Erg.-H. 25 (1868) S. 60. 
*) Bieber, Fr., in: Globus 92 (1907) S. 367. Ders., Kaffa, Bd. I, S. 455. 
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Marktgerichtsbarkeit, die bis ins einzelne ausgebaut ist und sich von der 
gewohnlichen Gerichtsbarkeit unterscheidet. Hier hat ein angesehener 
Marabu das Amt eines Marktrichters innet). 

Zu den wichtigen Aufgaben der Marktaufsicht gehört auch das Kon- 
trollieren der beim Markthandel verwendeten Maße. So berichtet Barth aus 
der Gegend südlich von Timbuktu, daß alles, was auf dem Markt verkauft 
wird, nachgemessen und einer genauen Untersuchung unterworfen wird?). 
Bei den Ewe besitzt der Marktaufseher ,,asiga‘‘ ein Normal-Maß, das von 
Zeit zu Zeit jeder Händler mit seinem eigenen füllen muß. Erweist sich das 
des Händlers als zu klein, so wirdes beschlagnahmt. Übrigens mißt man nach 
der neuen Ernte stets mit einem größeren Maße als gewöhnlich. Wird bei 
einem Händler öfters ein zu kleines Maß festgestellt, so daß die Leute sich 
beim asiga beschweren, so wird nach fruchtloser Ermahnung die gesamte 
Ware des Händlers beschlagnahmt und versteigert. Den Erlös teilt der asiga 
mit dem Häuptling?). 


D. Marktfriede und Asylrecht. 


Zu den wichtigsten Voraussetzungen für das Zustandekommen eines 
geregelten Marktwesens gehört das Bestehen eines sogenannten Markt- 
friedens®). Der Marktbesucher muß unbelästigt den Markt besuchen 
können und darf dort keiner Gewalttat ausgesetzt sein. Bestehen Feindselig- 
keiten, so haben diese zu schweigen. Der sogenannte Marktzwang, d.h. 
das Verbot an anderer Stelle als auf dem Markt zu handeln, wird sich sicher 
aus dem Marktfrieden herleiten. Bei dem Handel zwischen den Bakango 
— Fischer des Uelle — und den Bodenbau treibenden Ababua beobachtete 
Calonne-Beaufaict folgende interessante Episode, die auf diesen Markt- 
zwang schließen?) läßt. Er berichtet nämlich, daß, wenn die Leute aus dem 
Innern zu dem am Ufer gelegenen Flußufer gehen und der Weg sie am Uelle 
entlangführt, es vorkommt, daß auf dem Fluß in derselben Höhe ein Boot 
mit Flußbewohnern fährt, die ebenfalls mit ihren Waren zum Markt wollen. 
Anstatt nun den Handel direkt vorzunehmen, unterhält man sich, wird über 
das Geschäft klar, handelt aber nicht, wie dies doch gegeben wäre, unter- 
wegs, sondern zieht kilomerterweit nebeneinander her. Erst auf dem Markt 
geht der Handel vor sich. Ähnlich ist es bei den Frauenmärkten zwischen 
den Kikuyu- und Massaifrauen. Obwohl die Kikuyu mit den Massai immer . 
Krieg bis aufs Messer führten, bestand doch die Übereinkunft zwischen 
- ihnen, die Frauen bei ihrem Markthandel nicht zu belästigen, was auch ein- 
gehalten wurde®). Bei den Wa-Taveta war dies ähnlich”). 

Stammesfehden ruhen während des Marktes®). Er erwirkt Waffenstill- 
stand®). Am unteren Kongo war jeder Markttag ein Tag des Waffenstill- 
standes, und man sah Verkäufer und Käufer auf den Märkten friedlich 
handeln, die gegeneinander im Krieg stehenden Stämmen angehörten 1°). 


1) Hanoteau, A., et Letourneux, A., La Kabylie et les coutumes kabyles, 
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Eine gestrenge Marktaufsicht achtet streng auf die Innehaltung des 
Friedens und der Ordnung auf dem Markte. Eine vielerorts bestehende Ver- 
fiigung ist deshalb auch das Waffenverbot auf dem Markt ), denn, wenn 
auch jeder Interesse am Markthandel hat und sich bemiiht, ihn durch Be- 
folgung der Vorschriften nicht zu gefahrden, so kann es doch zu leicht ge- 
schehen, daB hitzige Gemiiter, die beim Handeln nicht einig werden, zur 
Waffe greifen, was denn auch, wie wir weiter unten sehen werden, gewühn- 
lich sehr hart bestraft wird. 

Dadurch, daB es nicht gestattet war, jemand auf dem Markt Gewalt 
anzutun, hat sich der Markt auch als Asylstatte herausgebildet?). Dem- 
entsprechend durfte man bei den Ibo auch keinen Schuldner auf dem Markt 
ergreifen). Anders ist es natürlich, wenn wichtige Marktgesetze von einem 
Übeltäter verletzt werden. In diesem Falle greift die Justiz ein. 

Vergleichsweise sei hier erwähnt, daß auch auf dem marokkanischen 
Markt ,,Sdq t-tnin d Sidi 1-Yemäni“ (d. h. Montagsmarkt am Schrein des 
hl. Sidi I-Yemäni) im Gebiet des arabischen Stammes der Tliq in Spanisch- 
Marokko innerhalb der den heiligen Schrein umgebenden alten Olivenbäume 
eine sichere Asylstätte für jeden Verfolgten bestand?®). 


Der streng eingehaltene Marktfriede konnte, wie bei den Dschagga, 
schon ohne irgendwelche Missetat verletzt werden. Die Tatsache, daß Blut 
auf ihm vergossen wurde, wenn auch unabsichtlich, sei es z. B. durch das 
Anstoßen eines fremden Beines mit einem Zehennagel, was leicht geschehen 
konnte, heischte unmittelbare Sühne. Es wurde dann, wie Gutmann berich- 
tet, auf dem ganzen Markt herumgesagt: „Es ist ein böses Ding geschehen.“ 
„Keine Frau durftenun von ihrem Platze weichen. Alles Marktgut war durch 
dieses Blut Tabu geworden und mußte entsühnt werden, ehe es davonge- 
tragen und zur Nahrung verwendet werden konnte. Eilig wurde zum Ehe- 
mann der schuldigen Frau geschickt, daß er komme und den ‚Markt nach 
Hause entlasse‘“. Der machte sich sogleich mit der nötigen Opferziege auf 
den Weg, die er aus der eigenen Hütte losband oder von einem Nachbar 
borgte. Das Tier wurde auf dem Markte geopfert an die Ahnen der Markt- 
sippe; aus seinem Fell wurden zwei Fellringe geschnitten und den beiden 
Urheberinnen des Aufenthaltes auf die Finger gesetzt und zuletzt alle 
Marktbesucherinnen besprengt und zwar mit blutvermischtem bestimmtem 
Sühnewasser. Erst danach gingen die Frauen auseinander. Der Markt- 
friede war aber noch stärker gestört, wenn eine Frau auf dem Markt nieder- 
kam oder eine Fehlgeburt erlitt. Zur Entsühnung des verletzten Markt- 
friedens bedurfte es hier eines Milchtieres. Außerdem mußte auch das 
Häuptlingsgehöft durch das Opferblut einer Milchkuh entsühnt werden‘‘5), 


1) Hammar, J., Babwende, in: Etnografiska Bidrag af Svenska Missionärer i 
Afrika utg. af Erl. Nordenskiöld, 8. 167. Weeks, Among the primitive Bakongo, 
S. 204. Ward, H., Fünf Jahre unter den Stämmen des Kongo-Staates, S. 33. Wau- 
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E. Marktabgaben. 


Die Marktabgaben, Marktsteuern oder Marktzölle, wie sie in der Lite- 
ratur genannt werden, begegnen uns in allen Quellen über das afrikanische 
Marktwesen, die eingehendere Nachrichten vermitteln. Was die Ent- 
stehung dieser Marktabgaben anlangt, so vermutete schon Lasch nicht mit 
Unrecht, daß die Marktabgabe wohl ursprünglich eine gerechtfertigte Ent- 
schädigung für die Aufrechterhaltung der Marktordnung war!). Wenn Lasch 
jedoch behauptet, daß nur eine Entschädigung für die Aufrechterhaltung 
der Marktordnung zur Marktabgabe führte, so können wir ihm hierin nicht 
folgen. Es muß in diesem Zusammenhang, wie bereits auf S. 285 ausgeführt, 
auch das Eigentumsverhältnis am Markt beachtet werden, denn der Ei- 
gentümer des Marktes ist auch sein erster Nutznießer. 


Soweit wir die Verhältnisse überblicken können, scheint die Be- 
steuerung der Marktwaren recht ungleich zu sein. Bei den Bondei hatte jede 
Person, die mit Waren zum Markt kam, von jeder Last Hirse, Reis oder Mais 
eine Einheit abzugeben, von einer Last Zuckerrohr 1 Stück, der Fleischer 
hatte 1 Stück Fleisch abzugeben. Sämtliche Abgaben fielen an den Häupt- 
ling?). Bei den Waschambala errichtete der Marktaufseher (mgelu) am Ein- 
gang zu den Märkten ein kleines Tor, indem er zwei oben gegabelte Stäbe 
einpflanzte, zu beiden Seiten des Weges je einen, und darüber einen anderen 
in die Gabel legte. Der Aufseher stand bei Beginn eines Marktes mit einem 
Korb bei dem Tor, alle Frauen mußten hindurch gehen und wenn sie Markt- 
gut hatten, einen Teil, soviel sie mit beiden Händen auf einmal 
herausnehmen konnten, in den Korb des Aufsehers legen. Dieser 
Marktzoll hieß „‚Mshanguzo“ und gehörte, wie bei den Bondei, dem Häupt- 
ling. Im Orte Wuga bestand die Praxis, daß der „Mgelu‘ den Marktzoll 
selbst behielt, sofern nicht der Häuptling diesen ausdrücklich verlangte. 
Außerdem nahm der Marktaufseher, wenn er den Markt betrat, von 
den Käufern aus dem Korb mit gekauftem Gut einen kleinen Teil für sich 
heraus. Diese Abgabe gehörte in jedem Fall dem Marktaufseher. Es wurden 
von den Waschambala nur Speisen und Eßwaren, also vorzugsweise die 
Waren, die von Frauen gebracht wurden, als abgabepflichtig betrachtet?). 
Ein eigentümlicher Brauch hatte sich bei den Wadschagga bis zum Beginn 
der deutschen Herrschaft erhalten: ,,In einer der am Markt beteiligten Sippen 
vererbte sich das sogenannte Vorkosteamt auf dem Markte. Dieser Vor- 
koster — ,,mosuhura‘‘ — hatte die Pflicht, an jedem Besuchstage des Mark- 
tes sich rechtzeitig einzufinden. Die erschienenen Frauen warteten, in einem 
Kreise aufgestellt, schon auf sein Kommen. Ehe er seinen Zoll erhoben hatte, 
wagten sie den Markt nicht zu eröffnen. Die Besteuerung geschah aber in 
ganz eigenartiger Weise. Er griff in jede Handtasche einmal und entnahm 
ihreine Handvoll. Dafür hatte jede Frau das Recht, ihn einmal zu knuffen‘“. 
Das taten sie denn auch, ja schließlich gehörte es nach Gutmann mit zum 
Brauche. ,,Mit Hilfe seiner Frau trug der Vorkoster den Zoll von dannen. 
Von einem gut besuchten Markt ergab das ganz ansehnliche Lasten. Er- 
hoben wurde der Tribut aber nur an Ackerfrüchten, Bananen und Salz, 
während Milch und Butter frei blieben‘‘*). Wir sehen, daß hier vorzugsweise 
die Frau und ihre Marktwaren, als die wohl ursprünglichen und eigentlich 
zum Markthandel gehörenden, der Abgabe unterlagen, während alle anderen, 
vorzugsweise vom Mann gebrachten Waren, keine Besteuerung erforder- 


1) Lasch a..a. O. S. 774. 

2) Dale, Godfrey, in: J. Anthrop. Inst. 25 (1896) Se23l- 

3) Nach Lang, F. H., in: Steinmetz, Rechtsverhältnisse, 8. 265—266. Vel. 
auch: Wohlrab, in: Arch. Antkrop., N. F. 16 (1918) S. 181. 

4) Gutmann a. a. O. BS. 426— 427. 


292 Willy Fröhlich: 


ten. Eine entsprechende Feststellung besitzen wir nach einer älteren Mel- 
dung auch von Nigerien 1). 

Im Sudan oder in den Staaten der Oberguinea lassen die Herrscher die 
Marktabgaben durch besondere Beamte eintreiben. Der Erlös fließt zum 
erößten Teil dem betreffenden Herrscher zu?). Ein bestimmter Prozentsatz 
bleibt meistens beim Einnehmer. 

Eine bis ins einzelne gehende sehr aufschlußreiche Schilderung des Ab- 
gabenwesens auf Märkten besitzen wir von den Ewe). Es hat nämlich der 
„asiga“, der Marktaufseher, auch die Aufgabe von den Markthandelnden das 
Standgeld zu kassieren. Es wird an jedem vierten Markttag eingesammelt. 
Seine Höhe ist nach dem Wert der feilstehenden Ware des betreffenden 
Händlers und des daraus zu berechnenden Verdienstes gestaffelt. Es betrug 
(vor dem Weltkrieg!) 50—80 Kauri (2 Pfennig) bei Verkäufern von Brenn- 
holz oder Brot und ähnlichen billigen Sachen und stieg bis zu 400 Kauri 
(10 Pfennig) für die Verkäufer von Yams, Mais oder Tüchern u. dgl. Im 
Vergleich zu europäischen Verhältnissen ist dieses Standgeld ganz außer- 
ordentlich gering; trotzdem kam bei größeren Märkten oft 5—6 Mark her- 
aus. Der asiga sparte nun das Geld etwa 5—6 Monate lang, bis er 30 bis 
40 Mark-zusammen hatte. Dann wurde die ganze Summe dem Häuptling 
abgeliefert, der die Hälfte davon als Steuer für sich behielt und das übrige 
dem asiga zurückgab. Dieser entlohnte nunmehr seine Helfer mit einer 
kleinen Summe und pflegte auch den alten Männern des Dorfes ein Ach- 
tungs-Trinkgeld zu geben. Was dann noch übrigblieb, war sein eigener 
Verdienst?). 

Auch aus diesem Beispiel und aus zahlreichen anderen geht jedenfalls 
hervor, daß die Annahme Laschs zu Unrecht besteht, wenn er erklärt, daß 
in Afrika die Einhebung einer bestimmten festen Taxe ohne Rücksicht auf 
den Wert der Waren die Regel sei®). 

. Eine mit dem Markt verbundene Spende, die zwar keinen Zwangs- 
charakter hat, aber einen guten Einblick in das Volksleben der Mossi 
gibt, soll hier der Vollständigkeit halber erwähnt werden. 

Eine bei den Mossi besonders beliebte Ware auf den Märkten ist ihr 
Bier — ,,dolo“, das Mossifrauen in großen Krügen auf den Markt tragen. 
Dort wo sich die Frauen mit dem dolo und natürlich auch die durstigen 
Kehlen einfinden, lassen sich stets Musikanten nieder, gewöhnlich mit einer 
„Loanga‘, ,,domdega‘‘ und ‚ouera‘, einer Trommel, einem Saiteninstru- 
ment und einer Flöte. Es ist bei den Mossi Gewohnheitsrecht geworden, 
daß Alle, die auf dem Markt umhergehen, nach Möglichkeit den Mu- 
sici ,,dolo‘‘ spendieren. In dieser dolo-Ecke finden sich auch die Prostitu- 


1) Lander, Richard and Johann, Reise in Afrika, Bd. I, S. 161. 

*) Nachtigal, Sahara und Sudan III, S. 431. Passarge, Adamaua, S. 87. 
Forbes, F. Dahomey I, 8. 35. 

Weitere Angaben über Marktabgaben: Karasek, in: Bäßler-Archiv 7 
(1918— 1922) S. 70. (Bei den Waschambala nur Lebensmittel besteuert.) Tauxier, L., 
Le Noir du Yatenga, S. 370. (Hier und da, besonders bei Hungersnot, gab es bei 
den Mossi auch kleine Märkte, auf denen keine Abgaben erhoben wurden S. 871.) 
Barth, H., Reisen I, 8. 444. Dominik, H., Vom Atlantik zum Tschadsee, $S. 73. 
Lugard, in: Proceedings of the R. Geogr. Soc. 14 (1892) S. 831. Labat, Voyage II 
3.16, 81. Roscoe, in: J. Anthrop. Inst. 32 (1902) S. 79. de Coutouly, in Bull. Com. 
ét. hist. et scient. A. O. F. 1923, S. 273. Reade, W., Savage Africa, 8. 47. Talbot 
Tribes of the Niger Delta, S. 282. Staudinger, Im Herzen der Haussaländer, 8. 210, 
526, 527. Le Herissé, L’Ancien Royaume du Dahomey, 8. 89. Duncan, Reisen ie 
S. 119. Clapperton, Tagebuch d. II. Reise, 8. 109. v. Wißmann, Zweite Durch- 
querung 8. 99—100. Rüppell, Reise in Abyssinien II, S. 184. 

3) Nach der Darstellung Wucherers $. 42. 

a ) pee an be GEN S. 87. Reade, Winwood, Savage Africa, S. 47. 
ugard, FE. D., in: Proceedings of the R. Geograph. Soc. 14 (1 : ‘ 
Voyage du Chevalier Des Marche II, S. 16 i BI. Dae ee 
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erten zusammen, und es gibt dann nach reichlichem dolo-Genuß für die 
Marktaufsicht manche Schwierigkeiten, Ruhe und Ordnung zu halten!). 


F’ Makler und Auktionator. 


Deutliches Zeichen hochkultureller Einflüsse ist das Erscheinen von 
Maklern und Auktionatoren auf den Märkten. Die großen sudanischen 
Handelsstädte haben auf ihren Märkten mehrere Makler und auch Auktio- 
natoren, die auch in diesem Punkte den Märkten ein völlig orientalisches 
Gepräge geben?). 

Auch Geldwechsler üben ebenso wie die oben genannten gewerbs- 
mäßig auf dem Markt ihre Geschäfte aus. Diese Geldwechsler finden sich 
auch in Ostafrika, wo arabischer und indischer Einfluß eingedrungen ist). 


G. Handelsrechtliche Bestimmungen. 


Über rechtliche Bestimmungen beim Kauf- und Tauschvorgang selbst, 
ist — soweit feststellbar — zu sagen, daß es sich auf den afrikanischen 
Märkten in den allermeisten Fällen um einen formlosen Handkauf handelt, 
bei welchem Vertragsabschluß sowie Einigung und Übergabe der Sache 
zusammenfallen oder wenigstens zeitlich unmittelbar aufeinander folgen“*). 

Kreditgewährung ist nur in wenigen Fällen bekannt, wobei aber zu 
bemerken ist, daß es sehr schwierig ist, über diese zum Teil sehr subtilen 
Abkommen, die zudem mit mancherlei Imponderabilien behaftet sind, etwas 
zu erfahren. Gerade hier sind sicher die Tatsachen noch zum größten Teil 
nicht erfaßt, was sich aus der Art der uns bekannten Fälle vermuten läßt. 

Bei den Bahuana, einem der großen am Kwilu wohnenden Stämme, 
wird auf dem Markt Kredit gegeben. Zinsen werden nicht verlangt. Zahlt 
der Schuldner jedoch in dem festgesetzten Zeitraum nicht, so werden Waren 
von den Mitgliedern der vom Schuldner bewohnten Dorfschaft festgehalten. 
Der Gläubiger kann jedoch den Schuldner nicht selbst ergreifen, sondern 
nur seine Kinder, oder ein Weib, das bereits geboren hat. Stirbt der Schuld- 
ner, so ist sein Bruder für die Bezahlung der Schuld verantwortlich). 

In ähnlicher Weise gibt es auch bei den Bayaka, den durch die Bambala 
getrennten, am Kwango wohnenden westlichen Nachbarn der Bahuana, 
Kredite bei Marktkäufen. Zahlt hier der Schuldner nicht, so werden die 
Waren eines Händlers aus demselben Stamme festgehalten‘). 

Bei den Tofoke am unteren Lomami gibt es ebenfalls Kredit auf den 
Märkten. Hier wird im Nichtbezahlensfall des Schuldners sofort einer 
seiner Dorfgenossen festgenommen, und ein Krieg kann daraus entstehen. 
Ein Schuldner, der unfähig ist, die auf dem Markt gemachten Schulden zu 
bezahlen, kann von seinem Gläubiger als Sklave verkauft werden’). 

Auch in der Stadt Kong stellte Binger Kreditgewährung auf dem 
Markt fest, jedoch nur kurzfristig, denn der Kredit wurde nur von einem 
großen Markt bis zum nächsten gewahrt §). 


1) Ruelle, E., in: L’Anthropologie 15 (1904) S. 691. 

2) Rohlfs, G., in: Peterm. Mitt. Erg.-H. 25 (1868) S. 58. Ders., ‚Quer durch 
Afrika I, S. 347. Binger, Du Niger au Golfe de Guinée I, 8. 54. Nachtigal, Sahara 
und Sudan I, S. 94. Schultze, A., Das Sultanat Bornu, S. 99. Monteil, Ch., Les 
Khassonkés, S. 126. 

3) Rohlfs, G., in: Peterm. Mitt. Erg.-H. 25 (1868) S. 60. Cameron, Warns 
‘Quer durch Afrika I, S. 211. 

4) Wintzer, H., in: Z. vergl. Rechtswiss. 45 (1930) S. 413. 

5) Torday and Joyce, in: J. Anthrop. Inst. 36 (1906) S. 283—284. 

6) Torday and Joyce a. a. O. S. 44. | 

7) Torday et Joyce, in: Ann. du Musée du Congo belge, Ethnographie, Anthro- 
pologie, Série III, t II, fase. 2, 8. 202. 8) Binger I, S. 308. 
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Bei den Ewe!), über die wir besonders gut unterrichtet sind, gibt es eine 
Kreditgewährung auf längere Sicht. Waren höheren Wertes werden hier in 
der Regel überhaupt nicht bar bezahlt, sondern man einigt sich auf eine 
Teilzahlung, bei der weder die Höhe noch auch die Anzahl oder der Abstand 
der einzelnen Raten von vornherein fest liegen, sondern von den Parteien 
stets aufs neue vereinbart werden müssen. Es ist jedoch Sitte, die Schuld in 
etwa 6—8 Monaten getilgt zu haben und etwas, womöglich aber die Hälfte, 
anzuzahlen. Die Ratenzahlungen sind bei den Ewe keine Bringschuld, weil 
ja der Verkäufer oft ein Stammesfremder ist und die Marktplätze nur auf 
der Durchreise berührt; man einigt sich deshalb von Kauf zu Kauf, ja von 
Rate zu Rate darüber, ob der Gläubiger sein Geld selbst holen, oder ob der 
Schuldner es ihm in eigener Person oder durch Boten zustellen soll. Irgend- 
eine Sicherheit wird dem Gläubiger nicht gegeben. Wenn ein dem Händler 
Unbekannter einen Wertgegenstand auf Abzahlung kaufen will, der Ver- 
käufer aber Zweifel an der Zahlungsfähigkeit des Kauflustigen hat, so 
nimmt der ihn mit sich und zeigt ihm sein Gehöft, seinen Acker und seine 
weiteren Besitztümer. Er läßt sich vielleicht sogar vom Häuptling seinen 
Leumund ausstellen. Beim Verkauf von wertvollen Sachen macht man je- 
doch einen Kaufvertrag. Eigentumsvorbehalt ist ausgeschlossen. Kein 
Verkäufer kann bei Nichtbezahlung seine Ware wieder zurückverlangen. 
Meist will er seine durch die Benutzung an Wert geminderte Ware auch gar 
nicht mehr. Nach negerischer Anschauung hat er sie neu geliefert und er- 
wartet nun den Kaufpreis in der vollen vereinbarten Höhe. Wünscht ein 
Käufer, meist wegen völliger Zahlungsunfähigkeit, den Kauf rück- 
gängig zu machen, und der Verkäufer geht darauf ein, so hat er auf die bei 
Tieren bereits eingetretene mögliche Nachkommenschaft Anspruch, doch 
muß er sowohl die Anzahlung wie auch den bereits abgezahlten Betrag zu- 
rückerstatten. Ist die Ware aber nicht rückgabefähig, und ein Schuldner 
gerät mit den zu leistenden Zahlungen in Verzug, so wird ihm zunächst eine 
Frist gewährt. Vermag er nach deren Ablauf seinen Verpflichtungen nicht 
nachzukommen, so wird er bei seinem Häuptling verklagt, der ihn zu be- 
fristeter Zahlung verurteilt. Ist er gänzlich zahlungsunfähig, dann wird sich 
seine ‚Sippe beeilen, den Gläubiger zu befriedigen, denn nichts ist in einem 
so kleinen Negerstaat, wie bei den Ewe mehr gefürchtet als eine öffentliche 
Blamage. Stirbt der Schuldner, so müssen seine Erben die Schuld über- 
nehmen. Ausschlagen der Erbschaft ist unbekannt. Selbst wenn ein ein- 
zelner nicht erben wollte, so nützt das nicht, so erbt eben die Sippe, und 
die ist mit ihrem Ruf dazu verpflichtet, die Verbindlichkeiten des Erb- 
lassers zu regeln. Stirbt ein Schuldner aber ohne direkte Erben und die 
Sippe weigert sich, seine Schulden wegen ihrer enormen Höhe zu über- 
nehmen, so wird der Leichnam nicht beerdigt. Man legt ihn auf ein Gestell 
und bringt ihn in den Busch. Seine Habseligkeiten legt man daneben. Wer 
sie sich aneignen würde oder ihn begrübe, müßte damit auch seine Verbind- 
lichkeiten übernehmen. 


H. Strafrecht. 


Wir haben in den Kapiteln über die Marktaufsicht und den Markt- 
frieden gesehen, daß das Ziel aller Beteiligten am Markthandel ein fried- 
liches ungestörtes Handeln ist, das durch keine Gewalttat irgendwelcher 
Art beunruhigt wird. 

Gerade die Eigentümer und Aufseher der Märkte haben ein besonderes 
Interesse, den von ihnen den Marktbesuchern gewissermaßen gewähr- 
leisteten Marktfrieden unter allen Umständen aufrechtzuerhalten, denn, 


) Wir folgen der Darstellung Wucherers (a. a. O. 8. 39—40). 
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ereignen sich Gewalttaten auf dem Markt, wie Totschlag, Überfall, Raub und 
Streit oder wird häufig gestohlen, dann bringt das dem Markt einen schlech- 
ten Ruf ein, man meidet ihn — besonders natürlich die Frauen — und seine 
Einnahmen’ gehen mehr und mehr zurück. 

So ist es verständlich, daß für von uns aus gesehen sehr geringfügige 
Marktvergehen strenge Bestrafung vollzogen wird. 


a) Gewalttat, Waffengebrauch auf dem Markt. 


Gewalttaten auf dem Markt, Waffengebrauch, ja, sogar schon viel- 
fach das bloße Mitbringen von Waffen führt in vielen Fällen zum Tode, 
eine Strafe die auf dem Wege der Lynchjustiz von der empörten Menge voll- 
zogen wird. 

Am unteren Kongo wird schon derjenige, der auf dem Markt eine Waffe 
gebraucht, lebendig begraben oder getötet und seine Leiche in Gegenwart 
sämtlicher Marktbesucher verbrannt!). Mancherorts ragen viele Läufe von 
vergrabenen Gewehren in den Marktplatz, um andere Übeltäter vor dem 
gleichen Schicksal zu warnen?). In jedem Fall ist das Schicksal desjenigen, 
der auf dem Kongomarkt eine Gewalttat verübt, der Tod. Eine für unser 
Rechtsempfinden ungerechte Sühne berichtet Schynse®). Er traf auf dem 
Weg von Manyanga nach dem Stanleypool einen kleinen unbewohnten 
Marktplatz. Dort hingen drei menschliche Gerippe an Stangen festgebunden. 
Wie Schynse erfuhr, war auch hier der Gebrauch einer Waffe, ja selbst eines 
einfachen Stockes auf dem Markt verboten. Nun hatte vor einiger Zeit ein 
Häuptling einen SchuB auf dem Markt abgegeben. Dafür gebührte ihm 
eigentlich der Tod. Weil er aber zu mächtig war, wagte man sich nicht an 
ihn heran, sondern hing drei seiner unschuldigen Sklaven auf. Damit hatte 
das Verbrechen seine Sühne gefunden. Wird der Marktverbrecher auf an- 
derer Stelle, als auf dem Markt getötet, so wird sein Schädel auf einem 
Pfahl auf dem Marktplatz angebracht ,,um das Gesetz zu starken‘‘*). Auch 
bei den Ibo wurde blutige Gewalttat auf dem Markt gewohnlich mit dem 
Tode gesühnt. Der Totschläger wurde mitten auf dem Markt aufgehangen?). 

Auch von den Kabylen sind uns mehrere interessante Beispiele von so- 
fortiger Steinigung fiir eine Ubeltat auf dem Markte berichtet). 


b) Diebstahl. 


Auch der Diebstahl auf dem Markt unterlag gewohnlich gleicher 
oder nur wenig gemilderter Strafe, wie uns verschiedentlich vom Kongo, 
von den Oberguinealändern und aus dem Sudan bezeugt ist?). 

In Dahome wurden die Marktdiebe in einer bestimmten Lagune er- 
trankt. Der Geist der Lagune ,,Aouanga“, soll die Marktdiebe verschlingen 8). 
Auch aus Wadai liegt uns eine Nachricht vor, die bezeugt, wie ernst der 
Sultan einen Diebstahl auf dem Markte ansah?). 


1) van de Velde, in: Bull. Soc. R. Belge de Géogr. 10 (1886) 8. 397. Bentley, 
Life on the Congo, S. 53. Bentley, Pioneering on the Congo I, S. 399. Wauters, 
L'Etat Indépendant du Congo, 8. 297. Tschoffen, in: Bull. Soc. R. Belge de Géogr. 
20 (1896) S. 263. 2) Bentley, Life on the Congo, 8. 53. 

3) Schynse, Zwei Jahre am Congo, S. 39. 

4) Bentley, Pioneering on the Congo I, S. 399. 

5) Talbot, Tribes of the Niger Delta, S. 281. 

6) Hanoteau et Letourneux, La Kabylie III, S. 302. 

?) Danfeldt, in: Le Mouvement geogr. 7 (1890) S. 19. Glave, in: J. Amer. 
Geogr. Soc. of N. Y. 25 (1893) S. 396. Tschoffen, in: Bull. Soc. R. Belge de Géogr. 
20 (1896) S. 263. Thys, in: Le Mouvement geogr. 4 (1887) S. 104. Thomas, Anthro- 
pological Rep. on the Edo-speaking Peoples I, 8. 109 (vgl. dazu die widersprechende 
Mitteilung auf S. 107). Talbot, Peoples of southern Nigeria III, 8. 864. 

8) Le Herissé, L’ancien Royaume du Dahomey, 8. 110. 

9) Nachtigal, Sahara und Sudan III, S. 61—62. 
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c) Sonstiges (Betrug u. a.). 


Auch sonstige Delikte auf dem Markte finden stets ihre rasche 
Strafe. Wer sich entgegen der Marktfriedensordnung eines Schuldners auf 
dem Markt zu bemächtigen versuchte, fand im Kongogebiet denselben 
raschen Tod, wie jeder andere Marktverbrecher’). 

Wenn sich bei den Ibo ein Handler weigerte, irgendeine besondere Art 
der kupfernen Manillen, die gerade Wahrung waren, anzunehmen, so fand 
auch er seinen Tod. Er wurde der beleidigten Marktgottheit geopfert oder 
mußte einen ‚Stellvertreter‘ hierzu stellen’). 

Auch Betrug fand seine Ahndung. Wenn beispielsweise bei den Ewe 
ein stammesfremder Großhändler Ware auf Abzahlung kauft, aber an 
keinem der folgenden Markttage wieder erscheint, „so wird von dem Be- 
trogenen bei der ersten sich bietenden Gelegenheit ein beliebiges, selbst an 
dem verübten Betruge ganz unschuldiges Mitglied aus der Sippe des Be- 
trügers festgenommen und in die Sklaverei verkauft, um durch den er- 
zielten Kaufpreis den Verlust zu decken. Die betroffene Familie ist darüber 
empört und versucht sich zu rächen. Schnell greift dann solche Angelegen- 
heit von der Sippe weitergehend auf den Stamm über, und der Ausbruch von 
großen Feindseligkeiten ist dann oft nicht zu verhindern‘‘). 

Wenn bei den Ewe ein Betrunkener einem Händler Ware zerstört oder 
beschmutzt, dann gibt es leicht einen allgemeinen Tumult, den der Markt- 
meister mit seinen Gehilfen beilegen muß. In einer sofort abgehaltenen Ge- 
richtssitzung müssen die Urheber festgestellt und der angerichtete Schaden 
bestimmt werden, den diese zu bezahlen haben“). 


I. Der Markt als Richtstätte. 


Die Bedeutung des Marktes im sozialen und politischen Leben des 
Eingeborenen ergibt sich weiter daraus, daß vielfach der Markt als der Hin- 
richtungsplatz verwendet wird. 

Wir haben hier den interessanten Gegensatz, daß einmal der Markt- 
friede zum Schutz der Gemeinschaft und mit seinem Verbot von Gewalt- 
tat auf dem Markt schärfstens bewacht wird; ist aber die Gemeinschaft 
oder der Häuptling oder die Marktgottheit beleidigt, so wird die Sühne 
auch der schwersten Strafe auf dem Marktplatz vollzogen, ja darüber hinaus 
dient der Marktplatz bei einer ganzen Anzahl afrikanischer Gruppen auch 
als ausgesprochene Richtstättes). 


J. Markt und Geheimbundwesen. 


„Im Kapitel über die Beziehungen des afrikanischen Marktes zum Recht 
dürfen die Beziehungen des Marktwesens zum Geheimbundwesen nicht 
fehlen. Daß die westafrikanischen Geheimbünde, die ja oft eine gewaltige 
Macht im Stammesleben darstellen, auch Einflüsse auf das Marktwesen be- 
sitzen, ist von vornherein anzunehmen, aber infolge des esoterischen Charak- 
ters dieser Bünde im einzelnen schwer nachzuweisen. Deshalb bleiben auch 
die Nachrichten über die Beziehungen des Marktes zum Geheimbundwesen 
) Bentley, Life on the Congo, 8. 53. 

) Talbot, Tribes of the Niger Delta, S. 281. 4 

) Wucherer a. a. O. 8. 42—43. 4) Wucherer a. a. O. S. 42. 

5) Dundas, Ch., Kilimandjaro and its peoples, 8. 297 (Dschagga). Pogge, Im 
Reiche des Muata Jamwo, 8. 172 (Lunda). v. Duisburg, in: Koloniale Rundschau 
1932, S. 244 (Kanuri). Hutchinson, Th. J., Impressions of western Africa, S. 122 
(Süd-Nigerien, Kreuzfluß-Mündungsgebiet). Malcolm, L. W. G., in: Anthropos 21 
(1926) S. 240. (E-yap, Zentral-Kamerun). Duncan, John., Reisen in Westafrika I, 
S. 218 (Dahome). Talbot, P. A., Tribes of the Niger Delta, S. 281 (Ibo). 
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vorlaufig spärlich. Nachgewiesen sind diese Beziehungen bei den Ibo, wo in 
Geld erhobene Marktstrafen unter dem Bestohlenen und dem Ozo-Bund 
geteilt wird +). 

Bei der Griindung eines neuen Marktes im Lande der Ibibio erging 
vom Häuptling aus die Botschaft an das Volk der Nachbarschaft, sich an 
einem bestimmten Tage an einem Platze, der Marktplatz werden sollte und 
zu diesem Zweck von den Beauftragten des Hauptlings gerodet worden war, 
zu versammeln. Ziegenfleisch, Yams und Bananen wurden bei dieser feier- 
lichen Gelegenheit gekocht und verzehrt, ein Fetisch, der oft, aber nicht 
immer, dem Ekkpo-Bund gehörte, hingesetzt und davor ein Pfahl in die 
Erde gerammt, um ein Menschenopfer darzubringen ?). 

Die wirtschaftliche Bedeutung und der Einfluß dieses Ekkpo-Bundes 
geht auch daraus hervor, daß früher niemand, der nicht Mitglied des Ekkpo- 
Bundes war, Palmnüsse schneiden durfte. Ja, sogar heute hält sich dieser 
alte Brauch noch. Da der Wohlstand des ganzen Distriktes aber hauptsäch- 
lich auf dem Palmöl beruht, kann man sich die Macht des Bundes vor- 
stellen?). 

Weiter ware hier die Vermutung Ellis’ zu erwähnen, der die vier- 
tägige Marktwoche der Yoruba auf die im regelmäßigen Turnus erfolgenden 
Zusammenkünfte der Esu- Gesellschaft zurückführen will. Diese Meinung 
ist von Ellis nicht stichhaltig bewiesen, denn es besteht durchaus die Mog- 
lichkeit, daß umgekehrt das Marktintervall die bequemen Zusammen- 
kunftstage und Zwischenräume der Tagung dieses Geheimbundes beinflußt 
hat‘). 

Auf dem Nsei-Markt bei Bamenda im Kameruner Grasland läßt der 
Hauptling alle stammeswichtigen Mitteilungen durch Herolde des Nnua- 
Geheimbundes auf dem Markte bekanntgeben. A. Schmidt schildert diesen 
Vorgang, den sie noch in den Jahren 1938 und 1939 mehrfach beobachtet 
hat. Der Herold des Häuptlings wird von mehreren Mitgliedern des Nnua- 
Geheimbundes begleitet, von denen einer die Tracht des Geheimbundes 
trägt. Durch Hornsignale tritt auf dem Markt völlige Stille ein, und dann 
wird die Botschaft des Häuptlings bekannt gemacht’). 

Auch die Schilderung, die Basden von den Marktköniginnen der Ibo 
gibt, läßt vermuten, daß hier ein weiblicher Geheimbund eine Rolle spielt). 


8. Marktsprachen. 


Eine interessante Beobachtung machte Emin Pascha in Unyoro. Er 
stellte nämlich fest, daß dort die auf dem Markt ausgerufenen Waren in 
ganz anderen, von den gewöhnlichen Bezeichnungen verschiedenen, Namen, 
angepriesen wurden. Während z. B. das Wort für Tabak gewöhnlich ,,taba“ 
heißt, nannte man ihn auf dem Markt „irkabue‘“. Die Banane hieß „bitoki‘, 
auf dem Markt dagegen ‚„kahenda“. Emin Pascha konnte nicht erfahren, 
was es mit diesen beiden verschiedenen Vokabularien auf sich hatte, ver- 
mutete aber sicher richtig, daß es sich bei den auf dem Markt gebrauchten 
Ausdrücken um alte von einer vielleicht verschwundenen Sprache stam- 
menden Worte handelt. Jedenfalls konnte er die Worte in keine ihm be- 
kannte Sprache einordnen”). 


1) Thomas, N. W., Anthropological Report LS), 

2) Talbot, P. A., Life in southern Nigeria, S. 186. 8) Ders., ebd., S. 189. 
4) Ellis, A. B., The Yoruba-speaking peoples, S. 149—150. 

5) Schmidt, A., in: Kol. Rundschau 31 (1940) 8. 123. 

6) Basden, G. T., Among the Ibos of Nigeria, S. 195. 

7) Emin Bey (Emin Pascha) in: Peterm. Mitt. 25 (1879) 8. 389. Ders., Die 
Tagebiicher von Dr. Emin Pascha, herausgeb. m. Unterstiitzung des Hamb. Staates 
u. der Hamburg. Wiss. Stiftung v. Dr. Franz Stuhlmann, Bd. I, 8. 287. 
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Eine andere mit dem Marktwesen zusammenhängende sprachliche 
Eigenart kennen wir von den im Urwaldgebiet von Lukula, nérdlich von 
Boma, wohnenden Mayombe!), die schon starke europäische Einflüsse auf- 
weisen. Hier rechnen die Manner die Woche nach europäischer Art; bei 
den Frauen dagegen heißen die Wochentage: koyo, ntono, nsilu, tsona. Den 
Männern sind diese Namen vielfach völlig unbekannt, wohl besser gesagt, 
unbekannt geworden. Wir erkennen aber in den Bezeichnungen unschwer 
die Namen der alten viertägigen Marktwoche, und es ist bezeichnend, daß die 
Frau als Hauptträgerin des Marktwesens noch immer konservativ an den 
alten Worten festhält, während sie bei den Männern längst vergessen sind. 
Es sei hier bemerkt, daß wir in Afrika auch bei den Zulu?), Suaheli?) und 
im Konde-Land®), eine Art Frauensprache vorfinden. 


9. Markt und Kult. 
A. Marktgottheiten und heilige Marktbäume. 


Eine Untersuchung über das afrikanische Marktwesen darf nicht vor- 
beigehen an den Beziehungen des Marktwesens zum Übersinnlichen, zum 
Religiösen, das für weite Gebiete Afrikas das Marktleben weitgehend be- 
einflußt hat. 

Nichts könnte in diesen Gebieten, die unten näher bezeichnet werden, 
die enge Verwurzelung des Eingeborenen mit seinem Markt besser dartun, 
als eben diese feste Bindung mit dem religiösen Leben, das Auftreten von 
besonderen Gottheiten, die den Markt beschützen, denen bestimmte Opfer 
gebracht werden, die unter bestimmten Umständen in irgendeiner Form 
versöhnt werden müssen. 

Es ist bemerkenswert, daß diese Gottheiten dort erscheinen, wo, wie 
an der Küste Oberguineas und in Teilen des Westsudans Erdgottheiten 
im Mythus bestimmend sind, teils reine Gottesgestalten, die mit den Him- 
melsgöttern zusammen eine mythisch fundierte Zweiheit bilden, teils dem 
Himmelsgott untergeordnete Geistwesen, welche in seinem Auftrag die 
Weltregierung übernommen haben). _ 

Zeugnisse von solchen Marktgöttern liegen uns vor von den Ibo‘), 
Yoruba’), Ewe®), Aschanti®), den Nankanni, Nabdam, Talansi, Kassena 
und Builsa der nördlichen Goldküste 1°), den Mossi!!) und den Birifor, Dian, 
Dorossié, Gan, Lobi und Teguessié, am oberen schwarzen Volta!?). Die ‚‚alusi‘ 


) van Overbergh, Les Mayombe, in: Coll. de Monogr. ethnogr. II, S. 353. 
?) Kranz, M., Natur- und Kulturleben der Zulus, Wiesbaden 1880. 
) Zache, H., Sitten und Gebräuche der Suaheli, in: Z. Ethnol. 31 (1899) 
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DEI: 

4) Fülleborn, F., Das Deutsche Nyassa- und Ruwuma-Gebiet, Land und Leute, 
nebst Bemerkungen über die Schire-Länder, Berlin 1906. S. 351. 

5) Nach Baumann, H., Schöpfung und Urzeit usw., S. 128. 

5) Basden, G. T., Among the Ibos of Nigeria, S. 195. Talbot, P. A., Tribes of 
the Niger Delta, 5. 282. Thomas, N. W., Anthropological Report on the Ibo-speak- 
ing Peoples I, S. 8. Meek, C. K., in: Essays pres. to O. G. Seligman, S. 223—24. 
(Erd- und Marktgottheit ,,Ale‘‘ der Ibo.) | 

ST Tucker, Abbeokuta, 8. 37. (Die Angabe, daß an jedem 5. Tag [bei fünf- 
tägiger Marktwoche] eine bestimmte Gottheit verehrt wird, dürfte sicher auf eine 
von a ie erfaßte Marktgottheit hinweisen.) 

Spieth, J., Die Religion der Eweer in Süd-Togo, 8. 132f. : i 2 
Stämme, 8. 668-670. Seidel, in: Globus 68 (1895) ‘8. 330." SR 

) Ramseyer und Kühne, Vier Jahre in Asante, $. 119. Ellis, A. B., The Tshi- 
speaking peoples of the Gold Coast, 8. 82, 84, 87—88. 3 

) Cardinall, The natives of the Northern Territ. of the Gold C., 8. 96. 


4) Tauxier, L., Le Noir du Yatenga, S. 370. (Hi i i 
Marktgottheit bezeichnet.) R | a goon) ast ne 


12) Labouret, H., Les Tribus du Rameau Lobi, 8. 353— 354. 
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oder ,,alose‘‘ oder ,,ale“ der Ibo, die ,,trowo‘‘ der Ewe und Aschanti, sind 
Erdgötter, die alle verschiedene spezifische Eigenschaften und Kräfte be- 
sitzen, nicht allmächtig in der Vorstellung des Eingeborenen sind, aber doch 
mehr Macht als die Menschen haben. ‚Der Augenblick“, so schreibt Spieth, 
der uns vorzüglich über das geistige Leben der Ewe unterrichtet hat, ‚in 
welchem ein Gegenstand oder dessen auffallende Eigenschaften zum mensch- 
lichen Gemüt und Leben in irgendeine merkliche, sei es angenehme oder 
abstoßende Beziehung treten, ist die Geburtsstunde eines ,tro‘ im Bewußt- 
sein des Eweerst).‘ 

Es handelt sich also in unserem Fall um einen ,,tro‘ oder ‚‚alose‘‘ der 
sich um die Marktangelegenheiten kümmert, der der mächtige Beschützer 
des Marktwesens und seine Gottheit ist. 

Der Marktgott der Ewe ist Asi. Über ihn sind wir, wie über die mit ihm 
zusammenhängende Geschichte des Marktwesens ebenfalls durch Spieth 
am besten unterrichtet. 

In einer Sage der Ewe heißt es?): 

„Als unsere Vorfahren aus Gbedzigbe kamen, da war ein Mann unter ihnen 
namens Ayiku, der viele Kinder hatte. Er legte einen großen Acker an, und seine 
Feldfrüchte gediehen. Da er gerne davon verkaufen wollte, ließ er seine Kinder 
unter einem Baum den Busch reinigen. Er selbst lebte in einem kleinen Weiler. 
Nachdem der Platz gereinigt war, ließ er durch seine Töchter Speise auf den Platz 
bringen. Die Leute kauften dieselbe. Da ‘es damals bei den meisten Leuten noch 
hungrig zuging, so sagten sie zueinander: ‚Wenn Du Speise brauchst, so gehe zu 
Ayiku! Jedermann ging deswegen der Speise wegen unter den Baum. Das geschah 
am Freitag und am Dienstag. [Deutet auf die alte heute verdrängte viertägige Markt- 
woche der Ewe hin D. V.] So entstand unter jenem Baum ein großer Sammelplatz. 
Wer Speise kaufen wollte, der ging unter den Baum des Ayiku.* 

„Der Mann wurde allmählich durch den Markt reich, und wenn die Ernte 
kam, so trug er seine verschiedenen Früchte zusammen, lud seine Brüder und sagte 
ihnen, daß er am nächsten Freitag seinem Marktbaum ein Opfer bringen würde?°). 
Am Freitag brachte er seine Opfer unter jenen Baum, legte drei Steine unter den 
Baum, nahm zwei Hühner und betete zu dem Baum also: ‚Du bist. es, unter dem ich 
meine Marktwaren aufstelle, Du gibst nicht zu, daß mir dieselben bleiben. So bringe 
ich Dir heute meine Geschenke dar, um Dir zu danken. Hilf mir nun weiter und ziehe 
die Leute aus der Ferne heran, damit sie kommen und meine Marktwaren kaufen.‘ 
3 Nach diesem Gebet schlachtete er die Hühner und aß diese daselbst. Die 
Überreste sammelte er, warf sie unter den Baum und ging wieder nach Hause. — 
Der Markt ist sehr besucht, und es kommen die Leute aus weiter Ferne heran zum 
Kaufen und Verkaufen. Zweimal des Jahres steuerte der Mann Kaurimuscheln und 
machte den Baum zu seinem tro. Jedes Jahr diente er dem Baum und aß ihm zu 
Ehren neuen Yams, wie man das für die anderen trowo zu tun pflegt.‘ 


Der mythische Ayiku, nach unserer Sage der Gründer des Marktwesens, 
lebt bei den Ewe in der Person des Marktpriesters Ayika, der mit blauem 
Stoff bekleidet ist, weiter). ‘ si 

Wenn jemandes Ware auf dem Markt verlorengeht und der Betroffene 
will nicht den Namen des tro auf den Schuldigen als Fluch herabrufen, 
dann geht der betreffende Ewe auf den Marktplatz, grabt dort eine Wurzel 
aus und legt sie fiir den Dieb auf den Weg. Tritt dieser mit seinem Fube 
auf die Wurzel, so geht der Markt ganz in seinen Körper ein und die Folge 
ist, daß er anschwillt. Hört der Marktpriester davon, so muß ihm der Er- 
krankte eine Ziege geben und erhält dafür die dem Markte heilige Medizin. — 
Ist eine Frau kinderlos, so geht sie zum Priester des Marktes und bittet ihn 
um ein Kind. Auch sie selbst kann zum Markt gehen, um dort zu beten und 
ihn zu bitten, er möchte ihr ein Kind schenken. Bekommt sie eines, so geht 
sie hernach hin und dankt dem Marktgott. Hat nach der Vorstellung der 


1) Spieth, Religion d. Eweer, S. 8. 
2) Ders., ebd., S. 132. } 
3) Der Name „Freitag“ ist statt einer der alten nach den Märkten benannten 


Tagesbezeichnungen eingesetzt. 4) Spieth, Ewestämme, S. 668. 
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Ewe der Marktgott ein Kind ins Leben gerufen, so stellt er es an den Rand 
des Marktes, damit das Kind selbst den Markt sich ansehe. Das Kind geht 
dann in den Leib der Frau ein, die ihm gefallt. Man ehrt deshalb den Markt- 
gott als einen großen tro, denn die Kinder kommen durch den Markt in den 
Leib der Frau’). 

Bei der Gründung von Märkten ist es wichtig durch Opfer und 
Weihegaben gôttlichen Schutz auf den neuen Markt herabzurufen. Bei den 
Lobi und ihren Nachbarn ist der Griinder eines neuen Marktes fast immer 
bezeichnenderweise ein Priester der Erdgottheit?). Zweimal jahrlich opfert 
der Lobi dem Marktgott, einmal in der Regenzeit, beim Pflanzen der Hirse, die 
auf dem Markt verkauft werden soll und in der Trockenzeit, nach der Ernte. 

Die Opfer der Regenzeit sind von Bitten und Versprechen begleitet. 
Der Marktgott möge das Getreide gut wachsen lassen, den Markt beschützen, 
viele Leute dorthin ziehen, Gefahren und Krankheiten, die die Besucher 
auf dem Wege belauern, abwenden, Diebstahl, Raub, Streit und Mord ver- 
hüten. Man verspricht, ihn dafür mit angenehmen Opfern zu entschädigen. 
— Die Opfer der Trockenzeit finden aus Dank für die erwiesenen Wohl- 
taten statt. Die Opfergaben selbst erhält man durch Wegnahme von kleinen 
Anteilen der Waren, die von den Verkäuferinnen gebracht werden. Dies er- 
ledigt der Marktpriester, der meistens gleichzeitig auch der Marktmeister 
ist. — Wenn es sich nach Meinung des Volkes zeigt, daß sich der Marktgott 
nicht um den Markt kümmert, so erhält er kein Opfer mehr?). 

Bei den Völkern am oberen schwarzen Volta treten eigenartigerweise 
neben die eigentliche Marktgottheit öfters andere Marktgottheiten; die 
Märkte von Gongombili und Pandiao haben jeder sogar drei Marktgötter?). 

Bei den Ibo des Nigerdeltas wurde bei Gründung eines Marktes stets 
unter besonderen Zeremonien ein Menschenopfer gebracht. Auch wenn 
Streitigkeiten auf einem Markt der Ibo ausgebrochen waren, mußte jedes- 
mal ein Menschenopfer dargebracht werden, einmal um die Marktgottheit 
zu versöhnen, des anderen, um den Nachbarn zu zeigen, daß das Palaver die 
Sache richtiggestellt habe, und der Markt in vollem Gange sei. Solche ein 
Opfer, das in grausamer, von Talbot beschriebener Weise vollzogen wurde, 
brachte dann jedesmal dem betreffenden Markt viel Zulauf5). Oft wird auch 
ein auf dem Markte begangenes Vergehen mit der Marktgottheit in Ver- 
bindung gebracht, denn ein Marktdieb ist eine Person, die den Marktgott 
bestohlen hat®). 

Vielfach wird ein den Markt beherrschender Baum, wie wir-es schon 
bei den Ewe sahen, als Sitz der Marktgottheit angesehen, oder aber sein 
Symbol in unmittelbare Nähe des Marktbaumes gebracht”). Bei den Aschan- 


!) Nach Spieth, Religion der Eweer, S. 133. 

2) Labouret, Les Tribus du Rameau Lobi, 8. 353. 3) Ders., ebd., 8S. 354. 

4) Labouret, Les Tribus du Rameau Lobi, 8. 354. — Die marktschiitzenden 
Gottheiten sind bei den Lobistämmen eigentiimlicherweise entweder lokale oder 
fremde Gottheiten, manchmal aus räumlich entfernten Gebieten a. a. O. S. 354. 

5) Talbot, P., Amaury, Tribes of the Niger-Delta, S. 282. Ders., in: The 
Peoples of southern Nigeria III, 8. 864: ,, Die Eröffnung eines neuen Marktes wurde 
immer durch ein Menschenopfer begangen, ohne dieses, so dachte man, wiirde der 
Markt keinen großen Zulauf bekommen (certainly would not be fortunate). Solch 
ein Opfer wurde gewöhnlich mit Händen und Füßen an einen inmitten des Marktes 
stehenden Pfahl gebunden und dort dem Hunger- und Dursttode überlassen.“ 

Ahnlich wurde bei den Ibibio ein Fetisch, der die Marktgottheit darstellen 
N an Ses he se Papel a Markt gesetzt, daneben ein Pfahl in die Erde ge- 
ammt, ein Wei aran gebunde 6 ife i 
Nine 5 180) gebunden und getôtet. (Talbot, P. A., Life in southern 

°) Thomas, N. W., Anthrop. Report on the Ibo-speaking Peoples 

7) Auf dem Nsei-Markt im Kameruner Grasland aie jus eu us Sa 


schöne alte Bäume, an denen Opferstätten fü ött i i in: 
sen RETO a eee p n für Götter sind (Schmidt, in: Kol. Rund- 


Das afrikanische Marktwesen. 301 


ti war der ,,Bohsum‘, der Marktbaum, fest mit dem Begriff der Marktgott- 
heit verbunden. Rund um den Baum wird eine kleine Hecke gepflanzt und in 
diesen heiligen Bezirk muß jeder, der mit Waren den Marktplatz betritt, 
einen Teil davon hineinwerfen. Ein Verkäufer von Kattun reißt einige 
Schnitzel davon ab und wirft siein die Umzäunung, ein Verkäufer von Palm- 
wein wird etwas davon in die Hecke ausgießen und ein Verkäufer von 
Lebensmitteln kleine Teile davon ebenfalls hineinwerfen. Manchmal, wie 
in Kumassi, war der Wohnort der Gottheit eine unter dem Marktbaum 
stehende große Messingsschüssel, in die nach jedem Feldzug ein Stein ge- 
worfen wurde, wie uns Ramseyer und Kühne, die diese Schüssel selbst ge- 
sehen haben, berichten’). 


Wenn bei den Tschivélkern ein Baum, unter dem eine Schutzgottheit 
residiert, umfällt, oder vom Sturm ausgerissen wird, dann glaubt man, daß 
der Marktgott seinen Schutz über den Markt zuriickgezogen hat und solch 
ein Ereignis wird als höchst übles Omen angesehen. Ellis berichtet dazu: 
„Weil die Leute glauben, daß der Gott sie nur verlassen haben könnte, weil 
er vernachlässigt oder beleidigt worden sei, senden sie sofort nach einem 
Priester, der die Schuld aufdecken und das Böse abwenden soll.“ Sieben 
Tage lang werden mystische Tänze getanzt und dann ein neues Heiligtum 
geschaffen ?). 


In Kumassi,der Aschanti-Hauptstadt, fielam 6. Januar 1874 der Baum, 
der den Marktgott überschattete, um, und sofort ließ der König einige Men- 
schenopfer bringen. Das Omen schien aber so übel, daß der König Kwoffi 
Kari-Kari sofort von seinen Priestern zu erfahren suchte, welches die Aus- 
sichten des gerade im Gange befindlichen Krieges gegen die Engländer sei. 
Die Priester stellten folgende Divination: Zwei Männer wurden mit Messern 
durch die Wangen gestochen, an Bäume im Walde gebunden und zurück- 
gelassen, damit sie stürben. Die Priester erklärten, wenn sie bald stürben, 
Aschanti siegreich sein würde. Allein die unglücklichen Opfer lebten lang, 
der eine starb am fünften, der andere am neunten Tage*). — 

Den heiligen Marktbaum finden wir als „Nsanda‘““ — es ist ,,Ficus 
religiosa‘‘, der wilde Feigenbaum — am unteren Kongo wieder, wo er seine 
schützenden Zweige über den Markt ausbreitet*). Von dort sind uns auch 
einige Beispiele bekannt, wo der Markt in bestimmte Verbindung zum Feti- 
schismus tritt, wenn etwa Bentley einen Häuptling beobachtete, der, bevor 
er zum Markt ging, seinen Fetisch mit bestimmten Handlungen auffrischte 5) 
_ oder sonstige Zaubermittel vor dem Marktbesuch angewandt werden®). Es 
ist fraglich, inwieweit wir hier Zusammenhänge annehmen können, aber 
in diesem Zusammenhang wichtig, daß wir gerade am unteren Kongo Reste 
einer uralten Mythologie vorfinden, in der, heute isoliert, alte Erdgottheiten 
eine Rolle spielen’). | 

Ähnliches finden wir übrigens auch im islamischen Nordafrika. Der 
von Fogg beschriebene Markt im Stammesgebiet der Tlig-Araber in Spa- 
nisch-Marokko, befindet sich am Grabmal eines mohammedanischen Heiligen, 
das von mächtigen Olivenbäumen umgeben wird. Innerhalb dieser Baum- 
zone bestand, wie schon erwähnt, Asylrecht®). 


1) Nach Ramseyer und Kühne, Vier Jahre in Asante, S. 119. 

2) Ellis, The Tshi-speaking Peoples of the Gold Coast, S. 84, 87. 

3) Ellis, The Tshi-speaking Peoples, S. 88. 

4) Dennett, At the back of the black man’s mind, 8. 133. 

5) Bentley, W. H., Pioneering on the Congo I, S. 261. 

6) Ders., Life on the Congo, S. 54. Vgl. auch Bastian, Die deutsche Expedition 
a. der Loango-Küste IT, S. 79. 

?) Baumann, H., Schöpfung und Urzeit des Menschen im Mythus der afrika- 
nischen Völker, 8. 115. 8) Fogg, W., in: Africa 11 (1938), 8. 432. 
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Von einem eigentümlichen Brauch berichtet uns Binger auf dem Markt 
der Bobo — einer Gruppe mit altertümlicher Kultur, „altnigritischer | 
Kultur im Sinne Baumanns — in Bobo-Diulasou nördlich von Kong’). 
Dort bestand nämlich zur Zeit Bingers noch folgender Brauch: Ein etwa 
1,20 m langes von Lappen umwickeltes Stück Holz, an denen Hühner- 
federn befestigt waren, wurde unter Begleitung einer Trommel von einem 
Manne, den uns Binger nicht weiter schildert, auf dem Markte umherge- 
tragen. Vor jedem Händler setzt der Träger seinen Zeremonialpfahl unter 
bestimmten Regeln zur Erde und schöpft mittels einer etwa 11 fassenden 
Kalebasse mit Stiel aus den Waren des Verkäufers, ohne daß dieser prote- 
stiert. Der glückliche ‚„loustic‘‘ — so nennt ihn Binger — sammelt so eine 
anständige Menge Hirse, Salz, Fett, Pfeffer und bewahrt seine so erzielte 
Ernte in großen Kalebassen auf, die Jungen hinter ihm hertragen. Leider 
ist Binger der Verwendung dieser Waren nicht nachgegangen. Einige Mande- 
leute, die er nach diesem sonderbaren Brauch fragte, erklärten ihm, daß, 
als sie sich in Bobo-Diulasu niederließen, dieser Brauch bereits bestanden 
habe, sie machten sich keine Gedanken mehr darüber. Ähnlichkeit hiermit 
besitzt ein Brauch, den René Caillié im Dorfe Syenco im Bambaraland unter 
einem großen Baobab sah. Eine Gestalt in schwarzer Maske, mit weißen 
Federn geschmückt, nahm dort den Handelsleuten eine von ihm als Zoll an- 
gesehene Abgabe in Kauris ab?). 

Bei beiden den Reisenden unverständlichen Vorgängen wird es sich 
sicher um Reste alter kultischer mit dem Markt in Verbindung stehender 
Bräuche gehandelt haben, wie sie wahrscheinlich noch anderorts bestanden 
haben mögen oder noch bestehen. Bei dem von Caillie gegebenen Beispiel 
können auch uns unbekannte und untergegangene Geheimbünde bei den 
Bambara Einfluß gehabt haben. Die Bambara — ein Mandestamm — sind 
heute Mohammedaner, es haben sich aber bei ihnen, teilweise unter arabi- 
schen Bezeichnungen versteckt, Begriffe für ihre altsudanischen Gott- 
heiten erhaltenÿ). | 

Einer Angabe Parkers*) verdanken wir interessante Mitteilungen über 
den Erdkult und die Erdgottheit bei westsudanischen Vélkern. Er berichtet 
nämlich über Steinsetzungen, Steinkreise, am Gambia als Sitz des Erd- 
gottes. Sicher ist hier unter dem Islam noch die Erdgottheit als bedeut- 
same Macht tätig, denn diesem Erdgeist werden an den Steinkreisen jähr- 
liche Feldopfer dargebracht. Es ist nicht ganz abwegig diese westsudanische 
Megalithsetzung mit einer Marktgottheit der Kabure in Nord-Togo in Be- 
ziehung zu setzen, wo ein großer geschichteter Steinhaufen auf dem Markt-. 
platz den Sitz der Marktgottheit darstellte, unter deren Schutz selbst in 
Kriegszeiten die Unverletzlichkeit der Person als überkommenes Gesetz 

alt 5). 
« B. Tabuvorschriften. 

Unter den zahlreichen Tabuvorschriften, die wir aus dem afrikanischen 
Völkerleben kennen, gibt es auch Tabuvorschriften für Handelswaren auf 
gewissen Märkten. So bestimmt bei.den Ibo der ,,alusi‘‘, der Marktgott, zu- 
sammen mit dem Rat der alten Frauen, welche Waren fiir den betreffenden 
Markt Tabu sind. Auf den Markt von Aadazzi im Iboland.beispielsweise, 
dürfen keine Kokosnüsse gebracht werden, sie werden auch dort von keinem 
der Marktbesucher gegessen®). — In einer Erzählung, die wir Weeks ver- 


1) Binger, Du Niger etc. I, S. 371—372. 
?) Caillié, René, J. d’un voyage à Tembouctou et à Jenneé II, S. 85—86. 
3) Baumann, Hermann a. a. O., S. 144. : 
4) Zit. nach Baumann a. a. O., S. 144. 
5) Smend, in: Globus 92 (1907) S. 248. — Vgl. hierzu auch die von Hutter 
(Wanderungen 8. 363) erwähnte ringförmige Steinsetzung auf dem Marktplatz in 
Bamesson (Kamerun). 6) Basden, G.T., Among the Ibos of Nigeria, S. 195, 197. 
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danken, der lange Jahre als Missionar unter den Bakongo des unteren süd- 
lichen Kongos, vor allem in der Gegend des alten San Salvador lebte, 
finden wir eine interessante Tabuvorschrift für Marktwaren!). Die nach- 
stehend mitgeteilte Übersetzung zeigt auch in der Volkserzählung märchen- 
haften Charakters manche interessante Marktsitte, wie sie bei den Bakongo 
bestand. Die beiden Gegenspieler unserer Erzählung sind das ‚‚nsexi‘, ein 
gazellenartiges Tier und der Leopard. 


Gazelle und Leopard gehen zum Markt. 


Eines Tages fand der Leopard einen Markt, auf dem große Nachfrage nach 
Erdnüssen bestand. Der Preis, der dort dafür bezahlt wurde, verhieß guten Gewinn. 
Dieser Markt wurde stets sehr früh am Morgen abgehalten und es gab da ein Gesetz, 
nach dem es verboten war, Holzkohle als Marktware auf den Markt zu bringen; 
jeder, der Holzkohle auf den Markt bringen würde, sollte getötet werden. — Der 
Leopard kehrte nach seinem Dorf zurück und kaufte dort eine große Menge Erd- 
nüsse auf. Er machte eine Marktlast fertig und fragte die Antilope, ob sie mit ihm 
gehen wolle. Die Antilope sagte ,,Ja‘‘, und darauf sammelte der Leopard eine Menge 
Holzkohlen und band sie in einem Bündel zusammen, das ähnlich aussah, wie das 
der Antilope. 

Am anderen Morgen gab der Leopard die schwere Last Erdnüsse der Anti- 
lope und trug selbst das leichte Bündel Holzkohle. Als die Nacht hereinbrach, er- 
reichten sie das Dorf,.das nahe bei dem Markt lag, den sie besuchen wollten. Das 
Volk im Dorf gab ihnen viel Palmwein. Der Leopard sagte: „Freund Antilope, wir 
wollen allen Palmwein trinken, dann können wir auch gut schlafen.‘ Darauf gab 
der Leopard seinem Freund viel Palmwein zu trinken, trank selber aber sehr wenig. 
Schließlich gingen sie in die Hütte, um zu schlafen. Als der Leopard sah, daß die 
Antilope fest schlief, vertauschte er die Lasten, die sie den ganzen Tag über getragen 
hatten. 

Am Morgen brachen sie frühzeitig zum Markt auf; jeder nahm seine Last dort 
auf, wo er sie am Abend vorher hingelegt hatte. — Als sie den Markt erreicht hatten, 
öffnete der Leopard sein Bündel Erdnüsse und verkaufte sie schnell. Während er 
seine Erdnüsse verkaufte, wollte die Antilope ihr Bündel auch öffnen, aber der 
Leopard sagte ihr: ,,Warte, bis ich meine Erdnüsse verkauft habe, dann verkauf 
Deine Erdnüsse.‘ 

Nach und nach öffnete die Antilope ihr Bündel und die Holzkohle fiel heraus. 
— Sofort, als die Leute auf dem Markt die Holzkohle sahen, fielen sie über die Anti- 
lope her, hingen sie auf und töteten sie. Der Leopard aber sagte zu ihnen: ‚Gebt mir 
den Kopf, denn er gehört mir.‘ Der Kopf der Antilope wurde abgeschlagen und als 
der Leopard ihn gegessen hatte, kehrte er in sein Dorf zurück. é j 

Als er dort ankam, fragten die Leute: ‚Wo ist Dein Gefährte, der mit Dir 
auf den Markt ging ?“ ,,Er stahl auf dem Markt, und das Volk tötete ihn‘, sagte der 
Leopard. : 

5 Jedesmal kehrte der Leopard, wenn er den Markt besucht hatte, ohne seinen 
Gefährten zurück, so daß alle im Dorf schließlich Angst hatten, mit ihm zu gehen. 

Eines Tages ging der Leopard zur Gazelle und sagte: „Onkel Gazelle, wollt 
Ihr mit mir zum Markt wandern, um zu verkaufen ?‘ ‚Nein‘, sagte die Gazelle, 
„denn ich habe zuviel zu tun‘. Der Leopard ließ sich aber nicht abweisen, sondern 
sagte: „Onkel Gazelle, geht mit mir, wir sind in zwei oder drei Tagen zurück und 
Ihr könnt dann Eure Arbeit zu Ende bringen.‘ So versprach die Gazelle schließlich, 
den Leopard zum Markt zu begleiten. t ; y 

Als sie aufbrachen, gab der Leopard der Gazelle das Biindel mit Erdnüssen. 
Diese wollte zuerst das Bündel mit Erdnüssen nicht tragen, sondern die andere 
Last. Der Leopard sagte ihr jedoch, seine Last sei für sie zu schwer zu tragen und so 
begann ihre Reise. — Um Mittag erreichten sie einen Strom und die Gazelle schlug 
vor, etwas zu schwimmen. Die Biindel legten sie an die Seite des Weges nieder 
und gingen am Ufer entlang, bis sie endlich eine zum Schwimmen geeignete Stelle 
fanden. Die Gazelle sagte: ,,Onkel Leopard, ich will tauchen und Ihr zählt, wie lange 
ich unter Wasser bin.“ ,,Meinetwegen, ich will zählen“, sagte der Leopard. Die 
Gazelle tauchte und ging unter Wasser zu der Stelle, wo die Bündel lagen. Als sie das 
Bündel des Leoparden aufmachte, sah sie die Holzkohle darin; schnell machte sıe 
das Bündel wieder zu und kehrte zu der Stelle zurück, wo der Leopard war. „Oh“, 
sagte der Leopard, „Ihr könnt gut tauchen“. 2 4 

x Sie ee das Dorf, in er sie schlafen wollten, das Volk begrüßte sie und 
gab ihnen viel Palmwein. „Onkel Gazelle“, sagte der Leopard; ,,wir wollen allen 


1) Weeks, John H., Among the primitive Bakongo, S. 137—139. 
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Wein trinken, dann werden wir fest schlafen“. „Gut“, sagte die Gazelle, und J eder 
tat so als tränke er mächtig. Als die Sonne untergegangen war, aßen sie und gingen 
in das Haus, um zu schlafen. In kurzer Zeit fing die Gazelle an laut zu schnarchen. 
Der Leopard, der das Schnarchen vernahm, stand auf und vertauschte die Bündel, 
aber die Gazelle sah dies durch ihre halb geschlossenen Augenlider. Sie wartete, bis 
der Leopard wirklich eingeschlafen war und vertauschte dann wiederum die Bündel. 

Am Morgen erwachten sie frühzeitig und gingen zum Markt. Der Leopard 
dachte sich, die Gazelle habe das Bündel mit den Holzkohlen. Als sie auf dem Markt 
ankamen, öffnete die Gazelle ihr Bündel und verkaufte alle ihre Erdnüsse. Als der 
Leopard die Erdnüsse sah, begann er vor Furcht zu beben und wollte sein Bündel 
nicht öffnen. Das Volk auf dem Markt wollte aber so dringend Erdnüsse haben, daß 
sie darauf bestanden, er möge sein Bündel öffnen und ihnen seine Erdnüsse ver- 
kaufen. Sie sagten zu ihm: ,,Warum willst Du sie erst zum Markt bringen und sie 
dann wieder wegtragen ?* 

In ihrem Zorn nahmen sie ihm das Bündel weg, öffneten es und die Holzkohle 
fiel heraus. Sie sprangen auf ihn, hingen ihn auf und schlugen ihm den Kopf ab. 
Den Kopf gaben sie der Gazelle, die in ihr Dorf zurückkehrte und den Leuten er- 
zählte, wie der Leopard durch seine schlimme List die Ursache war, daß viele auf 
dem Markt getötet worden waren, und alle freuten sich über den Tod des Leoparden. 

Schließlich muß hier auch ein Brauch erwähnt werden, der zeigt wie 
wichtiges ist, daß die Markttage regelmäßig besucht werden. ,,Zwingt bei 
den Wadschagga irgendein Ereignis dazu, einen oder mehrere Markttage 
verfallen zu lassen, so kann die gestörte Ordnung erst wiederhergestellt 
werden, nachdem der Marktplatz entsühnt worden ist.‘ Eine be- 
sondere Rolle spielt hierbei der Ritenalte — meku o mrumo —, eine ge- 
wichtige Persönlichkeit bei den Wadschagga. Er ist der jeweilig älteste in 
der Opfergemeinschaft, gibt Anweisungen für das gemeinsame Opfer und 
bringt es dar. Der Ritenälteste der beteiligten Sippen muß auch die Markt- 
sühne leisten und zwar in Gemeinschaft mit je einer alten Frau. ,,Zu diesem 
Zweck opfern sie ein Mutterschaf mitten auf dem Marktplatz unter Sühne- 
gebeten an ihre Ahnen, die den Markt einrichteten, besprengen mit dem 
Tierblute, dem Panseninhalt und Bestandteile ihres Sühnewassers beige- 
mischt sind, den ganzen Marktplatz und erklären ihn für gereinigt. Die alten 
Frauen aber tauschen dann ihre Ackerfrüchte aus, die sie mitgebracht 
haben. Erst dann kann der Markt wieder ungefährdet besucht werden‘). 


C. Markt und Trauerzeremonien. 


Der Markt, der besonders für die Frau geradezu im Mittelpunkt des 
Tagesgeschehens steht und von Kindheit an das Leben der Eingeborenen 
mehr oder weniger beherrscht, tritt auch bei Todesfällen noch in gewichtige 
Erscheinung. Wenn bei den Kwotto Nord-Nigeriens eine Frau gestorben 
ist, dann nimmt sie auch vom Markt Abschied, denn ihr Körper wird, be- 
vor er zu Grabe getragen wird, auf einer Bahre zum Marktplatz gebracht. 
Um die Bahre herum werden dort mehrere Stunden lang Tänze aufgeführt 
und zwar tanzen die Männer den Esara-Tanz und die Frauen den Anyo- 
Tanz. — Dies bedeutet auch ein Abschiednehmen der Frauen von der Toten, 
denn die Überführung der Leiche vom Marktplatz zum Grabe und die Be- 
erdigung wird nur von Männern vorgenommen?). Bei den Wadschagga 
gehen die Frauen beim Tode des Mannes nach den vier Trauertagen schwei- 
gend auf den Markt, werfen dort Markttasche, Stab und Salz auf die Erde 
und machen sich so des Todes ledig?). 


1) Gutmann, B., Das Recht der Dschagga, S. 426. 

°) Wilson-Haffenden, in: J. of the African Soc. 27 (1927) S. 40—41. 

*) Gutmann, in: Globus 92 (1907) S. 50. In schöner Ergänzung hierzu die 
ET eg a ei eine Frau geheiratet hat, sie zunächst drei Monate 
im Haus des Mannes bleiben muß, gepflegt und gefüttert wie ei i i 
den Markt nicht besuchen darf. un A en eu 

Nach Ablauf der drei Monate geht sie gesalbt und geschminkt wieder zum 
erstenmal auf den Markt und zwar so langsam wie eine Schnecke und mit schamvoll 
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Wenn ein Ma Loango, ein ‚König‘ von Loango starb, dann zählte es 
zu den wichtigsten Trauervorschriften, daß niemand einen Markt besuchen 
durfte1), während bei den Merina Madagaskars der Markt bei Königstrauer 
wohl stattfinden darf, das gewöhnliche Wort für den Markt ‚Tsena‘“ darf 
allerdings nicht gesagt werden, nur in der Verbindung ,,tsena malahelo“, 
„trauriger Markt‘“?). 

Aber auch das Leben muß bei Todesfällen wieder zu seinem Recht 
kommen und insofern spielen die Marktplätze bei den Trauerveran- 
staltungen für einen verstorbenen Häuptling der Bobo eine wichtige Rolle. 
Man kommt auf ihnen zusammen und unter bestimmten Riten wird fröh- 
lich zu Ehren des Verstorbenen von den Verwandten bezahltes Maisbier 
getrunken?). 


10. Zusammenfassung und Ergebnisse. 
A. Das Marktwesen im kulturgeschichtlichen Aufbau Afrikas. 


Überblicken wir nunmehr am Schluss unserer Ausführungen das afri- 
kanische Marktwesen, so, wie wir es entsprechend unserer eingangs ge- 
gebenen Definition in seinen umfassenden Beziehungen zum Stammesleben 
untersucht haben und versuchen seine Verbreitung auf dem afrikanischen 
Kontinent mit Hilfe des Quellenmaterials festzustellen (vgl. dazu die beiden 
Tabellen über bezeugtes Vor- und Nichtvorkommen des Marktwesens und 
die Skizze der Verbreitung auf 8. 239, so stellen wir zunächst fest, daß 
in weiten Gebieten Afrikas ein Marktwesen nicht vorkommt*). 

Es zeigt sich, daß wir keinerlei Marktwesen im Siedlungsbereich der 
afrikanischen Großviehzüchter finden. So war auch den Watussi oder den 
Bororo ursprünglich sicher das Marktwesen fremd; wo es heute bei ihnen 
vorkommt, ist es eine deutlich erkennbare Kontakterscheinung bei der Be- 
rührung mit der Wirtschaftsform der umwohnenden oder unterworfenen 
Bodenbauvölker. 

Wir stellen weiter fest, daß ein Marktwesen auch bei den Pygmäen und 
Buschmännern nicht oder doch nur als eine von umwohnenden groß- 
wüchsigen Bodenbauern veranlaßte Kontakterscheinung nachzuweisen ist. 

Es bleibt uns demnach zur Untersuchung der Stellung des Marktwesens 
im Kulturenbau Afrikas die große Gruppe der eigentlichen Negervölker mit 
ihrer Wirtschaftsform, dem Hackbau, übrig. Die Feststellung des Fehlens 
des Marktwesens bei Pygmäen, Buschmännern und auch den Großvieh- 
züchtern, den Trägern der Kultur der großviehzüchterischen Ost-Hamiten 
im Sinne Hermann Baumanns, überrascht uns nicht, denn wir haben viel- 
fach im Gange der Untersuchung gesehen, daß die pflanzlichen Lebensmittel- 
märkte der Frauen die alte und bodenständige Form des afrikanischen 
Marktwesens sind. Dies kann aber natürlich nur im Bereich von 
Bodenbauvölkern möglich sein. 

Die große Bedeutung des Bodenbaues für das Marktwesen ersehen wir 
auch daraus, daß die kulturell und anthropologisch von den Osthamiten 


zu Boden geschlagenen Augen. Dicht vor ihr, an ihren Leib geschmiegt, geht ein 
Mädchen, ebenso eines dicht hinter ihr als Geleit. So erscheint sie auf dem Markt, 
wo sie mit Freudengeschrei und Glückwünschen empfangen wird. (Ders., ebda., 
S. 50.) 1) Pechuel-Loesche, Volkskunde von Loango, 8. 155. 

; 2) Sibree, in J. of the R. Anthrop. Inst. 21 (1891) S. 219. ae 

3) Cremer, Jean, Les Bobo, in: Matériaux d’Ethnographie et de Linguistique 
soudanaise, tome III, S. 152. 

4) Die Übersichtskarte muß notgedrungen infolge der manchmal lückenhaften, 
unbestimmten und besonders an den Grenzen der Verbreitungsgebiete nicht immer 
sicheren Belege vorläufig skizzenhaften Charakter behalten. Sie gibt aber trotzdem 
die großen Areale des Vorkommens und auch Nichtvorkommens deutlich wieder. 
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verschiedenen Berber, deren entwickeltes Marktwesen wir auch mehrfach 
beriihrten, weitgehend im Mittelpunkt der altmediterranen, vorindogerma- 
nischen, pflanzerischen und urbanen mutterrechtlichen Kulturströ- 
mungen — im Sinne Bachofens und Kerns — standen?). 

Es bleibt uns also, was Negerafrika anbetrifft, als das Verbreitungs- 
gebiet des Marktwesens — wir sehen hier von den jungen hochkulturellen 
vom Orient gefärbten Prägungen ab —, das mächtige Areal, das von hack- 
bautreibenden Völkern besiedelt ist. 

Ein Versuch nun, die Verbreitung des Marktwesens etwa im Kongo- 
gebiet, d. h. im Kongowald und den ihn nord- und südwärts begrenzenden 
Savannen geographisch, d. h. aus dem Landschaftscharakter und den 
Anbaubedingungen zu erklären, ist nicht möglich. So finden wir in den den 
Kongo-Urwald südlich begrenzenden südäquatorialen Savannen ein reich 
ausgeprägtes Marktwesen, getragen von den Bakongo, Bayakka, Bahuana, 
Bambala, Baluba und anderen Stämmen, während sich auf der Nordseite 
des Kongowaldes, im Bereich der nordäquatorialen Savannen, im Siedlungs- 
gebiet der Asande, Mandja, Sakara, Tikar und anderen, keinerlei Markt- 
wesen befindet. Auf die Unmöglichkeit, das Marktwesen hier geographisch 
zu erklären, wies bereits W. Friedrich hin?). 

Eine zunächst nur im großen gesehene Verbindung des Marktwesens 
mit Bodenbauvölkern haben bekanntlich Graebner und Ankermann — jenen 
nach Studien über Melanesien, diesen als Afrikanisten — dazu geführt, das 
Marktwesen einer bestimmten von ihnen herausgearbeiteten Kultur zuzu- 
weisen: der Ankermannschen westafrikanischen Kultur*), der im 
Kulturenschema der Kulturkreismethode die Graebnersche Zweiklassen- 
kultur z. T. entspricht. 

Es soll hier nicht auf den Wert oder Unwert der Graebnerschen Methode, 
die auch heute noch in der Diskussion der Methodiker steht, eingegangen 
werden. — Richtig ist, daß von Seiten Graebners und besonders nach seinem 
Verstummen von dem ihm folgenden Führer der Kulturkreismethodiker, 
Pater W. Schmidt, der Mensch zu wenig zu den im Vordergrund der For- 
schung stehenden Elementen der Kultur in Beziehung gesetzt wurde, die 
sozusagen ein eigenherrliches, anonymes Leben neben dem Menschen führ- 
ten. Der Völkerkunde mächtige Impulse, besonders durch seine Methode 
und die durch sie gegebenen neuen Gesichtspunkte vermittelt zu haben, wird 
aber das bleibende Verdienst Fritz Graebners sein. 

Die Arbeiten Hermann Baumanns, des heute wohl führenden Metho- 
dikers unter den Afrikanisten, die den Umriß des kulturgeschichtlichen Auf- 
baues Afrikas einer Klärung näher brachten, haben ergeben), daß der soge- 
nannte westafrikanische Kulturkreis, der anscheinend von allen Anker- 
mannschen Kulturkreisen der festest gefügte war, heute in seiner alten 
Gestalt völlig aufgegeben werden muß°). 

Baumann wies nach, daß dieser westafrikanische Kulturkreis trotz der 
Übereinstimmung vieler Kulturelemente ein zusammenhangloses Gebilde 
ist, denn, wie Baumann richtig feststellt, bedeutet eine Kumulation von 
Kulturgütern im gleichen Raum ja noch nicht einen Kulturkreis, sondern 


1) Baumann, H., Völkerkunde von Afrika, 8. 66f. 

?) Friedrich, W., Geographie des Eingeborenen in der mittelafrikanischen 
Savanne (Diss. Phil. Köln 1932), Bremen 1933, S. 58— 59. 

#) Nach den Vorarbeiten Ratzels und Frobenius’ war Ankermann der erste 
der systematisch die afrikanischen Kulturkreise zu erfassen suchte. 

*) Baumann, H., Die afrikanischen Kulturkreise, in: Afrika 7 (1934) S. 129ff. 
Ders., Schöpfung und Urzeit des Menschen im Mythus der afrikanischen Völker 
Berlin 1936. Ders., in Völkerkunde von Afrika, Essen 1940. 


_ 5) Baumann, H., in: Africa 7 (1934) S. 131. Ders., in: Völkerkunde von 
Afrika, S. 41. 
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erst die sinnvolle Zuordnung der Kulturgüter zu einem in 
allen Kulturgruppen sowohl der materiellen als auch der 
geistigen Kultursphäre einheitlichen Kulturganzen!). ° 

Baumann gliedert die eigentlichen Negerkulturen in drei altersmäßig 
verschiedene Kulturen, deren Umrisse deutlich zu erkennen sind, wenn auch 
die Einzelforschung noch manche Probleme zu lösen hat. 

Als älteste Negerkultur erkennt Baumann die besonders bei alten 
Splittervölkern im Sudan festzustellende, eigentümliche hackbäuerliche, 
vaterrechtlich-patriarchale Kultur, die er altnigritische Kultur nennt?). 
Die alte westafrikanische Kultur lôst sich nach den Studien Baumanns in 
zwei Kulturen auf, einmal in die mutterrechtliche Mittelbantu- 
kultur in ihrer Erstreckung vom unteren Kongo bis zum unteren Sambesi 
_ einerseits, vom Tanganyika bis zum Rovuma andererseits und weiter in die 
sehr komplexe Urwaldkultur?), die noch besonders viele Fragen aufwirft 
(Fragen der Umwelteinwirkung, Tatsache des Vorhandenseins abgedrangter 
hochkultureller Kulturelemente u. a. m.). 

Wir konnen die interessante Feststellung machen, die fiir die starke 
Durchdringung der Negerkulturen durch das Marktwesen und gleichzeitig 
für das hohe Alter des afrikanischen Marktwesens spricht, daß 
uns in allen drei der von Baumann herausgearbeiteten Negerkulturen das 
Marktwesen als alte bodenständige, mit dem Stammesleben verwurzelte 
Erscheinung entgegentritt. 

Gemeinsam ist die alte, von Siedlungen entfernte, neutrale Lage des 
Marktplatzes, die Art der Märkte als pflanzliche Lebensmittelmärkte, die 
von der Frau getragen werden, alte einheimische Marktintervalle, bei den 
altnigritischen Gruppen des Westsudans deutlich als Komplex heraus- 
tretend die sechstägige, in den Kongoländern die viertägige Marktwoche; 
starke kultische Bindungen: bei den Altsudanern das häufige Auftreten von 
Erdgottheiten als Marktgottheiten, die auch als Marktgründer erscheinen, 
in den Kongoländern den heiligen Marktbaum. 

So wie sich von den drei alten Negerkulturen das Kulturengemisch, das 
von Abessinien quer durch den Sudan bis zum Senegal reicht, auf das 
stärkste abhebt — es ist das Verbreitungsgebiet ,,jungsudanischer Kultur“ 
im Sinne Baumanns, getragen von feudalaristokratischen Staatsbildungen — 
hebt sich auch das Marktwesen im Einflußbereich dieser jung- 
sudanischen Kulturen auf das stärkste vom Marktwesen der 
alten Negerkulturen ab. 

Hier haben wir die typische Marktplatzlage benachbart oder innerhalb 
der Siedlungen mit besonderer Ausgestaltung des Marktplatzes (Markt- 
hütten, Schattendächer). Hier beobachten wir das aktive Eindringen des 
Mannes in den Marktverkehr, das Auftreten von Handwerkern, Auktiona- 
toren auf dem Markt. Das Marktwesen wird teilweise differenziert: den gro- 
ßen Wochenmärkten mit den immer stärker vortretenden gewerblichen 
Markthandelswaren, tierischen Lebensmitteln und den durch den Fern- 
handel herangebrachten Waren, steht der kleine tägliche Markt gegen- 
über, bei dem die pflanzlichen Lebensmittel und die Frau mehr ihre alte 
Bedeutung beibehalten haben. Der Markt tritt nicht ausnahmsweise, sondern 
stets in bestimmte rechtliche Beziehungen zum Hoheitsträger; das Markt- 
abgabe- und Marktpolizeiwesen wird in seinen typischen Formen von Be- 
amten des Hoheitsträgers ausgeübt. | 


1) Ders. in: Africa 7 (1934) S. 132: 

2) In: Africa 7 (1934) S. 136. Ders., in: Schôpfung und Urzeit, S. 386. Dérs., 
in: Völkerkunde von Afrika, S. 50ff. : 

8) In: Africa 7 (1934) 8. 136—137. In: Schöpfung und Urzeit, S..392. In: 
Völkerkunde von Afrika, S. 41ff. 
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So wie zahlreiche Elemente vom Mittelmeer, aus Alt-Agypten und dem 
alten Orient in den Sudan einströmten — erwähnt seien aus dem Mythus 
die „‚magna-mater-Idee‘“ und die Todespersonifikation mit dem Gorgonen- 
blick!) so finden wir wirtschaftlich im Marktwesen des Sudans häufig An- 
klänge an orientalisches Basarwesen, das dem alten afrikanischen Markt- 
wesen völlig fremd ist. 

Interessante Probleme wirft schließlich auch die Tatsache des Nicht- 
vorkommens des Marktwesens auf. Überall dort, wo wir in Afrika das 
Marktwesen nicht finden, ob bei den Großviehzüchtern Ost- und Südafrikas, 
den Pygmäen oder Buschmännern, aber auch den Bantu Südafrikas, die 
kein Marktwesen kennen, ist auch der Handel außerordentlich gering ent- 
wickelt. Der Handel beschränkt sich hier auf wenig nennenswerten und auch 
kaum organisierten Gütertausch. Das Herausschälen alter unbeeinflußter 
Handelsformen ist kaum noch möglich, weil der Import europäischer Waren, 
besonders in den offenen Steppenlandschaften, heute in dem von Händlern 
betriebenen Fernhandel ursprünglich vorhandene Handelsformen nicht 
mehr erkennen läßt. — Besonders beachtenswert ist dagegen das auch auf 
der Karte deutlich erkennbare Nichtvorkommen von Märkten in dem breiten 
Streifen, der durch Savanne und Urwald von den Sitzen der Asande im 
Osten bis zu den Pangwe am Atlantischen Ozean durchgeht. Nun sind wir 
hier im Gebiet der wohl für ganz Afrika stärksten Völkerdynamik und 
Wanderungsbewegung. Ein großer Völkerschub in hauptsächlich west-süd- 
westlicher Richtung ließ hier eine ganze Anzahl von Stämmen nicht lange 
in einem Siedlungsgebiet zur Ruhe kommen. Wanderungssagen der Pangwe 
berichten, wie sie von ihrem nach Trilles, Avelot und Teßmann als recht 
wahrscheinlich anzunehmenden ursprünglichen Wohnsitz im fernen Bahr- 
el-Gazal-Gebiet von anderen Völkern vertrieben wurden und in ständigem 
Weiterdrängen schließlich bis an die Küste des Ozeans kamen, wo früher 
unter Küstennegern und Europäern in Gabun und Süd-Kamerun der Ruf 
„Die Pangwe kommen!“ ähnliches Entsetzen hervorrief, wie einstens im 
alten Rem der Ruf ,, Hannibal ante portas‘‘?). Das Fehlen des Marktwesens 
in diesem Gebiet großen Völkerschubs wird man daher nicht mit Unrecht 
auf die nur relative Seßhaftigkeit zurückführen dürfen. Der bei den Pangwe 
vorkommende Handel — eine Art Besuchshandel, bei dem ,,Geschenke“ 
gegenseitig gemacht werden, die aber Zwangscharakter besitzen (der Ge- 
schenknehmende muß das ihm gemachte Geschenk erwidern) — hat mit 
dem Marktwesen nichts zu tun?). Ob diese ganze heute märktelose Völker- 
gruppe einstens Märkte besessen hat, ist nicht mehr festzustellen. Es ist 
aber, was die Asande betrifft, in diesem Zusammenhang erwähnenswert, daß 
die Asande im Obwasande, ihrer Sprache, ein Wort besitzen, das gleicher- 
maßen ‚Geld‘ und ‚Vieh‘ bedeutet, was Baumann zu der sicher richtigen 
Folgerung veranlaßte, daß die Herrscherschicht der Asande einstens, ,,wie 
die hamitischen Viehzüchter, Tiere gehalten und thesauriert hat‘‘4). Der 
Verlust dieser Viehhaltung liegt sicher in der Einwanderung der Herrscher- 
schicht aus der Steppe in die klimatisch für die Großviehhaltung ungünstige 
Savanne begründet). Dies dürfte darauf hinweisen, daß die Herrscher- 
schicht der Asande, die sicher in rassischen Beziehungen zu den Hamiten 


1) Baumann, H., Schöpfung und Urzeit, S. 394. 

2) Teßmann, Die Pangwe I, S. 35—42. 
| *) Bei den märktelosen Kpelle im südlichen Kpelle-Land Liberias hat sich 
eine ganz ähnliche Handelsform entwickelt (Westermann, Die Kpelle, S. 37). 

*) Baumann, H., Die materielle Kultur der Azande und Mangbetu. In: Bäß- 
ler-Archiv XI, S. 48. 7 

5) Friedrich, W., Geographie des Eingeborenen in der mittelafrikanischen 
Savanne (Diss. Phil. Köln 1932), Bremen 1933, S. 68—69. 
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steht, wohl, wie die osthamitischen GroBviehzüchter noch heute, dem Markt- 
wesen von jeher fremd gegenüberstand. 

Unsere Untersuchung dürfte schließlich auch erwiesen haben, wie wert- 
voll das afrikanische Marktwesen nicht nur für Wirtschaft und Handel, 
sondern für alle Gebiete des Stammeslebens ist, wie stark auch die Impulse 
sind, die vom Marktrecht (Marktfriede) auf die Ansätze völkerrechtlicher 
Ordnung einwirken. — Mit vollem Recht gilt das Wort Richard Laschs: 
„Die Geschichte des Marktwesens ist gleichzeitig ein wichtiges Kapitel in 
der Geschichte der sittlichen Entwicklung der Menschheït 1). 


B. Der Einfluß des Orients und Europas auf das afrikanische Marktwesen. 


Schritt für Schritt und in den Phasen des Einzugs deutlich erkennbar, 
haben neuere fremde Einflüsse das afrikanische Kultur- und Wirtschafts- 
phänomen „Markt“, das wir, soweit auf Grund des Quellenmaterials fest- 
stellbar, in seiner ursprünglichen Stellung im afrikanischen Völkerleben 
und in seinen Bindungen an Kult und Recht untersuchten, beeinflußt. 

Der Wandel in den Kulturformen Afrikas, der allmähliche Abbau ein- 
heimischer religiöser Vorstellungen und die Lockerung der alten Stammes- 
gesetze, sind heute Erscheinungen und Tatsachen geworden, die fast über- 
all den Eingeborenen zur Auseinandersetzung mit dem Neuen zwingen und 
in ihm, manchmal schnell und abrupt, manchmal auf Zeiträume von Gene- 
rationen verteilt, jene seelische Veränderung vorgehen lassen, wie sie uns 
das ehedem im Stammesleben so festgefügte Marktwesen als getreues 
Spiegelbild verfolgen läßt. 

Der schrittweise Einfluß des modernen Orients und Europas beginnt 
beim afrikanischen Markt mit dem Eindringen fremder, beim Eingebore- 
nen geschätzter Waren, vorzüglich Schmuck — wie jenen vom Reisenden 
Chavanne vor 57 Jahren am Kongo als Gablonzer Ware erkannten Schmuck- 
perlen — und von Waffen und Kleidungsstücken. 

Teilweise dringen diese Waren durch Vermittlung von Handelsleuten 
— Haussa, Mandingo im Sudan, Arabern im Osten bis weit in das Kongo- 
gebiet hinein — durch Expeditionen oder durch einen organisierten Zwi- 
schenhandel der Eingeborenen selbst in die Märkte ein. Diesem Umstand 
verdanken auch die alten Handelsemporien des Sudans, wie Djenné und 
Timbuktu, ihr Aufblühen. Einen ausgebildeten Zwischenhandel der Ein- 
geborenen kennen wir besonders vom unteren Kongo, aber auch beispiels- 
weise von Kamerun, wo die Duala das Monopol des Zwischenhandels 
zwischen den mit dem Schiff ankommenden europäischen Waren und den 
Stämmen des Innern hatten. Noch zu Zintgraffs Zeit wachten sie eifersüchtig 
darüber, daß dieser einträgliche Zwischenhandel von keiner Seite gestört 
wurde. Auch von deutscher Seite war bei Übernahme der Schutzherrschaft 
dieses Monopol gewährleistet worden ?). In ähnlicher Weise führten auf dem 
Kreuz-Fluß die Efik, Akunakuna, Inokun und besonders die Umon den 
Zwischenhandel zwischen den europäischen Faktoreien und Handelshäu- 
sern in Calabar und den Eingeborenenmärkten am oberen Fluß und im 
Hinterland aus’). 

Mit den europäischen Waren dringen auch Gegenstände ein, die die 
alten Wertmesser zurückdrängen, wie an der Oberguinea die „‚brassrods“, 
Messingstäbe bestimmter Art oder ‚„Manillas“, Kupfer- und Eisenstücke in 
eigentümlicher Form, wie sie schon die auf den Bronzeplastiken des alten 
Benins dargestellten Europäer in der Hand halten; dann kommen europä- 
ische Münzen in Verkehr, an Bedeutung an der Spitze der Mariatheresien- 
thaler mit der Jahreszahl 1780, der den ganzen Sudan eroberte. 


1) Lasch, R. a. a. O., 8. 782. 2) Zintgraff, Nord-Kamerun, Ss. 3. 
3) Partridge, Ch., Cross-River Natives, S. 245. 
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Vielfach dienen diese europäischen Münzen aber zunächst nicht als 
Geld, sondern als beliebter, wertvoller Schmuck, wie dies vor 50 Jahren 
noch zwischen Kong und Wagadugu mit dem Mariatheresienthaler der Fall 
war, der hier von den Eingeborenen für 3500—4000 Kauris zu Schmuck- 
zwecken gekauft wurde!). Auch als Gewicht treffen wir den Mariatheresien- 
thaler. 

Es kommt schließlich zum gleichzeitigen Kursieren einheimischen und 
fremden Geldes auf den Märkten. Es ist dies das Stadium, in dem einhei- 
mische und fremde Währung in Beziehung gesetzt werden müssen, so wie 
es als Beispiel der aus der Gegend von Anecho stammende Ewemann Boni- 
fatius Foli von den Ewemärkten vor dem Weltkrieg berichtet?): 

Auf den Ewemärkten galt damals 

1 Pfennig — hoka deka — 40 Kauris 
11}, Pfg. =40 +20 = 60 Kauris 
2 Pfennig = 40- 2 = 80 Kauris 

Auf dieser Verrechnungsbasis half man sich mit beiden Wahrungen. 

SchlieBlich wird einheimische Wahrung nur noch als Kleingeld und 
Scheidemünze verwendet, während die fremde Währung beherrschendes 
Großgeld wird. Das Vordringen der als praktisch erkannten fremden Wäh- 
rung geht weiter, die einheimische verkümmert mehr, bis sie schließlich, 
wie bei den Banjang Kameruns in das umgekehrte Verhältnis zu früherer 
Zeit eintritt, sie wird, wie es dort mit den Kauris der Fall ist, nur noch als 
Schmuck verwendet und europäische Münze ist alleiniger Wertmesser ge- 
worden?). 

Kommt es zu stärkerer Durchdringung, dann löst sich auch mit der 
einheimischen kurzfristigen Zeitrechnung das alte afrikanische Marktin- 
tervall auf. Vom Sudan her dringt die Sieben-Tage-Woche des Islams, 
von den Küsten her die europäische Sieben-Tage-Woche ein. Die Über- 
lagerung durch die neue Zeitrechnung konnten wir an den noch weiter 
bestehenden Resten alter Zeitrechnung in verschiedenen Fällen nachweisen. 

Schließlich kommt es durch praktische wirtschaftliche Überlegung des 
europäischen Kolonisators zum Verlegen alter angestammter Marktplätze 
in eine bessere Verkehrslage, wie im Falle des großen Marktes Kembong an 
der Grenze des Keaka- und Banjanglandes, der 1907 nach Afab in eine 
günstigere Lage zur deutschen Station verlegt wurde‘). 

Wie sehr man aber beim Eingreifen in alte einheimische Marktsitten 
auf die Psyche der Eingeborenen bedacht sein muß, zeigt ein von Gutmann 
gegebenes Beispiel aus dem Jahre 1911 von der Häuptlingsschaft Moschi 
in Deutsch-Ostafrika, das deswegen angeführt sei, weil es völkerpsycho- 
logisch außerordentlich interessant ist. Die Häuptlingsschaft Moschi besaß 
früher drei große Marktplätze, jetzt nur noch einen. Das bedeutete natürlich 
für die Dschaggafrauen eine teilweise erhebliche Verlängerung ihrer Wege. 
Wie kam es zu dieser Verminderung in der Zahl der Märkte ? 1911 verbot die 
Regierung alle Märkte in den Häuptlingsschaften Marangu bis Uru und be- 
fahl, daß deren Bewohner ihre Erzeugnisse nur auf dem neu eingerichteten 
Handelsmarkt des Bezirksamtes Alt-Moschi feilbieten dürften. Diese Maß- 
regel wurde aber in Unkenntnis der Frauenmärkte der Dschagga und der 
sie gestaltenden hauswirtschaftlichen Bedingungen getroffen. Sie mußte 
darum auch wieder fallen gelassen werden. Immerhin hatten in dem von 
der Maßregel zuerst betroffenen Gebiet der Moschilandschaft die Märkte 
einige Male aussetzen müssen. Nur den einen hatte man dem Befehl zu- 
wider aus dringendem Bedürfnis aufrecht zu erhalten gewagt. Dieser Markt 

Binger I, S. 498. 2) Wucherer, S. 38. 


2) 
8) Staschewski, in: Bäßler-Archiv, Beiheft 8, S. 38. 
4) Mansfeld, Urwalddokumente 8. 130. 
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besteht als der einzige noch heute. Warum? Wie schon betont wurde, be- 
steht bei den Dschagga die Sitte, daß ein mit seinem regelmäßigen Besuch 
übergangener Marktplatz durch ein Opfer entsühnt werden mußte, ehe man 
ihn wieder in Gebrauch nahm!). Nun leben die Dschagga heute in der Zeit 
niederbrechender alter religiöser Anschauungen. Die betreffenden Markt- 
sippen, die der Sitte nach das Opfer, ein Mutterschaf, hätten stellen müssen, 
waren nicht mehr willig, das Opfertier abzugeben. Der Häuptling hat an- 
dererseits nicht mehr die Macht, die Sippen dazu zu zwingen. So unterblieb 
das Opfer. — Ungebrochen aber ist bei den Dschagga die Tabuscheu vor 
dem unentsühnten Orte. Sie machte es unmöglich, die Märkte wieder zu er- 
öffnen ?). 

Der volle Eintritt der europäischen Zivilisation in das Leben des Ein- 
geborenen, ein Zustand, den wir heute immer mehr bei dem auf Pflanzungen; 
in Werkstätten, beim Straßenbau, als Lehrer oder entsprechenden Berufen 
tätigen Eingeborenen treffen, führt ihn und seine Sippe ganz aus dem alten 
durch den Markt mitgegebenen Lebensrythmus heraus; die alten Märkte 
nehmen in vielen Einzelheiten immer mehr europäischen Charakter an oder 
aber es kommt schließlich oft ganz zum Erlöschen des alten Marktwesens. 
So beiden Bangangoulou®), wo die Eingeborenen ihre Märkte nicht mehr be- 
suchen, sondern ihre Waren zu den Kontoren der ‚Compagnie concessio- 
naire“ bringen. Bei den Lessa südlich vom Leopold-See ging es ähnlich®). 

Auch die Akamba, zwischen oberem Tana und der Ugandabahn wohn- 
haft, haben ihre alten Märkte ganz aufgegeben. Stattdessen besucht der 
Eingeborene heute die indischen Basare in Machakos und Kitui oder die 
Läden der über das ganze Land verstreuten indischen Händlerÿ). 

Anderseits findet sich aber auch die Tatsache, daß sich an Stationen, 
Eisenbahnstrecken, Autobahnen neue Handelsplätze der Eingeborenen her- 
ausbilden, wie etwa bei den Wangata in der Umgebung von Coquilatville, 
wo sich in der Nähe der damaligen Station und heutigen Stadt ein recht 
blühender Eingeborenenmarkt entwickelt hat®), oder auch in unserem alten 
Kamerun’); ja, Westermann spricht sogar von einem großartigen Auf- 
schwung, den der Markthandel unter den Bedingungen der Gegenwart ge- 
nommen habe®). 

Bei der großen zeitlichen Tiefe des Quellenmaterials, auf dem wir 
unsere Untersuchung aufbauen mußten, sind natürlich eingehendere Be- 
richte über das Marktwesen aus neuester Zeit besonders wertvoll. Be- 
obachtungen, wie die von Thurnwald in Usambara in den Jahren 1930 
und 1931 oder die von A. Schmidt im Kameruner Grasland in den Jahren 
1938 und 1939, zeigen uns, daß in diesen Gebieten das Marktwesen in An- 
passung an die neuen Wirtschaftsverhältnisse und Handelsbedingungen 
weiter blüht?). Zweifellos ist das Marktwesen in diesen Berichtsgebieten 
auch heute ein sehr wichtiger Wirtschaftsfaktor des Landes. Aus dem Be- 
richt von A. Schmidt ergibt sich ferner, daß auf dem beobachteten Markte 
Nsei bis zum heutigen Tage das alte Geheimbundwesen seinen wesentlichen 
Anteil an der geregelten Durchführung des Marktverkehrs behalten hat. 


1) Siehe 8. 304. 2) Nach der Darstellung Gutmanns, Recht d. Dschagga, 
S. 430f. 


3) Badier, in: Bull. Soc. des Rech. Congolaises Nr. 11, 8. 103. 
Viaene et Bernard, in: Bull. S. R. Belge Géogr. vol. 33 (1909) S. 509. 


Zeit, S. 41. 

9) Thurnwald, R., Wirtschaftliche Wandlungen bei ostafrikanischen Völkern, 
in: Jahrb. Nationalök. u. Statistik 142 (1935), S. 552. — Schmidt, Agathe, Der 
Markt in Nsei, in: Kolon. Rundschau 31 (1940) 122ff. 
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Abschließend können wir feststellen, daß heute das afrikanische Markt- 
wesen in einem Umbruch begriffen ist, der schon aus praktischen Erwä- 
gungen mehr als bisher die Aufmerksamkeit der Kolonialverwaltungen 
verdient hätte. Wenn diese Untersuchung aber künftiger deutscher Kolo- 
nialarbeit durch Anregung helfen könnte, hätte sie ein wichtiges Ziel er- 
reicht. 
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I. Einleitung. 


Wir Europäer kénnen heutzutage das Leben ohne schriftliche Mit- 
teilungen nicht meistern. Die Schrift stellt in unserer gesamten Kultur 
einen integrierenden Bestandteil dar. Gerade das Vorkommen derselben 
gilt als eines der Unterscheidungsmerkmale zwischen Natur- und Hoch- 
ne Den Primitiven fehlt die Schrift im eigentlichen Sinne des 

ortes. | 

In meiner Arbeit will ich nun versuchen darzustellen, wie ein solches 
Naturvolk, nämlich die Eingeborenen von Australien, sich untereinander 
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verständigen und wie und mit welchen Mitteln sie ihre Gedanken einem zeit- 
oa und örtlich Abwesenden mitteilen oder zu sonst einem Zwecke dar- 
stellen. 

Obwohl diese Menschen kulturell auf der Stufe der Steinzeit stehen, so 
besitzen sie doch in ihrem Verkehr zwischen Einzelpersonen, zwischen 
Unterstimmen und zwischen fremden Stämmen aus wirtschaftlichen, 
sozialen und religiösen Gründen außer der Sprache eine Verständigung durch 
bestimmte Zeichen. 

Sinngebende Zeichen finden wir auf allen Gegenständen, die irgendwie 
im Leben der Australier eine Rolle spielen, so auf den Schwirrhölzern, den 
Tjurungas, auf Felsen, Bäumen, Grabpfosten, Waffen und Gebrauchs- 
gegenständen wie Bumerangs, Keulen, Schilden und dergleichen gemalt oder 
eingegraben. Diese Zeichen können aber nur zum Teil als Mitteilungsbehelfe 
angesehen werden. Sie haben sonst überwiegend symbolischen oder einen 
künstlerischen Charakter. Als Mitteilungsbehelfe gelten bei den Australiern 
in ganz besonderer Weise die sogenannten Botenstäbe und die Wegweiser 
oder Toas. 

Diese Botenstäbe mit den darauf zu findenden Zeichen will ich vor 
allem nach ihrem Aussehen und Zweck beschreiben und einen Versuch einer 
ethnologischen (kulturhistorischen und funktionellen) Betrachtung vor- 
nehmen. 

Das Material zu dieser Arbeit scheint bei Betrachtung der angeführten 
Quellen nicht klein zu sein. Und doch ist es nichts weniger als vollständig. 
Die älteren Schriftsteller bringen von den sinngebenden Zeichen oft nur ganz 
sporadische Anmerkungen und widersprechen sich in ihren niedergelegten 
Anschauungen. Erst in den letzten Jahrzehnten hat man die Wichtigkeit 
dieser Dinge für das Leben der Australier erkannt und einige gründliche 
Materialsammlungen herausgegeben. 

Es geht durch die ethnologische Literatur die Streitfrage, ob diese 
Zeichen der Australier einen Schriftersatz darstellen oder ob es sich dabei 
um eine Art von Schrift handelt. Diese Frage konnte aber noch noch keine 
befriedigende Lösung finden. Zunächst ist das Material aus älterer Zeit 
nicht genügend klar dargelegt. Die Forscher verallgemeinerten das, was sie 
auf einer kurzen Reise bei einem einzelnen Stamme fanden, in voreiliger 
Weise. Andererseits wurde bei der Verwendung des Ausdruckes ‚‚Schrift“ 
meist immer nur an die Buchstabenschrift, wie wir sie besitzen, gedacht. 
Daher wollten die alten Autoren die bei den Australiern gefundenen Zeichen 
nicht als Schrift anerkennen. Es muß aber betont werden, daß jede nicht 
sprachliche Mitteilung an örtlich und zeitlich abwesende Personen im all- 
gemeinen Sinne als Schrift gewertet werden kann, da ja der Hauptzweck der 
Schrift eben der Mitteilungscharakter ist. Diese Mitteilung kann dann auch 
durch verschiedenen Zeichen und zwar bildlicher und symbolischer Natur 
erfolgen, wie es bei vielen Naturvölkern zu finden ist. In diesem Zusammen- 
hang sei zu bemerken, daß eine Mitteilung durch Sprachelemente wie bei 
der Buchstabenschrift von Dr. Dominik Josef Wölfel als Sprachschrift \ 
bezeichnet wird. Werden aber zur Mitteilung nur sinngemäße Zeichen ver- - 
wendet, so nennt er sie eine Sinns chrift. In der folgenden Arbeit soll nun 
versucht werden klarzulegen, inwieweit die zur Mitteilung bestimmten 
Zeichen der Australier tatsächlich als Sinnschrift in oben angegebenem Sinne 
angenommen werden können. ae Sites 

Ganz unwillkürlich taucht dabei nun die Frage auf, auf die auch im 
Laufe der Arbeit eingegangen wird, inwieweit es sich bei der Mitteilung mit- 
telst bildhafter symbolischer Zeichen um etwas Elementargedankliches 
handelt oder ob kulturhistorische Zusammenhänge vorliegen im Sinne einer 
Verbreitung dieser Zeichen von einem einheitlichen Ausgangspunkte aus. 
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Um es jetzt schon anzudeuten, glaube ich, daß an Zusammenhänge am ehe- 
sten in lokal begrenzten Gebieten zu denken ist und daß bei Übereinstim- 
mungen über Zeichen zwischen weiter auseinander liegenden Teilen Austra- 
liens solche Zusammenhänge nur schwer zu erweisen sind. Es könnte sich 
hierbei um den Elementargedanken handeln, da bestimmte Zeichen als 
menschlich elementar anzusprechen sind. Dies gilt insbesonders natürlich 
bei Übereinstimmung mit außerhalb Australiens liegenden Gebieten wie Neu- 
Guinea. Es soll aber keineswegs an genetischen Zusammenhängen hinsicht- 
lich der sinngebenden Zeichen über weitere Gebiete gezweifelt werden, 
nur lassen sich diese Zusammenhänge auf den Gebieten der menschlichen 
Mitteilungen allein nur schwer nachweisen. Viele Zeichen, die in einem be- 
stimmten Gebiet eine ganz spezifische Bedeutung haben, können bei einer 
Übertragung in ein anderes Gebiet beibehalten werden, ihre Bedeutung 
kann, den neuen Verhältnissen entsprechend, eine ganz andere werden. Es 
wäre daher vollkommen falsch auf Grund der äußeren Form auch auf die 
ursprüngliche Bedeutung der Zeichen zu schließen. In verstärktem Maße 
gilt dies, wenn es sich um Darstellungen handelt, die von den Vorfahren der 
“heute lebenden australischen Stämmen stammen, wie sie sich zum Beispiel 
auf Felswänden und Höhlen finden. 


IL Ueber die Boten. 
1. Eigenschaften des Boten. 


Da die Mitteilungen mittels sinngebender Zeichen durch Menschen 
weitergegeben und vermittelt werden, so ist es notwendig die Eigenheiten 
dieser Vermittler, eben der Boten, näher ins Auge zu fassen. 

Ob nun die Botschaften sich auf wirtschaftliche, religiöse oder soziale 
Dinge beziehen, sind sie doch für den Sender immer von großer Wichtig- 
keit. Es kann diesem daher nicht gleichgültig sein, wen er mit der Botschaft 
abschickt. Die Eigenschaften des Boten müssen eine Gewähr geben, daß er 
auch seine Aufgabe entsprechend durchführt. 

Es versteht sich von selbst, daß der Bote intelligent und sprachge- 
wandt sein und gute Kenntnisse der Dialekte der Nachbarn haben sollte 
(26, Kap. XVII, S. 72 und 36, S. 41). Selbstverständlich mußte der Bote 
auch ortskundig und ein guter Wanderer sein (45, S. 691). Gewöhnlich 
werden immer aus Sicherheitsgründen zwei Boten zusammen geschickt 
(45, S. 690). Es gibt natürlich auch Fälle, wo es notwendig ist, eine größere 
Anzahl Boten, wie zum Beispiel beim Ankündigen oder bei der Avisierung 
eines Rachezuges zusammen auszuschicken. In diesem Falle aber schickt 
man eine Gruppe von 6—10 Männern unter der Führung von 2 Alten. 


2. Erkennungszeichen des Boten. 

Innerhalb kleinerer Gebiete wie im Klan oder der Klangruppe ist der 
Bote eine allgemein bekannte Persönlichkeit, so daß es nicht notwendig ist 
ihn besonders zu kennzeichnen. Werden Botschaften über größere Gebiete 
vermittelt, wie zu benachbarten Stämmen und darüber hinaus, so muß der 
Bote durch besondere Embleme kenntlich gemacht werden. Auf Grund 
dieser Embleme wurden bei den Wiradjuri die Boten als „heilig‘‘ angesehen 
(45, S. 687) und waren daher auf ihren Botengängen solange sicher, als sie 
das Emblem ihres Berufes trugen. Diese Embleme waren aber nicht die 
einzige Sicherung. Eine Verschwägerung mit mehreren Stämmen trug noch 
stärker zu ihrer Sicherung bei. So berichtet Howitt (45, S. 689). ‚Mein 
Jajaurung-Informant, dessen Vater eine Frau aus dem Jupagalk-Stamm 
heiratete und dessen Großmutter mütterlicherseits von den Leitchi-Leit- 
chi kam, war einer dieser Männer, der mit sehr wichtigen Botschaften ge- 
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sendet wurde. Er konnte sich in drei Stämmen frei bewegen. (Es muß hierbei 
bemerkt werden, daß es gewöhnlich einem Fremden bei Todesstrafe untersagt 
war, fremdes Stammesgebiet zu betreten.) Und zwar erstens in dem seines 
Vaters, der mit einer Jupagalk lebte, ebenso in dem seiner Mutter und Groß- 
mutter und auch in seinem eigenen Stamm, den Jajaurung. Aus diesen 
Gründen wurde er Bote und vermittelte zwischen diesen Stämmen.“ 

Ein besonderes Kennzeichen der meisten Boten ist der sogenannte 
Botenstab, auf den ich noch näher zu sprechen kommen werde. Im allge- 
meinen hing die Art der Embleme von dem Inhalt der Botschaft ab (45, 
S. 693). Bei den Einladungen zur Knabenweihe war das wichtigste Zeichen 
dieser Art das Schwirrholz, wie z. B. bei den Turrbal und den Kurnai. Bei 
den Wiradjuri tägt der Bote neben seinem Botenstab und dem Schwirrholz 
außerdem noch einen Gürtel, einen Männerschamschurz aus dem Fell der 
Känguruhratte, ein weißes Kopfband und eine Kopfschnur, weil auch diese 
Dinge mit der Initiation in Zusammenhang stehen (45, S. 694 und 707). 
Ferner sind bei den Narrinyeri auch Klanzeichen für diesen Zweck in Ge- 
brauch. (Die Feder eines Pelikans beim Tanganarinklan, den Schwanz eines 
Dingo im Rangulinyeriklan und eine Schlangenhaut im Korowalliklan, 
alles Embleme der Klantotems.) 

Die Botenembleme bleiben gewöhnlich beim Boten und werden nicht 
abgegeben. Hingegen wird berichtet, daß junge Männer in Süd-Ost-Austra- 
lien, die eine Einladung für die Initiation zu einem entfernten Stamm tragen, 
als ihre Beglaubigung ein langes, dichtes Netz aus Gras gefertigt mitführen. 
Dieses Netz wird nun bei dem eingeladenen Stamm gelassen. Es wird von 
diesem zurückgebracht, wenn der Einladung Folge geleistet wird. Bei den 
Chepara trägt der Bote, der zur Initiation einladet, neben dem Schwirrholz 
einen Speer, an dessen Spitze eine Tasche (wahrscheinlich eine Netztasche) 
befestigt ist, in der sich Quarzkristalle befinden (45, S. 708). Auch bei den 
Wotjobalek trägt der Bote eine Netztasche zu diesem Zweck (45, S. 698). 
Von einigen Stämmen wird -ein rotgefärbtes Stirnnetz als Erkennungs- 
zeichen für den Boten angegeben, so bei den Geawe-gal und bei den Dieri 
(36, S. 41). 

Auch bei anderen Botschaften werden die Embleme meist so gewablt, 
daB sie zu dem Inhalt der Botschaft in irgendeiner Beziehung stehen. 
So trägt der Bote bei den Wurungjeri bei einer Einladung zu einer Gerichts- 
versammlung (45, S. 700), anläßlich Streitigkeiten eines durch Magie her- 
vorgerufenen Todesfalles oder bei Ansage eines Kampfes den Männergürtel 
auf einem Zackenspeer. Auch der Bote der Gournditch-mara trägt bei einer 
Kriesserklärung einen gezähnten Speer, an dessen Spitze zwei Emufedern 
gebunden sind. Soll der Bote für eine freundschaftliche Sache einen Boten- 
stab überbringen, so trägt er bei den Wurunjerri als Erkennungszeichen auf 
einem Rohr einen Männersürtel und einen Frauenschamschurz. Galt die 
Einladung einem Korroberie oder einem Ballspiel, so wurde ein Opossum- 
fell in Streifen geschnitten und daraus ein Ball gemacht, der dem Boten als 
Erkennungszeichen dient. Manchmal nahm man auch zu diesem Zwecke 
das Scrotum eines alten Känguruhmännchens und stopfte es mit Gras aus. 
Den gleichen oder einen ähnlichen Zweck hatte wohl ein Ball aus Opossum- 
fell bei den Ngarigoboten (45, S. 686). Bei den Tjulantjuka oder Tjurulum 
trägt der Bote ein Biindel mit den Knochen des Verstorbenen, zu dessen 
Ehren eine Trauerzeremonie abgehalten wird (92, S. 551). Bei den Binbinga 
enthalt dieses Biindel auBerdem noch Haare des Verstorbenen, ferner tragt 
der Bote hier einen heiligen Stock, der als Aquivalent der Tschurunga der 
Aranda angesehen werden kann. 

Wichtig fiir die Erkennbarkeit der Boten ist auch dessen Bemalung 
(45, S. 699). Diese ist zum Beispiel bei den Wotjobaluk weiß, wenn der Bote 
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eine Todesnachricht überbringt. Aber auch bestimmte Zeichen, wahrschein- 
ich Totem- oder Klanzeichen werden manchen Boten aufgemalt. So berichtet 
R. H. Mathews von den Stämmen am Finke-Fluß in Süd-Australien: ,,Die 
Boten werden am Rücken mit einer Art Diskus bemalt, der aus konzen- 
trischen Ringen besteht und aus vier Halbkreisen, die auch konzentrisch 
sind.“ Ahnlich werden auch Federn als Erkennungszeichen für den Boten 
verwendet. So berichtet es Howitt von den Chepara (45, S. 708). R. H. Ma- 
thews gibt an, daß bei einer Einladung zu einem Korroberie die Stämme in 
der Nachbarschaft von Port Darwin Kakadufedern tragen (79, S. 13). Ahn- 
liches wird von W. Roth von Nord-West-Zentral- Queensland berichtet. 

Nach Eyre (74, S. 26) diente in Westaustralien ein Schilfnetz zur 
Beglaubigung der Boten. Ratzel meint aber, daß dieses Schilfnetz eine Er- 
innerung sei an die einst so weit verbreitete Knotenschrift, von der Kortüm 
ein unzweifelhaftes Beispiel aus Cooktown mitteilt. Leider ist es mir nicht 
möglich die Mitteilung Kortüms nachzuprüfen. 


3. Frauen als Boten. 


In manchen Fällen nimmt man Frauen als Boten, und zwar nach Tho- 
mas (100, S. 31) ,,um Stämme einzuladen zum Krieg, zu Initiations-Zere- 
monien, zu Gerichtsverhandlungen, um Heiraten zu vermitteln oder Frie- 
densverhandlungen einzuleiten“, man kann also sagen zu allen Zwecken. 
So schickt man auch bei den Stämmen in der Nachbarschaft von Mary- 
borough (45, S. 678) gerne Frauen in feindliche Länder. Bei einigen Stäm- 
men in Nord-Zentral-Australien (91, S. 139) nehmen die Boten Frauen mit 
sich, wenn es sich um freundschaftliche Einladungen unter Lokalgruppen 
handelt. Dadurch ist der Bote sicher, daß seiner Einladung Folge geleistet 
wird und die Zusammenkunft deshalb zustande kommt. Im Südosten von 
Australien (45, S. 682) werden Frauen auch gerne als Boten gewählt für 
besonders wichtige Botschaften oder wenn seitens der Männer Verrat ge- 
fürchtet wird. Diese Frauen werden im allgemeinen als besondere Gäste 
angesehen; diesen weiblichen Boten droht aber die Todesstrafe, wenn ihre 
Botschaft negativen Erfolg hat. Wollen die Dieri (44, S. 72—73) eine 
wichtige Botschaft zu einem verwandten, benachbarten Stamm senden, 
so nehmen sie ebenfalls eine Frau als Boten, womöglich eine, die in diesem 
Stamm Verwandte hat. Die Frauen werden von einem Partner der Ehege- 
meinschaft, dem Pirauru, begleitet. Auch hier werden die Boten als besondere 
Gäste behandelt und bei ihrer Abreise mit Geschenken überladen. Sind 
aber die Empfänger der Botschaft mit dem Inhalt nicht einverstanden, so 
werden die Frauen mit schrecklichen Drohungen zurückgeschickt. 


III. Botenstäbe. 
1. Allgemeines. 


Von den Gegenständen, auf welchen sinngebende Zeichen angebracht 
werden, sind als die wichtigsten die sogenannten Botenstäbe zu nennen. 

Die Botenstäbe haben bei den verschiedenen australischen Stämmen 
eine vielfach divergente Stellung und haben oft eine ganz ‘ungleiche Ent- 
wicklung erfahren. Dies haben viele Berichterstatter und Forscher nicht 
immer entsprechend berücksichtigt; deshalb sind die Meinungen darüber 
vielfach so verschieden. 

_. Ich habe versucht eine Entwicklungsreihe aufzustellen, womit ich aber 
nicht sagen will, daß ich diese ‚Stufen‘ auch chronologisch auffasse. Ich 
will auch die Frage, ob die Botenstäbe eine einheimische, australische An- 
tielegenheit darstellen oder ob sie von außen her auf den australischen Kon- 
gnent gebracht wurden, offen lassen. 
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R. H. Mathews (48, S. 141) ist der Ansicht, daß die Botenstäbe ein 
von außen eingedrungenes Element darstellen. Inwieweit sie eine Degene- 
ration ursprünglich entwickelterer Formen sind — im Sinne der stark aus- 
geprägten Degenerationstendenz bei den Australiern in allgemein kultureller 
Hinsicht — geht aus seinen Ausführungen nicht hervor. 

Hamlyn-Harris (30, S. 125), drückt sich zu dieser Frage bestimmter 
aus. Er sagt: „Ich bin der Meinung, daß die Botenstäbe der Eingeborenen 
eine Imitation einer alten malaiischen Praxis sind, die zuletzt auf Sumatra 
vorherrschte, die darin bestand, Zeichen auf Bambus oder Rotan- (Schilf- 
palm-) Stöcken einzuritzen. Es ist sehr natürlich anzunehmen, daß isolierte 
Malaien, die unter Australiern leben, sich bemühen werden auf diesem Wege 
miteinander zu korrespondieren, übereinstimmend mit dem Gebrauch ihrer 
Heimat, und daß die Australier rasch die lesbaren Zeichen der intelligenten 
Rasse imitieren. Howitt (34) berichtet im Gegensatz dazu, daß die weit im 
südlichen Innern des Kontinentes wohnenden Chepara die Botenstäbe schon 
von alters her verwenden und auf keinen Fall von außen übernommen 
haben können. Sonst fand ich in meiner Literatur keine Angaben, welche 
über die Herkunft der Botenstäbe berichten. Sie finden sich aber fast bei 
allen australischen Stämmen, so auch bei den Stämmen des Inneren und 
Südens wie bei den eben erwähnten Chepara, fehlen aber gerade in einigen 
Teilen des nördlichsten Australiens, wo etwaige malaiische Einflüsse wirk- 
sam sein konnten. Es ist daher nach dieser Sachlage wohl ausgeschlossen, 
daß die Botenstäbe der Australier einen jungen Import darstellen. 


2. Form. 
Die Form der Botenstäbe ist sehr verschieden. Man wählt diese an- 


scheinend ohne bestimmte Regeln. Nur eine Form, und zwar die mit einem | 


zweiteiligem Ende, Fig. 1, hat Beziehung zu einer Keulenart, die im Norden 
von Australien vorkommt. Dieser Botenstab stammt aus Nord-West- 
Zentral-Queensland. Sonst findet man gerade und gekrümmte Stöcke, 
flache und runde, solche mit gerade abgeschnittenen und solche mit runden 
Enden, ferner Stöcke von verschiedener Breite, die auf einer Seite schmäler 
werden, Fig. 2, und solche mit abgesetztem Handgriff, Fig. 3 u. 4. Sie 
sind gewöhnlich nicht besonders kunstvoll ausgeführt, da sie meist nur in 
einmaliger Verwendung, das heißt für die Übermittlung einer Botschaft 
verwendet werden. 
3. Namen. 

Die in Frage stehenden Objekte werden deswegen Botenstäbe genannt, 
weil sie, wie schon erwähnt wurde, vom Boten getragen werden oder weil 
ihr Inhalt von den Weißen als Botschaft interpretiert wurde. In der Lite- 
ratur erhalten die Botenstäbe von den einzelnen Forschern verschiedene 
Bezeichnungen. So werden sie bei Stämmen, bei denen sie nur ein Emblem 
des Boten darstellen, Sprechstäbe, talking sticks oder incitations sticks ge- 
nannt (10). Sieht man aber in ihnen eine Analogie zu unseren Briefen, so 
nennt man sie ,,blackfellows letters“, „stick letters‘“ oder Briefhölzer (48, 
S. 141). Am Daly-Fluß heißen sie Plauderhölzer, in Viktoria nennt sie 
Brough Smith „native sticks“ (8, S. 40 und S. 243; 66, 32.355). 


4. Material. 

Die Botenstäbe sind im allgemeinen aus Holz. In Süd-Ost-Austra- 
lien werden manchmal statt des Holzes Beinknochen vom Emu oder Kängu- 
ruh verwendet (45, S. 17), Fig. 5. Nach Hamlyn-Harris (31, S. 19) kommt 
eine bewußte Auswahl einer bestimmten Holzart für die Herstellung der 
Botenstäbe kaum in Frage. Die für die Botenstäbe verwendeten Hölzer 
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werden so ausgewählt, daB sie die für den einzelnen Botenstab vorgesehene 
Größe haben. Es ist einleuchtend, daß hierfür die Holzarten genommen 
werden, wie sie sich eben in den einzelnen Gebieten finden. 


5. Herstellung. 


Was die Herstellung des Botenstabes betrifft, so erfordert weniger die 
Formung des Stabes eine besondere Sorgfalt als vielmehr die Ausführung 
der auf dem Stab angeführten Zeichen. Dies nimmt manchmal zwei bis drei 
Tage in Anspruch. Von dem Koragee-Stamm wird berichtet (3, S. 81), 
daß bei der Herstellung der Botenstäbe die alten Männer im Kreis um den 
Mann sitzen, der den Botenstab herstellt. Sie beobachten genau, wie er die 

- Einschnitte oder Zeichen macht und sagen ihm, was er einschneiden soll. 
Bei den Wakka-Kabi (34, S. 695) macht der Sender den Botenstab in 
Gegenwart des Boten und erklärt ihm den Inhalt. Der Sender ist gewöhnlich 
der Vorsteher des Stammes, wenigstens wenn die Botschaft Dinge betrifft, 
welche den ganzen Stamm und ihr Verhältnis zu anderen Stämmen angeht. 
_So verfertigt er bei den Wotjobaluk in Gegenwart des Boten die Zeichen auf 

dem Botenstab und der Bote lernt deren Bedeutung auswendig. Handelt 
es sich um eine Botschaft innerhalb des Stammes, sendet z. B. eine Lokal- 
gruppe an eine andere eine Botschaft, so kann der Botenstab auch von einer 
anderen Person verfertigt werden (61, II/3). So machte im Atherton-Stamm 
der Sohn des Vorstehers die Zeichen auf einen Stock, mit dem er eine andere 
Lokalgruppe zu einem Besuch einladet. . 

Im Kakadu-Stamm verfertigen die beiden Boten, welche die Einladung 
zu einer Initiationsfeier bringen sollen, den Botenstab (67, S. 133) unter der 
Aufsicht der alten Männer, die ihnen sagen, was sie zu tun haben. 

Wenn ein Individuum an eine andere Person eine Botschaft schickt, 
so verfertigt es selbstverständlich selbst die Zeichen. 


6. Überbringung der Botschaft. 


Der Bote trägt nun die Botschaft zu dem bestimmten Stamm oder zu 
einer bestimmten Lokalgruppe. Aber manchmal, wenn es sich um Einladun- 
gen zu Stammesfesten handelt, geht der Bote mit demselben Botenstab zu 
allen Lokalgruppen des Stammes. In Süd-West-Viktoria beginnt dann die 
Gruppe, welche am entferntesten wohnt, mit der Reise und trifft nach und 
nach mit den anderen Gruppen zusammen. Sie kommen dann gemeinsam 
im Lager des Absenders der Botschaft an (34, S. 699). 

Es kommt aber auch vor, daß der Bote nur zur ersten Gruppe geht und 
den Botenstab übergibt. Der Häuptling dieser Gruppe schickt dann einen 
anderen Boten mit demselben Botenstab zur zweiten Gruppe und so weiter. 

Wird die Botschaft mündlich ausgerichtet, so dient der Botenstab als 
Emblem. Von einem solchen Fall berichtet auch Howitt (34) aus Süd-West- 
Viktoria. Da ist der Botenstab entweder ohne Zeichen oder nur mit schmük- 
kenden Ornamenten versehen, Fig.. 6 und 7. 

In vielen Fällen dienen die Zeichen auf dem Botenstab dem Boten als 
Gedächtnisstütze. Ihr Inhalt ist dann nur dem Sender und dem Boten 
bekannt (61, 79 und 77). Dies ist nach Thomas in vielen Fällen der Fall. 
Howitt berichtet dies von der Itchumundi-Nation und Mackilop (33 und 40) 
von den Daly-Fluß-Stämmen. Es kommen aber auch Fälle vor, bei denen 
die Zeichen außer dem Sender und dem Boten auch dem Empfänger be- 
kannt sind. Der Inhalt wird aber in anderen Fällen der Untergruppe des 
Stammes endlich zwei weit voneinander wohnenden Stämmen, die mitein- 
ander befreundet sind, bekannt gegeben. 

_ Ein Übergang von der mündlichen Überbringung zu der nur durch 
Zeichen übermittelten, ist der Fall, von dem Howitt folgendermaßen be- 
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richtet (34): Bei den Chepara in Queensland drücken die Zeichen klar den 
Inhalt aus. Sie sagen z. B.: „Komme sofort zu dem und dem Platz“, die 
Botschaft wird aber trotzdem auch mündlich ausgerichtet. 


7. Inhalt der Botenstäbe. 
a) Mitteilungen zwischen zwei Personen. 

Ein Mann von den Tongaranka in Neu-Süd-Wales (34, S. 707, Fig. 44, 
Nr. 5) (Fig. 8) ladet seine entfernt wohnenden Freunde ein ihn zu besuchen, 
da seine Frau krank sei und nicht wandern könne. Auf dem für diese Mittei- 
lung hergestellten Botenstab stellt die untere Kerbe den Sender vor, die 
zwei oberen Kerben die eingeladenen Freunde. 

Fraser (28, S. 67) bemerkt allgemein, daß in ganz Neu-Süd-Wales 
solche und ähnliche Botschaften zwischen zwei Personen auf Botenstäben 
ausgesendet werden. So machte ein Pitta-Pitta-Knabe (31, S. 2, III/3) in 
Oorindimindi am Fullerton-Fluß einen Botenstab. Er sandte den Stab zu 
dem Späher namens Billy nach Maitukudi in Cloncurry und bat ihn um 
Speere. In Gladston fordert Old Peter“ durch einen Boten mittelst eines 
Botenstabes von seinem Weibe im Miriam-Tale ein Fischnetz (58, SS 


b) Einladungen zu Veranstaltungen. 
a) Zusammenkünfte. 

Bei Botschaften für Zusammenkünfte von verschiedener Art (34, S. 693) 
wird immer genau der Platz der Zusammenkunft angegeben. So berichtet 
Howitt: ‚Um das Jahr 1840 traf mein Freund M. M. Kerchie zwei junge 
Männer der Ngarigo am Snowy-Fluß, nahe der Barnes-Kreuzung; einer von 
ihnen trug zwei abgeschälte Stöcke, über 60 cm lang, mit Kerben versehen, 
von welchen sie ihm erzählten, daß diese sie an ihre Botschaft erinnern 
sollten... Ihre Botschaft war . . . ihr Stamm soll sich am Tumeet-Fluß und 
Queenbogan versammeln, einem Platz in den Bogong-Bergen, um die Bo- 
gong-Motten zu essen.” 

Einladungen durch Botenstäbe können auch ergehen an andere 
Lokalgruppen, wenn eine Treibjagd auf Emus oder-Wallabys veranstaltet 
werden soll, Fig. 9. So berichtet es Edge Partington (54, Nr. 8) von den 
Wakelbura. Die Lokalgruppen sind in den meisten Fällen nicht sehr groß, 
so daß man die Hilfe einer zweiten Gruppe benötigt, besonders da zu einer 
solchen Jagd doch nur die kräftigen, jüngeren Männer mitgehen. 


B) Zu Knabenweihen. 

Eine der wichtigsten Zeremonien ist bei den Australiern die Knaben- 
weihe, bei der die Knaben in den Stamm aufgenommen werden. Die Aus- 
führung derselben ist bei den einzelnen Stämmen verschieden. Bei allen 
aber wird sie von mehreren Lokalgruppen gemeinsam abgehalten. Daher ist 
es notwendig diese über Versammlungsort und Zeit rechtzeitig zu verstän- 
digen. In vielen Fällen wird der zu diesen Botschaften benutzte Botenstab 
entweder in ein Stück Fell (54 I1/206, Nr. 2) (Pitt Rivers Museum Ox- 
ford), Fig. 10, oder in ein Stück Gewebe (54 II/206, Nr. 1) (Pitt Rivers 
Museum Oxford) oder Rinde (54 11/206, Nr. 4) (Pitt Rivers Museum Ox- 
ford) s. Fig. 11, eingeschlagen. Ferner kann der Stab auch in Federn, mit 
Menschenhaaren zusammengebunden eingewickelt werden. Der Inhalt der 
Stöcke ist eine solche Einladung an eine Lokalgruppe ihre Knaben zur Ini- 
tiation zu bringen. Von einigen Botenstäben mit ähnlichem Inhalt wird auch 
von den Eingeborenen am Arthur-Fluß (31, S. 31) berichtet. Von den Kerben 
(s. Fig. 12) bedeuten die tiefer eingeritzten die Zahl der Initianten, die hier 
15 beträgt. Bei den Narranga (34, S. 703, Nr. 8 u. 9) wird ebenfalls ein ge- 
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kerbter Botenstab (s. Fig. 13) als Einladung zur Initiation verwendet. Die 
größeren Kerben auf Nr. 8 am unteren Ende an der rechten Seite bedeuten 
die alten Manner, an die der Botenstab geschickt wird, die daneben ange- 
brachten Kerben die Frauen, die übrigen die Manner, die kommen sollen. 
Auf Nr. 9 bedeuten die drei ersten Kerben den Sender der Botschaft und 
zwei alte Männer (aus dem Rat der Alten). Die übrigen anschließenden 
Kerben bedeuten alle Männer der Moiety, die letzten sechs am Ende die 
Knaben, die initiiert werden sollen und die fünf Paare in Nr. 8 sind die 
Männer, die während der Zeremonie auf die Knaben achten sollen. Die drei 
alten Männer auf Nr. 9 sind die Veranstalter der Zeremonien. 

Howitt meint;daß die Zeichen auf den Botenstäben für die Einladungen 
zu den Initiations-Zeremonien und zu Tänzen in beständigem Gebrauch 
durch die gleichen Personen dadurch eine bestimmte Meinung erhalten 
haben. Dies führt nach Howitt daher zu einer Verständigung durch Zeichen 
ohne verbale Erklärung. Dazu gibt er ein Beispiel. Es wurde ihm ein Fall 
erzählt, in dem sein Korrespondent Mr. Sutton für einen Narranga einen 
Botenstab beförderte. Dieser war ein flaches Stück Holz, in dem an dem 
einen Ende eine Kerbe und an dem anderen zwei Kerben eingeschnitten 
waren. Er übergab es, indem er nur sagte: ,,Dieser Stock ist von dem und 
dem“ ohne weitere Erklärung des Inhaltes. Der Empfänger wußte sofort, 
daß der Sender von seinem Weibe getrennt worden war und daß sie nun 
wieder versöhnt und beisammen waren. 

Man kann sagen, daß bei allen Stämmen, welche eine Initiation haben, 
Botenstäbe benutzt wurden. 


y) Korroberies. 


Ganz ähnlich geschieht die Einladung zu einem Korroberie. Der Name 
für die Tanzfeste wurde von den Europäern eingeführt, indem sie ihn von 
dem lateinischen se corroberare ableiteten. So bedeuten die einfachen 
Zeichen auf einem Stock der Woivoorung: ‚Kommt zu einem Korroberie.“‘ 
Da war der Versammlungsplatz entweder bekannt oder er wurde durch den 
Boten angegeben. In vielen Fällen aber wird der Weg zum Versammlungs- 
platz durch Zeichen auf dem Botenstab vermerkt (54, S. 206/II). So berich- 
tet auch Walter Roth (60, Pl. XVIII, Nr. 329) von einem Botenstab der 
Karanyo im Boulia-Distrikt, daß die Stationen oder Lokalitäten, die einen 
bestimmten Weg bezeichnen, durch Querstriche in verschiedener Anzahl 
angedeutet werden (s. Fig. 14). — 

A bedeutet darauf einen Ort Bedouri, 

B Breadalbam, 

C Cooraboolka, 

D Marion Downs und 

E den Ort Boulia. 

Es werden diese Zeichen scheinbar im Stamme immer gleich gebraucht, 
da man dieselben nicht nur für eine Einladung zu einem Korroberie, son- 
dern auch dann verwendet, wenn man sich an einem bestimmten Ort ver- 
sammeln will, wo man z. B. Tauschhandel betreibt. Nach Brough Smith be- 
richtet ein Mr. Bulmer (66, S. 355), daß er einen Botenstab bei einem Boten 
gesehen habe, der ihn von Lager zu Lager getragen habe, um damit zu einem 
bestimmten Korroberie einzuladen. Bei den Mundainbura in den Durham 
Downs in Queensland (34, S. 709) und den Kuinurbura sind auf Boten- 
stäben, welche eine Einladung zu einem Korroberie vermitteln, außer den 
seitlichen Kerben noch Punkte angegeben (s. Fig. 15). 

Die Kerben unten bedeuten die Männer der Unterklasse Kuburu. 

Die Kerben oben bedeuten die Männer der Unterklasse Kurgille. 

Die Punkte unten bedeuten die Männer der Unterklasse Wungu. 
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Die Punkte oben bedeuten die Männer der Unterklasse Kunbe. 

Bei den Gournditch-mara verwenden sie zu diesem Zweck einen kleinen, 
runden Stock, der in ein Stück Känguruhfell eingeschlagen wird, das mit 
feinem Zwirn oder Fäden befestigt ist, also ähnlich adjustiert wie bei den 
Einladungen zu der Initiations-Zeremonie. 

Auch hier scheinen die Zeichen beständig gebraucht zu werden und dem 
ganzen Stamm bekannt zu sein. 


c) Kriegserklärungen auf Botenstaben. 


Der Botenstab dient auch, wie wir schon sagten, als Beglaubigung des 
Boten. Doch kann durch ihn auch ausgedrückt werden, daß der Bote nicht 
nur die Beglaubigung besitzt, sondern die Berechtigung, wie es von Einge- 
borenen aus Shoalhaven berichtet wird, in unserem Falle von einem Medizin- 
manne, bei den Kamilaroi von einem Krieger, einen Verbrecher zu bestrafen. 
Mr. Gribble erinnert auch an einen Fall, wo der in Frage stehende Medizin- 
mann einen Eingeborenen wegen Blutschande so bestrafte, daß er dem Tode 
nahe war. Der Verbrecher hatte sich eine Frau von dem Manne seiner Mutter 
angeeignet. Bestrafungen erfolgen in solchen Fällen entweder durch eine 
Anzahl Keulenhiebe oder Speerwürfe. 

Persönliche Zwistigkeiten, Streitigkeiten zwischen Familiengruppen, 
Lokalgruppen oder Stämmen führen zu Kämpfen und Überfällen von ver- 
schiedenem Ausmaß. Da sind besonders schnelle Benachrichtigungen not- 
wendig, die aber sehroftdurch Überschwemmungen oder Hitzeperioden, wenn 
auch nicht vereitelt, so doch sehr spät überbracht werden können. 

So berichtet in diesem Zusammenhang N. Hamlyn-Harris (31, S. 17) 
von einem Botenstab (vgl. Fig. 16) von einem Stamm am Roper-Fluß. 
Damit will ein Mann seinen Bruder vor einem zu erwartenden Feind, der 
ihn wegen einer Frau speeren wolle, warnen. Es wird auf dem Stab zum 
Ausdrucke gebracht, welchen Weg der Feind benutzen will. Wegen der Über- 
flutung des Landes würde die Reise vier Monate dauern.:Diese Uberschwem- 
mung wird durch einen Ring dargestellt, die vier kurzen Kerben darin be- 
deuten die vier Monate. Auf der anderen Seite des Stabes sollen die drei 
langeren Kerben drei Speere bedeuten. Die Zickzacklinien sind wahr- 
scheinlich nur ornamental aufzufassen. Der Botenstab (s. Fig. 17) hatte 
an dem einen Ende Blätter befestigt. Er wurde dem „König“, d. h. Vor- 
steher (13b, S. 10—11), von Kriegern geschickt, die er auf eine Kriegs- 
expedition ausgeschickt hatte, wobei sieben gefallen sind. Diese werden 
durch sieben groBe Kerben am Stabe bezeichnet. Ein anderer Stock (13b, 
S.10—11) (s. Fig. 18), dessen Stammeszugehörigkeit nicht angegeben wird, 
dient als Warnzeichen. Er besitzt eine Einkerbung, in der kleine Stücke von 
Blättern befestigt waren. Er wurde an einen Baum gebunden, der den 
Freunden, die man verständigen wollte, bekannt war. Der Stamm hatte das 
Lager verlassen, weil man einen feindlichen Überfall befürchtete. 
Mittels der Blattstückchen teilte man den später ankommenden Freunden 
mit, daß man vergiftete Knochensplitter in die Erde gesteckt habe, um die 
herannahenden Feinde zu töten. In der Sharks Bay (88, S. 355) in West- 
australien gebrauchte man einfache Botenstäbe, um einemfeindlichen Stamm 
den Kampf anzusagen. Wenn einem schwachen Unterstamm der Mitta- 
Mitta (88, 8. 355) ein Unrecht geschah, zu dessen Vergeltung man zu schwach 
war, wurde ein Bote mit einem Botenstab zu einer stammverwandten 
Familiengruppe geschickt, um die Tatsachen zu berichten und um Hilfe 
zu bitten. 

Bei den Kogei (23, S. 253) wurde der Inhalt eines Botenstabes folgender- 
maßen interpretiert: ,, Mein Weib wurde mir gestohlen, wir müssen kämpfen, 
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bringt eure Speere und Bumerangs mit“. Mit welchen Zeichen diese Bot- 
schaft ausgedrückt wurde, fand ich nicht angegeben. Bei den Turrbal 
(45, S. 694) bestehen besondere Zeichen für eine Kriegsankündigung. Deren 
Erklärung geschieht auf folgende Weise. Auf eine bestimmte Gruppe von 
Kerben zeigend sagt der Bote z. B.: „Da sind die Männer einer großen 
Abteilung des Stammes aus der Wide Bay, die zu uns kommen wollen um 
mit uns zu kämpfen. Sie wollen den Tod von einem ihrer Stammesmitglieder 
rächen. ,, Auf eine andere Gruppe vonKerben zeigend würde ersagen: ‚Dieser 
andere Stamm kommt uns zu helfen. Diesen Stock schickt euch der große 
Mann, der euch durch mich sagen läßt, wo ihr ihn treffen sollt. Ihr sollt 
auch die Botschaft zu anderen befreundeten Stämmen weiterschicken, da- 
mit auch sie kommen und uns helfen.“ 


d) Mitteilungen von Krankheitsfällen und Todesanzeigen. 


Es ist selbstverständlich, daß man persönliche Ereignisse wie Krank- 
heit und Tod ebenfalls oft berichtet. So erzählt Hamlyn-Harris (42, Vol. V) 
von einem Eingeborenen vom Morehead-Fluß, der an seine Schwester die 
acht Meilen entfernt bei Cooktown lebte, berichtete, daß er krank sei. Wahr- 
scheinlich wollte er damit ihre Hilfe erbitten und sein Fernsein dadurch 
erklären. 

Todesfälle sind aber, besonders wenn der Vorsteher stirbt, eine Stam- 
messache. In vielen Stämmen dauert es dann längere Zeit, ehe man alle 
Stammteile zur Totenfeier zusammengerufen hat. So werden die gemein- 


|! samen Trauerzeremonien in Zentral-Australien erst nach einem Jahr ab- 


/ gehalten. Spencer bringt darüber einen interessanten Bericht. Er erzählt 
von einer Totenfeier für einen verstorbenen jungen Mann (92, S. 550). Der 
Vater gibt nach ungefähr einem Jahr dem Boten einen eingewickelten Arm- 
knochen des Toten, der hier als Botenstab gilt. Dieser Bote muß immer ein 
Verwandter des Verstorbenen sein, nämlich wie Spencer sich ausdrückt, ein 
Verwandter vom Sohn des Mutterbruders. Wenn z. B. ein Mann aus der 
Tjulantjukaphratrie starb, muß der Bote aus der Tjurulumphrastrie sein. 

Hamlyn-Harris (42, S. 31) bringt einen Bericht über einen kleinen 
Botenstab aus Fichtenholz, dessen Kerben besonders grob ausgeführt sind 
(vgl. Fig. 19). 

Er stammt vom Roper-Fluß und wurde von Mr. M. J. Colclough im 
Jahre 1909 in seine Sammlung aufgenommen. Der Botenstab berichtet einem 
Vater von dem Tode seines Kindes; er mußte wahrscheinlich sehr schnell 
ausgeführt werden, weshalb er mit so wenig Sorgfalt hergestellt wurde. Das 
Kind war in der guten Jahreszeit zu einem fremden Stamm gegeben worden, 
damit es den dortigen Lokaldialekt erlerne, und war dort gestorben. 


e) Botschaften für den Tauschhandel. 


Trotzdem die Australier auf der Jagd und Sammelstufe stehen und 
ihre materielle Kultur eine gewisse Undifferenziertheit aufweist, so werden 
doch bestimmte Gebrauchsartikel nur von einzelnen Stämmen erzeugt (79, 
S. 138). Das führte naturgemäß zu einem Tauschhandel. Auch hierzu 
werden Botenstäbe in Anwendung gebracht. So drückt der Sender eines 
Botenstabes bei den Mitakudi durch die Zeichen auf demselben aus, daß er 
Bumerangs und Schilde wünsche. Als Gegenzahlung für zwei Gewehre 
schicken die Kogei neun Bumerangs (42, S. 20), durch Rauten, und sechs 
Speere, durch gerade Linien dargestellt. In waldarmen Gegenden, so wie am 
Warrego-Fluß (69, Nr. 4) verlangte man durch einen Boten Rindenstreifen 
(s. Fig. 12). Die Dieri (44, S. 76—78) senden periodisch Leute für ver- 
schiedene Zwecke aus. Alle Männer in diesem Teil von Zentral-Australien 
und weit darüber hinaus gebrauchen als Narkotikum die getrockneten 
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Zweige des pitcheri-Busches (Duboises Patersoni). Die Dieri senden zum Ein- 
sammeln dieser Zweige einmal im Jahr eine Anzahl von körperlich fähigen 
Männern in die pitcheri-Gegend am Herbert-Fluß (Queensland). Es ist dies 
eine Strecke von 250 Meilen. In dieser Zeit sandte einmal ein Boinji-Mann 
im Boulia-Distrikt einen Botenstab (79, S. 138) an einen anderen Mann, um 
ihm den Ort anzugeben, wo er pitcheri-Zweige erhalten könne (Fig. 20). 
An denselben Mann wurde eine noch genauere Bezeichnung des Weges auf 
einem anderen Botenstab geschickt (Fig. 21). Die Figuren bedeuten fol- 
gendes: 

A einen Sandhügel, 

B einen sandigen Fluß, 

C wieder einen Sandhügel, 

D die Gegend rund um Marion Down, 

E eine Ebene und eine offene, flache Gegend, 

F den Platz mit Namen Te-di-boo, der fünf Meilen von Boulia ent- 

fernt ist, 

G den Fluß Hamilton und 

H einen Platz zur Warendagegend gehörend, wo man sich treffen sollte. 

Ein anderes Beispiel für den Tauschhandel ist auch aus Carandotta be- 
kannt (78, II/1). Ein Knabe aus Glenormiston sandte einen Mann von Rox- 
burgh einen Botenstab mit der Bitte, ihm so bald als möglich ,,Pituri‘ 
(pitcheri) zu bringen, er habe dafür viele Speere und Bumerangs zum Tausch. 

Ähnliche Expeditionen entsenden die Dieri nach Süden um roten 
Ocker zu holen, ebenso die Yantruwunta, die daneben auch Sandstein 
holen, aus welchen sie Mahlsteine zum Zermalen von Samen herstellen. 


f) Besonders ausführliche Inhalte auf Botenstäben. 


Neben diesen verhältnismäßig einfachen Botschaften gibt es aber auch 
noch solche, die einen komplizierteren Inhalt aufweisen. 

So bringt Brough Smyth (88, S. 354) den Inhalt eines Botenstabes mit 
folgender Erklärung: „Ein Eingeborener mit Namen Jakob wurde wegen 
eines schweren Verbrechens verurteilt und einige seiner Stammesgenossen 
beschlossen ihn (aus dem Gefängnis) zu befreien. Der Botenstab, der Jakob 
übermittelt worden war, wurde in seinem Besitz gefunden, und ein einge- 
borener Polizist, aus einem anderen Teil des Landes stammend, übersetzte 
die darin enthaltenen Symbole folgendermaßen: “Two blackfellows come 
up in two days; seventeen days ago. One blackfellow come up to where this * 
fellow sit down. The track shown on the stick means that from the place 
where the blackfellows set out to Brisbane. The message means the Aborigi- 
nals were taking steps to aid Jakob in some attempt at escape.” 

Einen von Hamlyn-Harris (42, S. 29) berichteten Inhalt eines Boten- 
stabes (Fig. 22) kann man beinahe schon einen Brief nennen. Er sagt: 
„Dieser Botenstab wurde vor vier Jahren von einem Eingeborenen an seinen 
Schwager in Cooktown nach Cairns geschickt. Die Botschaft übersetzte der 
Überbringer Mr. J. J. Bramford auf folgende Weise: “You tell’em, come 
three moon. I been see’em. White fella steala me my country, shoot’em 
brother alonga boat. Tell’em Samson; which way Charlie? Tell’em come. 
Mother alonga me die. Mother first time die, Bye-bye me tell’em. Toby 
alonga me.” Hamlyn-Harris übersetzt das Pitchen-Englisch mit folgenden 
Worten: “My brother in law, I want you to leave home in three months. 
I would like you to come and see me here. A white man stole me from home 
and shot my brother in a boat. Tell old Samson I’m here. Where is Charlie ? 
If you see him tell him to come too. My mother and old granny have both 
died. Cannot tell you more now. Toby is with me.” Wenn ich nun versuche 
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die einzelnen Zeichen selbst zu erklären, so muB ich schon zugeben, daB mir 
dies nicht ganz möglich ist. Wenn wir mit dem „Lesen“ von links beginnen, 
so könnten die drei Winkel die drei Monate bedeuten. Die darauf folgende 
Wellenlinie den Wunsch, den Empfänger zu sehen; der Pfeil würde dann die 
schießenden und raubenden Weißen bedeuten, die den Bruder im Boot er- 
schossen haben. Die übrigen Berichte und Bitten sind mir nach den Zeichen 
nicht verständlich. Vielleicht waren auf der Rückseite noch Zeichen, welche 
die Einladungen und den Bericht von dem Tod der Mutter ausdrückten. 

Der Botenstab auf Fig. 23 hat folgenden Inhalt, den Bucknell aus der 
Kamilaroisprache so übersetzte: 

1. „Für den Häuptling des Lagers. 

3. Ich sende dieses Dooloo (Botenstab) zu Euch. 

3. Ich zeichnete diesen Botenstab’und sende ihm Euch. Kommt so- 

gleich her, die murrays (Männer) sind fast alle tot. 

4. Drei schwarze Männer sind übrig. Alle anderen sind tot. Komme 
sofort und sieh. 

5. Ich sende diesen Botenstab zu Euch. Kommt sofort. Zögert nicht, 
damit ihr die letzten von uns hier noch sehen könnt. 

6. Kommt nach: Yarrawa um uns zu treffen. Kommt bald, damit ihr 
uns noch lebend trefft. Barnabar sendet dies Dooloo. Dieses Dooloo 
wurde abgeschickt, wo der Ibis lebt und briitet.“ 

Der Botenstab von Fig. 24 ist von besonderem Interesse, da er von 
Bischof White vom Carpentaria auf seine Richtigkeit geprüft wurde (42, 
S. 30). Als dieser einst Darwin verließ, brachte ein eingeborener Knabe diesen 
Stock und bat einen Kutscher denselben einem anderen Knaben am Daly 
water zu überbringen. Bischof White interessierte sich sehr für die Sache und 
übernahm den Stock selbst. Bei der Übergabe wußte der Knabe genau, was 
sein Freund von ihm verlange. Die Botschaft lautete im Pitchen-Englisch: 
“Want’em pretty fellow alonga head, boomerang.” Er wünschte somit Kopf- 
,, binder und Bumerangs. Bumerangs werden in Westaustralien öfter durch 
j Schiefe Kreuze dargestellt, wie sie auch auf dem in Frage stehenden Stab an- 
gegeben sind. Es würde sich hier um 17 Bumerangs handeln, da die Zahl der 
Kreuze auf beiden Seiten 17 ist. Außer den Kreuzzeichen sind nur noch 
drei verschieden lange gerade Striche vorhanden, die vielleicht die Kopf- 
bänder bedeuten können. 

Von einem anderen interessanten Botenstab berichtet Hamlyn-Harris 
(42, S. 22—23). Derselbe stammt aus dem Gregory-Flußgebiet (nach 
A. Merton) und führt den eingeborenen Namen ,,Muranda“. Er ist auf der 
ganzen Oberfläche mit fein eingeritzten Zeichen bedeckt, die in Mustern an- 
geordnet sind. Der Träger der Botschaft wurde mit einem anderen Mann um 
zwei Frauen gesandt, die durch zwei Kerben gekennzeichnet wurden. Die 
erste Kerbe bedeutete eine Jungfrau, die zweite eine Witwe. Die weiteren 
Zeichen deuten einen großen Scheinkampf an, der stattfinden sollte. Neun 
Keulen werden durch Rauten, 6 Speere durch gerade Linien dargestellt. 
Diese Waffen wurden den Verwandten der Frauen als Zahlung (Brautpreis ?) 
angeboten. 


8. Bedeutung der Kerben. 


Die auf den Botenstäben am häufigsten vorkommenden Zeichen sind 
Kerben, die entweder am Rande oder auf der Oberfläche des Botenstabes 
eingegraben werden. Der in Fig. 25a,b dargestellte Botenstab hat hinsicht- 
lich seiner Kerben folgenden Inhalt: ,,Vier alte Manner (a) laden zur Teil- 
nahme an einem Tanz ein, b) sind die eingeladenen Frauen, c) die eingelade- 
nen Männer, d) der Absender der Botschaft, e) die drei Sanger, f) die Frauen 
des einladenden Stammes und g) die Manner des einladenden Stammes. 
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Der Botenstab stammt von den Narranga am Spencer-Golf (103, 8. 64). 

Diese Zeichen sind den Empfängern ohne weitere Erklärung verständlich. 
Bei den Tongaranka (45, S. 704) ist ein Botenstab in Gebrauch, auf 

dem die Kerben folgende Bedeutung haben: 

. Kerbe: Jumba, d. h. macht junge Männer! 

. Kerbe: Yantom, d. h. Stécke zum Zahnausschlagen. 

. Kerbe: Purtali, d. h. kleines Schwirrholz. 

. Kerbe: Bungumbelli, d. h. groBes Schwirrholz. 

. Kerbe: (eine große Kerbe) Tallyery, d. h. roter Ocker. 

Obwohl hier fast nur Gegenstände angegeben sind, kann man doch 
deutlich sehen, daß es sich hier um eine Vorbereitung für eine Initiation 
handelt. Die Empfänger werden dadurch aufgefordert, die Initianten zu 
schicken und alles was zu dieser Zeremonie notwendig ist, mitzubringen. 

Die einfachen Kerben auf den Botenstäben bedeuten meist Personen; 
es werden aber auch dabei Unterscheidungen gemacht, je nach der Lage der 


Kerbe, zwischen Sender und Empfänger, alten Männern, Frauen und 
Knaben. 


So bedeutet die groBe Kerbe auf einem Botenstab der Tongaranka den 
Empfänger der Botschaft, die drei kleineren seinen Sohn und noch zwei 
andere Knaben. Die Gruppe der drei Kerben auf dem Botenstab (45, S. 704, 
Nr. 4) bedeutet den Sender und seine zwei Brüder, während die zwei klei- 
neren die alten Männer darstellen. | 

Außer Personen sind aber in anderen Fällen auch die Anzahl der Tage 
oder Personen, aber auch der gewünschten Gegenstände durch Kerben aus- 
gedrückt. So bedeuten bei den Kabi in Viktoria zwei kleine Kerben am 
Rande: „Zwei Männer kommen in zwei Tagen“ und 17 Einschnitte auf der 
Vorderseite ,,vor 17 Tagen“ (88, S. 354). Bei den Yakumbura erinnern die 
Kerben auf dem Botenstab den Boten an die verschiedenen Teile seiner 
Botschaft und die Linien, die der Länge nach geritzt sind, an die Tage, die 
er wanderte (45, S. 705). Die Personen, für die die Botschaft bestimmt ist, 
wissen nun durch die Kerben die Zahl der Tage, die sie wandern müssen, bis 
sie zu dem Ausgangspunkt des Boten kommen (Fig. 26). 

Bei den Narranga bedeuten die Kerben außer Personen und Zeitan- 
gaben auch noch gewünschte Artikel. So heißen 5 Kerben die 5 Abstände 
der verschiedenen Lager bis zum Lager des Empfängers, 10 Kerben die Zeit, 
nach der der Sender den Freund besuchen will. 8 Kerben die Begleiter des 

‘Senders und 4 Kerben die gewünschten Artikel (Mehl, Zucker, Tee und Ta- 
bak) und 3 Kerben 3 Personen, nach denen sich der Sender erkundigt. 

Weule bringt für einen Botenstab mit Kerben vom Tongaranka-Stamm 
in Neu-Süd-Wales folgende Erklärung (103, S. 64) (Fig. 27): 


a) Er (der Empfänger) möge seinen Sohn 

b) zur Jünglingsweihe schicken. 

c) und d) zwei andere Knaben seien bereits zur Stelle. 

e) Ist der Sender der Botschaft, 

f) und g) seine zwei Brüder, 

h) und i) zwei alte Männer, welche an einer Wasserstelle ein Lager auf- 

geschlagen haben. 

Aus diesen Beispielen kann man ersehen, dab bei den Kerben auf den 
Botenstäben die Zahl und die Lage derselben das Wesentliche ist, wodurch 
eine feste Bedeutung begründet wird. Die Einfachheit der Kerben begrenzt 
natürlich auch deren Verwendungsmöglichkeit. Wenn irgendwelche Objekte 
dadurch dargestellt werden sollen, so kann das nur durch eine persönliche 
Vereinbarung geschehen. arg TRS 

un es | 
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9. Bedeutung verschiedener Zeichen. 


Auch bei anderen Zeichen als die Kerben ist die Vereinbarung der erste 
Schritt, wodurch eine Bedeutung bestimmt wird. Erst allmahlich bei immer- 
währendem Gebrauch wird das Zeichen einer oder mehreren größeren | 
Menschengruppen bekannt. 

So ist folgender Botenstab in drei Stämmen in Gebrauch. Dawson über- 
setzt die Zeichen wie folgt: ,,...auf einer Seite sind Einschnitte, welche die 
Zahl der Stämme bezeichnen, die man erwartet, auf der anderen die Zahl 
der Männer, die er (der Sender) fordert“ . . . „Ein Speerwerfer als Boten- 
stab von drei Stämmen verstanden. Ein Häuptling zeigt seine Ankunft auf 
dem von seinem Stamm bevorzugten Sumpf und Versammlungsplatz, ge- 
nannt Kuunawaru an der Ostküste des Hopkin-Flusses, an. 

a) Das Feld von Kaawiru Kuunawaru. 

b) Zeichen für ein Lager. 

c) Anwesenheit des Häuptlings an den angegebenen Platz. 

d) Zahl der Individuen der beiden Stämme von entgegengesetzter 

Richtung kommend. 

e) Zahl der Leute der zwei anderen Stämme. 

Es müssen an Tausend sich versammelt haben‘ (26, S. 72) (Fig. 28). 

Wie wir schon erwähnten, ist die Wegbezeichnung für Reisen auch eine 
der wichtigsten Angelegenheiten. Jeder Stammesgenosse kennt nicht nur die 
geographischen Namen in dem eigenen Jagdbereich, sondern auch die in 
dem der Nachbarstämme. Die Orte sind entweder nur durch eine verschie- 
dene Anzahl Querstriche angegeben, so daß die Reihenfolge derselben wahr- 
scheinlich auch nur eine Gedächtnisstütze bedeuten. 

So ist vom Karanya-Stamm in Queensland ein Reiseweg für die Pituri- 
Expedition nach Boulia angegeben (77, Pl. XVIII). 

A. Bedeutet den Pillion-Creek, 

B. Carlo. 

C. Glenormiston. 

D. Herbert Downs und 

E. den Ort Boulia (Fig. 29). 

Da ich diese Art der Botenstäbe nur im Boulia-Distrikt vorfand, so ist 
dies wahrscheinlich eine lokale Erscheinung. Ich kann aber damit nur sagen 
daß man solche Botenstäbe an anderen Orten nicht aufgefunden hat. Bei 
vielen Botenstäben geben die Autoren nur die Bedeutung einiger Zeichen an 
manchmal können sie auch dies nicht. | 

Auf den zwei folgenden Stäben ist zwar keine Mitteilung angegeben, 
aber die Bedeutung einiger Zeichen könnte die Botschaft erraten lassen. 
Der erste stammt vom Kalkadon-Stamm aus dem Leichhardt-Selwyn-Di- 
strikt (79, Pl. XVIII, Nr. 333). A ist ein hohles Band, so wie wenn es aus 
dem Zentrum rund heraus geschnitten wäre. B soll gleichzeitig einen Bart 
und die Vulva darstellen. Die übrigen Zeichen sind nach der Meinung von 
Roth nur ornamental (Fig. 30a, b). Wenn dies auch von den Schraffen 
der Fall ist, SO kann ich dies aber nicht von den verschiedenen Kreuzen an- 
nehmen, die in ganz Queensland immer irgendeine Bedeutung haben. Der 
zweite Stab (Fig. 31) stammt aus dem Turn-off Lagoon bei Burketown in 
Queensland. Die Pfeile sollen nach einem Bericht von E. P. Smith (42 
S. 25) einen „Arm des Gesetzes“, also einen Polizisten darstellen. 

Auf den mir zur Verfügung stehenden Botenstäben konnte ich unter 
anderen mehr oder weniger realistische Darstellungen von Blumen, Tieren 
oder Menschen finden. Bei der Darstellung gewisser Tiere, wie z. B von 
Eidechsen, ist sicher ein Einfluß von Neuguinea zu sehen. Diese Botenstäbe 
stammen auch fast alle aus West-oder Nord-West-Australien. So bringt 
Bastian (9, Taf. XIII, Nr. 1a) einen, der aus Brisbane stammt, auf dem 
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Blumen deutlich zu sehen sind. Noch deutlicher finden sich solche auf einen 
anderen, auch in Westaustralien gefundenen Stab. Ferner finden wir dar- 


- auf außer dem noch eine männliche Figur. Bemerkenswert an diesem Boten- 


stab (Fig. 7) ist auch die Raumfüllung, wie sie in anderen Teilen von Au- 
stralien nicht vorkommt. 

Menschliche Köpfe sind auch noch auf einem von Mathews (61, 8. 142) 
dargestellten Stab zu finden (Fig. 32). Es ist dies ein Fall, in dem das 
pars pro toto genommen wird. Die zwei Köpfe an den Seiten bedeuten die 
Sender und die zwei anderen in der Mitte die eingeladenen Freunde. 

Auf dem im Wiener Völkerkunde-Museum Post Nr. XI, 1926, Sammlung 
Clement, vorliegenden Botenstäben (104) finden wir Darstellungen von 
Schlangen und Eidechsen, die besonders solchen Zeichnungen von Neu- 
guinea gleichen. Sie stammen von den Pindungu in Nord-West-Australien. 
Merkwürdig ist die eine Figur, die eine Verquickung von Schlange und 
Eidechse ist (Fig. 33). 

Leider geben alle zuletzt angeführten Autoren keine Bedeutung dieser 
Zeichen an. Aber ich glaube nicht fehl zu gehen, wenn ich einen mytholo- 
gischen oder totemistischen Hintergrund dabei vermute. Vielleicht sind 
letztere gar keine Botenstäbe, sondern sogenannte heilige Hölzer, die man 
bei gewissen Zeremonien gebraucht, sie aber außerdem auch als Botenstäbe 
verwendet. 

Außer den schon angeführten Bedeutungen von einzelnen Zeichen fand 
ich noch andere, die mir für die Beurteilung der Botenstäbe als Vorstufe 
eines Schriftsystems sehr wichtig vorkommen. Ich bringe dieselben in einer 
geometrischen Reihenfolge, da eine andere Einteilung zu viele Wiederholun- 
gen verlangen würde. 

Die geraden Linien bedeuten Speere (23, S. 253), Kogai, kurze, 
parallele Linien in einer Reihe die Fußspuren des Känguruhs (79, 
Pl. XIX), Boulia-Distrikt. In Nord-West-Zentral-Queensland werden die 
Fußspuren des Känguruhs ebenfalls durch kurze, parallele Linien darge- 
stellt, die aber nicht in einer Linie laufen, sondern schräg nebeneinander 
stehen. 

Ein gerade gestelltes Kreuz mit gleichlangen Schenkeln be- 
deutet an der linken, vorderen Seite des Botenstabes: „Für dich oh König“, 
an dem unteren Ende eingeritzt: „Guter Freund, beeile dich!‘ und an der 
linken Ecke der Rückseite nach der Beendigung eines Korroberie: ,,Wir 
scheiden als gute Freunde‘ (15, S. 10), Neu-Süd-Wales. 

Drei gerade gestellte Kreuze mit gleichlangen Schenkeln be- 
deuten eirie Trauerbemalung für männliche Verwandte (78, S. 241, PRIX, 
Fig. 346 N); Boulia-Distrikt und die Kreuzung der Flüsse Hamilton in Marion 
Downs, Georgina. 

Ein schief gestelltes Kreuz mit gleichlangen Schenkeln am oberen 
Viertel der linken Seite rückwärts, die Empfangsbestätigung des Empfängers 
(79, S. 10), N ord-West-Zentral-Queensland, und bei den Wiradjuri ,,die 
Lokalgruppe kommt“, in der Mitte des Botenstabes: ,,Wir gehen zur Bora“ 
oder ‚Es ist alles für die Bora bereit“. Bei den Pitta-Pitta heißt es: ,,Wir 
treffen uns an dem Platz, der zur Warendagegend gehört‘ (79, Pl. XIX, 
Fig. 350 L). 

Ein schief gestelltes Kreuz mit ungleichen Schenkeln, aus 5 par- 
allelen Linien bestehend, ist eine Botschaft, die sagt: „Er (der Absender) 
sei krank‘ (79 III/1), Cooktown, eines aus 2 parallelen Linien bestehendes 
Kreuz ist eine Einladung zur Bora (15, 8. 10 —11, Nr. 4), Neu-Süd-Wales. 

Zwei sich kreuzende Gerade in einem Drittel der Länge bedeuten 
Kampf, 4 solche miteinander verbundene sich kreuzende Gerade — ein 
großer Kampf (42, S. 22, Fig. 9), Queensland. 
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Ein Z-Zeichen bedeutet die Gegenwart des Senders, wenn es am ge- _ 
bogenen Ende des Stabes steht (26, S. 72), Viktoria. 

Pfeile kommen auch ziemlich häufig vor. So stellt ein Pfeil, mit der 
Spitze nach unten weisend, eine Einladung zur Bora vor (15, 8. 10/11), Neu- 
Siid-Wales, in verschiedenen Stellungen einen Mann des Gesetzes, einen 
Polizisten (42, S. 25, Fig. 13), Queensland. Siehe Fig. 31. 

Zwei Pfeile sind die Fußspuren des Emu (77, Pl. XIX, S. 144, Fig. 
350 G), Pitta-Pitta. 

Ein rechter Winkel mit gleichlangen Schenkeln ist wieder eine 
Einladung zur Bora (3, S. 10—11) oder es bedeutet einen Mann, der dort 
sitzt, wohin der Botenstab geschickt wird (16, S. 354), Kabi. 

Zwei parallele rechte Winkel — der größere hat an der Außen- 
seite noch 3 kleine parallele Linien beigefügt — sind ein Totemmuster aus 
Queensland (42, S. 20), das auf einem Botenstab verwendet wird. 

Ein Zeichen, das einem lateinischen M ähnlich sieht, stellt einen 
Sandhiigel vor und ein lateinisches W den Hamilton-Fuß (siehe Fig. A—G) 
(79, Pl. XVIII, Fig. 327 G), Boinji (Boulia). 

Flache Bogen bedeuten die Spuren eines Moskito-Mannes, wenn er 
über Land geht. Es sind fünf zueinander schauende parallele, nicht sehr 
lange Bogen (91, S. 276), Warramunga. Schauen drei parallele flache Bogen 
mit der Rundseite zueinander, dann sind es die beiden Beine eines Mos- 
kito-Mannes, der tot niederfiel (81, S. 276), Warramunga; kreuzen sich 
aber so ähnlich geformte Bogen, dann sind es die Spuren zweier Männer, die 
sich treffen (91, S. 276), Warramunga. 

25 kleine Quadrate, quadratisch angeordnet, stellen den Platz 
Te-di-hoo vor, der 5 Yardmeilen von Boulia entfernt liegt (78, Pl. X VIII, 
Fig. 337 F), Boinji. 

Ein auf der Spitze stehendes Quadrat bedeutet eine Vulva 
(42, 8.21), Queensland. Hat dieses aber einen Punkt in der Mitte, so ist es 
nebenbei ein Totemzeichen für Initianten. Der Kalkadun-Stamm hat auch 
ein phallisches Zeichen, das aus zwei parallelen, auf der Spitze 
stehenden Quadraten mit einem Punkt in der Mitte besteht. 

Miteinander verbundene auf der Spitze stehende Qua- 
drate stellen Rang und Zahl der Sender und Empfänger vor, die bei einem 
Korroberie teilnehmen sollen (44, S. 703, Fig. 44), Tongaranka. 

Steht eine S-Linie im Mittelpunkt des Stockes, so heißt die Bot- 
schaft: ,,Treffe uns hier, um Lieder zu singen‘ (15, S. 10). 

Mondförmige, zusammenhängende Zeichen stellen weiße ,,shell- 
marks“ oder Blätter vor (79, Pl. XIX, Fig. 347 D), Leichhart-Selwyn-Distrikt. 

Halbkreise bedeuten Bumerangs (99, S. 243), Golf von Carpentaria; 
bei dem Kalkadoon-Stamm parallele Halbkreise dasselbe. Auch bei den 
Kogais wird ein Bumerang durch einen Halbkreis dargestellt, daneben aber 
auch durch Rauten. In Zentral-Australien, stellen parallele Dreiviertel- 
kreise einen Mann vor, der einen Moskito zu töten wünscht (92, S. 276, 
Fig. 93 D). 

In Südaustralien bedeutet ein Kreis einen Versammlungsplatz (26, 
S. 72), fünf parallele Kreise in Zentral-Australien einen Mann vom 
Moskitototem. Parallele Kreise werden in diesen Distrikten, besonders auf 
den Tjurungas, auf vielerlei Arten verwendet. 

Eine Linsenform bedeutet bei den Mitakudi und Pitta-Pitta ein 
Iguana (79, Pl. XVII, Nr. 310), bei den Miorli Moskitos oder Fliegen oder 
Dürre, zwei ineinander geschobene Linsen einen Fluß oder zwei Monde. 

.Zusammenhängende Linsen stellen im Leichhard-Selwyn-Di- 
strikt so wie die oben erwähnten Mondformen weiße Muschelzeichen oder 
Blätter (79, Pl. XIX, Fig. 347 D). 
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IV. Zusammenfassung. 


__ Wie wir auf der Ubersichtskarte sehen, sind Botenstäbe in ganz Austra- 
lien in Gebrauch. Aber wie ich früher schon sagte, ist die Verwendung der- 
selben nicht bei allen Stämmen die gleiche. Die große Abgeschlossenheit 
vor allem der Stammesgruppen voneinander, wobei eigentlich nur bei dem 

. Tauschhandel eine gewisse Verbindung zwischen diesen Gruppen eintritt, 
hat es mit sich gebracht, daß die Botenstäbe bei den einzelnen Gruppen 
in so verschiedenartiger Verwendung stehen. Eine über ganz Australien 
gehende Einheitlichkeit ist also nicht festzustellen. 

Am häufigsten scheint die Verwendung von Botenstäben in Nord- 
West-Queensland vorzuliegen. Dies kann aber vielleicht darauf zurückzu- 
führen sein, daß gerade dieser Teil Australiens am besten und genauesten 
bearbeitet wurde. 

| Um die Bedeutung der Botenstäbe schärfer herauszuarbeiten, er- 
scheint es mir jetzt am Platze, die einzelnen in der Materialdarlegung auf- 
gezeigten Momente nochmals iibersichtlich zusammenzustellen. 


1. Wer schickt Botschaften und an wen! 

_ a) Bots chaften, die im Interessenkreis mehrerer Stämme 
liegen, wie der vorhin erwähnte Tauschhandel, werden von dem Vor- 
steher oder zwei alten Männern (aus dem Rat der Alten) an den Vorsteher 
eines anderen Stammes oder mehrerer Stämme gesendet. Hier funktionieren 

_diesé Männer als Vertreter ihrer Stämme. 

b) Innerhalb der Stammesgruppen, also zwischen den Lokal- 
gruppen, zwischen denen nach außen hin der stärkste Verkehr herrscht, 
werden vielerlei Botschaften versendet. Ihre Lagerplätze liegen wegen der 
oft so spärlichen Jagdergebnisse sehr weit auseinander, während sie ihre 
Zeremonien meist gemeinsam abhalten. 

c) Selbstverständlich sind gelegentlich auch Botschaften von einer 
Person privat für eine andere Person notwendig. 


2 Wie wird die Botschaft übermittelt? 


Wenn die Botenstäbe auch keine Briefe in unserem Sinne darstellen 
und wenn die Australier auch nicht im Besitze einer Buchstabenschrift 
sind, so können sie sich doch über ihre wichtigsten Ereignisse im Stammes- 
oder Familienkreise verständigen. Das ist aber nur möglich, entweder indem 
sie eine mündliche Botschaft schicken oder auf einem Botenstab verständ- 
liche Zeichen anbringen. Man kann daher folgende Möglichkeiten der Ver- 
ständigung finden: 

a) Die Botschaft wird nur mündlich durch einen Boten überbracht. 

b) Der Bote benötigt als Beglaubigung seiner Botschaft irgendein 

Emblem. 

c) Das Emblem deutet schon den Inhalt der Botschaft an. 

d) Der Botenstab wird als Beglaubigungszeichen verwendet. 

e) Auf dem Botenstabe sind Zeichen, die dem Boten als Gedächtnis- 


stütze dienen. 
f) Die Zeichen auf dem Botenstab sind nur dem Sender und dem Boten 


bekannt. 

g) In einem anderen Fall kommt noch der Empfänger dazu, der die 
Zeichen versteht; der Bote ist dann als Kenner der Zeichen nicht 
mehr notwendig. 

h) Immer wieder gebrauchte Zeichen sind den Leuten der ganzen 
Lokalgruppe ‚lesbar“. 

i) Die Zeichen auf dem Botenstab sind zwei oder mehreren befreunde- 
ten Stämmen verständlich. 
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Selbstverständlich ist mindestens bei den zwei letzten Fallen der 
ständige Gebrauch eines Zeichens für ein und dieselbe Sache notwendig. 
Es wird aber in manchen Füällen, in denen die bekannten Zeichen nicht ge- 


nügen, auch wieder zur mündlichen Überbringung der Botschaft gegriffen 
werden miissen. 


3. Zweck der Botschaften. 
Der Inhalt der Botschaften umfaßt das ganze Leben des Australiers. 
Stammesangelegenheiten werden immer gemeinsam innerhalb der Stammes- 
gruppen, vor allem aber der Lokalgruppen verhandelt, ob es sich nun um 


_ Initiationszeremonie oder nur um einfache Feste mit Tanz handelt. So 


gibt es ; 

a) Einladungen eines Stammes zu irgendeiner Versammlung an einem 
genau bezeichneten Platz. 

b) Kriegerische Auseinandersetzungen sind aber meist ebenfalls eine 
Stammesangelegenheit. So kennt man als Botschaft die Bitte einer 
kleinen Lokalgruppe an eine andere um Hilfe fiir einen solchen 
Kampf (45, S. 125). 

c) Eine einfache Kampfansage durch einen Botenstab ist ebenfalls be- 
richtet (66, S. 355). 

d) Von einem Botenstab als Warnzeichen vor einer den Feinden ge- 
legten Falle im verlassenen Lager berichtet Bucknell (13b, S. 10 bis 
11, Nr. 5). 

e) Ein Vorsteher (beziehungsweise sein Stamm) wird benachrichtigt, 
wie viele Krieger im Kampfe gefallen seien (13b, S. 10—11, Nr. 1). 


f) (31, 8. 17, Fig. 28.) Auf diesem Botenstab warnt ein Mann seinen. 


Freund vor einem persönlichen Feind. 

g) Außer solchen Stammesangelegenheiten werden auch ganz persön- 
liche Ereignisse bekanntgegeben. So in diesem Falle (31, Vol. V). 
Nachrichten über Krankheit und Tod. Frauen werden oft aus an- 
deren Stämmen genommen. So werden z. B. auf einem Botenstab 
(31,8.22) 2 Frauen verlangt. Auf einem anderen fordert ein alter 
Mann von seinem Weibe Fischnetze; ein Knabe ersucht von einem 
Späher aus seinem Stamm Speere, und wieder auf einem anderen 
werden Waffen im Tauschhandel angeboten. Endlich benutzt ein 
Mann einen Botenstab, um seinen Freund zu bitten ihn zu besuchen. 

Damit sind nun die wichtigsten Momente im Leben der Australier an- 

gegeben, in denen der Botenstab in Verwendung steht. 

Obwohl einzelnen Stämmen in Australien bei verschiedenen Darstellun- 


gen eine gewisse Realistik nicht fehlt, wie z. B. bei den Felszeichnungen oder 


den Sandzeichnungen, so werden auf den Botenstäben die Nachrichten 
meist nur durch sehr einfache Zeichen ausgedrückt. Könnte man da an eine 
Abstrahierung denken? Leider reicht mein Material dazu nicht aus, um 
dies beweisen zu können, da ich von jedem Stamm nur wenige, oft nur ein 
Beispiel finden konnte. 

Das am öftesten gebrauchte Zeichen ist die einfache Kerbe von ver- 
schiedener Länge und Tiefe. Jedoch gerade die Verwendung dieses Zeichens 
ließ mich den Gedanken an die Möglichkeit einer Abstraktion fassen. Aus 
meinen obigen Ausführungen können wir ersehen, wie verhältnismäßig 
reichhaltig die Symbolik der Kerben ist. Sollen sie den Sender bzw. den 
Häuptling darstellen, so wird hierbei ein Unterschied in der Länge der 
Kerben gemacht. Die wichtigere Person, hier der Vorsteher, wird durch eine 
lange Kerbe dargestellt; die bei den Initiations-Zeremonien im Vordergrund 
stehenden Initianten durch eine tiefer eingeritzte Kerbe. Dazu kommt noch 


” 
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die Lage der Kerben auf dem Botenstab. Die erste Kerbe ist der Sender, die 
übrigen gewünschten Personen werden in Gruppen dargestellt. Ladet man 
eine sehr große Zahl, z. B. alle Mitglieder einer Lokalgruppe ein, so wird eine 
ganze Seite eines Botenstabes eingekerbt. Die Anzahl der Kerben hat auch 
eine Zahlenbedeutung, wenn sie in der Mitte des Vorderblattes angebracht 
sind. Manchmal bedeuten sie die Anzahl der Toten, in einem anderen Stamm 
die Anzahl der Tage, die notwendig sind um das Ziel der Wanderung zu er- 
reichen. 

Aber nicht immer sind es nur Kerben, die als Nachrichten gebende 
Zeichen verwendet werden. Auch andere einfache Muster haben eine Be- 
deutung. : 

Wie ich schon sagte, fehlt der australischen Kunst die Realistik keines- 
- wegs. Für die Zeichengebung aber verwendet sie niemals solche realistische 
Darstellungen. Bei den einfachen, geometrischen Figuren, die da in An- 
wendung kommen, fiel mir auf, daß hier mit Analogien gearbeitet wird. 
Und wieder ist hier eine Abstraktion von vielen Eigenschaften einzelner 
Dinge zu bemerken. Die Eingeborenen greifen dabei ein in die Augen sprin- 
gendes Merkmal heraus und stellen z. B. Speere durch gerade Linien, Bu- 
merangs durch gebogene Linien dar. Auch das Motiv groß und klein wird hier 
verwendet. So bedeutet ein Kreuzzeichen einen Kampf, mehrere einen 


großen Kampf. X XXXX/ AuBerdem zeigen die Australier ihre 


Naturverbundenheit darin, daß sie die Fährten der verschiedenen Tiere 
dazu verwenden, um das Tier darzustellen. Sie nehmen sozusagen das pars 
pro toto. Um Menschen darzustellen verwenden sie es ebenfalls, indem sie 
einen Menschenkopf für den ganzen Mann hinstellen. 

Dies halte ich aber nur für das Anfangsstadium der Verständigung 
zwischen den Eingeborenen; denn man verwendet, wie wir noch später 
sehen werden, die verschiedensten Formen für alle möglichen Darstellungen. 

Nun ist die Sachlage einfach. Hatte man ein Zeichen einmal zweck- 
mäßig verwendet, gebrauchte man dasselbe auch ein zweites und drittes 
Mal. So wurde das Zeichen bekannt und bekam in dem Verwendungskreis 
seine bestimmte Bedeutung. Daß ein und dasselbe Zeichen in einem anderen 
Stamm wieder eine andere Bedeutung bekam, ist bei der Abgeschlossenheit 
der Stämme klar. | | 

Aus allen diesen Beispielen kann man ersehen, daß die Botenstäbe doch 
als der erste Anfang einer schriftlichen Überbringung von Botschaften an- 
gesehen werden muß. Wenn die Zeichen auch mit einer Buchstabenschrift 
natürlich nichts zu tun haben, so genügen sie doch als die Darstellung von 
Symbolen zur Verständigung zwischem räumlich und zeitlich entfernten 
Personen. Und das ist doch im Grunde genommen auch die Hauptaufgabe 


der Schrift überhaupt. 


Verbreitung der Botenstäbe in den einzelnen politischen 


Hauptdistrikten. 
Queensland: 44 Plätze. 
Neu-Süd-Wales: nouer 
Viktoria : JPA 
Siidaustralien : eas 
Nordaustralien : (NaF ees 
Westaustralien: ARE 
Nord-West-Australien: 3 » 
‘Zentral-Australien : Dares, 
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sind bei fogenden Stämmen in Gebrauch: 


1; 
2. 


3. 


4 
5. 


Bei den Amandvo, nördlich des Murchison-Flusses und an der Sharks 
Bay in Westaustralien. 

Bei den Aranda, aber nur bei dem Orte Toko, an der Grenze von 
Zentral-Australien und Queensland und am Hamilton-Fluß. 

Bei den Bangerang, am Edward-Fluß bei Tooleybuck in Neu-Süd- 
Wales. 


. Bei den Boinji im Boulia-Distrikt in Queensland. 


Bei den Bulponarra bei Cooktown und Atherton in Nord-Ost- 
Queensland. 


. Bei den Buntamurra im Nord-Westen des Bulloo-Creek in Queens- 


land. 


. Auf Badu in der Torresstraße zur Kap-York-Gruppe gehörend. 
. Bei den Chepara (Kabugabul-Bajern) am Tweed-Fluß bei Brisbane in 


Queensland. 


. Bei den Delabure (Daleburra) im Mont-Normann-Distrikt, Queens- 


land. 


. Bei den Euahlayi bei der Yandila-Station in Queensland. 

. Bei den Goa bei Elderglie in Queensland. 

. Bei den Gournditch-Mara in Viltoria am Glenelg: Eumerella-Fluß. 
. Bei der Halifax-Bay-Gruppe bei Clump in Nord-Queensland. 

. Bei der Itchumundi-Nation am Darling in Nord-Süd-Wales. 

. Bei den Kabi (Kaiabara) am Mary-Fluß in Queensland. 

. Bei den Kalkadun im Leichhardt-Selwyn- und Cloncurry-Distrikt, 


Queensland. 


. Bei den Kamilaroi am Combo im Hastings-Fluß-Distrikt, dann am 


Namoi, Barwon, Rundarra und Baloone-Fluß,in der Liverpool-Ebene 
und am oberen Hunter-Fluß in Neu-Süd-Wales. 


. Bei den Karrandee bei Normanton in Queensland. 

. Bei den Karenya (Karanyo) im Boulia-Distrikt in Queensland. 

. Bei den Kogai an den Quellen des Diamantina in Queensland. 

. Bei den Kolor-Kurndit in Nordviktoria. 

. Bei den Kongait (Tongaranka) im Norden des Cadell-Flusses in Nord- 


australien. 


. Bei den Koogooninny am Mitchell-Flu8 in Queensland. 
. Bei den Koragees am Lachlan in Neu-Siid-Wales. 
. Beiden Kuinmurbura bei Rockhampton im Broad Sound in Queens- 


land. 


. Bei den Kungeri-Birria bei Bedouria am Eurinye-Creek und Cork 


in Queensland. 


. Bei den Kunggari im Tambo-Distrikt in Queensland. 
À Bei den Kurnai in Gippsland, Südviktoria. 
. Bei den Kurnu und Marowra am Darling (Barwon) in Neu-Süd- 


Wales. 


. Bei den Leeauuwa am Daly Water und Mac Arthur-Fluß an der Tele- 


graphenstation in Nordaustralien. 


. Bei den Marowra bei Tarella in Neu-Süd-Wales. 
. Bei den Messmates am Mulligan-Fluß im Boulia-Distrikt in Queens- 


land. 


; Bei den Mikadun im Gregory-River-Distrikt in West- Queensland. 
; Bei den Mikoolun am Carpentaria-Golf in Queensland. 
. Bei’den Miorli in Springvale an der Südgrenze des Boulia-Distriktes 


in Queensland. 


36. 
37. 


38. 
39. 
40. 
41. 


42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 

. Queensland. 
48. 
49. 
50. 
OL 
DA: 


53. 


54. 
55. 
56. 


57. 
58. 


59. 
60. 
61. 


62. 
63. 
64. 
65. 


66. 
67. 
68. 
69. 
70. 
UL. 
72. 


73. 


74. 
75. 
76. 
77. 
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Bei den Mingin bei Burketown am Golf von Carpentaria in West- 
Queensland. 

Bei den Mitakoodi im Cloncurry-Distrikt in Nord-West-Zentral- 
Queensland. 

Bei den Mitta-Mitta in Nord-Ost-Viktoria. 

Bei dem Mundaimbura im Durham Downs in Queensland. 

Bei den Mundainba im Durham Downs in Queensland. 

Bei den (Nord-) Murri auf der Whircunday-Insel, im Cairns und am 
Burdekin River (Queensland). 

Bei den Muraburra auf der südlichen Fraser-Insel in Queensland. 
Bei den Murrawari am Warrego-Fluß in Nord-Süd-Wales. 

Bei den Narranga im Norden der Halbinsel York in Südaustralien. 
Narrinyeri in Südaustralien. 

Bei den Ngarigo am Snowy-Flu8 in Ostviktoria, aber nur vereinzelt. 
Bei den Oorindimindi am Fullarton-Flu8 im Boulia-Distrikt in 


Bei der Ord- River Gruppe im Kimberley-Distrikt in Westaustralien. 
Bei den Kungeri-Birria bei Springvale in Queensland. 

Bei den Parnkalla am Spencer-Golf in Siidaustralien. 

Bei den Piangil beim Magenta Hill in Neu-Süd-Wales. 

Bei den Pitta-Pitta am Fullarton-Fluß im Boulia-Distrikt in Queens- 
land. 

Bei der Prinzess Charlotte-Bay-Gruppe auf der Halbinsel York 
in Queensland. 

Bei der Roper-River-Gruppe in Nordaustralien. 

Bei den Yuin bei Shoalhaven in Neu-Süd-Wales. 

Bei den Tangeranka im Osten des trockenen Salzsees in Zentral- 
Australien. 

Bei den Tarumbal bei Rockhampton in Queensland. 

Bei den Tongaranka im Süden des Barrier-Flusses im westlichen Neu- 
Süd-Wales. 

Bei den Torraburri am Coopers Creek im nördlichen Südaustralien. 
Bei den Turrbal in der Moreton-Bay in Queensland. 

Bei den Wakka-Kabi um Maryborough, dem Mirian Vale und der 
Wide Bay in Queensland. 

Bei den Wakelbura in den Peak Downs bei Aramac in Süd- Queensland. 
Bei den Walukera am Gunpowder Creek in West- Queensland. 

Bei den Kana in den Herbert-Downs bei Warenda. 

Bei den Wiradjuri südlich des Lachlan bei Roxburgh in Neu-Süd- 
Wales. 

Bei den Wonkamarra bei Monkira in Queensland. 

Bei den Wonkangura am Coopers Creek im nordlichen Siidaustralien. 
Bei den Wookaim Westen vom Lake Nash im nôrdlichen Südaustralien. 
Bei den Wotjubaluk im Norden des Wimmera in Viktoria. 

Bei den Wurunjerri, nördlich von Melbourne in Viktoria. 

Bei den Yangbura (Yankibura) bei Aramac in Queensland. _ 
Bei den Yangeeberra am Barco, 40 Meilen westlich von Blackwall in 
Queensland. 

Bei den Yarrawurka am Muckunda Creek und Diamantina in Queens- 
land. 

Bei den Yakunbura westlich vom Dawson-Fluß in Queensland. 

Bei den Yamaidvi bei Bumbarry in Nord-West-Australien. 
Bei den Yamandil in den Viktoria River Downs in Nordaustralien. 
Bei den Yarrawurka in den Brighton Downs und den Marie on Downs 


in Queensland. 
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Ahnenfigur und Seelenhäuschen in Ost-Indonesien. 
Von 
Theo Korner. 
if 


Der Malaiische Archipel gilt in der Völkerkunde neben Melanesien und 
weiten Teilen Afrikas mit Recht als das klassische Gebiet des Totenkultes. 
Dieser Kult bezieht sich, wie ich wenigstens fir das östliche Indonesien 
nachgewiesen zu haben glaube, lediglich auf die nach dem Glauben der Ein- 
geborenen den Lebenden gut gesinnten Toten und ist ursprünglich ganz 
zweifellos eine Forsetzung der verwandtschaftlichen Beziehungen über das 
Grab hinaus!). In diesem lebendig gefühlten Bewußtsein der Zusammen- 
gehörigkeit der Familienangehörigen, das durch das im Gedächtnis der 
Hinterbliebenen haftende Erinnerungsbild von dem Verstorbenen und das 
dieses von Zeit zu Zeit wieder auffrischende Traumerlebnis immer wieder 
neue Nahrung erhält, wurzelt die Ahnenverehrung. Die Grenze zwischen 
Totenkult und Ahnenverehrung ist natürlich ganz fließend und wurde von 
mir lediglich im Sinne einer Arbeitshypothese mit dem Totenfest als dem 
größten Ereignis in den Beziehungen zwischen Lebenden und Toten ange- 
setzt?). Welcher Art diese Beziehungen bis zum Totenfest sind, habe ich 
bereits früher beschrieben®); im folgenden soll von den beiden bedeutungs- 
vollsten Institutionen im Verkehr der Eingeborenen Ost-Indonesiens mit 
ihren Verstorbenen nach diesem Zeitpunkt die Rede sein: Den figürlichen 
Darstellungen der Toten und den sogenannten Seelenhäuschen. 


1. Die Ahnenfigur. 


Im Dorfe Makata Kiri auf Sumba traf Kruyt ein etwa 80 cm hohe 
Standbild eines Marapu Parai (Schutzpatron) an, von dem das Wohl des 
Dorfes abhängig gedacht wurde“). 

Auf Flores werden die Eissiga (Dorfheiligen) lediglich durch einen in 
der Mitte eines Steinhaufens angebrachten Pfahl dargestellt. In Zeiten der 
Dürre werden ihnen Opfer gebracht?). Möglicherweise sind auch die von 
ten Kate erwähnten menschlichen Figuren, die als Verzierungen an den 
Dorf,,tempeln‘‘ angebracht sind, Ahnenfigurenf). 

Bildliche Darstellungen Verstorbener sollen bei den Atoni Timors 
völlig fehlen’). Im Osten der Insel und in Ost-Belu aber kommen kleine 
Hockerfigiirchen und aufrechtstehende menschengestaltige Holzfiguren 
vor. In Ost-Belu handelt es sich dabei um Ahnen- oder Geisterbilder; Fied- 
ler, dem dieser Bericht entnommen ist, schreibt sie Einflüssen von den 
Siidwest-Inseln zu’). Die von ten Kate beschriebenen, inmitten eines Stein- 


1) Korner, Theo, Totenkult und Lebensglaube bei den Vôlkern Ost-Indo- 
nesiens. Studien zur Vôlkerkunde, Bd. 10, Leipzig 1936, S. 94 u. a. a. O. 

2) Korner, S. 73. 

3) Körner, 8. 1——74; von S. 75 an Beschreibung des Totenglaubens und der 
daraus entspringenden Handlungen bis zum Totenfest. 

4) Kruyt, Alb. C., Verslag van een reis over het eiland Soemba. Tijdschr. van 
het Kon. Nederl. Aardrijksk. Genootschap, Qe S., 38 (1921) S. 537. 

5) Jacobsen, Reise in die Inselwelt des Banda-Meeres. Bearb. von Paul Ro- 
land, Berlin 1896, S. 50. F 

6) Ten Kate, Hermann, F. C., Verslag eener reis in de Timorgroep en Polynesie. 
Tijdschr. van het Kon. Nederl. Aardrijksk. Genootsch., 2 e S., 11:(1894) S. 222. 

7) Fiedler, Hermann, Die Insel Timor, Friedrichssegen/Lahn 1929, S. 33. 

8) Fiedler, S. 33, 79. 


354 Theo Kôrner: 


haufens stehenden Holzpfähle mit ar Sah gic poe menschlichen Gesicht 
i Dorfschutzgeister zu deuten‘). 

m pieces sae ee Mncustandtilde sind auch von Lomblem bekannt. 
Dort werden Holzstücke mit Grashalmen umkleidet und mit Hahnenfedern 

geschmückt. Ihnen werden Opfer gebracht?). | ce 

Das Hauptverbreitunggebiet der Ahnenfiguren sind aber die Süd- 
west- und Südost-Inseln. Dort verfertigt man für den Dorfgründer und 
den Erbauer jedes Hauses ein Standbild ; aber auch alle anderen Toten 
werden figürlich dargestellt, damit sie eine Bleibe haben, wenn ihnen ein 
Opfer dargebracht wird). Auf den Siidwest-Inseln veranlaßt man den Ver- 
storbenen am dritten Tage nach dem Tode vorläufig in die Figur einzu- 

ziehen?). } : 
Auf Wetar heiBen die Ahnenfiguren bei den Welemur und im Osten 
deos, bei den Tihu teus, im Süden und Südosten deus, im Westen und 
Südwesten tjeus. Nach Elbert sind die Namen wahrscheinlich aus Sans- 
krit dewatä und dewa mit Stamm deo und Nebenform dju abzuleiten. Man 
opfert ihnen und benutzt sie als Schutz- und Zaubermittel®). 

Die Eingeborenen von Kisar legen einen Stein neben einen Sterbenden, 
damit seine ,,Seele‘‘ beim Verscheiden hineinfährt und stellen sodann ein 
kleines, meist hockendes Figürchen aus Horn, Zinn, Elfenbein oder Holz 
auf diesen Stein. Diese Figürchen heißen ,,Jene‘ und werden fast von jedem 
Eingeborenen in einem um den Hals oder das Handgelenk gehängten Beutel 
oder Körbchen getragen®). Man bewahrt diese Figuren auch wohl im Dach 
auf?) und bringt den am Hausgiebel untergebrachten Holzfiguren, die alle 
einen individuellen Namen tragen, beim Hausbau Opfer®). Auch die in 
einem Pfahl mit einfach geschnitztem Kopf anwesend gedachten Dorf- 
heiligen, die auf einem Steinhaufen stehen, tragen alle einen persönlichen 
Namen?). Dieser Steinhaufen befindet sich gewöhnlich in der Mitte des 
Dorfes unter einem Baum 1). 

Von der bei Kisar gelegenen Insel Kaliobor wird ein ‚weit-weit“ 
genanntes Ahnenbild, das auf einem Sarge stand, erwähnt!!). 

Auf den Leti-Inseln wird die Totenseele am fünften Tage nach einem 
Figürchen (Jene) gelockt, indem man den Mund der Figur mit Sago be- 
streicht und Speisen davor niederlegt!?). Für jeden Verstorbenen wird ein 
solches Figürchen angefertigt; dieser hält sich freilich immer nur eine gewisse 
Zeitlang darin auf, um die Opfergaben zu genießen und die Bitten seiner Ver- 
wandten anzuhören. Nach diesem Ausflug kehrt er wieder ins Totenland zu- 


1) Ten Kate, Verslag, S. 376. Ders., Beiträge zur Ethnographie der Timor- 
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2?) Vatter, Ernst, Ata Kiwan. Unbekannte Bergvölker im tropischen Hoch- 
land, Leipzig 1932, S. 214. 

3) Hoëvell, G. W. W. C. Baron van, Einige weitere Notizen über die Formen 
der Götterverehrung auf den Süd-Wester- und Süd-Oster-Inseln. Int. Arch. für 
Ethnographie 8 (1895) S. 134, 135. 
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8) Jacobsen, 8. 120, 127. ®) Jacobsen, S. 125—127. 
% N im ern Archipelagus. Globus 24 (1873) S. 181. 
eyte Wzn., C. M., Seltene ethnographische Gegenstä i 
Gobus 70 (1896) S. 347. ; se DR UE LES 

12) Riedel, J. G. F., De sluik- en kroesharige Rassen tussch ‘ 

s’Gravenhage 1886, S. 395. ) is ee a pepe 


Ahnenfigur und Seelenhäuschen in Ost-Indonesien. 355 


rück!). Diese Figuren, von denen Pleyte eine größere Anzahl ausführlich be- 
schrieben hat?), werden von geübten Schnitzern gegen Bezahlung für jede 
Familie hergestellt). Für gewöhnlich werden sieim Dach oder in einem dazu 
bestimmten Häuschen aufbewahrt*). Außer diesen für alle Toten gefertigten 
Figuren, die in der Literatur oft belegt sind5), gibt es auch noch solche für 
bestimmte Kategorien von Verstorbenen, nämlich für den Bauherrn des 
Hauses, die in den Hausgiebel gesetzt werden®), ferner für den Haus- 
schutzgeist, der die Belange der Familie vertritt, die ebenfalls im Giebel 
aufbewahrt werden”) und schließlich für die Dorfgründer®), die inmitten 
des Dorfes dicht beim heiligen Ficus-Baume errichtet werden und ,,0rnuse“ 
heißen®). Diesen Standbildern der Dorfgründer wird bei Todesfällen, Hoch- 
zeiten oder anderen wichtigen Gelegenheiten ein großes Schwein oder ein 
Büffel geopfert1?). 

Die Bewohner der Luang-Sarmata-Inseln stellen die Dorfheiligen 
ebenfalls mitten im Dorf auf, und zwar entweder in der Rooma rihera, dem 
Opferhaus, oder im Freien. Jacobsen fand eine solche Figur auf einem Stein- 
sockel inmitten eines kleinen künstlichen Teiches; die Opfernden erreichten 
es über eine Planke**). 

Von den Babar-Inseln sind sowohl Figuren für die gewöhnlichen 
Toten (matemuli)"), als auch für die Dorfheiligen bekannt’). 

Auf den Tanimbar-Inseln sind die Ahnenfiguren, die hier „Walut‘“!%) 
oder „nennemoyangs‘“‘®) heißen, manchmal aus Toni). Im allgemeinen 
werden die Figuren im Hause an einem als tabu bezeichneten Ort, wo auch 
der Schädel des Stammvaters liegt, aufbewahrt; will man von den Toten 
irgendeinen Rat haben, so lockt und ruft man sie von der Toteninsel Nus- 
nitu herbei in die Figur?”). De Vries fand eine Anzahl Ahnenfiguren auf einem 
Grabe in einem hôlzernen Rahmen stecken!8). Bei den zuweilen vor den 
Türen als Haushüter aufgestellten Figuren!®) soll es sich ebenfalls um Ahnen- 
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2) Pleyte Wzn., C. M., Systematische Beschrijving van de door de heeren 
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wester- en Zuidooster-eilanden. Tijdschr. van het Kon. Ned. Aardr. Gen., 2e S., 
9 (1892) S. 1059—1061. 

3) Riedel, S. 376. 4) Vries, H. J. de, S. 606. 
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archipel. Int. Arch. Ethnographie 3 (1890) 8. 188. 
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Taal-, Land- en Volkenk. van Nederl. Indié, 2e Volgr. VII, 1864, S. 82. 
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en Timorlao-eilanden. Tijdschr. van het Kon. Nederl. Aardr. Gen., 26 8.,1. Afd. Versl. 
en Med., 1884. Geurtjens, H., Over Treuren en Rouwen op Kei, Tanembar en Zuid 
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en handeln!). Man darf deshalb auch wohl die von van Wijk be- 
een ee mit erwähnen ?). Manchmal findet sich auch auf 
den Dachgiebeln eine kleine Figur*). Die Dorfheiligen haben hier ebenso wie 
auf den bisher erwähnten Inseln eine sehr rohe Form‘). Doch sind sie hier 
nicht nur in der Mitte des Dorfes, sondern auch neben den Häusern oder auf 
den kleinen Feldern aufgestellt5). van Hoëvell beschreibt die ae eines 
vor einem lingat (Trinkhaus) aufgestellten Schutzgeistes als im À ergleich 
zu den sonstigen Standbildern außerordentlich schön gearbeïtet®). 

Von den Atunbar-Inseln (Kei Tanimbar) werden drei Figuren aus 
Stein erwähnt, die sich vor dem Hafeneingang befanden, und als Verkörpe- 
rungen des (? besser wohl: der) Schutzgeistes (... geister) dienten, wenn er 
die Opfer entgegennehmen will”). ah ; 

Auf den Kei-Inseln gibt es außer Familienahnenfiguren®) auch Dar- 
stellungen der Dorfheiligen, die hier ,,Padeo‘‘’), ,,sedeu'?) oder „steu‘‘11) 
genannt werden. Es sind zumeist männliche Figuren, die vollkommen 
nackt dargestellt sind und sowohl sitzende als stehende Haltung ein- 
nehmen. Ganz vereinzelt finden sich auch weibliche Figuren. Das Material 
ist Eisenholz; in seltenen Fällen auch Stein'?). Merton fand vor einer Hütte 
eine auf dem Kopfe stehende Figur, die als „Jak-ok‘“ bezeichnet ‚wurde. 
Sie stellte den Schutzgeist des Ortes dar und erhielt von Zeit zu Zeit Tier- 
opfer!®). Nach Burger sind die ,,mitu“ (Totengeister) meist weiblich darge- 
stellt und befinden sich auf öffentlichen Plätzen. Der Opferdienst obliegt 
eigens dafür bestimmten Priestern, die ‚„‚mitu-duan‘ heißen 1). Die Dorf- 
heiligen sind entweder in der Mitte des Dorfes 15) oder vor dem Dorfeingang 1) 
oder auch im Walde2’) aufgestellt. Diese Dorfschutzgeister sind mit Lanze 
und Schild bewaffnet!8). Ebenso wie den Ahnenfiguren werden ihnen Opfer 
gebracht!?). Das Opfer ist die einzige Gelegenheit, bei der die Nitu in den 
Figuren anwesend gedacht werden”). 


1) Jacobsen, 8. 240. 3 ‘ 
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Kolon. Tijdschr. 1931, Jg. 20, S. 368. 


3) Pflüger, S. 157. 4) Pflüger, S. 157. Vries, J. H. de, S. 491. 

5) De Tenimber-eilanden, 8. 82. Pflüger, S. 157. 

6) Hoëvell, G. W. W. C. Baron van, Einige weitere Notizen... ., 8. 133—135. 
7) Riedel, De sluik- en kroesharige Rassen . . ., S. 220. 


8) Burger, Fr., Sitten und Gebriiuche der Kei-Insulaner. Korrespondenzblatt 
der deutschen Gesellschaft fiir Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte (1912) 
S. 106. Pleyte Wzn., C. M., Ethnographische beschrijving der Kei-eilanden. Tijd- 
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Die Bewohner der Aru-Inseln sind der Meinung, daß die Totengeister 

 (matmata) nur während der Opfer in den Figuren (dalaran) Platz nehmen. 

- Man fordert sie deshalb mit den Worten auf: ‚Komm doch und nimm deine 
Speise +)!“ 

Die christlichen Bewohner der Südküste Serans importieren kleine 
Figuren, damit ihre obersten Nitu darin ihren Aufenthalt nehmen können?). 
Die Figuren der Vorfahren werden in einer Kiste auf dem Boden aufbewahrt. 
Bei Unglücksfällen holt man sie herunter und schafft sie in den Wald oder 
nach dem Opferplatz, um dort zu ihnen zu betenÿ). 

Auf Ambon hatte früher jedes Dorf seinen ‚‚Teufel“ oder ,,Satan‘, 
wie sich van Hoëvell ausdrückt. Er hatte ein kleines Häuschen und einen 
Opferplatz. Auch für Familien gab es solche ,,Teufel**). 

Die Bewohner von Saparua, Haruku und Nusa Laut verfertigten 
früher Figuren von ihren ältesten Vorfahren aus Gold, Silber, Kupfer, Eisen, 
Holz, Stein, Erde usw. und bewahrten sie in ihren Wohnungen auf?°). 
Hatte der Hausherr irgendeinen Verdruß oder eine Sorge, so nahm er die 
Figur mit in den Wald oder nach dem Opferplatz und betete dort zu ihr‘). 

Die Nachrichten über Ahnenfiguren auf Halmahera sind außer- 
ordentlich verschwommen und dürftig. Bastian berichtet von den Krawar, 
Holzfiguren in Menschenform, bei den schlichthaarigen Bewohnern der 
Insel’), und eine andere Quelle beschreibt ,,Fetische der Alfuren‘‘, be- 
stehend aus Holzfiguren in Lebensgröße, über denen man ein Schutzdach 
errichtet hatte und um die herum zerschlagene Töpfe und bunte Lappen 
lagen?). 


2 Das Seelenhäuschen. 


In West-Sumba stehen zwischen den Häusern, im Innern oft ein- 
zeln, kleine Häuschen, die den Ahnen des Stammes oder Geschlechts als 
Aufenthaltsort dienen. Sie sind daher die Stätte, wo man mit ihnen in 
Verbindung treten kann®). In diesen Marapu genannten Häuschen befindet 
sich ein Wächter, der nachts dort schlafen mußP). 

Die Nada (Zentral-Flores) errichten für die Mutter des Stamm- 
vaters ein kleines Häuschen auf dem Dach eines Hauses!). Für die Mutter 
der Stammutter wird bei dem ihr geweihten Opferaltar ein Häuschen gebaut. 
An den hohen Steinen dieses Altars lehnen zwei Leiterchen, auf denen die 
Vorfahren auf- und niedersteigen konnen??). 
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Auf Roti gibt es Opferhäuschen, die songo-nitu genannt werden !). 

Die Bewohner Kisars bauen für die toten (helili hamarne) Dorfgründer 
„heilige‘‘ Hütten (romlululi). Jährlich zur Zeit des Ostmonsuns opfert man 
dort den Ahnen, betet zu ihnen und nimmt ihre Wünsche entgegen?). 

Auf den Kei-Inseln wird ein oder drei Monate nach der Bestattung 
ein kleines Häuschen über dem Grab errichtet, das auf einem Pfahl befestigt 
wird. Dort werden allerlei Speisen als Opfer für den Toten (engmaan oder 
angmaan) hineingesetzt, wenn jemand in der Familie krank wird oder eine 
Reise unternehmen will). 

Von Ambon beschreibt Olivier ein kleines im Walde gelegenes Häus- 
chen aus Gaba-Gaba, in dem ein Stein lag, auf dem sich wiederum ein 
kleiner runder Stein befand, der einer Ahnenfigur glich). 

Auf Boäno glaubt man, daß die Totenseelen sich in den sogenannten 
Buli-Buli aufhalte; das sind Gegenstände in Vasen- oder Urnenform aus 
Steingut, Porzellan oder Glas. Man unterscheidet zwischen männlichen 
und weiblichen Buli-Buli. Erstere sind höher und haben keinen Deckel, 
letztere breiter und mit einem Deckel versehen. Diese Buli-Buli stehen in 
einem eigens dafür errichteten Häuschen, in dem sich auch eine Tafel be- 
findet, auf der von Zeit zu Zeit Speisen für die Totengeister niedergesetzt 
werden müssen. Nach ein paar Stunden werden die Speisen dann wieder 
abgeholt und von den Opfernden selbst verzehrt. Aus der Mitteilung, daß 
die Totengeister zum Essen „kommen“, ist wohl zu schließen, daß es sich 
hierbei nur um eine zeitweilige Aufenthaltsstätte handelt). 

Bei den Bewohnern Burus werden die Geisterhäuschen gewöhnlich 
huma koin genannt. Jeder, der es sich einigermaßen leisten kann, baut sich 
in der Nähe seiner Wohnung eine solche kleine Hütte. Sie ist etwa 3 Meter 
lang und 2 Meter breit und ruht auf vier etwa einen Meter hohen Bambus- 
pfählen. Der Boden besteht aus Latten, das Dach aus Sago-Blättern und die 
Wände aus Katapa-Blättern. Die Ahnen können zu jeder Zeit angerufen 
werden und erscheinen dann, um die ihnen auf einer Schüssel angebotenen 
Gaben an Siri-Pinang, Geld, besonderen Steinsorten und allerlei Kuriosi- 
täten, wie z. B. fremde Glaskorallen entgegenzunehmen®). Oft setzt man 
auch ein mit Proviant versehenes Miniaturschiffchen hinein, damit die 
Totengeister eine Spazierfahrt unternehmen können, wenn sie Lust dazu 
haben’). Im Gebiet von Masarete und Fogi ist es nicht üblich, derartige 
Häuschen zu bauen; man legt dort die Opfer einfach auf heilige Steine®). 
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grotten op de Kei-eilanden. Notulen van de Algemeene en Bestuurs- (Directie-) 
Ha Sue van het Bataviaasch Gen. van Kunst- en Wetenschappen 26 
. 38. 
a 4) a 2. FE Reizen in den Molukschen Archipel naar Makassar enz., in 
et gevolg van den Gouverneur-generaal van Nederland’s Indie, in 182 
Bd. I, Amsterdam 1834, 8. 106. Se htt 

5) Teffer, M., Eene bijzondere soort van afgoderij. Med. 

Zendelinggen., 4e Jg. 1860 S. 77—79. ER ganatee 
on Pecan ep eer kroesharige Rassen ..., 8. 7. Wilken, G. A., Bijdrage 
ot de kennis der Alfoeren van het eiland Boeroe. Verh. het B + 

Kunsten en Wetensch. 38 (1875) 8. 24. mans 

7) Hendriks, H., Het Burusch van Masarete. Uitg. Kon. Inst. ’s Gravenhage 
1897, S. 53. Miesen, J . H. W. van der, Een en ander over Buru, inzonderheid web 
betreft het district Waisama, gelegen aan de Z. O. Kust. Med. van wege het Ned. 
Zendelinggenootschap. 46 (1902) S. 436. 8) Wilken, J. A., Bijdrage..., S. 24. 
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Auf den Sula-Inseln spielt das Seelenhäuschen eine große Rolle; es 
heißt dort ,,sania‘‘ oder „uma hoga“1). Nur van Nouhuijs bestreitet, daß 
es auf Taliabu vorkommt). In diesen Häuschen opfert man, insbesondere 
bei Krankheiten und bei Ernennung eines Dorfoberhauptes*) und in ihrer | 
Nähe feiert man Feste, so z. B. nach der Ernte*). Als Bewohner der , sania 
gilt der Urahn des Stammes (wongi), während in der ,,uma hoga‘‘ die Fa- 
miliengeister hausen, für die man aber auch häufig im Hause selbst einen 
Aufenthaltsort herrichtet. Die ,,uma hoga‘ hat die Form eines spitz nach 
unten zulaufenden Korbchens, das auf einem Pfahl befestigt wird. Man hat 
im allgemeinen vor der sania‘ Angst, weil man abends dort Stimmen zu 
hören und Irrlichter zu sehen glaubt°). 


Die Eingeborenen von Halmahera bauen ihre Seelenhäuschen (gom- 
ma-wongi, dikki-ma-falla, wongi-ma-falla oder goma-ma-tau) entweder in 
der Nähe ihrer Wohnung auf Pfählen oder hängen sie über dem Eingang des 
Hauses auf oder bewahren sie auch auf dem Dachboden auf®). Sie dienen 
gewöhnlich den eines gewaltsamen Todes Gestorbenen (dilikki)?), besonders 
den gefallenen Kriegern als Behausung, bei den Tobelo den toten Gründern 
des Dorfes®), zumanchen Zeiten aber auch allen Toten®). Man legt oft eine 
Tritonmuschel, die als Kriegstrompete dient, zuweilen auch eine hölzerne 
Puppe, ferner hölzerne Prauen, Gewehre, Säbel, Kanonen usw. hinein, da- 
mit der darin verweilende Totengeist die bösen Geister erfolgreich be- 
kämpfen kann. Selbstverständlich ist dies vor allem der Ort, an dem man die 
Speiseopfer für die Verstorbenen darbringt!). DieTobelo nehmen die goma- 
ma-tau auch manchmal mit in den Wald oder auf die Felder, um die bösen 
Geister abzuschrecken!!). Die Galela errichten für die Dilike (eines gewal- 
samen Todes Verstorbenen) zuweilen bei dem Hause einer Familie, von der 
ein Angehöriger im Kriege fiel, ein Opferhäuschen. Für diese Opfer steht 
jedoch außerdem noch der Opferplatz im Dorf tempel‘ zur Verfügung'?). 
Die To Baru haben im Hause des Gomatere (Schamanen) eine „gikiri ma 
woa“, d. i. ein Kämmerchen, in dem sich der ,,woa ma gikiri“ aufhält und 


1) Clercq, F..S. A., de, Bidrage tot de kennis der residentie Ternate. Leiden 
1890, S. 121, Anm. 1. 

2) Nouhuijs, van, Bidrage tot de kennis van het eiland Taliaboe der Soelagroep 
(Moluksche zee). Tijdschr. van het Kon. Ned. Aardrijksk. Gen. 2e S., Deel XXVII, 
S. 974. 

3) Clercq, Bijdrage -. -, S. 118—119. Hulstijn, P. van, Memorie over de Soela- 
eilanden. (Meded. van het Bureau voor de Bestuurszaken der Buitenbezittingen, 
bewerkt door het Encycl. Bureau XV.) Weltevreden 1918, S. 47. 

4) Hulstijn, P. van, Memorie . . ., S. 47. 

5) Ebd. S. 46, 47, 48. 

6) Campen, C. F. H., De godsdienstbegrippen der Halmaherasche Alfoeren. 
Tijdschr. voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde 27 (1882) S. 442. Aantee- 
keningen, gehouden op eene reis aan de nord- en westkust van Halmahera. Tijdschr. 
voor Nederl.-Indié, 18. Jg., 2 (1856) S. 217. Baretta, J. M., Halmahera en Morotal. 
Bewerkt naar de memorie van den Kapitein van den generalen staf. Meded. van het 
bureau voor de bestuurszaken der buitenbezittingen bewerkt door het Eneyclopae- 
disch Bureau, Aflev. XIII, 1917, Batavia, S. 51-52. 
begrippen . . ., S. 442. 

8) Campen, C. F. H., Eenige mededeelingen over de Alfoeren van Hale-Ma- 
Hera. Bijdr. tot de Taal-, Land- en Volkenk., 4e Volgr., 8 (1884) S. 186. Clereq, ES 
A. de, Dodadi Ma-Taoe on Goma Ma Taoe of Zielenhuisjes in het distriet Tobélo op 
Nord-Halmahera. Int. Arch. Ethnographie 2 (1889) S. 209. 

°) Riedel, J. G. F., Galela und Tobeloresen. Z. Ethnol. 17 (1885) 8. 66—67. 


Campen, De godsdienstbegrippen - - + S. 442. . 
10) Campen, De godsdienstbegrippen . - +» S. 442. 
11) Clercq, Dodadi MTS 0209 


12) Baarda, M. J., Over het geloof der Galela’s. Meded. Tijdschr. voor Zen- 
dingswetenschap 71 (1927) S. 276. 
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seine Nahrung zu sich nimmt’). Baretta bezeichnet ein in der Wohnung be- 
findliches Häuschen von hellem Holz oder ein Schiffchen, ein Täfelchen 
usw., die ,,taba‘‘, als Opferplatz fiir die „djini‘“?). 


13. 


Überblickt man die beschriebenen Tatsachen, so läßt sich ohne weiteres 
erkennen, daß alle figürlichen Darstellungen der Toten und alle Seelen- 
häuschen nur dem Kult der verstorbenen Angehörigen dienen. Die einzige 


mir bekannte Ausnahme von dieser Regel ist der in Sika (Flores) übliche 


Brauch, für jeden erschlagenen Feind ein Holzfigürchen (alang-adebiang) 


aufzustellen, wenn man nicht den erbeuteten Kopf außerhalb des Dorfes mit 
dem Gesicht nach der Heimat aufpflanzt?). Die figürliche Darstellung von 
drei vom Indonesier unterschiedenen Arten verwandter Toten, nämlich 
einmal jedes Verstorbenen seitens seiner Hinterbliebenen, des Familien- 
ahnen im besonderen und des Dorfgründers (Dorfheiligen) hat zahlreiche 
Parallelen in Kult und Glauben. 

Die Vorstellungen von dem Verstorbenen haften zunächst unmittelbar 
an der Leiche. Während der Zeit der Aufbahrung im Hause denkt man den 
Toten in der Nähe der Wohnstätte weilend, mit der Grablegung glaubt man 
ihn in die Nachbarschaft seiner Ruhestätte übergesiedelt und mit der end- 
gültigen Beisetzung am Totenfeste sieht man seinen Aufbruch nach dem 
Jenseits gekommen‘). Auch jetzt tritt nach dem Glauben der Indonesier 
keineswegs eine scharfe Trennung zwischen der Gemeinschaft der Lebenden 
und der Toten ein, denn die Toten bedürfen der Lebenden zu ihrer Existenz. 
Werden sie von ihnen vernachlässigt, so rächen sie sich durch Verhängung 
von allerlei Unglück. Die Mittel, sich die toten Ahnen geneigt zu erhalten 
oder wieder zu machen, bestehen aus Gebet und Opfer, die man an besonde- 
ren, ihnen geweihten Stätten darbringt: Der Ahnenfigur und dem Seelen- 
häuschen. 

Nun besitzen wir freilich von manchen Inseln einige nicht wegzuleug- 
nende Mitteilungen, daß die ,,Seele“ unmittelbar nach dem Tode in die 
Ahnenfigur einzieht. So berichtet Bastian, daß auf den Südwest-Inseln der 
Priester die Totenseele bis zur Fällung des Richterspruchs durch die Gott- 
heit auffordert, in die Ahnenfigur zu ziehen®). Ähnlich bringt bei den Galela 
Halmaheras der Gomahata (Schamane) die Totenseele am achten Tage 
nach dem Tode im Trancezustand nach irgendeinem abgelegenen Orte, z. B. 
einer Grotte, einer Insel, einer großen Muschel, an einen fernen Strand oder 
nach dem Monde, bis sie von dem ihr anhaftenden Leichengeruche gesäubert 
ist und unter die Hausgötter aufgenommen werden kann®). Letzterer Be- 
richt zeigt besonders deutlich, wie sehr priesterliche Spekulation sich mit 
dem Geschick der Totenseele beschäftigt; sie mag vielleicht auch die Ur- 
sache für den völlig aus dem Rahmen fallenden Brauch auf den Südwest- 
Inseln sein. Fest steht jedenfalls, daß auch hier die Ahnenfigur nur tempo- 
rärer Aufenthaltsort ist. 

Ganz anders ist wohl die von Kisar berichtete Sitte, die Seele des 
Toten in einen neben den Sterbenden gelegten Stein einziehen zu lassen 
zu deuten. Wahrscheinlich soll die jeder Leiche zugeschriebene magische 
Kraft auf den Stein und von dort in die auf ihn gestellte Figur übergehen. 
Dafür spricht auch, daß man diese Figur dann immer bei sich trägt, während 


1) Fortgens, J., Van Sidangoli naar Ibu. Med 
linggenootsch., 49e Jg., 1904, S. Sa 96. k RE ne ae 
2) Baretta, Halmahera . . ., S. 41. 
s en S. 50. 4) Körner, S. 170. 
astian, Indonesien II, S. 60, 63; vgl. auch B i 
6) Belege bei Körner, 8. 100, Anm. 59. = ee 
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man glaubt, daß sich der Totengeist auf einer Insel aufhält!). Es kann also 
nicht der Totengeist sein, der den Träger der Figur beschützt, sondern die 
magische Kraft des Toten, die sie zauberkräftig gemacht hat. 

Die heutigen Vorstellungen von der Ahnenfigur und dem Seelenhäus- 
chen machen einen rein animistischen Eindruck. Die aus dem Jenseits 
kommenden Ahnen sind Schemen, die ohne weiteres z. B. in die Figuren 
einziehen können; die Materie bietet ihnen keinerlei Widerstand. Man 
schreibt ihnen zwar anthropomorphe Züge zu, jedoch nicht in so grob-sinn- 


- licher Form wie dem Toten vor dem Aufbruch in das Jenseits. Man könnte 


diesen Vorstellungswandel mit G. M. Kieslinger als Projektion der ver- 
blassenden Erinnerung der Überlebenden an den Toten bezeichnen?). Ob 
diese Projektion überall lediglich ein sich bei jedem Todesfall aufs neue 
vollziehender Vorgang oder das Ergebnis einer weltanschaulichen Ent- 
wicklung oder auch Überschichtung ist, sei in diesem Zusammenhange da- 
hingestellt. 

H. H. Böhme hat in seiner Arbeit über den Ahnenkult in Mikronesien 
die Ansicht geäußert, daß die Verehrung der ‚Siedlerahnen‘ eine Weiter- 
‚bildung und Ausgestaltung des alten Familienahnenkultes zu sein scheineÿ). 
Dieser Meinung möchte ich mich auch für Ost-Indonesien in vollem Um- 
fange anschließen. Den Siedlerahnen würden hier die ,, Dorfheiligen“ ent- 
sprechen. Böhme erschloß aus dem Fehlen des Familienahnenkultes auf den 
polynesisch stark beeinflußten Randinseln Mikronesiens, daß dieser auf eine 
dunkelfarbige Bevölkerung zurückgeführt werden könnte, deren Existenz 
im übrigen Mikronesien als Unterschicht für einige Inseln ganz sicher zu 
sein scheine‘). Für Indonesien liegen die Verhältnisse leider nicht so ein- 
‚fach. Hier sind das Innere der Kleinen Sunda-Inseln und die östlich sich 
anschließenden Südwest- und Süsost-Kei- und Aru-Inseln ein Hauptver- 
-breitungsgebiet der vorläufigen Bestattungsformen®) und gleichzeitig das 
Hauptverbreitungsgebiet der Ahnenfigur; das gilt insbesondere für die 
‚südlichen Molukken (Süwest-, Südost-Kei- und Aru-Inseln). Während 
nämlich auf den Kleinen Sunda-Inseln ursprünglich offenbar nur die ,,Dorf- 
heiligen“ figürlich dargestellt wurden, geschieht dies hier mit allen Ahnen. 
Es ist gleichzeitig das Gebiet, in dem der Bootssarg hauptsächlich ver- 
"wendet wird und in dem der Glaube an die Toteninsel herrscht®). Die Über- 
einstimmung dieser Elemente scheint mir den Schluß zu gestatten, daß wir 
die südlichen Molukken wohl als Ausgangspunkte der von Böhme durch die 
Elemente Bootskult, Naga-Schlangekult-Komplex gekennzeichneten zen- 
tralkarolinischen Kultur, die er mit der jüngeren Megalithkultur Vrok- 
lages?) gleichsetzt, zu betrachten haben. Andererseits läßt die überwiegende 
Verehrung der Dorfheiligen auf den Kleinen Sunda-Inseln an eine Beziehung 
zu den polynesisch beeinflußten Randinseln Mikronesiens denken, wo man 
allein den Kult der Siedlerahnen kennt. 


1) Belege bei Korner, 8. 115. | 

2) Kieslinger, Gertrud Maria, Der irdische Aufenthalt und die Erscheinungs- 
form des Toten im europäischen Volksglauben. Arch. Anthrop. N. F. 23 (1933) 
S. 84 2. Heft. 

: 3) Bohme, H. H., Der Abnenkult in Mikronesien. Studien zur Religions- 

wissenschaft, Bd. 2, Leipzig 1937, S. 108. 

4) Böhme, S. 108—109; hier nur Kapingamarangi und Nukuor belegt, nach 
miindlicher Mitteilung bezieht sich das auf alle Randinseln. 

5) Korner, S. 41. 

6) Körner, S. 108, 124. 4 

7) Vroklage, A. G., Das Schiff in den Megalithkulturen Südostasiens und der 
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362 R. Hennig: 


Uber die voraussichtlich vôlkerkundlichen Grundlagen 
der Amazonen-Sagen und deren Verbreitung. 


Von 
R. Hennig. 


Nachrichten über Amazonenvolker, die nur aus weiblichen Individuen 
bestehen und die keinen Mann in die Volksgemeinschaft aufnehmen, sind 
nicht nur auffallig verbreitet in sehr verschiedenen Teilen der Erde zu finden, 
sondern gehören auch zu den ältesten Sagenelementen, die uns überliefert 
sind. ,, Die Fabel ist seit undenklichen Zeiten verbreitet‘, stellt Yule fest!). 
Ihre Entstehung ist jedoch noch weitgehend in Dunkel gehüllt, so daß 
Eduard Meyer erklären muß?): AO Wath 

„Was der Kern und die ursprüngliche Bedeutung der Sage ist, ist bis 
jetzt noch nicht ermittelt, ebensowenig weshalb sie an den betreffenden 
Stellen lokalisiert wurde.“ 

Die vorstehende Arbeit maßt sich nicht an, dieses bisher bestehende 
Dunkel restlos zu lichten; aber einige Klarheit hofft sie dennoch geben zu 
können, insbesondere durch einen Hinweis darauf, daß im Laufe der Jahr- 
tausende doch recht verschiedene Ursachen zusammengewirkt haben, um 
Amazonensagen bald hier und bald dort in sehr verschiedenen Teilen der 
Welt lebendig werden zu lassen. 

Die hellenische Amazonensage als die berühmteste und älteste von 
allen geht sichtlich schon bis in weit vorhomerische Zeit zurück. In der 
Ilias begegnen wir dem Amazonenglauben an insgesamt 3 Stellen’). So- 
wohl Priamus wie Bellerophon sollten dereinst in ihrer Jugend die Ama- 
zonen bekriegt haben; die nachhomerische Poesie ließ ferner ihre Königin 
Penthesileia nach Hektors Tode den Troern gegen die Griechen zu Hilfe 
kommen. Da Homer selber nur recht unklare und meist weit zurückliegende 
Einzelheiten von dem kriegerischen Weibervolk zu melden weiß, hat Toepffer 
sicherlich recht, wenn er erklärt‘), die Sage sei bei Homer bereits im Ver- 
klingen gewesen. 

Es soll hier nicht auf alle Einzelheiten der im Laufe der Zeit natür- 
lich mannigfach ausgeschmückten hellenischen Amazonenerzählungen 
eingegangen werden. Der Glaube spielt in die Herkules- und die Theseus- 
sowie die Achilleus-Sage hinein. Auch die Argonauten-Erzählung weiß 
von Amazonen auf der Insel Lemnos); eine ganze Reihe von berühmten 
kleinasiatischen Städten, wie Ephesus, Smyrna, Mytilene, Pitane, Sinope, 
Myrine u. a. soll ursprünglich von Amazonen gegründet worden sein®) usw. 
Alle diese einzelnen Überlieferungen sollen hier nicht weiter geprüft oder in 
ihrer Entstehung untersucht werden. Größtenteils werden sie wohl spätere 
Weiterdichtungen einer ursprünglich einfacheren Sage gewesen sein. 

Fest steht jedenfalls, daß der hellenische Begriff der Amazonen ur- 
ursprünglich an Kleinasien anknüpfte einschließlich einiger Teile der Ägäis, 
in der Toepffer den Uranfang der Sage vermutet?), wobei er ausdrücklich 


!) Henry Yules Marco Polo-Ausgabe, London 1871, II 396. 

*) Eduard Meyer, Geschichte des Altertums, Berlin-Stuttgart 1884, I 304. 
®) Ilias II 811; III 184ff.; VI 186. 

4) Pauly-Wissowas Real-Enzyklopädie des klassischen Altertums, I 1754. 

5) Apollodor I 9, 17. 

6) Pindar, frg. 174; Strabo XII 573; Diodor III 55. 
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hinzufügt!), daß an dem Weibervolk immer ,,der Begriff des Barbarischen 
haftete“. Das eigentliche Amazonenland zat’ &&oyrp war das Gebiet Klein- 
asiens um den Fluß Thermodon, den heutigen Terme Tshai, einen wasser- 
reichen, jedoch nur kleinen und kurzen Strom, der sich ins Schwarze Meer 
ergießt. Hier setzten Aschylos 2), Herodot®), Strabo*) gewissermaßen den 
Hauptsitz der Amazonen an. Auch Diodor5), Pausanias®) u. a. kannten diese 
Überlieferung. Als aber die Griechen, schon ziemlich früh, bis in die ge- 
nannten Gegenden gelangten, war dort von Amazonen nirgends etwas zu 
finden. Infolgedessen kam nunmehr die zuerst von Herodot’) mitgeteilte, 
neue Anschauung auf, daß die Amazonen vom Thermodon weggewandert 
oder verjagt wurden und nordwärts ins Skythenland zogen, wo sie einige 
Tagereisennördlich vom Asowschen Meer eine neue Heimat gefunden hätten?). 

Diodor kennt demgegenüber auch eine andere, wohl sicher aber erst 
viel spätere Überlieferung, wonach der Stammsitz der Amazonen sich auf 
einer Insel des Tritonsees, d. h. der Kleinen Syrte, befunden habe. Von dort 
sollten sie umfangreiche Eroberungszüge nach West und Ost unternommen 
haben und schließlich in Kleinasien heimisch geworden sein ®). Sichtlich 
liegt hier eine nicht-urspriingliche, spatere Ausdeutung der Sage vor. Strabo 
hinwiederum gibt an, die Amazonen seien vom Thermodon in die Gegenden 
nördlich vom Kaukasus gewandert1°). Möglichenfalls ist dies aber nur eine 
andere Ausdrucksweise für das, was Herodot berichtet hatte. 

Jedenfalls schillert schon bei den antiken Schriftstellern die Ama- 
zonensage in sehr verschiedenen Gestalten, und man kann nicht hoffen, alle 
diese Versionen auf einen einheitlichen Nenner zu bringen. 

Ehe wir nun den Versuch machen, die Ursachen -des Glaubens zu er- 
mitteln, sei zunächst dargelegt, wie sich die Fabel im Laufe der Zeit weiter- 
gestaltet hat. Erst dann gewinnen wir vielleicht das rechte Augenmaß, um 
nach neuen Deutungen suchen zu dürfen. 

Die mittelalterlichen Schriftsteller, soweit sie sich mit Amazonen-Ge- 
schichten beschäftigen, stehen z. T. natürlich auf den Schultern der Er- 
zählungen des klassischen Altertums, dem ja lange Zeit hindurch unbe- 
dingter Glaube und vollstes Vertrauen entgegengebracht wurde. So schreibt 
Orosius 11), die Amazonen hätten ihren Sitz sub mari et monte Caspio ge- 
habt, weiß aber auch von ihrer Heimat am Thermodon-Fluß!?2) und ver- 
mengt im übrigen die Erzählungen von den antiken Amazonen mit denen 
von den Kimmerier-Einfällen des 7. J ahrhunderts v. Chr., wenn er von 
plötzlichen Kriegszügen der Amazonen und Kimmerier nach Asien hinein 
berichtet). Paulus Diaconus fabelt im 8. Jahrhundert von Kämpfen zwi- 
schen Amazonen und Langobarden"*). 100 Jahre später nennt König Alfred 
der Große von England ein Weiberland, ,,Magdaland“, im nördlichen Euro- 
pa). Auch der Araber Ibn Jagüb, der um 972 von der Adria quer durch 
Mitteleuropa bis zur Ostsee in der Gegend von Wismar reiste und später 
am deutschen Kaiserhof, vermutlich als Dolmetscher, einige Zeit im Früh- 
jahr 973 verbrachte, weiß von einer „Stadt der Weiber‘ irgendwo im Nord- 
osten zu erzählen und fügt hinzu*®): 


1) Ebendort I 1754. 2) Äschylus, Prom. 725. 3) Herodot IV 110. 

4) Strabo VII 298. 5) Diodor IV 16. 6) Pausanias I 2, 1. 

7) Herodot IV 116. ecg + 

8) E. Prigge: De Thesei rebus gestis, Dissertation der Universität Marburg 
1891, 22. 

%) Diodor III 52—53. 10) Strabo XI 769—770. 

1) Orosius, Historiarum adversus paganos libri VII, I 2, 50. 

12) Orosius I 15, 1—3. 18) Orosius I 21, 2. 

14) Paulus Diaconus, Historia Langobardorum. I 15 und 17. 

15) Henry Sweet, King Alfreds Orosius, London 1883. ar 
16) Georg Jacob, Arabische Berichte von Gesandten an germanische Fürsten- 
höfe, Berlin-Leipzig 1927, 14. 
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„Der Bericht von dieser Stadt ist wahr. Huto (Otto der GroBe), der 
römische König, hat mir davon erzählt.“ Dach \ 

Eine These von Georg Jacob!), daß Ibrahim ibn Jaqûb vermut- 
lich nur den Namen Magdeburg irrig gedeutet habe, liegt zwar nahe, kann 
aber schwerlich zutreffen, da die Stadt Magdeburg dem Ibrahim persönlich 
bekannt war und von ihm an anderer Stelle unter dem Namen Magdifung 
erwähnt ist. i 

Dann treffen wir auf die Kunde von einem Weiberland im Nordosten 
wieder im 11. Jahrhundert bei Adam von Bremen, dem hamburgischen 
Chronisten. Er schreibt nämlich, es gebe in der Ostsee?): 

„mehrere andere Inseln, alle voll wilder Barbaren, weshalb die Schiffer 
sie scheuen. Auch sollen an den Küsten des Baltischen Meeres Amazonen 
in dem Lande wohnen, das jetzt terra feminarum heißt. Einige behaupten, 
‘daß sie durch Wassertrinken geschwärigert werden. Andere dagegen er- 
zählen, daß sie von den gelegentlich dorthin kommenden Handelsleuten 
oder von Gefangenen, die sie bei sich haben, oder von Ungeheuern, die dort- 
zulande nicht selten sind, empfangen, und dies kommt uns glaubhafter vor. 
Die Kinder werden, wenn sie männlichen Geschlechts sind, Hundsköpfe, 
aus den weiblichen aber werden die schönsten Mädchen.“ 

Im 13. Jahrhundert erzählt wieder ein arabischer Chronist, der uns den 
Bericht einer maurischen Gesandtschaft an den deutschen Kaiserhof Ottos 
des Großen aufbewahrt und z. T. wohl aus denselben Quellen wie der ge- 
nannte Ibrahim ibn Jaqib geschöpft hat, abermals von der Stadt der 
Frauen, betont freilich ausdrücklich, diese habe auf einer Insel im Meer ge- 
legen, so daß von einer Verwechslung mit Magdeburg keine Rede sein kann 
Dieser Chronist, Qazwini, berichtet nämlich?): 


„Die Stadt der Frauen ist eine große Stadt mit weitem Gebiet auf einer. 
Insel im westlichen Meer. At-Tartuschi sagt: ihre Bewohner sind Frauen, 
über welche die Männer keine Gewalt haben. Sie reiten die Rosse und führen 
selber Krieg. Beim Zusammenstoß zeigen sie große Tapferkeit. Sie haben 
auch Sklaven. Jeder Sklave begibt sich der Reihe nach zu seiner Herrin, 
bleibt bei ihr während der Nacht, erhebt sich beim Morgengrauen und geht 
bei Tagesanbruch heimlich hinaus. Gebiert eine von ihnen einen Knaben, 
so tötet sie ihn auf der Stelle; ist es aber ein Mädchen, läßt sie es leben. 
At-Tartuschi sagt: ‚Die Stadt der Frauen ist eine Tatsache, an der kein 
Zweifel ist.‘ 


Es ist merkwürdig, wie eifrig sich gerade die arabischen Geographen 
des Mittelalters mit den vermeintlichen Amazoneninseln im Norden Europas 
beschäftigten. Außer den schon genannten zwei Schriftstellern, die speziel 
über geschichtliche Vorgänge in Mittel- und Nordeuropa Kunde gebenl 
haben auch Ibn-al-Bahlul im 10,, der große Edrisi im 12. und Ibn Said im, 
13. Jahrhundert von der Weiberinsel im hohen Norden zu berichten gewußt. 
So heißt es z. B. bei Edrisi*): 


„Im Meer der Finsternis (Atlantischer Ozean) gibt es eine Menge von 
unbewohnten Inseln. Dort sind aber auch zwei, die den Namen ‚Insel der 


heidnischen Amazonen‘ tragen . . . Die eine wird nur von Weibern bewohnt, 
und auf ihr lebt kein Mann.“ 


Hierzu ist zu bemerken, daß die Ostsee bis ins späte Mittelalter meist 


als ein nach Norden offener Meerbusen des Atlantischen Ozeans angesehen 
wurde. Es ist kaum zweifelhaft, daß auch jene Notiz sich auf die Ostsee be- 


!) Ebendort 30, Anm. 6. 


*) Adam von Bremen, Gesta Hammaburgensis lesi F 
3) Jacob a. a. O. 14 8 ecclesiae pontificum IV 19. 


*) Edrisis Geographie, Ausg. Jaubert, Paris 1836—1840. 
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ziehen soll und auf dieselben Amazoneninseln Bezug hat, die bereits von 
Ibn Jaqûb und von Qazwini genannt worden waren. | 

Somit sind die Amazonensagen, die sich auf europäische oder europa- 
nahe Gegenden beziehen, vornehmlich an zwei Stellen beheimatet, einmal 
im Südosten im Bereich des Pontus und der Ägäis und weiterhin im Norden 
irgendwo in oder an der Ostsee. Nun treffen wir genau gleiche oder ganz 
ähnliche Fabeln aber auch weit außerhalb Europas an, wo von irgendeiner 
Beeinflussung durch altgriechische Sagen keine Rede sein kann. 

Ein Gebiet dieser Art ist im Fernen Osten zu suchen, in den westlichen 
Randgewässern des Stillen Ozeans, wobei die Angaben über die genauere 
Lage etwa zwischen der Breite von Sumatra und Japan schwanken. Zuerst 
hören wir von einer dortigen Amazoneninsel im arabischen ,,Wunderbuch", 
das etwa im endenden 9. oder im beginnenden 10. Jahrhundert verfaßt 
wurde. In diesem Werk heißt es u. a.'): 

„An der Grenze des Chinesischen Meeres liegt eine Insel. Sie wird, 
wie man erzählt, nur von Frauen bewohnt, die vom Winde geschwängert 
werden und nur Mädchen zur Welt bringen. Es heißt auch, daß sie durch die 
Früchte eines Baumes, die sie verzehren, guter Hofinung werden. Sie nähren 
sich von Gold, das in bambusähnlichen Rohren wächst.“ 

Daß diese Geschichte nicht der Phantasie arabischer Märchendichter 
entsprungen, sondern wirklich im Fernen Osten heimisch war, beweist der 
Umstand, daß sie uns ähnlich auch in chinesischen und malaiischen Quellen 
begegnet. So erzählten die Malaien von einer bei Sumatra gelegenen Ama- 
zoneninsel namens Engano, möglichenfalls der gleichen Insel, der auch 
Pigafetta, der Begleiter und Chronist Magelhans, einmal Erwähnung tut. 

Der frühmittelalterliche chinesische Buddhist Hui-shen meldet, daß 
es eine solche Amazoneninsel ‚1000 li östlich von Fusang‘‘ gebe?). Fusang 
ist ein Land im Stillen Ozean, wahrscheinlich ein Teil von Japan. 1000 li 
entsprechen etwa 500 km, sind jedoch als eine ganz unverbindliche Ent- 
fernungsangabe aufzufassen und haben nur den Sinn: weit östlich. Irgendwo 
im Stillen Ozean soll demnach die Insel liegen. 

Chinesische Autoren, die in fremder Literatur bewandert sind, 
kennen Amazoneninseln auch in anderen Teilen der Welt. Einer der größten 
chinesischen Reisenden des Mittelalters, der buddhistische Indienfahrer 
Hüan-tsang, der 16 Jahre (629—645) unablässig auf Reisen durch Inner- 
asien und Vorderindien verbrachte, weiß sogar von einer Amazoneninsel 
in europäischen Meeren zu berichten, die im Südwesten von Byzanz liegen 
sollte. Er schreibt?): 

„Auf einer Insel im Südwesten des Königreichs Folin (Byzanz) findet 
sich das Reich der Frauen des Westens. Man sieht dort nur Frauen und 
keinen einzigen Mann. Dieses Land weist eine große Menge von seltenen und 
kostbaren Gegenständen auf, die man im Königreich Folin verkauft. Daher 
sendet ihnen der König von Folin alljährlich Männer, um sich mit ihnen zu 
begatten. Wenn sie dann aber Knaben das Leben geben, gestattet ihnen das 
Gesetz des Landes nicht sie aufzuziehen.” 

Es ist auch nicht annäherungsweise zu ermitteln, worauf sich diese 
Erzählung Hüan-tsangs beziehen kann. Liegt hier eine reine Fabel vor, oder 
hat der Reisende vielleicht von irgendeiner altgriechischen Sage etwas ge- 
hort 2 Südwestlich von Byzanz liegt ja ungefähr die Insel Lemnos, die der- 
einst in den Tagen der Argonauten eine Amazoneninsel gewesen sein sollte. 


1) Carra de Vaux, L’abrégé des Merveilles, traduit de l’Arabe, Paris 1898. 

2) Ernst Bretschneider, Uber das Land Fusang, in Mitteilungen der Deutschen 
Gesellschaft für Natur- und Vôlkerkunde Ostasiens, November 1876,.8. 5. 

3) Stanislas Julien, Voyage des pélerins bouddhistes, Paris 1857—1858, II 
180. 
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Die Frage wird schwerlich noch zu klären sein. Wir kénnen Hüan-tsangs 
Bericht daher nur als ein Kuriosum ansehen, dessen Sinn sich nicht mehr 
enthüllen läßt. BEE 

Am häufigsten ist aber außerhalb Europas und Kleinasiens wohl dem 
Indischen Ozean nachgesagt worden, daß er in den Meeren zwischen Indien 
und Ostafrika irgendwo eine Insel der Amazonen berge. Die früheste und 
zugleich ausführlichste Kunde darüber hat der große Venetianer Marco 
Polo uns aufbewahrt, der bei seiner Schilderung vorderindischer Land- 
schaften im Anschluß an die Beschreibung eines nicht näher definierbaren 
„Königreichs Chesmakoran“ Folgendes mitteilt 1): 

„Fern von Chesmakoran, ungefähr 500 Meilen südlich, liegen im Ozean 
zwei Inseln, die etwa 30 Meilen voneinander entfernt sind. Auf der einen 
wohnen Männer ohne Frauen, und sie heißt daher die Männerinsel, auf der 
anderen Weiber ohne Männer, die deshalb Weiberinsel heißt. Die Ein- 
wohner beider Inseln gehören der gleichen Rasse an und sind wohlgetaufte 
Christen. Die Männer suchen die Weiberinsel auf und bleiben dort 3 Monate, 
und zwar im März, April und Mai, jeglicher Mann in einer besonderen Woh- 
nung mit seiner Frau. Dann kehren sie zur Männerinsel zurück, wo sie den 
übrigen Teil des Jahres ohne Frauen verbleiben. Die Frauen behalten ihre 
Söhne bei sich, bis sie ein Alter von 12 Jahren erreicht haben, worauf sie 
zu ihren Vätern geschickt werden. Die Töchter behalten sie bei sich, bis sie 
heiratsfähig sind, und dann verheiraten sie sie an die Männer der anderen 
Insel.“ 

Von diesen zwei Inseln im Indischen Ozean hören wir auch aus ganz 
anderen Quellen, so daß an ihrer Existenz kaum gezweifelt werden kann. 
Eine aus dem 13. Jahrhundert stammende deutsche gereimte Geographie 
des Indischen Ozeans, die Zingerle untersucht hat?) und die im übrigen 
viel Phantastik enthält, so daß sie wissenschaftlich nicht eben hoch steht, 
kennt die Fraueninsel des Ozeans gleichfalls. Ferner hat die höchst über- 
raschende Erzählung der 1457—1458 entstandenen Fra Mauro-Karte über 
eine um 1420 ausgeführte Fahrt eines arabischen Indienfahrers zum Kap 
der Guten Hoffnung und weit darüber hinaus in den Südatlantischen Ozean?), 
die unzweifelhaft aus arabischen Berichten geschöpft hat, dieselben zwei 
Inseln erwähnt, allerdings nur sehr flüchtig; denn der Bericht beginnt: 

„Ein Schiff oder eine sogenannte Dschunke der Indienfahrt segelte 
etwa i. J. des Herrn 1420 auf einer Seefahrt vom Indischen Meer zu den 
Inseln der Männer und Frauen und über das Kap Diab (Gute Hoffnung) 
hinaus usw.“ 

Bei der Insel des Indischen Ozeans, der diese Dinge nachgesagt wurden, 
hat man nach den maßgeblichsten Beurteilern in erster Linie an Sokotra 
gedacht, zumindest an irgend welche Inseln in der Nähe dieser großen Insel 
vor dem Golf von Aden. Der italienische Weltreisende Nicolo Conti, der von 
1419—1444 unabläßlich auf Reisen war und den Indischen Ozean in fast 
allen bekannten Teilen persönlich kennen lernte, unterscheidet ausdrücklich 
zwischen Sokotra und den Männer- und Weiber-Inseln, denn er schreibt*) : 

„Er (Conti) verbrachte 2 Monate auf der Insel Sechutera (Sokotra), 
die westwärts gelegen und 100 Meilen vom Festland entfernt ist . . . Ihr 


1) Marco Polo III 34. 
4 *) Ignaz V. Zingerle: Eine Geographie aus dem 13. Jahrhundert, in den 
ane ee der Wiener Kaiserl. Akademie der Wissenschaften 1865, Phil.-Hist. K1., 
3) R. Hennig: Terrae incognitae, Kap. 162: Ein arabisches Schiff 1420 
am Tae Se FE ar und im Südatlantischen Ozean, Leiden 1080. IV 38, 
_ —-), Poggio Bracciolini, Historia de varietate fortunae, lib. IV, i .B > 
I viaggi di Nicolo de Conti, Mailand 1883. | ae 
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gegenüber, in nicht mehr als 5 Meilen Entfernung, gibt es zwei andere In- 
sein, die voneinander nicht mehr als 100 Meilen entfernt sind. Die eine wird 
nur von Männern, die andere von Weibern bewohnt.“ 


Diese unbedingt autoritative Angabe genügt, um zu zeigen, daß Sokotra 
selbst nicht in Erwägung gezogen werden kann. Doch auch die Kurian- 
Murian-Inseln, an die Pauthier bei der Lokalisierung jener Amazoneninsel 
denken wollte!), können nicht in Betracht kommen, da sie viel weiter von 
Sokotra entfernt sind, als die Contische Mitteilung angibt. Yule hat sich 
freilich der Ansicht Pauthiers angeschlossen?). Demgegenüber scheint die 
Annahme des venetianischen Coronelli-Atlas von 1696 noch am meisten 
Wahrscheinlichkeit zu haben, daß irgendwelche kleinen Inseln am Kap 
Guardafui, vielleicht die Abdul Kuri-Inseln, als der Sitz der damaligen 
Männer- und Frauen-Insel angesprochen werden müßten. Die genaue Iden- 
tifizierung ist nicht von großer Wichtigkeit. Viel bedeutsamer ist, daß nach 
den vorstehenden Ausführungen ein Zweifelan der Existenz solcher Männer- 
und Fraueninseln im 13.—15. Jahrhundert in der Gegend um Sokotra 
schwerlich ein Zweifel möglich ist. 


Ein letztes größeres Gebiet des Weltmeers, das solche Weiberinseln 
bergen sollte, waren die entlegeneren Teile des Atlantischen Ozeans, zumal 
in seinen amerikanahen Gewässern. Es ist bezeichnend genug, daß Colombus 
auf seiner ersten Amerikareise in seinem Tagebuch zweimal, am 13. und 
15. Januar 1493, von Fraueninseln etwas meldet, die es dort geben sollte. 
Auch auf seiner zweiten Reise hörte er von Indianern, eine nur von Frauen 
bewohnte Insel Matityma, die voraussichtlich auf das heutige Martinique 
oder Santa Lucia zu beziehen ist, sei in den westindischen Meeren vor- 
handen. 


Mit der atlantischen Insula puellarum hat es eine besondere Bewandtnis. 
Wie ich in einer Sonderstudie meiner „Terrae incognitae“ wahrscheinlich 
- gemacht habe, dürfte diese Phantasieinsel alter Seekarten hervorgegangen 
sein aus der weitverbreiteten, altkeltischen, zumal auf Irland heimisch 
gewesenen Sage von einem im Ozean gelegenen Inselland, das nur von 
schönen Jungfrauen bevölkert wurde und das daher bei den Iren Tir-na-m- 
Ingen (Jungfrauenland) oder Tir-na-m-Ban (Weiberland) oder aber auch 
O’Brazil (Glückliche Insel) hieß 3). Diese Fabel verführte anscheinend zu- 
erst den Katalanen Dulcert, in seine Karte vom Jahre 1339 eine eigene 
Ozeaninsel primaria sive puellarum einzutragen, die dann auf späteren 
Karten des öfteren auftauchte und schließlich auch des Columbus Denken 
beeinflußte. Dieser hat daraus, im Anschluß an gewisse Heiligengeschichten, 
eine ,,Insel der 11000 Jungfrauen” gemacht. Unter diesem Namen (las unze 
milia verzine) erscheint die Insel in den Antillengewässern auf einer etwa 
vom Jahre 1500 stammenden Karte der Münchener Staatsbibliothek*). Der 
bis heute üblich gebliebene geographische Name der westindischen Jung- 
ferninseln hängt zweifellos mit diesen altirischen Sagengebilden zusammen. 
Ziemlich wahrscheinlich ist es, daB auch bereits eine um 1150 von dem größ- 
ten arabischen Geographen Edrisi genannte 5) atlantische ,,Insel der Teufe- 
linnen“ (Djazirato ’s Sa’ali) durch eine Kunde von der keltischen Insel 
der Jungfrauen erklärt werden muß. 


1) J. P. Guillaume Pauthier, Le livre de Marco Polo, Paris 1865, II 671. 

2) Henry Yule, The book of Ser Marco Polo, London 1871, II 396f. 

3) R. Hennig, Terrae incognitae, Kap. 190: „Englische Forschungen 1m Ozean 
nach der Insel Brazil‘, Leiden 1939, IV 292f. 

4) J. A. Schmeller in den Abhandlungen der I. Kl. der Kgl. Bayerischen Aka- 
demie der Wissenschaften, Bd. IV, Abt. I (1847) 252. 

5) Edrisis Geographie, ed. Dozy et de Goeje, Leiden 1866, 60ff. 
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Gehen wir nun den Ursachen des Glaubens an Amazoneninseln nach, 
so finden wir, daB diese Vorstellung im Laufe der Jahrtausende aus recht 
‘verschiedenen Quellen gespeist worden ist, die untereinander z. T. überhaupt 
nicht im Zusammenhang stehen. Fangen wir mit der letzterörterten Version 
an, die sich in der Vorstellung von der atlantischen Insula puellarum und der 
Fabelinsel Brazil niedergeschlagen hat, so darf als leidlich erwiesen gelten, 
daß wir es hier mit einer reinen Volksdichtung zu tun haben, die angeregt 
worden ist durch Fata Morgana-Erscheinungen, wie sie an der westirischen 
Küste oftmals zu beobachten sind: Luftspiegelungen gaukeln Inseln im 
Meere vor, die beim Versuch der Annäherung sich in nichts auflösen. Daß 
der Aberglaube alter Zeit und die Volkssage sich derartiger Vorgänge be- 
mächtigen mußten, liegt auf der Hand. Nicht nur in Irland, sondern auch 
an vielen anderen Stellen der Erde kann man durch Luftspiegelungen hier 
und da eine solche ,,Geisterinsel, die schöne‘‘ wahrnehmen, und die Phan- 
tasie findet darin eine üppige Nahrung, stattet diese Eilande paradiesisch 
aus und erfindet erdichtete Möglichkeiten, solche Luftgebilde durch Kinder 
des Glücks betreten zu lassen. Die sehr sinnenfrohen irischen Kelten be- 
völkerten nun diese ihre Fabelinsel mit zahllosen liebeglühenden Jung- 
frauen und machten aus ihrem ,,Jungfrauenland‘ eine Art von Venusberg, 
worin der menschliche Besucher, dem es gelang dorthin vorzudringen, ein 
Leben voll unablässigen Sinnengenusses zu führen vermochte. Der besonders 
gute Kenner der irischen Sagenwelt, Heinrich Zimmer, tut in seinen Studien 
zur St. Brandans-Sage auch dieses Landes der Frauen als einer ,,Insel der 
Freude‘ Erwähnung!). 

Wenn einst Plutarch geneigt war, das berühmte Ogygia der Odyssee, 
den Sitz der Nymphe Kalypso, 5 Tagereisen westlich der britischen Inseln 
zu vermuten?), mögen sehr wohl schon damals keltische Erzählungen von 
einer Huldinnen-Insel im Ozean zu dieser auffälligen Lokalisierung Anlaß 
gegeben haben. Mit der Erweiterung des geographischen Gesichtskreises _ 
rückte dann im Lauf der Jahrhunderte das herrliche Jungfrauenland, das 
sich im Westen von Irland nicht finden ließ, immer weiter und weiter in den 
Ozean hinaus, geisterte als Insel Brazil im 14. und 15. Jahrhundert auf fast 
allen Seekarten herum und fand schließlich in den Jungfern-Inseln der An- 
tillengruppe sowie im südamerikanischen Lande Brasilien eine Ruhestätte, 
die freilich nur im Namen die alte Sage noch undeutlich widerspiegelt®). 

Prüfen wir demgegenüber die Ursache, die zur Vorstellung einer Ama- 
zoneninsel im Ostseegebiet bzw. in Nordeuropa Veranlassung gegeben hat, 
so bietet sich uns ein völlig anderer Grund dar. Es ist zwar nicht leicht 
klarzustellen, ob hier nicht mehrere Quellen zusammengeflossen sind, um 
die Sage entstehen zu lassen. Zumindest eine der wesentlichsten scheint 
jedoch durch Müllenhoff klargestellt worden zu sein, der ein bloßes sprach- 
liches Mißverständnis für das Werden der Fabel verantwortlich macht. Die 
Erklärung mag zunächst befremden, gewinnt aber an Wahrscheinlichkeit, 
wenn wir bedenken, daß genau ein gleiches sprachliches Mißverständnis 
unserem heutigen Amazonenstrom in Südamerika den Namen gegeben hat. 
Als nämlich Orellana 1541—1542 den Amazonenstrom im Oberlauf als 
Erster kennen lernte, hörte er, daß die Indianer den mächtigen Strom amas- 
sonas — Bootezerstörer benannten. Die Lautähnlichkeit ließ ihn an Ama- 
zonen denken, und schon hatte der Glaube neuen Auftrieb erhalten, daß 
hier vielleicht Amazonen heimisch seien. Ganz ähnlich scheint die Lokali- 


_ +) Heinrich Zimmer: Keltische Beiträge. II. Brendans Meerfahrt, in der 
Zeitschrift für deutsche Sprach- und Altertumswissenschaft 1889, 260. 
*) Plutarch, de facie in orbe lunae, Ausg. Bernardakis, Leipzig 1893, V 459. 
5) R. Hennig, Der Name der Jungferninseln, in der Zeitschrift fiir Namen- 
forschung 1938, 97, nebst Nachtrag, ebendort 1939, 183. 
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sierung eines Amazonenreiches im Bereich der Ostsee entstanden zu sein. 
Müllenhoff sagt darüber Folgendes, wobei er davon ausgeht, daß die Finnen 
ihr Land kainulaiset zu nennen pflegten, welcher Name ,,niedriges, flaches 
Land‘ bedeute, daß hieraus): 

„die Fabel von einem Frauenlande oder Frauenreiche sich entspann 
da gotisch qino, altnordisch kona . . . femina und selbst regina bedeutete 
und Komposita wie Cvénland als feminarum terra oder feminarum regio 
und regnum aufgefaßt werden konnten. Die Fabel bei Tacitus setzt die Um- 
bildung des Namens ins Deutsche schon voraus.“ 

Dieser letzte Satz bezieht sich auf eine Notiz des Tacitus?), daß der 
Stamm der Sitonen „unter Herrschaft einer Frau“ stehe. Ob man in der 
Tat hier bereits einen ersten Anklang an die spätere Fabel eines Weiber- 
landes im Norden Europas vor sich hat, sei dahingestellt — persönlich 
empfinde ich eine gewisse Skepsis. Müllenhoff aber war überzeugt, daß die 
Tacitus-Stelle bereits die spätere Fabel vom „Cvena land‘ erkennen lasse 
und daß lediglich eine germanische falsche Übersetzung eines finnischen 
Wortes die ganze Sage verschuldet habe. Der Name Cvena-Land wäre dem- 
nach sprachlich völlig identisch mit unserem heutigen Queensland und hat 
angeblich des Tacitus Behauptung veranlaßt, daß ein germanischer Stamm 
von einer Frau beherrscht werde. Schon bei Paulus Diaconus ist dann aus 
dem Cvêna-Land ein ganzes „Volk von Frauen‘ geworden, und schließlich 
nahm die Geschichte jene Formen an, wie wir sie oben durch die Zitate des 
Adam von Bremen, Ibn Jagüb u. a. kennen kernten. — Des „Kwänlandes“ 
tut übrigens auch die ums Jahr 890 verfaßte Beschreibung des europäischen 
Nordens Erwähnung, die König Alfred der Große seiner Orosius -Übersetzung 
auf Grund der Erzählungen des Norwegers Ottar (Ohthere) anfiigte*), weil 
Orosius selbst im Norden nicht Bescheid wußte und außer Thule kein Land 
daselbst kannte. 

Ob auf die mitgeteilte Weise die ganze Fabel vom nordischen Ama- 
zonenland erklärt werden kann, ist nicht zu ermitteln. Gewisse arabische 
Nachrichten darüber, die wir sogleich noch kennen lernen werden, lassen 
die Möglichkeit offen, daß vielleicht doch darüber hinaus noch andere Wahr- 
nehmungen unbekannter Art mitgespielt haben. 

Die nach meinem Dafürhalten weitaus bedeutungsvollste und ethno- 
logisch wichtigste Quelle für alle Amazonensagen älterer wie neuerer Zeit 
ist die an manchen Stellen der Erde, insbesondere auf Inselgruppen, sich 
findende Sitte, zwecks Verringerung der natürlichen Fruchtbarkeit eine 
radikale Trennung der Geschlechter vorzunehmen, die nur in langen Pausen, 
meist nur in einer bestimmten Jahreszeit, Umgang miteinander haben 
dürfen, sich sonst aber aufs strengste meiden müssen. Diese Form des 
Malthusianismus setzte sich dereinst wohl ganz von selbst überall dort durch, 
wo die Fruchtbarkeit eines begrenzt großen Bodens nicht gestattete, daß 
die Volkszahl sich über eine bestimmte, niedrige Höhe hinaus vermehrte, 
weil sonst nicht Nahrung genug beschafft werden konnte. Infolgedessen 
sind abgelegene, nur mäßig sroße Inseln und Inselschwärme die häufigsten 
Schauplätze solcher Trennung der Geschlechter gewesen. Neben den eigent- 
lichen Fraueninseln fanden sich daher fast immer in einiger Entfernung 
auch korrespondierende Männerinseln, und gerade die Schriftsteller, die von 
Amazonen alter Zeit zu erzählen wissen, betonen oftmals, daß ihnen auch 
andere Inseln bekannt sind, auf denen nur Männer leben. Daß auf Inseln 
solche völkerkundlich eigenartigen Erscheinungen am ehesten zur Durch- 


1) Karl Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde, Berlin 1870, II 10. 
2) Tacitus, Germania, 44. 
3) Henry Sweet: King Alfreds Orosius, London 1883. 
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bildung kommen, liegt in der Natur der Sache. Hier und da héren wir jedoch 
auch vom Festland, daB derartige Sitten sich eingebürgert haben. 

So berichtet Palladius, daB irgendwo am Ganges die Sitte bestehe, 
Männer und Frauen eines Stammes durch den FluB voneinander zu trennen, 
wobei nur an 40 Tagen des Jahres ein gegenseitiger Besuch der Geschlechter 
erlaubt gewesen sei. Vielleicht wurde dereinst in vorgeschichtlicher Zeit am 
Thermodon in Kleinasien ein gleicher oder ähnlicher Brauch geübt, und die 
Sage von den dort hausenden Amazonen ist auf solche Weise zu erklären ? 

Da die weitaus meisten Amazonen-Geschichten von Inseln des Meeres 
berichtet werden, liegt es auf der Hand, daß ihre Entstehung durch malthu- 
sianistische Vorkehrungen zwecks Verhinderung einer lokalen Über- 
völkerung erklärt werden darf. In einigen Fällen ist dieses Moment sogar 
recht deutlich ausgesprochen. Da die Sitte im Bereich des Stillen Ozeans 
wohl zumeist verbreitet gewesen ist, geht man schwerlich fehl, wenn man 
die oben gerichteten Meldungen über Amazoneninseln in den Meeren um 
China, Japan, den Sundainseln usw. auf solche Volksgebräuche zurückführt. 

Im Stillen Ozean hat die Sitte der Geschlechtertrennung aus malthu- 
sianistischen Gründen sich anscheinend am längsten erhalten — wenn- 
gleich ich bisher nicht zu ermitteln vermochte, bis zu welcher Zeit. Es 
wäre durchaus möglich, daß hier und da noch vor einer Reihe von Jahr- 
zehnten derartige Gewohnheiten bestanden. Die Bewohner der östlich 
von Neuguinea liegenden Trobriand-Inseln erzählen nach Malinowski?) 
noch in unseren Tagen von einer im Norden gelegenen Insel Kaytalugi, die 
früher nur von Frauen bewohnt war, „dem wunderbaren Lande Kaytalugi, 
das ausschließlich von geschlechtlich lüsternen Frauen bevölkert wird. 
Sie sind so brutal ausschweifend, daß ihre Exzesse jeden Mann, der 
durch Zufall an ihre Küsten gelangt, zu Tode bringen.“ Auch im Nord- 
westen ihrer Heimat sollte eine andre derartige Insel, Tuma, einst zu 
finden gewesen sein. | 

_Die Annahme, daß die ‚Inseln der Frauen“ und vielleicht auch die 
antiken Amazonengebiete in der angedeuteten Weise zu erklären sind 
daß die Massierung weiblicher Individuen in bestimmten Gegenden der 
Erde eine Selbsthilfe gegen drohende Übervölkerung und Hungersnot war 
scheint durch eine Mitteilung gestützt zu werden, die mir Herr Prof. Dr. 
Behrmann, der Frankfurter Geograph, am 19. November 1940 liebenswürdi- 
ger Weise zugehen ließ. Hiernach hat noch in den Anfängen der holländi- 
schen Kolonialverwaltung auf den Molukken die Regierung die eingeborenen 
Nenn und SER a ee Bee und auf verschiedene Inseln ver- 

, um auf diese Weise die Bevölkeru i 1 ähli 
ee Nenn ng auf unblutige Weise allmählich 

Doch nicht nur für den Fernen Osten, sondern au ür di i 
Meere, obwohl in ihnen das sprachliche Mi Meath Weiborlondaet 
zum Verständnis der aufgekommenen Amazonensage durchaus genüge 
würde, müssen wohl derartige Trennungen in Männer- und Weiberiuseln à 
LÉ Lie A PQ anny zu ermittelnden Stellen (Alandsinseln ?) 2 

men worden seien, denn einige : j i ee 
darüber N mae arabische Schriftsteller sprechen sich 
_ Nach den Mitteilungen des norwegischen Arabi i 
reits im 10. Jahrhundert der arabische Schriftsteller Total Babe oat = 
ne im Spas gesprochen, von denen die eine nur von Franca 
ndre nur von Männern bewohnt sei?). Edrisi fügt seiner bereits oben 


1) Bronislaw Mali ski: : 
mA PA islaw Malinowski: The sexual life of savages, London 1929, 156f. 


2) Al 
1896. ) Alexander Seippel, Rerum Normannicarum fontes Arabici I, Christiania 
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(S. 364) zitierten Mitteilung über Amazonen im Nordmeer noch folgende 
Ergänzung bei: 

„Die westliche Insel ist nur mit Männern bevölkert; auf ihr lebt kein 
Weib. Die andere ist nur von Weibern bewohnt, und auf ihr gibt es keinen 
Mann. Jedes Jahr, wenn der Frühling wiederkehrt, fahren die Männer in 
Booten zu der anderen Insel, leben dort mit den Weibern zusammen, ver- 
bringen daselbst etwa einen Monat und kehren dann wieder zu ihrer Insel 
zurück, wo sie bis zum nächsten Jahre bleiben, um dann erneut auszuziehen 
und ihre Frau wiederzufinden. So geht es jedes Jahr.“ 

Und Ibn Said, der dieselbe Geschichte kennt, ergänzt sie noch durch die 
Notiz!), daß die beiden Inseln 10 Meilen voneinander entfernt seien und daß 
die geborenen Knaben bei der Mutter erzogen würden, bis sie mannbar seien, 
um dann ebenfalls auf die Männerinsel überzusiedeln. 

Selbst die irischen Sagen von Huldinnen-Inseln im Ozean, die an sich 
noch am wenigsten einer Deutung durch wirklich vorhandene Weiberinseln 
bedürfen, scheinen irgendwie mit Erinnerungen an künstliche Trennungen 
der Geschlechter verknüpft gewesen zu sein. Wenigstens weiß der spezielle 
Keltenforscher Zimmer von irischen Erzählungen, die außer dem „Lande der 
Jungfrauen‘ im Ozean auch ein eigenes „Männerland‘“ kennen?). 

A. v. Humboldt hat einmal der Ansicht Ausdruck gegeben?): 

„Die Dichtung von den Amazonen hat sämtliche Himmelsstriche 
durchlaufen; sie gehört zu jenem einförmigen und engen Kreise von Träu- 
mereien und Ideen, in welchem die dichterische und religiöse Einbildung 
sämtlicher Menschenrassen und aller Zeitalter sich fast instinktmäßig her- 
umbewegt.‘ 

Ich möchte glauben, daß hier das Problem doch etwas zu kursorisch 
und ein wenig schief gesehen ist. Unter „sämtlichen Himmelsstrichen“ ist 
die Sage offenbar durchaus nicht zu Hause gewesen, sondern sie knüpft nur 
an einige, ganz bestimmte Gebiete der Erde an, die allerdings voneinander 
weit entfernt sind. Auch scheint es nicht richtig zu sein, daß es sich nur um 
„Träumereien“, um ,,dichterische und religiöse Einbildung‘ handelt. Man 
war früher und ist z. T. auch heute noch allzu leicht und gern bei der Hand 
mit der Deutung einer alten Sage durch philosophierende und rein poetische 
Überlegungen. Ich glaube, daß in den weitaus meisten Fällen bestimmte 
Tatsachen und Beobachtungen Pate gestanden haben bei eigenartigen 
Sagenelementen, mag dann auch die Phantasie ihre bunten Ranken üppig 
genug um den ersten Kern haben wachsen lassen. So geschah es wohl mit der 
Amazonenfabel. 

Man hat zu oft die mittelalterlichen und antiken Berichte über Ama- 
zonenvölker und Amazoneninseln als reine Fabeln bewertet. Aus dem Ge- 
sagten dürfte hervorgehen, daß diese Auffassung mindestens zu einem 
großen Teil doch wohl unzutreffend sein dürfte. Wenn die Altertumskunde 
„den Kern und die ursprüngliche Bedeutung der Sage“, um mit Ed. Meyer 
zu reden, noch nicht klarzustellen vermochte, so lag der Grund vermutlich 
darin, daß man dem Problem allzu einseitig nur von der mythologischen 
Seite beizukommen suchte. Sobald man sich entschließt, anstelle der mytho- 
logischen und rein sprachlichen Erwägungen ethnologische Tatsachen mit- 
reden zu lassen, wird das ganze Amazonen-Problem einer Deutung voraus- 
sichtlich sehr viel eher zugänglich werden. 


1) Seippel a. a. O. 138ff. 
2) Zimmer, a. a. O., 269. ; 
8) A. v. Humboldt, Kritische Untersuchungen, Berlin 1852, I 275. 


3:2 | F. M. Schnitger: 


Der Paläolithische Mensch von Sumatra. 
Von | 
F. M. Schnitger. 


Im Jahre 1938 gelang es mir, im Oberstromgebiet des Kampar-Kanan- 
Flusses in Mittel-Sumatra einige menschliche Knochen zu entdecken, die 
unzweifelhaft aus dem Mittel-Pleistozän stammen. Sie befanden sich in 
einer niedrigen Felswand. 

Ich habe mit der Publikation dieses Fundes bisher gewartet, weil 
ich hoffte, vorher noch nach Sumatra zurückkehren und an Ort und Stelle 
weiteres Material sammeln zu können. Der Krieg hat dies jedoch unmöglich 
gemacht, und so glaube ich, diese vorläufige Mitteilung nicht länger auf- 
schieben zu dürfen. 

Bisher sind paläolithische Menschenreste in Ostasien nur auf Java und 
bei Peking angetroffen worden. Die Entdeckung des Homo Kampa- 
rensis auf Sumatra erbringt zum erstenmal den Beweis, daß auch in da- 
zwischenliegenden Gebieten paläolithische Menschen gelebt haben. Sie 
berechtigt zu der Hoffnung, daß man auch auf anderen Inseln Indonesiens 
einmal pleistozäne Hominidenreste finden wird. 

Gerade in der Gegend, wo Dubois vor seiner Entdeckung des 
Pithekanthropus vergeblich gesucht hatte, ist jetzt der Kampar-Mensch 
aufgetaucht. Der bekannte Forscher hat also eine feine Nase gehabt. 
Um ein Haar hätte er hier gefunden, was er erwartete! 

Der Schädel des Kampar-Menschen ist dolichocephal und austro- 
melanesoid. Er zeigt Ubereinstimmungen mit Drawida-Schädeln und 
bestätigt die Vermutung der Sarasins, daß es zwischen Drawidas und 
Australiern einen genetischen Zusammenhang gibt. 

Es fällt auf, daß dieser älteste Mensch Sumatras in einem ausgesproche- 
nen Rückzugsgebiet lebte, und zwar in einer Felsgegend, wo er sich leicht 
verteidigen und verstecken konnte. Es läßt sich vorläufig noch nicht 
sagen, wie er genau lebte und auf welcher Kulturhöhe er stand. Man 
bedenke nur, welche leidenschaftliche Diskussionen diese Fragen bei 
den javanischen Paläohominiden hervorgerufen haben! Wenn wir nur ~ 
einmal mehr Material haben, werden diese Probleme sich von selbst lösen. 

Zugleich möchte ich erwähnen, daß ich neolithische Steinklingen und 
Vierkantbeile in Padang Lawas, Mandailing, Zentral-Nias und bei Baros 
fand, in einem geschlossenen Gebiet also. Damit werden die neolithischen 
Klingenkulturen von Mittel- und Nordost-Sumatra miteinander verbunden. 
Wir können also ruhig sagen, daß im Neolithikum Sumatra über seine 
ganze Länge von Menschen bewohnt war. Die Besiedelung dürfte im 
großen und ganzen der heutigen entsprechen. Nur haben die großen 
Handelsstädte an der Ostküste damals natürlich noch nicht existiert. 

Die wichtigsten neolithischen Fundplätze liegen im Gebirge, das die 
westliche Hälfte der Insel durchschneidet. Dieses Gebirge ist das kulturelle 
Rückgrat Sumatras. Auf seinen Flanken und Hochebenen lagerten sich 
alle Megalithkulturen. Zu ihm fühlten sich auch die Hindus angezogen 
Primitive Stämme wie die Lubus und die Ulus fanden in seinen Tälern 
Schutz, und sogar der paläolithische Mensch lebte glücklich in seiner un- 
zugänglichen Einöde. 

Mikrolithen aus Obsidian fand ich westlich und südlich des Toba-Sees 
auf der Insel Samosir und am See von Manindjau. Sie sind alle neolithinel: 


Am See von Singkarak brachte man mir h ; . 
päischen Chelléentyp. auch zwei Faustkeile vom euro- 
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Es ist leider noch nicht ersichtlich, wie diese Artefakten mit den heu- 
tigen Völkern zusammenhängen. Vorläufig kann man auf Sumatra nur 
die folgenden ethnographischen Schichten sehen: 

1. Eine primitive von Negriden und Weddiden. Daneben gibt es eine 
Gruppe von Orang Laut, See-Malaien, die in den Flußmündungen von 
Djambi und auf Bangka leben, und welche ich selbst untersuchen konnte. 
Ich unterschied bei ihnen einen schlanken, großen und einen kurzen, unter- 
setzten Typus und fand sie meistens meso-dolychocephal. Der erste Typus 
hat eine spitze, der zweite eine flache Nase. Ihre ursprüngliche Nahrung 
bestand aus Muscheltieren. Reis kannten sie früher nicht. 

2. Eine alt-malaiische, die hauptsächlich aus den lampongschen, 
mittelsumatranischen, batakschen und atjehschen Gruppen besteht. Dies 
ist die Megalithschicht, welche die eigentliche kulturtragende ist1). 

3. Eine viel weniger hochstehende, jung-malaiische, die sich über 
Mittel-Sumatra und Atjeh geschoben und einige Elemente aus der älteren 
Kultur übernommen hat. Sie ist eine herabgesunkene Hochkultur, 
während die vorhergehende eine aufsteigende Hochkultur war. 

4 Die Hindu-Schicht. Sie ist nie mit dem Volke verbunden gewesen 
und bildete eine eigene, isolierte Gruppe, die sich deshalb auch nicht halten 
konnte. Nur unter den Bataks hat sie etwas tiefer durchgewirkt. 

; Schließlich will ich noch erwähnen, daß speziell von mir instruierte 
Leute mir neolithische Artefakten von Kutei, Ober-Barito, Katingan und 
Putus Sibau (Kapuas) brachten. Das Neolithikum ist damit für große Teile 
Borneos belegt. Es schließt sich eng am Neolithikum Sumatras an. 

Im Paläolithikum hat es in Indonesien m. E. eine dunkelhäutige Be- 
völkerung gegeben, die im. Neolithikum megalithische Monumente baute. 
Ich stelle das Auftauchen der ersten Megalithkulturen ins 3. Jahrtausend 
v. Chr., also viel früher als Heine-Geldern das tut. Im 2. Jahrtausend er- 
scheint die Bronze; in derselben Zeit findet man sie auch — wie mir Prof. 
D. J. Wölfel mitteilt — in der Südsee. Es gibt in Hinterindien und Indo- 
nesien Bronzewaffen, die rein ozeanisch anmuten. Auch fand ich in Borneo 
Bronzegeräte aus der Chou-Zeit. Die Dongson-Stücke sind also nicht die 
ältesten indonesischen Bronzen. Ich bezweifle überhaupt, ob die Indo- 
nesier die Träger von Bronze- und Megalithkulturen waren. Wahrschein- 
lich haben sie diese Dinge von ihnen artfremden Völkern übernommen und 
weiterentwickelt. Vorläufig können wir diese ältesten Kulturträger 
Dravido-Melanesier nennen, obwohl ich vermute, daß sie einen stark 
europiden Einschlag hatten. 

In derselben Zeit, wo die Megalithen nach Südost-Asien kamen, zog 
‘die Spiralornamentik aus den Donauländern nach Butmir (Serbien), 
'Siebenbürgen, Ukraine, Perm, Siid-Ural, Sibirien, Mandschurei und Japan. 
Von dort erreichte sie südwärts Neu-Guinea (Sepik) und Neu-Seeland 
(deren Ornamentik erstaunliche Ähnlichkeiten mit der von Galizien und But- 
mir aufweist) und östlich über die Aleuten Kalifornien, Mississippi, den mexi- 
kanischen Golf, die Anden und Argentinien. Daraus sind die engen Paralle- 
len zwischen der Ornamentik der Dajak, Giljaken und Mayas zu erklären! 

Eine zweite neolithische Welle brachte aus Vorder-Asien via den See- 
weg eine ganze Reihe Steinklingen, Waffen, Bronzegeräte und Megalithen, 
die kollateral mit denen von Mykene, Syrien und Luristan verwandt sind. 
Einer Megalithwelle verdankt Indonesien auch wohl die Stauden, die 
oft bei Megalithen gepflanzt oder im Zauber verwendet werden. In Mela- 
nesien gehören vor allem Kroton, Drazäne und Cordyline dazu. 


. 1) Siehe meine Artikel Monuments Mögalithiques de Sumatra-Sep- 
dentrional und Les Monuments Mégalithiques de Nias in der Revue 
tes Arts Asiatiques von 1939 und 1941. 


ll. Verhandlungen. 


Ordentliche Sitzung. 
Donnerstag, den 14. November 1940, 18 Uhr. 


Vorsitzender: Herr Unverzagt. 


Herr A. Mahr halt den Vortrag: Das Keltentum Irlands im 
Rahmen der keltischen Archäologie und Volkskunde (mit Licht- 
bildern). 

Neu aufgenommen wurden: 

Herr Studienrat Dr. Max Böhnke, Berlin-Spandau 
Stadtbiicherei Frankfurt (Oder) 

Herr Studienrat Dr. Willi Planert, Berlin-Köpenick 
Herr Fabrikbesitzer Julius Riemer, Berlin-Tempelhof 
Herr Dr. phil. Karl Koch, Wien 

Stadt- und Kreismuseum Westprignitz, Perleberg 
Frl. Hertha Schuppli, Berlin 

Herr Feldwebel Otto Vogt, Plaue (Havel). 


Ordentliche Sitzung. 
Donnerstag, den 12. Dezember 1940, 18 Uhr. 
Vorsitzender: Herr Eugen Fischer. 


1. Infolge Erkrankung Herrn Westermanns konnte vom vorgesehenen 
Geschaftsbericht über das Jahr 1940 nur der Rechnungsbericht von Herrn 
Schatzmeister Braun vorgelegt werden. 


Rechnungsbericht 1940. 


Einnahmen: 
Bestand am 1. Dezember 1939 . . . RM. 15999,51 
Mitgliederbeiträge . . RER en » 6556,33 
Prähistorische A ee . 3036,— 
Zeitschriftenerlös A; 89,— 
Wertpapierzinsen i 1139,74 
Bankzinsen . " 659.60 
Wertpapiere. DORE TE PR | : 4309,44 
Vermmiiogenes.. oo. a RO Pr 12,90 


RM. 31 802,52 
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Ausgaben: 


Zeitschrift für Ethnologie 
Prähistorische Zeitschrift 
Bücher und Zeitschriften 
ELAS Er ee LE A0 
Miete für 1940 
Buchbinder . 

Büro und Personal 
Wertpapiere. . . - 
Virchow Plaketten 
Vorträge (Reisevergütung) 
Verschiedenes . . . : - - 


Bestand am 30. November 1940 


Dar 
Postscheckkonto 
Bankkonto . 


Berlin, den 1. Dezember 1940. 


Entlastung ist erteilt vom Vorstand. 


RM. 4158,20 
9 6 889,35 
R 255,11 
, 1418776 
"5 900,— 
a: 245,25 
29 14102, — 
; 55 4337,26 
. RM. 549,— 
39 541,— 
, 199,07 , 1289,07 
. RM. 29,16 
>» 154,04 
” 1102433 11207,53 
RM. 31 802,52 


2 Herr G. Wagner hält den Vortrag: Völkerkunde und Ein- 


geborenenlenkung (mit Lichtbildern). 


Neu aufgenommen wurden: 


Herr Landgerichtsrat Hans Schwarz, Berlin-Tempelhof 

Frl. Studienrätin Dr. Thea Düvel, Berlin-Wilmersdorf 

Herr Studienrat Hans Wäsche, Lübeck 

Herr Studienrat Dr. Walter Schumann, Berlin-Charlottenburg 


Ill. Kleine Mitteilungen. 


Hubert Kroll 7. 


Am 9. Juni 1940 fiel bei Semuy im Sturmangriff am Aisne-Ardennen- 
Kanal in Erfiillung seiner soldatischen Pflicht Hubert Kroll, der in einem In- 
fanterie-Regiment als Gefreiter und Offiziersanwarter im entscheidenden Durch- 
bruch als einer der ersten vorstürmte. ; à | 

Hubert Kroll wurde am 20. Mai 1901 in Zerkwitz in der früheren Provinz 
Posen geboren und wuchs in Bromberg und nach dem Verlust seiner Heimat an 
Polen in Eisleben auf. 1921 begann er in Leipzig Vélkerkunde, Vorgeschichte 
und Volkskunde zu studieren. Im Mai 1928 promovierte er als Schüler Weules 
mit einer griindlichen und inhaltsreichen Untersuchung über die Haustiere der 
Bantu. Noch im Juni desselben Jahres trat er als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter 
dem Ruhrland-Museum der Stadt Essen bei, dem er auch spater als Abteilungs- 
leiter seine volle Arbeitskraft widmete. Von seiner musealen Tatigkeit zeugt 
die wohl durchdachte Neuaufstellung der völkerkundlichen und vorgeschicht- 
lichen Sammlungen. Auch der Volkskunde blieb er treu und legte im Museum 
den Grundstock zu einer volkskundlichen Sammlung, die er zum größten Teile 
selbst an Ort und Stelle zusammengebracht hat. 

Wenn Hubert Kroll auch ohne tägliche Berührung mit Fachgenossen 
wirkte, so blieb er ihnen doch bald kein Unbekannter mehr. Er hat das un- 
bestrittene Verdienst, völkerkundliche Schätze gehoben zu haben, die er aus 
seinem Museum und aus den Aufzeichnungen von Missionaren durch seine Arbeit 
für die Völkerkunde ans Tageslicht brachte. Von seiner völkerkundlichen Arbeit, 
mit der er hier Zusammenhänge zu finden wußte, legen unter anderem seine 
Untersuchung über den Iniet (Z. Ethnol. LXIX) und seine Veröffentlichung 
über Sagen und Märchen der Bola (Z. Ethnol. LXX) beredtes Zeugnis ab, ebenso 
aber auch kleinere Mitteilungen wie über ein seltenes Ethnographikum von den 
Gilbert-Inseln (Ethn. A. III). Auch Krolls volkskundliche Arbeit fand ihren 
Niederschlag in seinen Veröffentlichungen, die die Siegerländer Haubergswirt- 
schaft (Z. Ethnol. LXVIII) und westfälische Volksbräuche (Volk und Rasse 
1933; Die Kunde 1937) behandeln. In das Gebiet der Vorgeschichte fällt seine 
Arbeit über den vorgeschichtlichen Friedhof auf dem Radberg bei Hülsten. Zu 
Krolls praktischer Volkskundearbeit, bei der er sich die Herzen der Bauern 
rasch durch sein ehrliches und bei aller Zielbewußtheit bescheidenes Wesen 
gewann, trat noch eine umfassende Grabungstätigkeit, vor allem bei der Frei- 
legung eines karolingischen Gehöftes in der Essen-Werdener Alteburg und bei 
den Grabungen bei Hülsten. Eine Untersuchung einer jung-steinzeitlichen 
Siedlung in Groß-Essen konnte Hubert Kroll nicht zu Ende führen, da der Krieg 
seine wissenschaftliche Tätigkeit unterbrach. 

Besonders danken wir es Hubert Kroll, daß er neben seiner Tätigkeit in 
Vorgeschichte und Volkskunde nie vergaß, daß er von der Völkerkunde herkam 
und ihr immer wieder sein Augenmerk und seine Arbeitskraft widmete, so ver- 
lockend auch die Beschäftigung mit den Schwesterwissenschaften sein mochte. 
Wir betrauern den Verlust eines Völkerkundlers, der seiner Wissenschaft von 
Herzen zugetan war, und von dem noch viele aufschlußreiche Arbeiten zu er- 
warten waren. Auf der Höhe seines Werkes hat ihn sein Vaterland gerufen, und 
getreu seinem Fahneneid hat er sich ganz für es eingesetzt und seine Treue mit 
seinem Tode besiegelt. Unter uns aber wird sein Angedenken fortleben. 


H. Nevermann. 


IV. Literarische Besprechungen. 


Münsterberger, W.: Ethnologische Studien an indonesischen 
Schopfungsmythen. Ein Beitrag zur Kultur-Analyse Südost- 
asiens. Diss. Den Haag, Martinus Nijhoff, 1939. 244 S. 


Die indonesische Mythenforschung ist durch diese Arbeit um einen wert- 
vollen Beitrag bereichert worden. Der Verfasser hat darin den Versuch unter- 
nommen, eine kulturhistorische Untersuchung westindonesischer Völker an Hand 
ihrer Schöpfungsmythen anzustreben. Sie erstreckt sich über den westlichen Teil 
des malaiischen Archipels und umfaßt das Gebiet von Borneo, Sumatra und dessen 
Randinseln Nias, Batu und Mentawei. — Auf Grund des umfangreichen Quellen- 
materials lassen sich zwei große Kulturströmungen erkennen und unterscheiden: 

Die ältere Kulturwelle, in der wir die Mythe von der Entstehung des Menschen 
aus Erde oder aus Bäumen (vor allem aus Bambus) in ihren reinsten Formen vor- 
finden, scheint von mutterrechtlichen Ackerbauern getragen zu sein, die ,,ver- 
mutlich einen Fruchtbarkeitsritus und die Erdbestattung kannten, chthonische 
Wesenheiten verehrten und die Erde als Urmutter betrachteten“. In Nias ist das 
ursprüngliche Bevölkerungselement der eigentliche Träger dieser matriarchalen 
Feldbaukultur, in deren Mythen die Urmutter Dao, eine ausgesprochene Erd- 
gottheit, als Schöpferin der Welt, der Götter und Menschen auftritt. Die Idee 
dieser Erdmutter darf vielleicht als das früheste Mythenmotiv betrachtet werden. — 
Entgegen der Ansicht früherer Forscher wie P. W. Schmidt und anderer, daß in 
Westindonesien die Mondmythologie vorherrschend sei, kommt der Verfasser auf 
Grund neuerer Berichte aus den letzten zwanzig Jahren zum Schluß, daß in den 
Weltschöpfungsmythen von Nias und der Batu-Inseln die Erdmuttergestalt den 
Mittelpunkt bildet. Auch aus den Erzählungen der Bewohner des Mentawei- 
Archipels läßt sich die Gleichsetzung der Frau mit dem Erdreich ableiten, wenn 
sich in einer ihrer Legenden die Frauen vom regenspendenden Siidost wind be- 
fruchten lassen. Eine andere Schôpfungsmythe erzählt dort von einem Urgeist, 
der einen Bambusstamm spaltet, aus dem die ersten Menschen herauskommen. — 
Auch die Abstammungsmythen von Sumatra schließen sich an diejenigen von Nias 
und Mentawei an, indem die ersten Menschen aus einem Baum (wiederum Bambus, 
aber oft auch aus einer Frucht, einem Pilz, einem Ei) oder aus roter Erde entstehen. 
Besonders bei den Batak ist die Schöpfungsidee stark ausgeprägt, doch sind hier 
starke indische Einflüsse nachweisbar. Der Verfasser hat in einer kürzlich er- 
schienenen Studie (W. Münsterberger: Nias und Marquesas. Tijdschr. v/h Kon. 


Nederl. Aardrijksk. Genootschap 57, 1940) auf die weite Verbreitung dieser Ur- 
i hingewiesen; man findet die Mythe 


der Bambus außer auf Borneo, Nias, 


den Mentawei-Inseln und Sumatra auch auf den Andamanen, und sie tritt sogar 
in Polynesien, nämlich auf der Osterinsel, der Marquesasgruppe und auf den 
Chatham-Inseln in der einen oder anderen Variante auf. — Der Verfasser hat 
besonders auf die Beziehungen zwise 
von Borneo aufmerksam gemacht. In der Batak-Mythologie wie i 
mythen von Zentralborneo spielen der Schwertgriff und die 
Entstehung der ersten Menschen eine Rolle; in anderer 
Webspule als weibliches Sexualsymbol ein gesponnenes Knäuel oder eine Spinne, 
die sich vom Himmel herunterläßt. Da der Spinne allgemein lunare Bedeutung 
zugeschrieben wird, soll auch die damit in Beziehung stehende Frauengestalt der 
Batakmythe, die Himmelstochter Sideak parudjar eine Vertre 
Lunarmythologie sein. Spinne und Webspule werden als Muttersymbole gedeutet; 
der Spinne in den Mythen von Zentralborneo entspricht die Urmutter Dao der 
Batugesänge. Die Mondgöttin in Spinnengestalt ist nichts anderes als eine astrale 
Projektion der Urmuttergestalt. 
Eine jüngere Einwanderungswelle scheint neben patriarchalischen Merkmalen 
auch ein starkes megalithisches Element in ihrer Kultur erkennen zu lassen; auch 
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7 n ihr vom Verfasser Ahnenverehrung und Kopfjagd zugeschrieben. Die 
Mr ahöR den Kulturen von Nordnias und Zentralborneo aufscheinende Verwandt- 
schaft, welche Mythologie und Soziologie bestätigen, äußert sich u. a. en aa 
die Häuptlingsschicht, die aus den Nachkommen der megalithischen Erobererwelle 
besteht, eigene Abstammungsmythen besitzt. In Nias tritt in der een 
mythe der Häuptlinge und Priester die Schöpfer- und Hochgottgestalt Lowa anu 
in den Vordergrund, die vom Verfasser jener jüngeren Welle zugeschrieben wird, 
wobei aber zugleich vielfach, hinduistische Elemente aus dem asiatischen Festland 
mit hinübergekommen zu sein scheinen. Infolgedessen würde sich dieser Hochgott 
nicht am Anfang der Entwicklung befinden, sondern vielmehr einer späteren 
Periode angehören; nicht er ist der Stammvater der Menschen, sondern am Anfang 
stünde eine, im berühmten Totengesang der Niaser als „Urahn der Götter be- 
zeichnete, ungenannte Gottheit, eine Naturkraft. In ähnlicher Weise treten ın 
den Batugesängen Erde und Wind als Urkräfte auf, die man auch in den Mythen 
der Mentawei-Inseln kennt. So kommt der Verfasser zum Schluß, daß der Begriff 
eines Schöpfergottes den Völkern Westindonesiens ursprünglich fremd ist. — 

Ein eigenes Kapitel ist der Sonderstellung der Iban-Mythologie mit ihrer 
Vogelverehrung, sowie den Beziehungen in den Urzeitlegenden zwischen den Batak 
(Sumatra) und den Iban (Borneo) gewidmet, in denen die Vögel entweder Mittler 
zwischen Götter und Menschen sind, oder — vor allem der Falke und der Nashorn- 
vogel — bei den Iban sogar als selbständig handelnde Schöpferwesen auftreten; 
bei den letzteren gilt der Falke Singalang burong als höchstes Wesen zugleich als 
Kriegsherr und Urahn. Die besondere Rolle, die diese Vögel in den Urzeitdar- 
stellungen der Dayak spielen, sowie die Vogelverehrung und der Vogelkult, ferner 
der Glaube an einen heimlichen Helfer und Schutzgeist in Menschen- und später 
in Tiergestalt (ngarong) sprechen für die Annahme eines totemistischen Einschlags 
bei den Iban. Dieser gehört aber einer späten Phase an, da der Vogel innerhalb 
der totemistischen Anschauungen erst sehr spät, im Endstadium des reinen Tier- 
glaubens erscheint. 

In der ganzen Arbeit werden die Probleme, die sich in den Mythen offen- 
baren, vom Standpunkt des Psychologen und Psychoanalytikers untersucht, in- 
dem der Verfasser die neueren Änschauungen der Psychologie und Psychoanalyse 
zur Klärung und Erklärung seines Materials verwendet. Über die daraus gezogenen 
Folgerungen, z. B. betreffs des in einer Legende der Mentawei-Inseln zum Aus- 
druck kommenden Motivs des Urvatermordes, ferner des Inzests zwischen Bruder 
und Schwester, der bei der Entstehung der ersten Menschen eine Rolle spielt usw. 
möge nach der Publikation verwiesen werden. Zum Schluß sei lediglich noch 
die in Borneo übliche Sitte des Erdessens erwähnt. Der Verfasser weist zur Er- 
klärung dieses, übrigens weitverbreiteten Brauches darauf hin, daß es sich um 
eine Art von Kraftübertragung handeln dürfte, und daß sich speziell bei den Dusun- 
stämmen von Borneo schwangere Frauen durch den Genuß der lehmigen Erde, 
die nach ihren eigenen Mythen nichts anderes darstellt wie göttliche Exkremente, 
aus denen die Menschen geschaffen worden sind, jene Urkräfte einverleiben wollen. 
Dieser Brauch geht mit der Mythe von der Erdabstammung einher, und beide 
lassen sich aus dem Glauben an die dynamistische Wirkung der Erde als göttliches 
Exkret erklären. Alfred Steinmann. 


Plischke, Hans: Die Völker Europas und das Zeitalter der 
Entdeckungen. Bremen, A. Geist, 1939. 56 S., 3 Abb., 1 Kt. 
Abh. u. Vorträge hrsg. v. d. Bremer Wissenschaftl. Ges. Bd. 12, H. 2. 


In einer straff gegliederten, anschaulichen Studie schildert der Verf. den 
Anteil der europäischen Nationen an der folgenschweren Ausweitung des geo- 
graphischen Weltbildes im 15./16. Jahrhundert, wobei die geistigen, wirtschaft- 
lichen und politischen Voraussetzungen und Triebfedern des Entdeckungszeitalters 
besonders eingehend gewiirdigt werden. Georg Eckert. 


Hermann, A.: Die Deutschen Bauern des Burzenlandes. Jena, 


G. Fischer, 1937. VIII, 136 S., 74 Abb., 14 Taf. Deutsche Rassen- 
kunde, Bd. 15/16. 


; Der neue Band der ,,Deutschen Rassenkunde‘‘, der den Burzenländer Bauern 
gewidmet ist, entwirft ein klares Bild ihrer körperlichen und seelischen Eigenart. 
Von den rund 19000 Deutschen konnte der Verf. mehr als 5000 anthropologisch 
vermessen, in den meisten Dörfern 20—25 % der Erwachsenen, in drei Ortschaften 
sogar die gesamte ortsanwesende Bevölkerung über 16 Jahren. Die Burzenländer 
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erweisen sich dabei als ein recht einheitlicher Typ, der aus der gleichmäBigen 
Mischung nordischer (mehr als 50%), ostischer (30%) und dinarischer (10%) 
Rassenelemente hervorgegangen ist. Innerhalb des nordischen Elements überwiegt 
wieder der schlanke, oval- oder langgesichtige teuto-nordische Typ, wogegen die 
fälische Rasse nur in schwächeren Spuren nachweisbar ist. Fremde Rassenein- 
schläge sind trotz der bewegten Geschichte Siebenbürgens kaum zu verspüren, 
um so mehr, als völkische Mischehen eine Seltenheit geblieben sind. Weniger 
günstig ist dagegen die volksbiologische Lage der Deutschen. Ihre Zahl ist seit 
langem stationär, der Anteil an der Gesamtbevölkerung infolge der hohen Geburten- 
ziffer der Rumänen sogar rückläufig. Dazu kommt eine spürbare Landflucht, die 
nach Ansicht des Verf. gerade die vorwiegend nordischen Bevölkerungsteile erfaßt. 
Ein Vergleich der gewonnenen Ergebnisse mit den rassischen Verhältnissen 
anderer deutscher Gaue sowie eine anschauliche geschichtlich-volkskundliche Ein- 
führung umrahmen den anthropologischen Teil. Georg Eckert. 


Schwidetzky, Ilse: Rassenkunde der Altslawen. Beiheft zu 
Bd. VII der Zeitschrift für Rassenkunde. 8°, 69 §., 32 Abb. und 
14 Tabellen. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1938. 


Die Verf. untersucht an Hand des bis jetzt vorliegenden Schädelmaterials 
aus den zu Beginn des 2. Jahrtausends n. d. Zw. sicher slawisch besiedelten Ge- 
bieten Ost- und Südosteuropas die rassische Zusammensetzung der Altslawen. 
Darüber hinaus versucht die Verf. mit gutem Erfolg der geogr. Herkunft und den 
völkischen Beziehungen der einzelnen Rassenelemente bis zum Neolithikum zurück 
sowie dem Umschichtungsprozeß und seinen Ursachen, die zur veränderten rassi- 
schen Zusammensetzung der heutigen slawischen Völker geführt haben, nach- 
zuspüren. 

Als Ergebnis der gründlichen und methodischen Untersuchungen ergibt sich: 
Nur in geringem Umfange entsprechen der sprachlichen Gliederung in West-, Ost- 
und Südslawen auch rassische Besonderheiten. Rassisch gleichartige Populationen 
lassen sich nur in kleineren Räumen gruppieren und greifen oft über die Grenzen 
der Hauptstämme hinweg. Für die Urslawen vor der Wanderungszeit ist bereits 
. eine Mischung nordischer und osteuropider Rassenbestandteile kennzeichnend, 
wobei die nordische Rasse im gesamten Norden des slawischen Gebietes überwog, 
die osteuropide dagegen im Osten, im Sumpfgebiet des Polesie bis ins Kerngebiet 
vordringend. Ersterer Rassenbestandteil wird auf die indogerman. Komponente 
des Slawen, letzterer auf eine finnisch-ugrische, mit der Zeit slawisierte, Vor- | 
bevölkerung zurückgeführt. Dazu kommt im Nordosten ein Einschlag alpiner 
bzw. lappider Rasse, im Südosten ein solcher dinarischer und mediterraner Rasse, 
ebenfalls auf nichtslawische Vorbevölkerungen zurückweisend. Wenn auch ger- 
manische Überlagerungen einen gewissen Zuwachs an nordischer Rasse gebracht 
haben mögen, so ist doch schon im frühen Mittelalter ein Entnordungsprozeß 
nachzuweisen, der sich bis heute fortgesetzt hat. Im nördlichen Gebiet verlief er 
zugunsten des osteuropiden, im südlichen zugunsten des dinarischen und medi- 
terranen Bestandteiles. 

Die Verf. verweist noch auf die ähnlichen Ergebnisse der Sprachforschung; 
wobei noch hinzuzufügen wäre, daß auch das völkerkundliche Material etwa die 
gleichen Folgerungen betr. der ethnischen und kulturellen Zusammensetzung der 
slawischen Nationen nahelegt. K. Dittmer. 


Methods of Study of Culture Contact in Africa. Mit Beiträgen 
von L. P. Mair, M. Hunter, I. Schapera, A. T. und G. M. Cul- 
wick, A. I. Richards, M. Fortes, G. Wagner,und einer Einleitung 
von B. Malinowski. Herausgegeben vom Internationalen Institut 
für afrikanische Sprachen und Kulturen. Oxford, Oxford University 
Press, 1938. 105 8. | 


Der Kulturwandel, der sich heutzutage unter dem Einfluß der in alle Teile 
Afrikas vordringenden Zivilisation unter den Eingeborenen vollzieht, stellt die 
Regierungen der kolonialen Mächte sowie alle anderen Stellen, die an der Leitung 
und Lenkung der Eingeborenen Anteil haben, vor neue und schwierige Aufgaben. 
Ihre Lösung erfordert eine andere Art von Wissen und andersartige Erkenntnisse, 
als sie die bisherige, im wesentlichen historisch ausgerichtete Völkerkunde an- 
gestrebt hatte. Will sich die Völkerkunde dieser neuen Aufgabe gewachsen zeigen 
und der Gefahr entgehen, eine rein historische, den praktischen Fragen der Zeit 
entrückte Disziplin zu werden, so muß sie einen neuen Zweig der Forschung ent- 
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ickeln: Die Lehre vom Kulturwandel. Nachdem die Forderung nach dem theo- 
SEE und methodologischen Ausbau eines solchen neuen Zweiges der ver 
kunde in England bereits vor einem Jahrzehnt erhoben worden war (vgl. nn 
nowski, Practical Anthropology, Africa II, 1, 1929 und Radclifie-Brown, Applie 
Anthropology, Brisbane 1930), stellen die in der vorliegenden Arbeit abgedruckten 
Aufsätze den ersten Versuch’ dar, die Methoden und Techniken der Kulturwandel- 
forschung am Beispiel konkreter Situationen zu entwickeln. In den Aufsätzen 
werden folgende Gebiete behandelt: Uganda, Pondo- und Betschuanaland, Ubena, 
Nordrhodesien (Bemba), die nördlichen Gebiete der Goldküstenkolonie (Tallensi) 
und Kavirondo. Die Verf. der sieben Aufsätze schreiben ausnahmslos auf Grund 
eigener Feldarbeit; ihre Ausführungen beruhen daher auf den praktischen Er- 
fahrungen, die sie bei dem Versuch, die Erscheinungen der sich wandelnden Ein- 
geborenenkultur zu erfassen, in ihrem jeweiligen Arbeitsgebiet gemacht haben. 
Dies verleiht den einzelnen Beiträgen eine erfreuliche Frische und Wirklichkeits 
nähe der Darstellung. Ebenso ist den Aufsätzen der gemeinsame theoretische 
Hintergrund der funktionalistischen Arbeitsweise Malinowskis anzumerken, durch 
dessen Schule die Verf. vor dem Beginn ihrer Feldarbeit in Afrika mit einer Aus- 
nahme hindurchgegangen sind. Dies hat den Vorteil, daß die verschiedenen Bei- 
träge in einer inneren Beziehung zueinander stehen, andererseits aber auch den 
Nachteil einer Einengung des Gesichtswinkels und führt zum Teil zu einer fast 
„esoterischen‘‘ Ausdrucksweise und Argumentation. h vai 
Die entschiedene anti-historische Einstellung der funktionalistischen Schule, 
die die Verfasser der einzelnen Beiträge als Evangelium mit auf den Weg be- 
kommen haben, hat sie fast alle dazu verleitet, einen unverhältnismäßig breiten 
Raum der Frage zu widmen, wie weit die Erforschung des Kulturkontaktes und 
-wandels eine Kenntnis der früheren, von europäischen Einflüssen noch unbe- 
rührten Kultur der Eingeborenen voraussetzt. Bei der Beantwortung dieser Frage 
gelangen die verschiedenen Verfasser zu entgegengesetzten Ergebnissen. Während 
die Mehrzahl von ihnen die Notwendigkeit einer Heranziehung der Vergangenheit 
bejaht, mit der Begründung, daß dies für das Verständnis der Wandelerscheinungen 
und ihre Beurteilung im Lichte der praktischen Politik erforderlich sei (vgl. S. 2ff., 
S. 10 und 8.'31ff.), lehnt Fortes diesen Standpunkt entschieden ab. Er betrachtet 
den Kulturwandel als einen dynamischen Vorgang, der in der Wechselwirkung 
zweier Kulturen bestehe. Worauf es ankomme, sei zu zeigen, wie diese Wechsel- : 
wirkung vor sich gehe und zu welchen Erscheinungen sie führe. Dies könne man 
aber durch eine funktionalistische Analyse der Kontaktsituation tun, ohne auf die 
kulturelle Struktur einer früheren Zeit zurückzugreifen. Malinowski, der sich in 
einer ausführlichen Einleitung zu den sieben Beiträgen mit den verschiedenen 
Standpunkten kritisch auseinandersetzt, teilt in diesem Punkt die Auffassung von 
Fortes. Zur Begründung seines anti-historischen Standpunktes führt er zunächst 
die Schwierigkeiten einer Rekonstruktion ins Feld, wobei seine Argumente aller- 
dings stark überspitzt sind. Wenn auch zuzugeben ist, daß die Rekonstruktion 
der traditionellen Kultur eine Reihe von Fehlerquellen in sich schließt, die nur 
durch besondere Sorgfalt der Interpretation zu vermeiden sind, so besteht die 
Möglichkeit von Fehldeutungen auch bei der Erforschung der gegenwärtigen 
Situation, wenn auch hier die Fehlerquellen anderer Art sind. Malinowski lehnt 
jedoch eine Rekonstruktion der Vergangenheit nicht nur deshalb ab, weil er sie 
für zu schwierig hält, sondern vor allem, weil er die Vergangenheit für ‚tot und 


| begraben“ und damit für irrelevant für die Lösung praktischer Fragen erklärt 


(vgl. S. XXX und XXXI). Dies ist zweifellos richtig, wenn man — wie Malinowski 
es offenbar tut — damit sagen will, daß es nicht das Ziel der heutigen Eingeborenen- 
lenkung und Politik sein kann, die Vergangenheit wiederherzustellen, zum min- 
desten nicht, solange die Faktoren, die den Kulturwandel eingeleitet haben, noch 
am Werke sind. Es ist daher auch falsch, die voreuropäischen Lebensformen der 
Eingeborenen als Maßstab für die Lösung von Spannungen und Konflikten im 
heutigen Leben der Eingeborenen anzulegen, wie Miß Mair dies will (vgl. S. 4/5). 
Es handelt sich ja bei dem durch das Eindringen der europäischen Zivilisation 
verursachten Kulturwandel nicht nur um einzelne neue Erscheinungen, die statt 
wie bisher ‚mechanisch‘ nun auf Grund der völkerkundlichen Analyse „organisch“ 
in die traditionelle Kultur eingefügt werden können, sondern um eine revolutionäre 
Umwandlung, die auf weiten Gebieten des Eingeborenenlebens eine völlige Neu- 
orientierung erfordert. Die Tatsache, daß eine neue Erscheinung, wie etwa die 
Zahlung des Brautpreises in Geld statt in Vieh, in die traditionelle Struktur der 
Sippe nicht hineinpaßt und Spannungen erzeugt, läßt also nicht ohne weiteres 
den Schluß zu, daß diese neue Erscheinung der traditionellen Sitte angepaßt werden 
muß. Wenn es sich erweist, daß die Sippe auch auf Grund zahlreicher anderer 
Einflüsse ihre ursprüngliche, d. h. voreuropäische Bedeutung geändert hat, so ist 
es ofienbar zwecklos, die traditionelle Struktur der Sippe zum Ausgangspunkt 
unserer künftigen Einstellung zur Institution der Sippe zu machen (vgl. S. 102). 
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Erscheint also ein Zuriickgreifen auf die Vergangenheit für die praktische 
Lôsung von Kulturwandelproblemen als überflüssig, so ist es doch vom Standpunkt 
der wissenschaftlichen Erkenntnis des Kulturwandels keineswegs entbehrlich. Ge- 
wiß kann man die gegenwärtige Phase des Prozesses mit all ihrer Dynamik allein 
durch eine funktionalistische Analyse der Kontaktsituation erschöpfend darstellen, 
so wie Fortes dies in seinem Beitrag zu begründen versucht hat. Die Erkenntnisse, 
die man dabei gewinnt, beschränken sich aber auf das Wie des Prozesses. Will 
man darüber hinaus wissen, was sich gewandelt und was sich erhalten hat, wie 
schnell sich der Wandel auf den verschiedenen Gebieten des Eingeborenenlebens 
vollzogen hat, in welcher Weise und Richtung der Wandelprozeß verlaufen ist, 
welchen Bedeutungswandel die kulturellen Institutionen der Eingeborenen durch- 
gemacht haben u. a. m., so muß man mehrere Phasen des Kulturwandelvorganges 
miteinander vergleichen. Dies kann man aber schlechterdings nur tun, wenn man 
außer der Phase, die sich gerade vor den Augen des Ethnologen vollzieht, frühere 
Phasen und wenn möglich auch die voreuroäpischen Lebensformen der Eingeborenen 
mit in Betracht zieht. Allerdings muß man dabei — wie Malinowski mit Recht 
betont — klar unterscheiden zwischen dem, was man unmittelbar beobachtet und 
dem, was man auf Grund anderer Wissensquellen rekonstruiert. Die Polemik, die 
Malinowski und Fortes gegen die Anwendung historischer Methoden bei der Er- 
forschung des Kulturwandels führen, erscheint somit als begründet, soweit sie sich 
gegen die Auffassung wendet, daß ein Verständnis der Wandelerscheinungen, so 
wie sie sich heute darbieten, nur auf Grund einer Kenntnis der objektiven Ver- 
gangenheit (im Gegensatz zu der noch im Bewußtsein der Eingeborenen lebendigen 
Vergangenheit) möglich sei. Sie schießt aber über ihr Ziel hinaus, wenn sie die 
Rekonstruktion der Vergangenheit und damit den Vergleich mehrerer Phasen des 
Wandelvorganges als für den ganzen Fragenkomplex des Kulturwandels irre- 
levant abtut. 


Im engen Zusammenhang mit der Frage der Bedeutung der Vergangenheit 
für das Verständnis der Kontaktsituation steht die Frage nach der Beschaffenheit 
oder dem Wesen dieser Situation. Auch hier teilen sich die Ansichten. Miß Hunter 
sieht die Kontaktsituation als eine Mischung von Kulturelementen teils europäischer, 
teils afrikanischer Herkunft an. Aus dieser Mischung entsteht ein heterogenes 
Gebilde, dessen Sinn nur erfaßt werden kann, wenn man die verschiedenen Ele- 
mente in ihrem ursprünglichen Zusammenhang begreift (vgl. S. 10). Fortes vertritt 
in seinem Beitrag die entgegengesetzte Auffassung. Er betrachtet die durch den 
Kontakt zwischen Weißen und Schwarzen geschaffene Situation als eine kulturelle‘ 
Einheit, die allein aus sich selbst heraus zu verstehen ist. Er löst damit die ver- 
schiedenen, an dem Prozeß Beteiligten völlig von ihrem historischen und rassischen 
Hintergrund ab und greift zu der Fiktion, als bilden Eingeborene und Europäer, 
die heute in Afrika in einem gegebenen Raum zusammenleben, eine einzige Ge- | 
meinschaft, eine kulturelle Einheit (an integral whole), deren Struktur in derselben | 
funktionalistischen Weise analysiert werden könne, wie jede Stammeskultur. 

‘Malinowski polemisiert in seinem einleitenden Artikel gegen jede dieser 
beiden Auffassungen der Kontaktsituation. Er betont mit Recht, daß wir es bei 
der Auseinandersetzung zwischen Weiß und Schwarz nicht mit einer, sondern mit 
zwei Kulturen zu tun haben und führt mit gut gewählten Beispielen die von Fortes 
aufgestellte Fiktion ad absurdum. Gegen den Standpunkt von Miß Hunter macht 
er geltend, daß der Kulturkontakt nicht zu einer mechanischen Mischung von 
Elementen führt, sondern zu Erscheinungen völlig neuer Art, die ihren Sinn durch 
den Prozeß der Wechselwirkung zwischen den beiden Kulturen erhalten, so wie 
sie sich dem Beobachter darbietet. Daher auch sein Verz icht auf eine Rekonstruk- 
tion der traditionellen Kultur der Eingeborenen. Für das Studium des Kultur- 
kontaktes stellt er daher die Forderung auf, drei Erscheinungen zum Gegenstand 
der Untersuchung zu machen: 1. Die Kultur der Eingeborenen (the strongholds 
of tribalism), worunter er nicht die „rekonstruierte‘“, voreuropäische Kultur ver- 
steht, sondern die Summe dessen, was heute noch im Bewußtsein der Eingeborenen 
als ihre eigene Tradition lebendig ist (also selbst schon ein Produkt des Kultur- | 
wandels!). 2. Die Kultur der Europäer, so wie sie unter dem Einfluß der afrikani- 
schen Umwelt ebenfalls bereits als Variante ihres europäischen Vorbildes erscheint, 
und 3. die neuen Erscheinungen, die sich aus dem Kontakt bzw. der Wechsel- | 
wirkung zwischen den beiden ergeben und die die Form von Kompromissen, Kon- 
flikten oder gemeinsamen Unternehmungen zeigen. Alle diese drei Erscheinungen 
liegen in der gleichen zeitlichen Ebene. Sie bilden die kulturelle Wirklichkeit, die 
der Ethnologe heute in Afrika vor sich hat. 


Dieser Analyse der Kontaktsituation wird man im wesentliehen zustimmen 
müssen. Allerdings erschöpft ein solches Studium der Kontaktsituation keineswegs 
den ganzen, mit dem Kulturwandel verbundenen Fragenkomplex, wie oben bereits 


betont wurde. 
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Für die unmittelbaren Fragen des Kulturwandels fruchtbarer als diese theo- 
retischen Erörterungen sind die Ausführungen der einzelnen Verfasser zur Frage 
der Untersuchungstechnik des Kulturwandels. Während beim Studium einer ver- 
gleichsweise homogenen, ausgeglichenen Stammeskultur die Ermittlung der all- 
gemein gültigen Stammesnormen im Mittelpunkt des Interesses steht, kommt es 
im Falle einer sich wandelnden Kultur gerade auf die Abweichungen von der Norm, 
auf die neuen Tendenzen an, die sich auf den verschiedenen Gebieten des kulturellen 
Lebens herauszuschälen beginnen. Die Ermittlung solcher Tendenzen erfordert aber 
Einzelbeobachtungen auf breitester Basis, die dann klassifiziert und miteinander 
korreliert werden müssen. Miß Richards empfiehlt, zu diesem Zweck eine große 
Anzahl von Fallstudien vorzunehmen. In der Form eines soziologischen Zensus 
will sie jeweils alle in einer Dorfgemeinschaft lebenden Familien erfassen und mit 
bezug auf jede Einzelperson die für das Verständnis des Kulturwandels wichtigsten 
Fragen feststellen. Die zu untersuchenden Dorfgemeinschaften müssen dabei so 
ausgewählt werden, daß jede von ihnen verschiedenartige europäische Einflüsse 
repräsentiert. Eine ähnliche Methode ist von Miß Hunter angewandt worden. 
Durch die Abgrenzung verschiedener Kontaktzonen und ihren Vergleich mitein- 
ander will sie die Mannigfaltigkeit der Formen des Kulturwandels aufzeigen. 

Die von den verschiedenen Verfassern beschrittenen Wege stellen vorerst nur 
Experimente dar. Sie zeigen aber, in welcher Richtung das Studium des Kultur- 
wandels, dieses wichtigen neuen Zweiges der Völkerkunde weiterentwickelt werden 
muß. Der Wert der sieben Aufsätze liegt daher mehr in den Anregungen, die sie 
der weiteren Forschung geben als in gesicherten Ergebnissen, die sie enthalten. 

Günter Wagner. 


Strobel, Hans: Volksbrauch und Weltanschauung. Stuttgart- 
Berlin, Georg Truckenmiiller, 1938. 8°. 54 S. Kart. 2 RM. 


Der Verf. definiert zunächst den deutschen Volksbrauch als Ausdruck der 
vom Blut bestimmten Weltanschauung und des ebenso verankerten Glaubens 
seiner Träger, insbesondere der deutschen Bauern. Er setzt sich sodann mit dem 
zumeist aggressiven Verhalten der christlichen Kirche zum deutschen Volksbrauch 
in Vergangenheit und Gegenwart auseinander und spricht den christlichen Kon- 
fessionen jede Berechtigung und Befähigung ab, sich volkskundlich mit dem 
deutschen Brauchtum zu befassen, da die in diesem zum Ausdruck gelangende 
völkische Weltanschauung dem Christentum wesensfremd ist. Es werden Beispiele 
gebracht, wie seit Bestehen der christlichen Missionierung in Germanien die christ- 
liche Kirche sich feindlich zum germanischen Volksbrauch eingestellt hat, sei es 
durch Ausrottung bestimmter Gebräuche, sei es durch christliche Umdeutungen 
ihres Sinnes oder ihrer Formen. Ebenso haben in der Gegenwart die christlichen 
Konfessionen Herkunft und Bedeutung deutscher Volksbräuche und neuerdings 
auch das im Entstehen begriffene nationalsozialistische Brauchtum in christlichem 
Sinne umzudeuten versucht, wie an Hand neueren volkskundlichen und politischen 
Schrifttums konfessionell gebundener Kreise belegt wird. K. Dittmer. 


Stig Wikander: Der arische Männerbund. Studien zur indo- 


iranischen Sprach- und Religionsgeschichte (Diss. Upsala). Lund 
1938. 8% 11158: 


Die vorliegende Dissertation ist ein erfreuliches Beispiel für die fortgesetzte 
rege Beteiligung der skandinavischen Iranistik an der Lösung der mit der Avesta- 
und Vedainterpretation zusammenhängenden Probleme. 

In den beiden ersten Kapiteln seiner Arbeit bemüht sich der Verf. um die 
Feststellung der Bedeutung des mitteliranischen Wortes mérak und seiner vedischen 
bzw. avestischen Entsprechungen marya und mairyö. 

Dieses vom Verf. herausgegriffene Wortmaterial erweist sich als ungemein 
spröde, so daß die ersten Ergebnisse nicht gerade ermutigend sind: „Es zeigt sich 
also, daß ved. marya in gewissen konventionellen Wendungen und in gewissen 
abgeblaßten ‚Bedeutungen vorkommt, die die Interpretation in einer gewissen . 
Richtung orientieren, aber keine schärfere Begriffsbestimmung zulassen: daß aber 
andererseits eine solche durch die ganz eigenartige und prägnante Verwendung 
des entsprechenden avest. Wortes verlangt wird‘ (S. 42). Diese Verwendung von 
mairyö bringt den Ausdruck nach Meinung des Verf. mit dem Bedeutungskomplex 
„Feind der Mithragemeinde“ in Zusammenhang: ,,Wenn nun mairyö ein den 
Mithraverehrern fremder Begriff zu sein scheint, so ist andererseits seine positive 
Bestimmung nicht leicht zu gewinnen“ (S. 35). Um weiterzukommen, wendet 
sich der Verf. im dritten Kapitel der Untersuchung einer Reihe von vedischen 
Ausdrücken zu, die „wild, stürmisch, heftig‘‘ bedeuten und im Zusammenhang 
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mit Indra, den Maruts und Asvins gebraucht, im avestischen Sprachgebrauch da- 
gegen wegen der im Avesta erfolgten Dämonisierung der betreffenden Gottheiten 
als „daevisch‘‘ abgelehnt werden. Auf Grund dieser sprachlichen Gegebenheiten 
erschlieBt der Verf. dann Zusammenhänge zwischen dem ,,mairyé par excellence‘, 
dem Türer-Häuptling. Franrasyan und bestimmten ekstatischen Haoma-Kulten 
bei den Türern. 

Soweit ganz gut; bis jetzt handelt es sich um Kombinationen und Schlüsse, 
die mit der auf diesem Gebiet unumgänglichen Vorsicht und Reserve vorgetragen 
sind und auf dieser Grundlage einige neue Striche zum historischen Hintergrunde 
des Avesta beizutragen versuchen. Um so frappierender wirkt aber danach der 
ebenso kühn geschlossene wie formulierte Satz: „Dann kann es sich aber nur (!) 
um etwas mit der religiösen und soziologischen Erscheinung Verwandtes handeln, 
die die allgemeine Ethnologie bei den primitiven Völkern als Männerbund zu 
bezeichnen pflegt‘‘ (S. 64) und die sofortige bedenkenlose Übernahme des Terminus 
„arischer Mannerbund‘ in die folgenden Kapitel der Arbeit sowie die Erklärung : 
(S. 82ff.), daß alle Ableitungen des Stammes *mario- sich aus einer arischen Grunu- 
bedeutung ,,Mitglied eines Männerbundes‘‘ ableiten ließen. 

Woher dieser unvermittelte Herrschaftsanspruch des „arischen Männer- 
bundes‘‘, aus dem der Verf. ja auch den Titel seiner Arbeit gebildet hat? Wie 
kommt es, daß etwas, was erst schwerwiegender Beweise bedürfte, auf einmal wie 
selbstverständlich aufgestellt wird, und daß alles, was den Bau stützen sollte, 
umgekehrt erst durch ihn gestützt erscheint ? Die Antwort ist durch die Tatsache 
gegeben, auf die der Verf. selbst in den ersten Zeilen seiner Arbeit bereits hinweist: 
die Abhängigkeit vom Werk Otto Höflers über die „Kultischen Geheimbünde der 
Germanen‘. 

Während H. an Hand eines reichen volkskundlichen Materials männer- 
bündische Züge bei germanischen Völkerschaften verschiedener Zeiten, besonders 
am Rande von Siedlungsgebieten, aufweist und damit der Ethnologie allerhand 
Rätsel aufgibt, nimmt der Verf. die H.sche Theorie vom Männerbund als älteste 
Sozialordnung bei den Germanen nicht als völkerkundlich immerhin anfechtbare 
Hypothese, sondern als Axiom und sucht bei den Stämmen des Avesta und Veda 
(die, wohlgemerkt, für uns weit verschwommener und viel schwerer faßbar sind 
als die Germanen) nach ähnlichen Einzelzügen, um auch hier einen ,,Männerbund‘ 
finden zu können, der ihm u. a. durch die an und für sich naheliegenden Pa- 
rallelen zwischen Indra, den Maruts und Agvins einerseits und Wotan und der 
wilden Jagd andererseits gefordert erscheint. 

Die Untersuchung des Verf. könnte von großem Wert sein, wenn der Begriff 
des Männerbundes in der Völkerkunde schon so scharf nach Wesen und Entstehung 
umrissen wäre, daß er als Maßstab für soziale Ordnungen dienen dürfte. In diesem 
Fall könnte eine überzeugende Zuweisung des Instituts an gewisse vedische oder 
avestische Stämme reiche Aufschlüsse gewähren. 

Der Gesamteindruck ist, daß die ‘Arbeit sich trotz ihres Titels weniger an 
Ethnologen wendet; sie ist vor allem eine Zusammenstellung interessanter Kombi- 
nationen für den Sprach- und Religionsforscher, der hier und da neue Möglich- 
keiten im weiten und immer noch dunklen Raum der Avesta- und Vedainter- 
pretation aufblitzen sieht. Siegfried Behrsing. 


E. E. Evans-Pritchard, Witcheraft, Oracles and Magic Art 
among the Azande. With a Foreworth by Prof. C. G. Seligman. 
Oxford 1937. XXV and 558 8. and 34 pl. 


Diese sehr wertvolle Arbeit über das Hexen-, Orakel- und Zauberwesen bei den 
Zande gründet auf den Ergebnissen eines reichen Forschungsmaterials, das der Ver- 
fasser während seiner, von C. G. Seligman angeregten Expeditionen in den Jahren 
zwischen 1926 und 1936 zusammengebracht hat. Neben den Anuak, Ingassana, Moro, 
Luo, Nuer u. a. Stämmen wurde das Hauptaugenmerk den Zande zugewendet. 
Zahlreiche Aufsätze in den ‚Sudan Notes and Records“ und an anderen Stellen 
geben bereits Aufschluß darüber. Einleitend gibt der Verfasser eine Erklärung der 
verschiedenen, von den Eingeborenen verwendeten Termini, um dann zu einer 
kurzen Skizze der Zande-Kultur, soweit sie für das Verständnis des Hauptthemas 
notwendig erscheint, vorzudringen. Von den vier Hauptabschnitten des Werkes 
beschäftigt sich der erste mit dem Hexenwesen. Als Grundlage für die Fähigkeit des 
Hexens wird ein bestimmter magischer Stoff im Körper des Hexers, etwa in der 
Gallenblase, im Darm oder im Magen, vorausgesetzt. Diesen erkennt man im Zuge 
‚einer Leichenöffnung!). Die Anlage zum Hexen selbst pflanzt sich auf dem Wege 


a 2) Vel. hierzu die beiden Arbeiten: H. Baumann, Die Sektion der Zauberkraft. 
Z. Ethnol. 60, S. 73—85 und W. Schilde, Likundi. Z. Ethnol., Berlin 1939, S. 254 
bis 262. 
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r Vererbung fort. Das Zande-Wort für ,,behexen“ lautet „no“, das auch für 
Schießen mit Bocon und Pfeil oder mit Gewehr gebraucht wird, eine Vorstellung, 
die gleichfalls sehr weit verbreitet und sehr altertiimlich ist. Manche Hexendoktoren 
der Zande besitzen auch kleine Bogen und Pfeile, mit denen sie auf gegnerische 
Hexer schießen!). Das Hexen ist für die Zande eine durchaus gewöhnliche Erschei- 
nung. Es hat mit übernatürlichen Vorgängen in unserem Sinne nichts zu tun. Eine 
begriffliche Scheidung natürlicher und übernatürlicher Dinge liegt dem Zande nicht, 
sein Denken ist in gewissem Sinn materialistisch. Für das viele, ihm anfangs uner- 
klärlich Erscheinende gibt ihm das Hexen die ihm genügende Erklärung. Er zeigt 
sich hiermit der präanimistischen Gedankenwelt durchaus verbunden. — Der 
zweite Hauptabschnitt behandelt die Hexendoktoren, ihre Zusammenkünfte und 
Praktiken, die Heranbildung neuer Schüler usw. Der gelegentlich auftauchende 
Skeptizismus der Zande gegen einzelne Hexer richtet sich nicht gegen die Sache 
selbst als vielmehr gegen die Hexer, die unter Umständen auch des Betruges be- 
zichtigt werden. Der feste Glaube an die Hexerkraft (oder auch Zauberkraft) wird 
durch solche ‚‚Schönheitsfehler‘‘ nicht erschüttert, ein Umstand, der uns zeigt, wie 
wenig der Neger imstande ist, systematisch zu denken. Im übrigen stehen wir einer 
ähnlichen Erscheinung gegenüber, wenn wir der zahllosen Formen des Aberglaubens 
gedenken. Hier leben zwei Welten gewissermaßen unbezogen nebeneinander. Die 
präanimistische Vorstellungswelt ist auch in Europa noch nicht völlig überwunden 
und tritt gelegentlich kritischer Augenblicke wieder in Erscheinung. — Der dritte 
Abschnitt ist dem Orakelwesen gewidmet, das zahllose Bindungen mit dem Hexer- 
wesen verrät. Wir erhalten eine Darstellung der verschiedenen Orakel im täglichen 
Leben, der verschiedenen Arten der Gifteinholung und der vielen Probleme, die sich 
aus der Befragung eines solchen Giftorakels ergeben. Es ist hier unmöglich, auf die 
Fülle der gebotenen Einzelheiten einzugehen. Dasselbe gilt auch für den vierten 
Abschnitt, welcher der Magie gewidmet ist. Der Verfasser ist bemüht, eine klare 
Scheidung zwischen dem Hexertum und Zauberertum herauszuarbeiten. Für den 
Zande selbst ist der Unterschied zwischen einem Zauberer und Hexer der, daß der 
Zauberer sich des technischen magischen Rüstzeuges bedient und seine geheimen 
Kräfte von den ihm vertrauten Medizinen herholt, während der Hexer ohne Riten 


, auskommt, keine Zaubersprüche gebraucht und sich bloß gewisser vererbter psycho- 


physischer Kräfte bedient, um auch so zu seinem Ziel zu gelangen. Die Wirkung 
der Magie liegt in den Medizinen und in den Riten und nicht bei einer außerhalb 
dieser Dinge liegenden Kraft. Nur selten geht die Magie eine Verbindung mit dem 
Geisterglauben ein und wenn dies der Fall ist, dann wird niemals die Kraft der Medi- 
zin (Zauberkraft) etwa den Geistern zugeschrieben. Die Gewalt liegt eindeutig bei 
den Medizinen. Ähnliches gilt auch für Mbori, das höchste Wesen (?) der Zande, das 
die Welt erschuf und alle Dinge in ihr. Die Betätigung des Kausalgedankens bewegt 
sich hier auf durchaus anderem Gebiete (Ahnenseele: höchstes Wesen als Schöpfer 
und Urgrund aller Dinge), während in der präanimistischen Gedankenwelt (Hexen- 
und Zauberglaube) die Erklärung alles Unfaßbaren sich auf die Zauberkraft (Zauber- 
stoff) beschränkt. Hexertum und Zauberertum entstammen der gleichen präani- 
mistischen Gedankensphäre. Zum Unterschied vom Hexenglauben, der einen durch- 
aus allgemeinen Charakter besitzt, können wir beim Zauberglauben gewisse indivi- 
dualisierende Tendenzen beobachten. Die einzelnen Zauberriten besitzen auch kaum 


. eine Verbindung miteinander, mit ihren höchst eigenwilligen Formen ergeben sie ein 


buntes Mosaik, das zu entwirren kaum möglich erscheint und dem auch jegliche 
Systematik in unserem Sinne fehlt. Der Verfasser hat mit seinem Werk einen 
umfassenden Beitrag zum tieferen Verständnis der präanimistischen Gedankenwelt 
gegeben, einer Gedankenwelt, die uns in die zeitlosen Tiefen des Allgemeinmensch- 
lichen hinabführt und kaum mit bestimmten Rassen- und Kulturkreisen in Ver- 


' bindung zu bringen sein dürfte. Walter Hirschberg. 


Göttinger völkerkundliche Studien. Herausg. von Hans Plischke.- 
Institut für Völkerkunde an der Georg-August-Universität zu Göttingen- 
Verlag: Leipzig, Otto Harrassowitz 1939. 304 8. und 10 Tafeln. 


Die Absicht dieses Sammelwerkes besteht darin, dem Leser einen Einblick in 
das wissenschaftliche Leben im Institut für Völkerkunde an der Universität Göttin- 
gen zu vermitteln. Die zahlreichen Anregungen, die von dem Leiter dieses Institutes, 
Professor Hans Plischke, ausgegangen sind, spiegeln sich in den einzelnen, durchaus 


1) In diesen Zusammenhang gehört ohne Zweifel auch der bekannte „Busch- 
mannrevolver“ (P. Germann, Der Buschmannrevolver, ein Zaubergerät. Jahrb. d. 
Städt. Mus. f. Völkerkde. zu Leipzig, Bd. 8, 1918— 1921), der keineswegs nur etwa 
auf die Buschmänner beschränkt ist, sondern in der Literatur auch von anderen 
Stämmen berichtet wird. 
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wertvollen Beiträgen wider. Es ist natürlich nicht möglich, an dieser Stelle der Fülle 
des verarbeiteten Stoffes auch nur annähernd gerecht zu werden, so daß wir uns 
hier nur mit einer kurzen Würdigung begnügen können. 

Als erster erscheint Hermann Blome mit dem Beitrag ,,Der Gestaltwandel der 
Rassentheorie Kants in der deutschen Romantik“. Die drei immanenten Merkmale 
des Rassenbegriffes bei Kant sind das Fruchtbarkeitskriterium, der Erblichkeits- 
faktor und der Zweckmäßigkeitsgedanke. Während die metaphysische Unterbauung 
der naturwissenschaftlichen Forschung bei den Romantikern in die Sackgasse einer 
unfruchtbaren „Rassensymbolik“ oder „Rassenphysiognomik‘‘ geriet, können wirin 
der Betonung des Erbgedankens bei Kant gewisse Anknüpfungspunkte zu der 
modernen Rassenforschung gewinnen. — Ludwig Quantz ist mit einem Beitrag 
zu der „Geschichte des völkerkundlichen Romans: Friedrich Gerstäcker‘ ver- 
treten. Unter den vielen hier behandelten Fragen darf die Erôrterung des Missions- 
problems bei Gerstäcker das größte Interesse fur sich in Anspruch nehmen. Die 
unglücklichen Folgen der Bekehrung und ihrer zivilisatorischen Begleiterscheinungen 
auf die farbigen Eingeborenen gehören heute zu den dringlichsten Problemen einer 
modernen Kolonialpolitik. — „Bogen, Pfeile, Köcher und Handschützer der Tschuk- 
tschen‘‘ von Walter Nippold eröffnet den nächsten Abschnitt: Europa-Asien. 
Die eingehende Darstellung und Beschreibung der genannten Ethnographica bilden 
eine wertvolle Ergänzung zu der bekannten Monographie der Tschuktschen von 
W. Bogoras. — James Packroß behandelt die ,,Friesischen Schiffstypen und ihre 
Entwicklung“. Die Geschichte der germanischen Seefahrt erhielt damit einen wert. 
vollen Beitrag. — Herbert Senge beschreibt im Abschnitt Afrika „Eine alte 
Pangwe-Sammlung des Institutes für Völkerkunde der Universität Göttingen unter 
besonderer Berücksichtigung der westafrikanischen Armbrust‘. Wir erhalten eine 
gute Vorstellung von den beiden einander gegenüberstehenden Theorien über die 
Herkunft der afrikanischen Armbrust. Es kommt weder eine autochthone Ent- 
stehung noch eine entartete Entlehnung in Frage. In Anlehnung an Balfours dar- 
gestellten norwegischen Typus legt der Verfasser überzeugend dar, daß dieser Typus 
das Vorbild der afrikanischen Armbrust war. — Ein weiterer, der afrikanischen Kul- 
turgeschichte gewidmeter Beitrag beschäftigt sich mit der „Zubereitung und Ver- 
wendung des Käses in Afrika“. Adolf Rühe baut hier auf sehr umfangreiche Unter- 
suchungen auf und gelangt zu dem Ergebnis, daß die Käsebereitung fast allen ara- 
bischen Stämmen bekannt ist, daß diese aber den größten Teilen der hamitischen 
Völkerwelt ursprünglich fremd war. Von großem Interesse ist der Hinweis, daß die 
Käsebereitung der Hirtennomaden in Teilen Südwestasiens und Nordafrikas auf 
Einflüsse von Stadtkulturen mit einer verfeinerten Nahrungsmittelverarbeitung zu- 
rückzuführen ist. — Den Abschnitt Ozeanien eröffnet Alexander Ihle mit seinem 
Aufsatz: „Der Bogen und seine Verwendung auf Tahiti.“ Den Ausgangspunkt bildet 
das Göttinger Sammlungsmaterial. Die Untersuchung ist durch ein gründliches 
Quellenstudium ausgezeichnet. Bemerkenswert ist die eigentümliche Verquickung 
von Kult und Sport; als ernsthafte Waffe spielte der Bogen auf Tahiti kaum eine 
Rolle. — Kurt Pieper beschäftigte sich mit der ,,Stellung der Frau in der Wohn- 
und Siedlungsgemeinschaft in Melanesien“. Die stärkere Betonung der sozialen 
Stellung des Mannes führte zur Herausbildung von Männerbünden und Geheim- 
verbänden. Eine gewissermaßen frauenfeindliche Einstellung ist die Folge. ‚Geht 
die Entwicklung im gesellschaftlichen und geheimen Zusammenschluß der Männer 
noch einen Schritt weiter, so werden die Frauen vollständig aus dem gemeinsamen 
Wohnbau verwiesen und in besonderen, oftmals recht unscheinbaren und baufälligen 
Hütten untergebracht.‘ Erst auf dem Höhepunkt dieser Entwicklung tritt eine 
Umkehr ein: Der Mann kehrt dann wieder in ein gemeinsames Wohnhaus zurück — 
natürlich abgesehen von jenen Zeiten, da ihn kultische Verpflichtungen von der 
Familie fernhalten. Dieser Aufsatz ist auch von hohem psychologischen Interesse 
und darf als ein wertvoller Beitrag zu der Frage des Verhältnisses der Geschlechter 
zueinander gewertet werden. — Den Abschnitt Amerika leitet Johannes Gille mit 
zwei Aufsätzen ein: der erste lautet „-Iniwek: Eine Algonkingruppe™ und der zweite 
„Die Montagnais in 1535". Beide Abhandlungen sind durch eine tiefe Sachkenntnis 
der behandelten Spezialgebiete ausgezeichnet. Uber den „Anteil der deutschen 
vôlkerkundlichen Forschung an der Entdeckung und Erforschung des tropischen 
Siidamerika vom Ende des 19. Jahrhunderts bis zum Beginn des Weltkrieges“ 

ab Gustav RoeBler eine sehr aufschlußreiche Studie. Namen wie Ulrich Schmidel, 
Hans Staden u. a. in älterer Zeit, Karl v. d. Steinen, Paul Ehrenreich, Peter Vogel, 
Hermann Meyer, Karl Ranke, Theodor Koch- Grünberg, Max Schmidt, Fritz Krause, 
Wilhelm Kissenberth, Natterer, Günter TeBmann, Heinrich Snethlage, Schulz- 
Kampfhenkel und schließlich Nimuendaju in jüngerer Zeit zeigen uns die gewaltige 
Leistung deutscher Volkerkundler bei der Erschließung des südamerikanischen 
Raumes. Es ist bemerkenswert, daß der zweitgrößte Strom Brasiliens, der Xingu, 
fast ausnahmslos von Deutschen erforscht wurde. — Unter Museal-Historisches 
sehen wir zum Schluß noch einen Beitrag von Hermann Quantz, „Beitrag zur 
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Geschichte des Blumenbachschen Museums in Göttingen im 19. J ahrhundert und 
besonders seiner Ethnographischen Sammlung unter Ernst Ehlers“. Auch dieser 
Beitrag zeigt uns das reichhaltige und vielseitige wissenschaftliche Leben, das im 
Institut für Völkerkunde an der Universität Göttingen unter Leitung Professor 
Hans Plischkes entwickelt wird. Die Stadt Göttingen gehört heute zu einer der 
wichtigsten Pflegestätten völkerkundlicher Forschung 

Walter Hirschberg. 


Mitteilungsblatt der Deutschen Gesellschaft für Völkerkunde. 
Herausg. von Prof. Dr. Termer. Nr. 9. Leipzig 1939. 


Gustav Antze macht uns mit ,,Einige(n) neue(n) Muschelschnitzereien und 
Muschelmosaiken aus Nasca, Peru‘ aus der Sammlung H. Rôdinger in Bergedorf 
bekannt und bringt die darauf befindlichen Darstellungen mit mythologischen und 
religiösen Vorstellungsreihen in Verbindung. — H. E. Kauffmann schildert die 
„Kriegsbräuche der Naga‘‘ und gibt damit eine wertvolle Ergänzung zu den Mono- 
graphien von J. H. Hutton und J. P. Mills. Die Kopfjagd bildet die psychologische 
Grundlage für die Kriege bei den Naga. — Fritz Krause behandelt ‚Gegenstände 
der Waura-Indianer, Schingu-Quellgebiet, Zentralbrasilien“ als Ergänzung zu 
seinem Aufsatz „Die Waura-Indianer des Schingu-Quellgebietes, Zentralbrasilien‘“ 
(Mitteilungsblatt Nr. 7). Das bearbeitete Material stammt aus dem Museum in 
Rio de Janeiro, Philadelphia und Berlin. — Die ,,Jagdwirtschaft und Tierzüchtung 
der Indianer in vorkolumbischer Zeit‘ fand in Karl Sapper ihren Bearbeiter. Das 
Wegnehmen und Zähmen junger Vicuñas oder Guanacos erfolgte nach Ansicht 
Sappers ursprünglich nicht aus wirtschaftlichen Gründen, „sondern lediglich au 
Tierliebe und Spieltrieb‘“. Später wurden dann einzelne Tiere zielbewußt als Lock- 
tiere bei der Jagd verwendet. Aus all dem entwickelte sich dann die Tierzucht. Im 
übrigen waren die zahmen Vicuñas ausschließlich dem Inka- und dem Sonnenkult 
vorbehalten. Nach Ansicht Sappers wären die alten Indianer ganz vorzügliche 


Tierhalter und Tierzüchter gewesen. — Paul Schellhans bringt schließlich einen 
Beitrag „Zur Entzifferung der Mayahieroglyphen“, die als ,,ideographische Zeichen 
für ein Teilgebiet der geistigen Kultur . . ., eine Art von hieratischer Symbolschrift 


für wissenschaftliche‘‘ Zwecke anzusprechen sind. Obgleich die Ergebnisse, wie der 
Autor selbst bekennt, wenig ermutigend erscheinen, so gebührt ihm dennoch voller 
Dank für sein Bemühen an der Entzifferung der Mayahieroglyphen. 

Walter Hirschberg. 


Peter von Werder, Staatsgefüge in Westafrika. Eine ethnolo- 
gische Untersuchung über Hochformen der sozialen und staatlichen Or- 
ganisation im Westsudan. Beilageheft zur Zeitschrift für vergleichende 
Rechtswissenschaft, Bd. 52. Stuttgart, Ferdinand Enke 1938. Ge- 
heftet 11 M. 194 Seiten. 


Die beiden vom Verfasser geprägten Strukturbegriffe ‚Gemeinschaft‘ und 
„Herrschaft‘‘ (als Sozialsystem) sind die beiden festen Pfeiler, auf denen die Unter- 
suchung aufgebaut wurde. Als Kennzeichen der „Gemeinschaft“ sind zu werten 
1. Genealogische Bindungen (Verwandtschaftssystem), 2. genossenschaftliche 
Gruppenformen (Clansystem), 3. Führung durch persönliche Autorität der Seins- 
tugenden (Wert der verehrten Persönlichkeit), 4. Altenrat (Gerontokratie), 5. Wei- 
sung und Folgeleistung (in Gegensatz zu Befehl und Gehorsam), 6. Mangel an Zwangs- 
gewalt. — Als Kennzeichen der „Herrschaft‘‘ dagegen kommen folgende Punkte 
in Frage: 1. Nichtgenealogische Bindungen, 2. territoriale Gruppenformen (Lehen, 
Kanton, Distrikt, Provinz), 3. Führung durch institutionelle Autorität (Königtum 
Beamtentum), 4. Befehl und Gehorsam, 5. Zwangsgewalt, 6. Schichtung (Stände, 
Rangwesen). — Die Polarität dieser beiden Strukturbegriffe ist offensichtlich. 
Interessant erscheint u. a. ihre sozialpsychologische Beschaffenheit, denn es ist wohl 
naheliegend, in der vielfach älteren genossenschaftlich, demokratischen Grund- 
schicht (Gemeinschaft) bei den Yoruba, Nupe, Aschanti usw. die Berührungspunkte 
mit einer alten mutterrechtlichen Mittelmeerkultur (libysch-berberische Kultur) zu 
sehen. Die Betonung der weiblichen Seite mit all ihren Folgen auf religiösem und so- 
zialem Gebiete scheint mit diesem Mutterrechtskomplex in Zusämmenhang zu 
stehen, umgekehrt, wie, dem polaren Gesetze entsprechend, in Werders Struktur- 
begriff „Herrschaft“ männliche Tendenzen (vaterrechtlich) nicht zu verkennen sind. 


Walter Hirschberg. 
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Hermann Baumann, Richard Thurnwald und Diedrich Wester- 
mann, Völkerkunde von Afrika. Mit besonderer Berücksichtigung 
der kolonialen Aufgabe. 665 S. mit 461 Abbildungen auf Kunstdruck- 
tafeln und im Text und 23 Karten. Essener Verlagsanstalt 1940. 


In dem von den drei Verfassern des Werkes gezeichneten Vorwort werden die 
bedeutenden Ziele angedeutet, die sich dieses Werk gestellt hat. Theorie und Praxis 
vereinigen sich zu einer glücklichen Synthese, die es gestattet, Afrika in seiner kultur- 
geschichtlichen, sprachlichen und kolonialethnologischen Gestaltung zu erfassen und 
der kolonialen Aufgabe die Wege zu ebnen. Selbst auch die rassenkundlichen Ver- 
hältnisse wurden, soweit es heute möglich erscheint, berücksichtigt. 

Der erste Teil des Werkes von H. Baumann beschäftigt sich mit den „Völker 
und Kulturen Afrikas‘. Dieser Beitrag ist vom Standpunkt des vergleichenden 
Kulturgeschichtlers geschrieben. Den Anfang in der Beschreibung der rezenten 
Rassen- und Völkergruppen (auch die Kulturen u. Rassen afrikanischer Vorzeit 
finden ihre Darstellung) machen die Pygmäen oder Zwergvölker, ihnen schließen 
sich an die Vertreter der Khoi-San-Rasse (Hottentotten und Buschmänner). Unter 
den Negerrassen stellt Baumann in Anlehnung an von Eickstedt die sog. Ur- 
waldrasse heraus und dann die eigentlichen Negroiden. In Hinblick auf die sog. 
hamitischen Rassen greift Baumann auf Eickstedts Äthiopide zurück; die 
Rassen Nordafrikas, die fast ausschließlich dem eurasischen Rassenkreis angehören, 
bilden den Abschluß. Es wäre eine dankbare Aufgabe für die Anthropologen, die 
noch sehr mangelhaften Kenntnisse von den afrikanischen Rassen vertiefen zu 
helfen, um eine eingehendere Gliederung zu erleichtern. 

Auf die „Landschaften Afrikas“ folgen die Kulturen. Gebiete gleichartiger 
Kulturgestaltung, die in einem bestimmten Altersverhältnis zueinander stehen, 
werden als „Kulturkreise‘‘ dargestellt. Auf diese Weise gelangt Baumann z. T 
unter Benützung der Arbeiten von B. Ankermann und L. Frobenius zur Auf- 
stellung einer Pygmäenkultur (die uns allerdings mehr rassisch als kulturell unter- 
baut erscheint), einer eurafrikanischen Steppenjägerkultur und einer Kultur der 
großviehzüchtenden (Ost-)Hamiten. Diese drei Kulturkreise haben zu Trägern 
hellfarbige Rassen (Pygmäen, Khoi-San, Äthiopide). Die eigentlich. nigritischen 
Kulturen, von den negroiden Rassen getragen, spalten sich in drei Einheiten auf: 
1. die mutterrechtliche Mittelbantukultur, 2. die vaterrechtliche altnigritische Kultur. 
Als stammverwandt mit der mutterrechtlichen Mittelbantukultur, jedoch in den 
Urwald abgedrängt und entsprechend abgewandelt, erscheint 3. die Hyläische oder 
Urwaldkultur, die zusammen mit der mutterrechtlichen Mittelbantukultur den 
alten überholten Begriff des Westafrikanischen Kulturkreises umreißt. In den Neu- 
oder Jungsudanischen Kulturen, die als Träger neben negroiden Elementen das 
Einströmen mediterraner, orientalider und äthiopider Elemente zeigen, vereinigen 
sich zahlreiche Hochkulturelemente, die ihre Bindungen zu älteren orientalischen 
Kulturen, z. B. Arabiens, Syriens, des Zweistromlandes und vor allem Indiens deut- 
lich verraten. Das Gegenstück hierzu bildet am Sambesi und im Südlichen Kongo 
die Rhodesische Kultur. Zum Abschluß behandelt Baumann noch die zahlreichen 
Einströmungen aus dem alten Mittelmeergebiet, um dann schließlich zu den jüng- 
sten Kultureinwirkungen, der islamisch-jungarabischen und der modernen europäi- : 
schen Kolonisierung zu gelangen. Dieses Thema wird dann eingehend von D. Wester- 
mann und R. Thurnwald behandelt. 

Ein kurzer Überblick kann naturgemäß nur Umrisse geben, die Kritik sich nur 
mit Einzelheiten befassen. Der Begriff einer „Pygmäenkultur“ hat vielleicht noch 
manche Schônheitsfehler; zu sehr sind die Pygmäen heute der nigritischen hyläi- 
schen Kultur verbunden. Viel deutlicher sind dagegen schon die Linien jener eur- 
afrikanischen Steppenjägerkultur zu erkennen, deren Herausarbeitung wir in be- 
sonderem Maße Baumann verdanken. Wenn es sich auch hier zum größten Teil um 
Trümmer und Reste abgedrängter und zerschlagener Kulturen handelt, deren Alters- 
verhältnis zueinander in gewissen Fällen ziemlich ungleich sein mag, So haben wir 
dennoch ein ziemlich einheitliches Kulturenbündel vor uns, das in großen Zügen von 
einer gemeinsamen Weltanschauung getragen wird. Rassisch verhältnismäßig gut 
unterbaut erscheint die Kultur der großviehzüchterischen (Ost-)Hamiten, wobei das 
relativ jüngere Alter dieser Kultur und ihre Durchsetzung mit verschiedenen Hoch- 
kulturelementen immer mehr in Erscheinung tritt. Die Prägung einer mutterrecht- 
lichen Mittelbantukultur und einer Hyläischen oder Urwaldkultur zeigen deutlich 
das Bemühen Baumanns, den langsam unhaltbar gewordenen Westafrikanischen 
Kulturkreis in seine Komponenten zu zerlegen. Hinzu treten noch die hochkultur- 
lichen Elemente einer Mutterrechtskultur. Nicht ganz glücklich jedoch scheint 
mir der Terminus ,,Mutterrechtliche Mittelbantukultur‘ gewählt zu sein und ich 
möchte dafür den Terminus „altnigritische Mutterrechtskultur“ vorschlagen, um 
auf diese Weise 1. die enge Bindung mit der altnigritischen Vaterrechtskultur 
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“023 j wir mit einer getrennten Ein- 
anzudeuten (wobei die he aia gee eo Macs DRE haben ike ichekamnd 
wanderung dieser beiden Kulturen 1ı hne Zweifel jüngere Sprachbildung ist als 
2. um den Begriff Bantu, das doch eine ohne Zweitel jung J 

ie i tehende Kultur, zu vermeiden und MiBverständnissen aus dem Wege 
ere abel *Starkete Beachtung verdienen die Neu- oder Jungsudanischen Kulturen 
ne it den altmediterranen Kultureinwirkungen, die in letzter Zeit ein 
a werdendes Interesse für sich beanspruchen. Denn darüber sind wir 
uns HAE Afrika stand schon in alten Zeiten den Einwirkungen he ae Mgr 
schiedener Hochkulturen offen gegeniiber. Zahlreiche Elemente nen era ore 
Weise in die Tiefkulturen ab, ohne daB wir im einzelnen heute mehr die Wege 
hate es pee à Teil der Darstellung nehmen bei Baumann die „Kulturprovinzen“ 
ein. Eine solche Kulturprovinz stellt die Zusammenfassung derjenigen Völker dar, 
deren Kultur aus wichtigsten Baustoffen gleicher Kulturschichten besteht. Als 
Gliederungsprinzip stellen diese Kulturprovinzen eine glückliche Weiterbildun 
Ankermannscher Gedankengänge dar. Die bisher von Baumann aufgestellten 26 Pro- 
vinzen bedeuten einen ganz gewaltigen Fortschritt gegenüber allen Einteilungs- und 
ethnographischen Gliederungsversuchen von früher. Ein näheres Eingehen auf die 
einzelnen Provinzen ist leider ganz unmöglich, obwohl gerade hier die Hauptarbeit 
des Baumannschen Beitrages ruht. Nur kurz sei noch erwähnt, daß zahlreiche 
Kärtchen und Abbildungen sehr wesentlich zum kulturgeschichtlichen Verständnis 
der in Rede stehenden Gebiete beitragen. 

Der zweite Teil dieses Werkes behandelt das Thema ‚Sprache und Erziehung“ 
von Prof. Dr. Diedrich Westermann. Die Sprachgruppierung vereinigt sich hier 
zu einem synthetischen Bilde mit der Kulturgruppierung und es wire nur schön ge- 
wesen, wenn auch von anthropologischer Seite her ein solcher Beitrag hatte gegeben 
werden kénnen. Westermann teilt die Sprachfamilien in drei groBe Gruppen ein: 
I. Khoisan-Sprachen, II. Sprachen der Neger. Diese gliedern sich in die Sudan- 
sprachen (Nigritische Abteilung, Mande- oder Mandingosprachen, Semibantu- 
sprachen, Innersudanische Abteilung), in die Bantusprachen und in die nilotischen 
Sprachen, einschlieBlich der Sprachen in Dar Fung. III. Hamito-Semitische 
Sprachen. Unter den hamitischen Sprachen sehen wir das Berber oder Libysche 
und das Kuschitische und in einem Anhang die Splittersprachen in Ostafrika. Und 
schließlich das Semitische. Uber das bloße Einteilungsprinzip hinausgehend und mit 
praktisch-kolonialpolitischem Hintergrund versehen erscheinen die folgenden Ab- 
schnitte über die Hauptsprachen, den Sprachbau, Sprache und Erziehung und über 
die Literatur in Eingeborenensprachen. Als Meister in kolonial-ethnologischen 
Fragen erweist sich Westermann in dem Abschnitt, wo er die alte Erziehung der 
Kinder der neuen gegenüberstellt. „In jedem Fall führt sie (die neue Erziehung) 
einen Bruch der Vergangenheit herbei und reißt eine Kluft zwischen dem Schüler 
und seiner bisherigen Umwelt in Familie und Dorf, in Lebensform und Anschau- 
ungen“ (8. 440). Dieses Kernproblem wird durch zahlreiche Beispiele aus den eng- 
lischen Besitzungen, aus Französisch-Westafrika, aus Portugiesisch-Afrika und Bel- 
gisch-Kongo beleuchtet. In der Zusammenfassung stellt Westermann eine Reihe von 
Forderungen auf, wie die Schaffung von Volksschulen, die den Nachdruck auf eine 
dem Dorfleben angepaßte einfache und praktische Ausbildung in Landwirtschaft 
und Handwerken legen, eine engere Beziehung zwischen Schule, Haus und Dorf, um 
so die Landflucht und die Heranbildung eines gebildeten Proletariates zu vermeiden, 
ferner eine stärkere Berücksichtigung der Eingeborenensprachen im Schulwesen und 
eine Erziehung, die den Afrikaner nicht seiner eigenen Welt entfremdet und diese 
zerstört. ,, Alle Kolonialverwaltungen sind sich darin einig‘‘ — schreibt Wester- 
mann — „daß der Eingeborene in europäischem Sinn geschult werden muß und die 
seiner Ausbildung entsprechenden Stellungen ihm geöffnet werden müssen. Der 
Unterschied besteht nur in dem Tempo der Schulung und in der Frage, wo sie ihren 
Endpunkt finden soll“ (8. 452). 

Der dritte von Prof. Dr. Richard Thurnwald bearbeitete Teil dieses Stan- 
dardwerkes führt das von D. Westermann behandelte Thema weiter unter dem Titel 
„Die fremden Eingriffe in das Leben der Afrikaner und ihre Folgen‘. Bestanden 
auch schon in früheren Zeiten zahlreiche Berührungen der dunkelhäutigen Einge- 
borenen Afrikas mit hellfarbigen Rassen, so waren doch niemals die Spannungs- 
unterschiede so groß wie heute und niemals erfolgte ein derartiger Zusammenbruch 
der alten Überlieferungen. Im nächsten Abschnitt untersucht Thurnwald ‚Das Ver- 
halten der einzelnen Vertreter des Europäertums zu den Afrikanern‘‘. Die Geschichte 
der kolonialen Erwerbungen und der kolonialen Praxis bei Portugiesen, Spaniern, 
Holländern, Franzosen, Engländern, Deutschen, Belgiern und Italienern finden hier | 
ihre Beschreibung. Höchst aufschlußreich ist eine Gegenüberstellung der französi- 
schen und englischen Methoden der politischen Auseinandersetzung mit den Afri- 
kanern in Westafrika. Der dritte Abschnitt erscheint unter dem Titel: ,, Auswirkun- 
gen in der Lebensgestaltung der Afrikaner.‘ Eine kleine rassenpsychologische Skizze 
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unternimmt den Versuch, die Verschiedenartigkeit der Rückwirkungen von einge- 
borener Seite auf die europäische Zivilisation,zu erklären, wobei in besonderem Maße 
die Verschiedenartigkeit des hamitischen (äthiopiden) und des negroiden Lebens- 
stils hervorgehoben wird. Ferner veranschaulicht eine Reihe von Beispielen den 
schnellen Kulturverfall der eingeborenen Völker und die gegenwärtigen Ansätze 
zu einem Kulturwandel, dessen planvolle und geordnete Regelung die Kolonial- 
praktiker in hohem Maße beschäftigen muß. Walter Hirschberg. 


Walter Donat, „Der Heldenbegriff im Schrifttum der älteren 
Japanischen Geschichte“. Mitt. d. Deutsch. Ges. f. Natur- u. Völ- 
kerk. Ostasiens, Bd. XXXI, Tökyö 1938, S. 130. 


Bushido und Kodo. 


Im Februar dieses Jahres wurde in Japan die 2600 Jahrfeier der Thronbe- 
steigung des ersten japanischen Dynasten, Jimmu Tenno, gefeiert. Kaiser Jimmu 
entstammte der himmlischen Gôtterfamilie. Er war ein Nachkomme fünfter Gene- 
ration der Amaterasu Omikami. Diese Sonnengôttin, die vom Anbeginn aller Dinge 
die Himmelsgefilde beherrschte, befahl ihrem Enkel Ninigi no mikoto zur Erde 
herniederzusteigen und die Welt zu regieren. Das himmlische Felsentor öffnend, 
verscheuchte Ninigi no mikoto die achtfachen Wolken und gehorchte dem Befehl 
der Amaterasu, indem er sich zur Erde hinunter ließ. 

Die göttlichen Herrscher bewohnten die Insel Kyüshü, auf der auch Jimmu 
Tenno seinen anfänglichen Sitz hatte. Als dieser aber hörte, daß es im Osten ein 
Volk gäbe, daß ihm nicht untertan war, beschloß er einen Feldzug zu unternehmen, 
um es zu unterwerfen. Jimmu Tennö fuhr mit einer Streitmacht über das Meer zu 
der japanischen Hauptinsel, die wir unter dem Namen Hondo kennen. Drei Jahre 
lang bereitete er sorgfältig seine Expedition vor. Er ließ die Schiffe in Stand setzen, 
Lebensmittel sammeln und die Waffen der Krieger in Ordnung bringen. Dann zog er 
in die Provinz Yamato, das japanische Kernland, ein, dessen Bewohner sich in 
heftiger Abwehr gegen ihn stellten. Mit Hilfe des Gottes Nigihayahi errang Jimmu 
Tenno den Sieg über seinen Hauptgegner Nagasune hiko. Sechs Jahre waren in- 
zwischen seit seinem Auszug aus Kyushü verstrichen. 

Die Unterwerfung Yamatos beging Jimmu Tennö durch einen feierlichen 
Staatsakt. In Kashiwa bara, einem Ort in der Landschaft Yamato, ließ er einen 
Shintotempel errichten und bestieg den Thron. Ein feierlicher Erlaß verkündete: 
„Seit Wir zur Unterwerfung des Aufstands nach Osten aufbrachen, sind sechs J ahre 
vergangen, und Unsere Macht haben wir durch die Vernichtung der Rebellen erhöht. 
Noch ist in dieser abgelegenen Landschaft die Ruhe nicht ganz hergestellt, deshalb 
müssen wir hier eine Kaiserstadt errichten und Unsere Macht befestigen . .. Wir 
müssen das Weltall zusammenfassen, eine Hauptstadt errichten und alles Uns 
untertan machen.“ 

Seit der Thronbesteigung Jimmu Tennös in Yamato regieren in Japan in 
ununterbrochener Folge Kaiser der einen Dynastie. In der Reichsverfassung vom 
11. II. 1889 ist dies ausdrücklich kodefiziert: ,,Das Kaiserreich Japan wird durch 
eine seit unvordenkliche Zeiten ununterbrochene Reihe der Kaiser regiert‘... . Der 
+ Herrscher ist heilig und unverletzlich." Im maßgebenden Verfassungskommentar 
des Fürsten Ito heißt es hierzu: „Der Kaiser ist vom Himmel gestiegen, göttlich 
und heilig. Er muß Verehrung erfahren und ist unverletzlich.“ 

Bis auf den heutigen Tag haben wir also in Japan die Vorstellung von einem 
sakralen Kaisertum. Der Kaiser ist der Vertreter des himmlischen Prinzipes auf der 
Erde. Ihm zu gehorchen und zu dienen ist die höchste Tugend seiner Untertanen. 
KODO nennt man diese auf den zentralen Mittelpunkt bezogene Haltung, „Weg 
zum Kaiser‘. 

Unter dem manigfaltigen Schrifttum über den japanischen Geist, und man 
kann sagen, das fast allen japankundlichen Büchern und Vorträgen ein Kapitel 
hierüber eingeschaltet ist, finden wir stets eine eingehende Würdigung des BUS- 
HIDO, Weg des Kriegers. Es handelt sich dabei um jenen Komplex von Sitten und 
Anschauungen, die als Samuraikodex weit über die Landesgrenzen hinaus bekannt 
und berühmt sind. 

In der Habilitationsschrift von W. Donat finden wir eine interessante Ab- 
- handlung über die Entwicklung des japanischen Kriegergedankens „Bushidö“ und 
dessen Verhältnis zum ,„Ködö‘, der Kaisereinstellung. Donat kommt zu dem Re- 
sultat, daß sich der Kriegerweg und der Kaiserweg im Verlauf der Geschichte nicht 
nur häufig sich nicht decken, sondern vielmehr zur Zeit des klassischen Bushidö in 
einer ausgesprochenen Diskrepanz zueinander stehen. Er schreibt: ,, Das kriegerische 
Gefolgschaftsverhältnis, das in den Kämpfen des 12. Jahrhunderts sich bildete und 
im Samurai-Stand sich zum heldischen Ethos ausgestaltete, das Verhältnis der Treue 
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war ein unmittelbares Band zwischen Krieger und feudalem Gefolgs- 

re anh sich in seiner Idee sowohl wie in allen praktischen Rechten und Ver- 
pflichtungen vom Kaisertum losgelöst. Für das Bewußtsein des ‚gegenwärtigen 
Japaners, indem die Vorstellung des Ködö sich wieder mit vielfältigen neuen In- 
halten gefüllt hat, ist das Bushido in seiner historischen Form, die es vom 12. J. ahr- 
hundert bis zum Ende der Tokugawa-Zeit hat, darin geradezu ein Abweg und eine 
Verirrung, daß die heldische Treue nicht mehr rein auf die dynastische Mitte be- 
zogen war.‘ 

Donat hat seinen Stoff gut durchgearbeitet. Besonders der letzte Teil seines 
dritten Kapitels mit der Nebeneinanderstellung der verschiedenen Kriegertypen: 
der Berserker, der Höfling, der romantische Held, der politische Held, der Held des 
Kaisers — ist originell und anregend geschrieben. f 

Donat illustriert seine Ausführungen anschaulich durch geschichtliche Persön- 
lichkeiten. Als Berserker bezeichnet er uns den dreizehnjährigen Riesen Minamoto 
Tametomo, der so groß war, daß ihm keine Rüstung paßte, und dessen Bogen nie- 
mand anders zu spannen vermochte. Bei ihm war alles Ungestüm und Kraft. 


Im Gegensatz hierzu wird uns in der Folge der Höfling Fujiwara Nobuyori, 
Vertreter einer überkultivierten und überreifen Epoche geschildert. Er war ein sehr 
ängstlicher Herr. Die Knie zitterten ihm, wenn er Kriegsgeschrei hörte. Acht Diener 
mußten ihm das Pferd halten, wenn er es besteigen wollte, und meist fiel er trotzdem 
von der anderen Seite wieder herunter. 

Als Vertreter romantischen Heldentums begegnen wir dem von der japanischen 
Jugend besonders geliebten Helden Yoshitsune. Im Kloster aufgewachsen hatte 
Yoshitsune im Walde von einem mythischen Tengu den Fechtsprung gelernt. Als 
Wunderknabe Ushiwakamaru begegnete er, nachdem er heimlich das Kloster ver- 
lassen, dem riesenstarken Mönch Benkei an der Brücke. Ushiwakamaru besiegte 
Benkei, und dieser war von da an sein treuster Vasall. 


Im Kapitel: Der politische Krieger, finden wir das Bild des Soldaten Yoritomo. 
Von ihm heißt es: ,, An ihm war nichts Strahlendes, nichts was die Begeisterung des 
Volkes erweckt. In die romantisierende Dichtung der Spätzeit ist er am wenigsten 
eingegangen. Auch im Heike monogatari erscheint er, gleichsam im Hintergrund, 
nur in unmittelbarer Schilderung im Spiegel seiner Taten. Er trägt Züge von uner- 
bittlicher Härte und grausamster Folgerichtigkeit. In ihm ersteht das Bild des 
ersten politischen Kriegers, ganz großen Ausmaßes, den Japan hervorgebracht hat.“ 

Bei Yoritomo kommen erstmalig jene Züge des Bushidö zur Entfaltung, die 
dem Idealbild des späteren Samurai nicht fehlen dürfen. Einfachheit und Kargheit 
werden zum Leitsatz. 


Und diese soldatische Einstellung Yoritomos wird zum Standesethos. Der 
Treuebegriff wird bis zum letzten gesteigert. Freitod der Niederlage vorzuziehen, 
mit dem geschlagenen Herren freiwillig in den Tod zu gehen, Seppuku nach einem 
vorgeschriebenen Zeremoniell üben, wird zum Sittenkodex. 


Trotz der idealen Einstellung der äußersten Enthaltung vom eigenen Ich ist. 
dieser Bushidö-Typus nicht der ideale und der heutige japanische. ,, Der Held des: 
Kaisers‘ wird uns zum Schluß in Kusunoki Masashige vor Augen geführt, der das 
von Yoritomo vorgeformte Erziehungsideal in der letzten Bezogenheit zum Kaiser 
als einer kosmischen Macht lebte und mit seinem Freitod besiegelte. 


Donat will uns in seiner Arbeit den japanischen Kriegertypus in seinen ver- 
schiedenen Formen aufzeigen, und man kann seine Arbeit als wohl gelungen betrach- 
ten. Er kommt der spezifischen japanischen Psychologie sehr nahe. Er zeichnet uns 
die Härte des japanischen Menschen gegen sich selbst und gegen seine nächste Um- 
gebung, die aber immer wieder unterbrochen wird durch Züge überfeiner Empfind- 
samkeit. Sei es, daß sich diese Sensibilität in der inneren Möglichkeit zur Poesie 
kundgibt oder in der Geneigheit zum Mißtrauen — wieviele exponierte Staats- 
männer wurden eines Gerüchtes wegen in die Verbannung geschickt, oder man 
denke nur an den Freitod des Teemeisters Rukyu, der von seinem besten Freunde. 
Hideyoshi zum Tode verurteilt wurde, weil Rukyus Feinde es verstanden hatten, 
Hideyoshi zuzuraunen, Rukyu wolle ihn mit Tee vergiften — man wird bei dieser 
wechselseitigen Bedingtheit von Kälte und Hyperästhesie an den klassischen schi- 
zoiden Typus der Konstitutionslehre erinnert. Eine so}ausgesprochene Volkser- 
ziehung zur Nüchternheit und Entäußerung, wie wir sie im Japanischen finden, kann 
wohl einen bestimmten Konstitutionstypus, der in dieser Art naturmäßig nicht an- 
gelegt ist, auf dem Wege des Erwerbes zur Entfaltung bringen. | 


_ Hätte Donat seine Arbeit noch durch Fußnoten ergänzt und aus den Quellen 
darin noch detailliertere Beispiele angeführt, wäre seine Arbeit noch lesenswerter. 


Freda Kretschmar. 
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Schnabel, Paul, Text und Karten des Ptolemäus. (Quellen und 
Forschungen zur Geschichte der Geographie u. Volkerkunde, herausg. 
von Albert Herrmann, Bd. 2.) Leipzig, K. F. Koehlers Antiquarium 1938. 
80. VIII + 128 S., 8 Tafeln. 


Von Ptolemäus’ ,, Geographie‘, der erdkundlichen Bibel des Mittelalters bis 
tief ins Zeitalter der Entdeckungen hinein, gibt es 43 mehr oder weniger vollständige 
Handschriften aus dem 13.—16. Jahrhundert, darunter 21 besonders wichtige (wie 
die erst 1930 durch A. Deißmann in Konstantinopel entdeckte), die alle zusammen 
auf zwei spatantike Textrezensionen £ und 2 zurückgehen. Der Verfasser untersucht, 
wie schon vor ihm P. Joseph Fischer in seiner Ausgabe des großen vatikanischen 
Urbinas-Codex, an Hand eines gewaltigen, mit schärfster Kritik gesiebten Materials 
die Frage, ob die sich in vier Handschriften der Textrezension 2 findenden Karten 
— eine Welt- und 26 Länder-Karten — auf Ptolemäus selbst (+ 175 n. Chr.) zurück- 
gehen oder auf spätbyzantinische Gelehrte des 13. Jahrhunderts. Die Weltkarte 
ist nach der überzeugenden Beweisführung Fischers auf keinen Fall ptolemäisch, 
aber auch kein Werk des Agathodämon von Alexandrien, wie Fischer aus einer Notiz 
in verschiedenen Ptolemäus-Handschriften schloß. Sie wurde vielmehr erst vom 
Verfertiger der ursprünglichen Vorlage einer Handschriftengruppe der Textrevision 
Q gezeichnet, die nicht vor dem 4. Jahrhundert in Konstantinopel entstand und sich 
schon weit von der Urform des Ptolemäustextes entfernt. Die Länderkarten 
weichen in ihrer Beschriftung so stark von der Weltkarte ab, daß sie nicht den 
gleichen Ursprung haben können. J. Fischer hielt sie für das Werk des Ptolemäus 
selbst. Dagegen spricht jedoch, daß sie zwar teilweise älteres Material als der zuge- 
hörige Text verwenden, im ganzen jedoch diesem Text nachträglich aufs stärkste 
angeglichen wurden. Die Urform der ptolemäischen Karten läßt sich heute nur noch 
annähernd aus den Karten der Rezension 2 erschließen, wenn man zwei Hilfs- 
mittel in Anspruch nimmt: den Text der einzigen Handschrift, die sich von der 
Rezension Z erhalten hat, sowie die 64 Länderkarten eines Ptolemäus-Codex, in 
denen, zum Teil wenigstens, Material der verloren gegangenen Karten der Rezension 
Z verarbeitet wurde. W. Krickeberg. 


Laval, P. Honore, Mangareva. L’histoire ancienne d’un peuple poly- 
nésien. Braine-le-Comte (Maison des Pères des Sacrés-Coeurs) und Paris 
(P. Geuthner) 1938. XXVIII u. 378 S. m. 22 Abb. 


Mangareva gehörte zu den polynesischen Inseln, über die nur spärliches 
Material vorhanden war, und da es schien, daß die Insel unter Missionseinfluß ganz 
ihr altes polynesisches Gepräge verloren hatte, gab man auch die Hoffnung auf, je- 
mals etwas Ausführliches über Mangareva zu erfahren. Und nun kommt gerade von 
der Seite eines Missionars neues Material über das alte Mangareva in so ausführ- 
licher Darstellung, daß P. Lavals Buch ein Quellenwerk ersten Ranges wird. Ein 
glücklicher Zufall hat es gefügt, daß fast gleichzeitig eine ausführliche Veroffent- 
lichung des Bishop-Museums über Mangareva erschienen ist, und daß die Insel nun 
plötzlich in das volle Licht der Ethnographie Polynesiens gerückt ist. 

P. Laval lebte von 1834—1871 auf Mangareva und kam in dieser langen Zeit 
den Eingeborenen sehr nahe. So war es ihm möglich, eine ausführliche Darstellung 
der Tradition des Königsgeschlechtes zu geben, die von mythologischen Zeiten bis 
ins 19. Jahrhundert reicht. Wie P. H. Buck im Vorwort bemerkt, steht eine der- 
artige lückenlose Überlieferung in Polynesien bisher einzig da. Der zweite Teil des 
Buches bringt außerordentlich aufschlußreiche Angaben über Soziologie, Wirtschaft, 
Mythologie, den Verlauf von Festen — hierauf sei besonders hingewiesen —, mate- 
rielle Kultur usw. Dabei liegt das Hauptgewicht auf der geistigen und gesellschaft- 
lichen Seite der Mangareva-Kultur, ohne daß dabei das Übrige weniger bedeut- 
sam wäre. 

Ein besonderer Vorzug des Buches ist es, daß mit P. Desmedt A. Métraux 
die Herausgabe besorgt hat und viele wertvolle Anmerkungen beigesteuert hat. 
Unbedenklich kann man sagen, daß P. Lavals Monographie zu den wertvollsten 
Werken über Polynesien gehört. H. Nevermann. 


Wilhelm E. Mühlmann, Staatsbildung und Amphyktionien in 
Polynesien. Stuttgart, Strecker und Schröder 1938. 119. broschiert 
RM. 4,20, geb. RM. 5,50. 

Bereits in früheren Arbeiten hat Mühlmann sich mit der Soziologie der Gesell- 


schaftsinseln befaßt und setzt nun seine Untersuchungen mit einer Darstellung der 
Staatsbildung und der Kultbünde der Inseln fort. Grundlegend für die Arbeit: 
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Mühlmanns ist die mit Handys Ergebnissen übereinstimmende Annahme der Über- 
schichtung der alttahitischen Kultur durch die jiingere Kultur der Arii, die als ari- 
stokratische Seefahrer zu Herren der alten feldbauenden Bevölkerung wurden und 
deren Kultur weitgehend umwandelten. Die Belege fiir diese Annahme sucht Mühl- 
mann vor allem in tahitischen Überlieferungen, lehnt sich aber auch an Williams, 
Rivers und Handy an. Bisweilen erscheint seine Ausdeutung der Mythen allerdings 
reichlich gewagt. Bestimmend für die neue politische Ordnung der Arn, deren Aus- 
breitung durch die jüngeren Söhne ihrer Familien geschah, sind Gastrecht, Lehns- 
und Gefolgschaftswesen, die sich auch wirtschaftlich auswirken. In einer zweiten 
Phase der Arii-Expansion entstehen die Amphyktionien, die das Gebiet bis Raro- 
tonga, Rotuma und Neuseeland umfaßten und im 16. und 17. Jahrhundert be- 
standen. Durch einen Bruch des Gottesfriedens kam es dann zu einer politischen 
Rückbildung, und von den Amphyktionien bleibt nur der Bund der Arioi übrig. 
Mit der Ankunft der Europäer setzt dann eine Umwandlung der Arii-Herrschaft in 
den Despotismus ein. Mag man bisweilen auch einzelnen Dingen nicht oder nur 
schwer folgen können wie z. B. der Vermutung, die Arii seien vor ihrer Ausbreitung 
Großviehhirten gewesen, so wird man doch viel Anregungen allgemeiner und spe- 
zieller Art in Mühlmanns Untersuchung finden. H. Nevermann. 


Herbert Hübner, Die Musik im Bismarck-Archipel. Schriften 
zur Volksliedkunde und völkerkundlichen Musikwissenschaft, Bd. I. 
Berlin, Bernhard Hahnefeld 1938. 117 S. und 88 Notenbeispiele. 


Der Untersuchung liegt das Material des Phonogramm-Archivs des Berliner 
Museums von Neumecklenburg und Neupommern aus den Sammlungen der Marine- 
Expedition, Stephans, Thurnwalds und Börnsteins zugrunde. In gründlicher Weise 
wird jedes Phonogramm einer Analyse unterzogen, zu deren Würdigung sich der Re- 
ferent mangels ausreichender musikalischer Begabung nicht berufen fühlt. Immerhin 
macht sie den Eindruck, als könne man sich durchaus, auf sie verlassen. Die ethno- 
logische Auswertung ergibt für Nord-Neumecklenburg die hohe Wahrscheinlichkeit 
eines Zusammenhangs seiner nasal gefärbten Gesänge und seiner mehrzonig aufge- 
bauten Tonalität mit der austronesischen Kultur und für den Mioko-Klangtyp Be- 
ziehungen zu Ceram und Mikronesien. Die Pentatonik der Gazellehalbinsel und an- 
derer Teile des Bidmarck-Archipels wird in Beziehungen zu mutterrechtlichen 
Kulturen gebracht und weist ostasiatische Züge auf, während die Fanfarenmelodik 
der Baining Anklänge an den Weddastil hat und mit Pygmoiden zusammenzuhängen 
scheint. Der Rachenklang des inneren Mittel-Neumecklenburg und der Barriai er- 
scheint papuanisch. Spuren von Hochkultureinflüssen sieht Hübner im javanischen 
Slendrosystem der Ostküste von Neumecklenburg und in der morgenländischen 
Paraphrasierung und dem Mauschelklang der Tabar-Inseln. Daß dieser Versuch einer 
Erhellung der vielfachen Überschichtungen von Rassen und Kulturen im Bismarck- 
Archipel durch musikethnologische Methoden gemacht wurde, ist sehr zu begrüßen, 
zumal der Musikethnologe als unbestechlicher Helfer des Ethnologen berufen ist, 
dessen Theorien zu stützen oder zu verwerfen, und zudem noch der Musikwissen- 
schaft Neues zu bieten hat. H. Nevermann. 


Willard, Z. Park, Shamanism in North America. A Study in 
Cultural Relationships. Evanston and Chicago 1938. North Western 
University Studies in the Social Sciences, Nr. 2. Pp. VIII, 166, S. RM. 2,25 


Der Schamanismus als kulturgeschichtlich zu erfassende Erscheinung be- 

schäftigte die Ethnologen schon seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts. Die 
Russen haben darin Hervorragendes geleistet, aber eine endgültige Klassifizierung 
und Einordnung in Raum und Zeitgeschehen konnte bisher noch nicht erfolgen. Die 
Mannigfaltigkeit der Möglichkeiten trat auf dem 2. Internat. Anthr. u. Ethnol. 
Kongreß des Sommers 1938 in Kopenhagen besonders hervor. Die Diskussionen, die 
sich an die einschlägigen Referate anschlossen, waren nicht nur äußerst lebhaft, 
sondern warfen eine solche Fülle von Fragestellungen auf, daß man sah, wie not- 
wendig es ist, dem Schamanismus eingehendstes Studium zu widmen. 
x Die Bezeichnung ,,Schamane‘ für den Vermittler zwischen den übersinn- 
lichen und den irdischen Mächten stammt aus dem Tungusischen und wurde 
von dort zum Terminus für die sibirischen Zauberer schlechthin. Daß man später 
die Priester der Eingeborenen Amerikas mit dem gleichen Ausdruck bezeichnete, 
erweist sich immer mehr zu Recht. Denn die innige Verwandtschaft der Jäger- 
kulturen Alt-Asiens und des Neuen Kontinents kann nicht genugsam auf dem Wege 
des Vergleiches erforscht werden. Ist uns doch die Kultur der nordwestlichen India- 
ner ein Sinndeuter für viele asiatische Phänomene, die wir im Eigengebiet nicht: 
mehr erkennen und erfassen können. 
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“Die amerikanischen Schulen haben uns schon viele wertvolle Monographien 
geliefert, ja man muß sagen, daB gerade das präzis Monographische die Hauptstärke 
der amerikanischen Ethnologen ist. Wenn man asiatisch-amerikanische Kulturver- 
gleiche zieht, so ist es immer gewissermaßen eine Entschädigung und Erholung für 
das Wirrwarr in der Asien-Literatur, wenn man das vorzüglich geordnete und klar 
dargelegte Material der USA.-Universitäten in die Hand nehmen kann. 

‚Der junge Ethnologie-Student W. Z. Park, der nach einem dreimaligen 
Studienaufenthalt in W. Nevada unter den Paviotso-Indianern die Doktor-Disser- 
tation unter dem Titel ,,Shamanism in Western North America“ herausgab, hat 
uns damit ein wertvolles Handbuch über die religiösen Vorstellungen und Zere- 
mouien der Paviotso gegeben. 

Nach einigen einführenden Bemerkungen legt uns P. das gut gegliederte 
Material über den ,,Paviotso Shamanism‘ dar. Seine Zusammenfassung als End- 
kapitel dieses ersten Hauptteils geht dahin: Der Paviotso-Schamanismus erweist 
sich als eine Summe von einfachen Glauben und Handlungen. Die vorherrschende 
Idee ist die Schäden zu heilen; alle anderen Aspekte sind sekundärer Natur. Obwohl 
dieser Heilungs-Ritus der bedeutendste unter den Paviotso ist, zeigt er sich uns als 
eine einfache Angelegenheit, bei der nur eine geringe Anzahl von Personen beteiligt 
sind. Es wird getanzt, gesungen und geraucht — gelegentlich sehen wir leichte 
Tricks —, aber alles zusammen zeigt er sich uns als Ritus, dem das Komplexe fehlt. 
Aber diese Einfachheit zieht sich überhaupt durch das ganze kultische Leben der 
ey _. . Indessen bildet der Antilopen-Zauber die einzige Ausnahme hierin 

Dieser Antilopen-Zauber hängt mit der Antilopenjagd zusammen. Der Scha- 
mane, der als Führer der Jagdgesellschaft auftritt, ist vom Antilopengeist inspiriert. 
Dieser offenbart ihm den Weg zu einer Antilopenherde. Ist eine solche aufgetrieben, 
rl cee Nacht durch getanzt. Dabei singt der Schamane seine Antilopenlieder 

_ Dieser schamanistische Jagdritus, den uns P. hier mitteilt, ist in seinen 
Einzelheiten hochinteressant, denn'er hat seine unmittelbaren Parallelen bei den 
Mongolen, worüber ich selbst in einer kommenden Arbeit publizieren werde. 

_ Im zweiten Teil der Arbeit zieht P. Vergleiche mit den schamanistischen Zere- 
monien benachbarter Stämme. Die Literatur, die am Ende des Buches verzeichnet 
ist, hat der Autor gut durchgearbeitet. Wir bedauern nur, daß der Arbeit keine 
Karten beigefügt sind und Illustrationen aus der Feldarbeit des Forschers. Wir 
hoffen, daß P. uns in kommenden Arbeiten, denen wir mit Interesse entgegensehen, 
dafür entschadigen wird. F. Kretschmar. 


Junyu Kitayama, „West-Östliche Begegnung. Japans Kultur 
und Tradition.“ Berlin, Walter de Gruyter 1940. 151 8., 4 Bilder- 


tafeln. 


Unter den Völkern des ältesten Asiens finden wir noch heute die Vorstellung 
lebendig, daß in den Menschen, Tieren, Pflanzen und Steinen eine gleiche Seelen- 
kraft wohnt. Der Körper ist nur ein zeitweiliger Wohnsitz, aus dem die Seele aus- 
treten und in einen anderen Körper eingehen kann. So nehmen die Helden bald die 
Gestalt eines flinken Rosses oder eines Vogels an, und die Tiere legen das Fell ab 
und erscheinen als Menschen. Der Tod bedeutet hier lediglich einen Ge- 
staltenwechsel. Der Menschenleib bleibt liegen, und die Seele tritt ihre Wande- 
rung in das andere Dorf an, in dem das Leben genau So abläuft, wie bis dahin. Daher 
geben die Angehörigen dem Toten alles mit: seine Kleider, seine Waffen, Essen und 
Trinken, seinen Schlitten, auf dem er fuhr, und die Renntiere, die ihn zogen. 

Erst später wurde der Tod zum Wendepunkt. Der Mythos vom 
Weltenberg mit seinen lichten Himmelstagen und abgründigen Tiefen, der sich 
über Mittelasien und die Nord- und Ostränder des großen Kontinents hinzog, 
forderte nunmehr die Entscheidung. Jetzt gingen die Toten entweder in die 
ewige Seligkeit, oder sie fielen dem Reiche Erliks zu, des furchtbaren Fürsten der 
Unterwelt. 

Diese beiden gegensätzlichen Weltbilder finden wir auch in Japan. Ersteres 
deckt sich mit dem Lebensgefühl, das den Japanern von der ältesten mythologischen 
Zeit her, dem Ur-Shintoismus, überkommen ist. Das zweite entspricht den Vor- | 
stellungen des Buddhismus, die vom 3. Jahrhundert ab nach Japan eindrangen. 
Das ursprüngliche Lebensgefühl der Japaner war aber so stark, daß es die neuen 
Ideen annahm und umformte. Wenn wir im indischen Buddhismus von hungernden 
Asketen und höllischen Schreckapparaten hören, begegnen wir in Japan dem zur 
mildtätigen Kwannon gewordenen Avalokitegvara und jenem „lustigen Einsied- 
lern“, wie sie uns die erste Tafel in J. Kitayamas: „West-Östliche Begegnung“ 


zeigt. 
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Eine kulturphilosophische Betrachtung wird uns in diesem anregendem Buche 
vorgelegt. Der Autor, ein Japaner, dey in den westlichen Geisteswissenschaften 
ebenso zu Hause ist wie im fernen Osten. 

Schon in seinem ersten umfangreichen Werke: ,,Metaphysik des Buddhismus** 
(Stuttgart 1935) zeigte er seine Vielseitigkeit und Griindlichkeit in der Behandlung 
der Quellen, gleich ob es sich um Werke in Sanskrit, Chinesisch, J apanisch oder in 
europäischen Sprachen handelte. Nicht vielen ist ein solches wissenschaftliches 
Riistzeug gegeben. 

Hinzukommt seine künstlerische Begabung. In den kleinen Versen, die er in 
deutscher Sprache zur Inselausgabe der Hokusai-Holzschnitte schrieb, legte er be- 
reits eine Probe davon ab. In verschiedenen Aufsätzen, besonders aber in der neuen 
„West-Östlichen Begegnung“, ist sein Stil nicht nur so leicht und Hüssig, daß man 
nicht leicht auf den Gedanken kommen kann, das Buch sei von einem Ausländer 
geschrieben, es wird vielmehr durch Feinheit, Reife und Kolorit des Ausdrucks 
und die Wahl der Stilmittel ausgezeichnet. Bewußt überträgt er Japanisches 
in den deutschen Stil, wie z. B. das andeutend-fragmentarische und das skizzenhafte 
Nebeneinandersetzen verschiedener Begriffe, wie das so meisterlich in den japa- 
nischen Kurzgedichten und in der Malerei zu Tage kommt. Trägt sein Buch den 
Titel West-Östliche ,,Begegnung‘‘, kann man bei ihm selbst von einer West-Ost- 
lichen ‚‚Verschmelzung‘‘ sprechen, denn er bringt Deutsche Geistesdisziplin in 
das Japanische und in das Deutsche japanisches Kulturniveau. 


Unter den großen zentralen Staaten, wann sie sich auch immer bildeten und 
bilden, ist Japan der einzige, der in kontinuierlicher Linie vom mythischen Zeit- 
alter an bis in unsere Tage die Tradition wahrte. Noch heute gilt der Tenno, ein 
Nachkomme der großen Sonnengöttin Amaterasu, als sakraler Regent. 


_ Diese Verwurzelung des japanischen Kaisergeschlechtes im Mythos zeigt 
seinen Niederschlag im ganzen Volk. In jedem Einzelnen lebt auch jetzt noch etwas 
aus der Zeit der Gottmenschen, und nur von diesem Blickpunkt aus kann man das 
Wesen des japanischen Menschen überhaupt begreifen. 


Von jener mythischen Zeit berichtet Kitayama „daß es noch keine Angst 
vor dem Tode gab. Höchstens eine Abscheu vor dem verwesenden Leichnam. Das 
Gute und das Böse waren hier als solche nicht klar erkannt. Man wußte höchstens 
von einer wilden und einer sanften Seele. Glück und Unglück waren noch fast neben- 
sächlich, oder nur so wichtig wie jedes beliebige Naturvorkommnis. Dies war ein 
goldenes Zeitalter der Menschheit, von dem man später sagte, daß die Götter auch 
zugleich Menschen waren. Die japanische Mythologie schließt jede geistige Speku- 
lation aus. Sie enthält die Schilderungen über das noch unreflektierte Dasein im 
Jenseits von Gut und Bôüse . . .‘ (S. 44). 


Die Todesbereitschaft der Japaner, denken wir an die Sitte des Seppuku 
oder die Torpedofreiwilligen, hat bei uns schon viel Aufsehen erregt. Sie ist in jenem 
Einfügen in den Ablauf der Dinge verständlich, jenem naturhaften Anpassen, daß 
als Erbe einer uralten Zeit auf den heutigen Japaner überkommen ist. Denn in 
ee i der er das Ich, En Zentrum der Welt. Er ist auch nicht ein von 

ott vor allen anderen bevorzugtes Geschöpf i ä 
ne vay g pf, sondern wie alles andere Träger des 


Als Träger des Wandels aber steht der Osten unt i 
die keinen Anfang und kein Ende hat. a cating Astin 


Diesen Zeitmenschen des Ostens vergleicht K. nun mit d 

; 5 em des Westens. 
Der Westmensch wird vom Willen zum Raum und damit zur Souveränität ‘dae 
Ichs une de Heure DEN De getragen. Mit diesem Raumgefühl ist der Euro- 
päer auf sich allein gestellt. Er steht nicht wie der Ost i + 
sondern er ,,beherrscht‘‘ sie (8. 14). ORNE RES 


Daher ist der Tod des Japaners ein bloßes Ein- und Ub i 

.. . £ Pa h 

natürlicher Prozeß; der Tod des Westmenschen dagegen ein alle er 
bruch, dem der furchtbare Todeskampf vorausgeht. k 


Das Buch K.s bringt eine Menge anre i 1 i 
gender Vergleiche, nicht nur 

SEE und Osten, sondern auch Gegenüberstellungen 4e drei groBen A 

= turen: der indischen, chinesischen und japanischen. Eine Reihe von Annek- 

en en geben ei hot ane große Mannigfaltigkeit, wie auch die 
Bilder, sei es nun der tiefblickende Tiger am Kiefernb i 

oder das kleine Affchen, das an seine Mutter gekl thar) ie Ne 
i : » € f t über dem Wasserfall 

schwebt. Es ist eine Lektiire, die man nicht ee abet Bee a 

) € en | r einmal in die Hand? 
durchliest, sondern in der man immer wieder blättern wird, sei es Hate Br En 
dabei jedesmal neue Anregung erfahrend. fire 


F. Kretschmar. 
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Die große Völkerkunde: Sitten, Gebräuche und Wesen fremder Völker. 
| Herausgegeben von Dr. Hugo A. Bernatzik. 


Walter Krickeberg, Amerika. Bd. III, S. 18—258, mit 3 Karten, 
74 teils ganzseitigen Abbildungen und 2 farbigen Tafeln. Leipzig, 
Bibliographisches Institut A.G., 1939. 


_ Nachdem seit dem Jahre 1922 die Darstellung der Völkerkunde Amerikas von 
Walter Krickeberg in Buschans Illustrierter Völkerkunde die maßgebende Gesamt- 
"behandlung des Stoffes im Schrifttum aller Länder geblieben war, konnte man der 
Neubearbeitung dieses Wissensgebietes durch den gleichen Verfasser mit berechtig- 
ten Erwartungen entgegensehen. Denn in den seitdem verflossenen Jahren waren 
dank den Bemühungen besonders der Spatenarbeit, aber auch der ethnologischen 
Forschung beträchtliche Um- und Erweiterungsbauten an dem geschichtlichen Ge- 
bäude der Amerikanistik erfolgt. 

Diese Fortschritte unserer historischen Kenntnis finden einen sehr starken 
Niederschlag schon in dent einleitenden Abschnitt des neuen Werkes, in dem Kricke- 
berg nach dem neuesten Stande der Vorgeschichte, Rassengeschichte und Paläo- 
biologie zunächst zu den Fragen der selbständigen Entstehung, der Herkunft und 
des Alters des amerikanischen Menschen Stellung nimmt. Er bekennt sich dabei 
zu der Folgerung, daß die Vorfahren des Indianers vor einigen zehn- bis zwölf- 
tausend Jahren auf dem Wege über die heutige Beringstraße nach Amerika einzu- 
wandern begannen. Den ältesten vorgeschichtlichen Niederschlag stellen für unsere 
heutige Kenntnis die Funde von Folsom und Cochise dar, die von Menschen jägeri- 
scher beziehungsweise sammlerischer Wirtschaft rühren, zu denen sich aber als 
dritter Kulturkreis auch in Amerika noch eine vorgeschichtliche Knochenkultur ge- 
sellt. Im Gegensatze zu älteren Auffassungen geht mit diesen kulturellen Typen eine 
ursprüngliche Mehrrassigkeit einher — zu deren Gliederung Eickstedt einen ver- 
suchsweisen Baustein legte —, ebenso wie am Beginn der starken sprachlichen 
Differenzierung schon eine sprachliche Verschiedenheit der nach Amerika einwan- 
dernden Gruppen vorhanden gewesen sein dürfte. In den Auseinandersetzungen um 
die kulturelle Entwicklung des Indianertums haben in den vergangenen Jahren ozea- 
nische und asiatische Einflüsse eine beträchtliche Rolle gespielt, Hypothesen, die ! 
Krickeberg auf ihren berechtigten Kern untersucht und beschränkt. In hervor- 
ragender Weise sind in diesen einleitenden Ausführungen die gegenwärtigen Frage- 

_ stellungen und der neueste Stand der Tatsachenkenntnis zu einer knappen Dar- 
stellung vereint, welche den ganzen Fortschritt der amerikanistischen Forschung in 
den vergangenen beiden Jahrzehnten erhellt. 

Die vordem von Krickeberg gewählte Darstellung, welche ja die Grundlinien 
der geschichtlichen Entwicklung in einzelnen Räumen und deren völkische Gliede- 
rung in einleitenden Abschnitten von der ethnographischen Schilderung schied, ist 
zu Gunsten eines Verfahrens aufgegeben, das in äußerst geschickter Weise diese 
verschiedenen Betrachtungsstandpunkte miteinander verwoben und die Lektüre 
um so abwechslungsreicher gestaltet hat. Auch die Ordnung des Stoffes ist eine 
andere, indem die Kulturvölker zusammenhängend behandelt werden, während im 
Rahmen von Nord- und Südamerika jeweils zwischen den Völkern der wildbeute- 

rischen und der bodenbauenden Wirtschaftsweise unterschieden wird, innerhalb 
deren die kulturellen ,,Gautypen™ zur Darstellung gelangen. 

Schon ihrer rassischen Sonderstellung wegen sind die Eskimo an den Anfang 
gerückt. Krickeberg deckt dabei die historischen Schichtungen ihrer Kultur auf, 
denen die anschließende Schilderung ebenso Rechnung trägt wie den Kontakt- 
erscheinungen mit nordostasiatischen und nordwestamerikanischen Einflüssen. Die 
folgende Darstellung des subarktischen Wildbeutertums wird eingeleitet durch eine 
gelungene Skizze der Völkerbewegungen in diesem Raum, vor allem der Ausbreitung 
der Athapasken und der dadurch verursachten Bewegungen der Eskimo und der 
Algonkin, die ihrerseits wieder auf ältere Bevölkerungselemente des nördlichen 
Ostens stießen. Ebenso wird die beträchtliche Völkerdurchschiebung des Westens, 
vor allem Kaliforniens (Schoschonen, Penuti und Hoka) geklärt und aus der Dar- 
stellung altertümlicher wildbeuterischer Grundzüge die standortgebundene Ent- 
faltung regionaler Wirtschaftsbesonderheiten (wie des „höheren“ Sammlertums) 
entwickelt. Das gilt auch für das ,,hôhere‘* Wildbeutertum (Fischertum) der Nord- 
westamerikaner, der Tlingit und Haida, die zu den Dene gestellt werden, der Wa- 
kasch- und Selisch-Stämme, deren Entwicklung auf künstlerischen und gesellschaft- 
lichen Gebieten sie an die Schwelle der ‚„Hochkulturen‘ rückt. 

Unter den bodenbauenden Völkern des Nordkontinents liegt die Kultur der 
„Pueblos‘ als Erbin der ,,Korbflechter‘‘-Phase heute in ihrer zeitlichen Entfaltung 
durch fünf Perioden zutage, dank dem neuen Verfahren der Dendrochronologie. 
Ausstrahlungen der Pueblokultur sind zu den athapaskischen Stämmen der Apachen 
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i ittlere Stellun zwischen den kalifornischen Samm- 
Senne die er Stämme ein. Der Darstellung der 
Entwirrung der hier besonders verwickelten 


und Navaho gegangen, 
lern und den „Pueblos‘‘ nehmen « 
südöstlichen Bodenbauer geht NT ae 
ölk raus; es erwe » 0 x I in< À 
D re RES zurückgeht auf die ne a Sart 
Ç ; i x eel “4 - 
esta ee Boner Don PT Charakter dieses Kultur- 
Bia biol one auf vorgeschichtliche Befunde, entwickelt Krickeberg as 
Besiedelungsgeschichte dieser Landschaft und die komplexe Artung ee aus - 
lichen und östlichen Strömungen erwachsenen Kultur, mit dem in geschichtlicher 
Zeit erfolgten Übergang auch bodenbauender Stämme zur Bisonjagd. À ee 
Das südliche Südamerika wird durch einen ähnlichen Gegensatz Es alten 
Kulturen gekennzeichnet wie der Nordkontinent: einer „magellanischen rupee 
den Resten einer dereinst bis ins nérdliche Chile reichenden Fischerkultur, pi be 
Osten die Pampasgruppe gegenüber, zu deren J agerkultur neben den Ona un ne 
huelche, den Puelche und Chechehet auch die Querandi zu rechnen sind. Zu den fiir 
eine vélkerkundliche Analyse schwierigsten Gebieten hat seit je der Gran Chaco 
gehôrt; Volker und Kulturelemente aus allen Richtungen (den Pampas, dem Wald- 
land des Nordens und Ostens, den Anden) sind hier ähnlich wie in den Prärien des 
Nordens zusammengeströmt, wobei sich von älteren Gruppen die jüngeren Einbrüche 
der Aruak und Tupi abheben; komplizierend hat ‚auch eine teilweise Umgestaltung 
der Chacokulturen unter europäischem Einfluß (mit Einführung von Pferd und Vieh- 
zucht) gewirkt. Altes Wildbeutertum erhielt sich auch nach der von Krickeberg an- 
genommenen Südwärtsbewegung der Tupi, deren Urheimat er nördlich des Ama- 
zonas vermutet, in Ostbrasilien bei REN Stämmen (z. B. den Boto- 
kuden) und bei den kampbewohnenden Ge. | ; 
Wildbouterreste cd eingebettet in die amazonische Pflanzerkultur. Kricke- 
berg legt deren Bevölkerungsschichten bloß, die vermutlich sämtlich von den um- 
gebenden Hochländern in das tropische Tiefland einwanderten: abgesehen von einer 
ältesten jägerischen Schicht, ist eine früher anzusetzende „subandine Gruppe (mit 
den Tukano- und Pano-Stämmen) von der Ausbreitung der drei großen Sprach- 
familien der Aruak, Kariben und Tupi zu scheiden, welche ursprünglich sämtlich 
nördlich des Amazonas beheimatet waren. Soweit historische Erschließung zurück- 
reicht, läßt sich ein vordem in vielem entwickelteres Kulturniveau als das uns über- 
kommene ahnen. Am Südrande der andinen Hochkulturen finden sich gradweise 
abgestufte Ausstrahlungen aus diesen in ähnlicher Weise, wie solche von Mexiko aus 
nach Norden verlaufen sind: in schwächerem Grad bei den Araukanern, in stärkerem 
bei Diaguita und Atacameno, deren vorgeschichtliche Erforschung allerdings noch 
unbefriedigend ist. Ausgangspunkte der Entwicklung sind auch hier primitive 
Schichten gewesen: eine Fischerbevölkerung im Westen gegenüber einem östlichen 
Jägertum (man vergleiche die entsprechende Lagerung der Kulturen im Feuerland). 
Einen dritten Bereich pflanzerischer Kultur stellen schließlich die Antillen dar. 
Völkerkundliche und archäologische Forschung haben auch hier verschiedene Schich- 
ten bloßgelegt: ein älteres Wildbeutertum vermutlich nordamerikanischer Herkunft, 
die aruakischen Taino und teils eine jüngste, karibische Überlagerung, wozu sich 
noch Einflüsse sowohl der mittelamerikanischen wie der kolumbianischen Hoch- 
kultur gesellen. 
Die Darstellung dieser amerikanischen Hochkulturen leitet Krickeberg mit 
dem alten Mexiko ein. Im Anschluß an die Gliederung der völkischen Gruppen wird 


B die Gesittung der in diesem 


# 


ein Abriß der Kulturenfolge vom Archaikum bis zur aztekischen Zeit gegeben, mit | 
gebührenden Ausblicken auf die Entwicklung im taraskischen, totonakischen und | 


zapotekischen Raum. Dieser Abschnitt ist ebenso ein Glanzpunkt der Darstellung 
wie die anschlieBende Schilderung der Mayakultur, der Griechen der Neuen Welt. 
Während Krickeberg die Urheimat der Maya zwischen Tuxtla und Oaxaca sucht, 
setzt die Entwicklung des ,,Alten Reiches‘ auf einer Prämayaschicht, einer Früh- 
jorm mittelamerikanischer Hochkultur ein. Sie ist zeitlich markiert durch ihre älteste 
Stele (328) und ihre letzte Inschrift (889), wobei Krickeberg sich fiir die Thomp- 
sonsche Konkordanz entscheidet. Die Dekadenz des ,,Alten Reiches‘ führt er auf 
ein Zusammenwirken politischer, wirtschaftlicher und klimatischer Griinde zurück. 
Weiter im Siiden, in Honduras und Salvador, wurde die Urbevélkerung der Lenca 
durch Wellen von Maya und Nahua iiberflutet. Das eigentliche Kulturvolk von Hon- 
duras und des nördlichen Costarica aber waren die Chorotegen, in deren Bereich sich 
ebenfalls Träger einer älteren Nahuakultur eingeschoben hatten, die Nicarao; in 
diesem Kulturraume findet bereits eine Kreuzung von Elementen nördlicher Her- 
kunft und südamerikanischen Ursprungs statt. Denn aus Südamerika sind Chibcha 
mindestens bis zum Nikaragua-See vorgestoßen. Ihre ursprüngliche Heimat ist 
Kolumbien, wo sie eine ältere Aruakbevölkerung überlagert hatten, selbst aber 
später durch den Einbruch karibischer Stämme eingeengt wurden, woraus sich 
vielleicht ihre Streuung über den Isthmus hinaus und andererseits bis nach Ekuador 
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erklärt. Die archäologischen Tatbestände werden von Krickeberg in sieben Kultur- 
_ provinzen gegliedert, deren Befunde sich mit den Zuständen zur Zeit der Eroberung 
decken, ausgenommen natürlich die monolithische Kultur von San Agustin, die 
"vom Entdeckungszeitalter aus gesehen bereits prähistorisch war. Ein Gebiet, das in 
besonders hohem Grade der Schauplatz aufeinanderstoßender nördlicher und süd- 
licher Kulturbewegungen war, ist Ekuador. Abgesehen von der jüngsten, inkaischen 
Überlagerung läßt sich eine ältere und eine jüngere Bevölkerungsschicht unter- 
scheiden, und die völkerkundlichen Tatsachen, vor allem aber die archäologischen 
Funde, die teilweise weit zurückreichen, zeugen für kulturelle Einflüsse, die von 
* Eigentümlichkeiten des Tiahuanacostils bis zu Merkmalen der mexikanischen Golf- 


altperuanischen Raumes, also abgesehen von den dem Niveau der magellanischen 
Stämme nahestehenden Uro, der Yunca, Colla und Khechua, stellt Krickeberg die 
kulturgeschichtliche Entwicklung einerseits im Küstengebiet, wobei auch das Pro- 
blem der mittelamerikanischen Beziehungen eine Prüfung erfährt, und andererseits 
im Hochlande dar, dessen Bedeutung auch für die Frühzeit von Tello herausgestellt 
worden ist. Die Kulturverhältnisse der Küste, die ja weitgehend durch Grabbei- 
gaben erschlossen sind, erfahren eine gesonderte Darstellung vor der abschließenden 
Schilderung des Inkareiches, ,,eines der merkwürdigsten Staatswesen der Menschheit 
überhaupt“. 

Krickebergs „Amerika“ wird in einem ungewöhnlichen Ausmaße der Forde- 
rung gerecht, eine auch dem Nichtethnologen verständliche Form mit höchstem 
wissenschaftlichem Niveau zu verbinden. Dem Verständnis der Völkerbewegungen 
und Schichtungen kommen ausgezeichnete Karten zu Hilfe, die gegenüber den 
früheren den Vorzug ungleich größerer Klarheit haben. Aber auch dem Fachmann 
werden der Stand und die Aufgaben der geschichtlichen Erforschung des Erdteils 
aufgezeigt. Krickebergs Darstellung zeichnet sich durch Ehrlichkeit und Genauig- 
keit aus und durch einen tiefen geschichtlichen Sinn, nicht zuletzt aber auch durch 
eine Stoff- und Problembeherrschung, die dem neuesten Stande der wissenschaft- 
lichen Bemühungen in allen Ländern entspricht. Man darf von einem Standard- 
werk der deutschen Völkerkunde sprechen, das den Stempel der schöpferischen 
Gestaltung trägt. Hermann Trimborn. 


Robert Bleichsteiner, Vorderindien. S. 149—197. 


‚Selbst in den mit Spezialkarten reich ausgestatteten größten Atlanten wird 
das Übergangsgebiet zwischen Vorder- und Hinterindien nie gesondert dargestellt. 
Dieses etwa von Assam, Osttibet, Yiinnan und Nordbirma begrenzte Bergland im 
Norden Westhinterindiens, das ich der abkürzenden Umschreibung halber mit 
‚„‚Zwischenindien‘‘ bezeichnen möchte, ist stets nur abschnittsweise in die Ecken 
der großen Übersichtskarten von Vorder- oder Hinterindien abgedrängt zu finden. 
Ganz ähnlich verhielt es sich mit seiner völkerkundlichen Bearbeitung in den 
älteren „Völkerkunden‘‘, wo es kaum die dürftigste Erwähnung fand. Erst in 
Buschans Illustrierter Völkerkunde von 1923 erfuhren die Völker dieses „Zwischen- 
_indien‘‘ die ihnen zukommende Beachtung. Vom völkerkundlichen Standpunkte 
aus folgerichtig wurden sie zusammen mit den Stämmen des übrigen Hinterindien 
und denen Indonesiens behandelt. Um so erstaunlicher ist es, daß die Einheitlichkeit 
in der „Großen Völkerkunde“ wieder zerrissen wurde. Mögen die Bergstämme 
Assams auch auf politisch zu Vorderindien gehörendem Boden wohnen, völker- 
kundlich sind sie eindeutig zu den hinterindischen Völkern zu rechnen. Damit hätten 
sie in den entsprechenden, von Bernatzik verfaßten Abschnitt eingeordnet gehört 
und nicht in denjenigen Bleichsteiners. Mit den Bewohnern der vorderindischen 
Ebenen haben sie weder rassisch noch sprachlich, noch kulturell auch nur das Ge- 
ringste zu tun. Alle sind Mongolide mit überwiegend tibetobirmanischen, zu kleinen 
Teilen auch mit austroasiatischen (Khasi; nicht Khazi wie unter Abb. 111) oder 


sagt weniger gebräuchlich, doch treffend ‚„‚Schwendwirtschaft‘), Rinderzucht aus- 
schließlich für Opferzwecke, Verdienstfeste, Kopfjagd, Geisterglaube (vgl. hierzu 
die Ausführungen Bernatziks, S. 218ff.). Soviel über die Abgrenzung der Völker 
nach ethnologischen Gesichtspunkten, die grundsätzlich einzuhalten gewesen wäre. 

Der Abschnitt „‚Vorderindien‘ wirkt erfreulich durch seinen klaren Aufbau. 
Natur, Rassen, Sprachen (man erkennt deutlich den Sprachforscher!), Geschichte, 
Wirtschaft, Kastenwesen, Religion usw. werden in ihren wesentlichsten Zügen 
herausgestellt. Wohl mangels Raum wurde jedoch leider manches allzu stark ge- 
kürzt. So wäre eine Erklärung der verschiedenen neolithischen Beilarten gegeben 
gewesen (S. 162; Bilder folgen erst auf 8. 199, und das abgebildete Schulterbeil ist 
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noch nicht einmal besonders aufschlußreich). Die Zuteilung der einzelnen Beil- 
formen zu bestimmten Völkergruppen ist weit zweifelhafter, als ersichtlich wird. 
Den Austroasiaten, von deren restlichen Kulturgütern man übrigens rein nichts 
weiß. wurden nur die Schulterbeile, nicht auch die Vierkantbeile zugeordnet, und 
selbst diese Annahme ist wieder recht fraglich geworden. 

Für die im Brennpunkte des Interesses stehende Megalithkultur wird nur ein 
viel zu knapper Hinweis gegeben (8. 162—163), der auch durch Bemerkungen 
Bernatziks (S. 198) und Körners (8. 253) für ganz Südostasien nur eine unwesent- 
liche Erweiterung erfährt. Und doch liegen gerade hier eine ganze Reihe wichtigster 
Fragen vor, die in einer „Großen Völkerkunde“ unter keinen Umständen einfach 
übergangen werden dürften. So ist, um ein Beispiel zu nennen, im ganzen Werke | 
der Begriff „„Gabelpfosten‘‘ nur auf Abb. 171 angedeutet, von Schädelurnen, Auf- 
mauerungen, Plattenwegen, Sitzsteinen usw. ganz zu schweigen. Ebenso wurde der . 
vielfältige Komplex des Menschenopfers (S. 162, 184, 187), der mit der Kopfjagd 
und dem rituellen Königsmord, letzterer wieder mit dem Amoklaufen, in Beziehung 
steht, allzu flüchtig übergangen. 

Die gut gesehene geschichtliche Einführung endet ziemlich abrupt (8. 169). 
Das Moghulreich, dessen Prachtbauten noch heute den Charakter Nordindiens weit- 
gehend bestimmen, hätte eingehendere Würdigung und wenigstens die eine oder 
andere Abbildung verdient. Die Engländer nahmen Indien nicht „zur Gänze in 
Besitz‘, denn kleine Reste ihrer vorderindischen Kolonien verblieben sowohl den 
Portugiesen (Goa usw.), wie den Franzosen (Pondichery usw.); der britische Teil 
wieder zerfällt in direkt verwaltete Provinzen und indirekt geleitete Reiche ein- 
heimischer Fürsten. Vielleicht wäre auch etwas über die für Indien in politischer, 
religiöser, sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht so bedeutsame Bewegung Gandhis 
zu sagen gewesen. Hier ist der Verfasser dem Bilde Indiens eine wenn auch noch so 
eng begrenzte Abrundung schuldig geblieben. 

Angenehm berührt die deutsche Schreibweise der Eigennamen, also Dschamna 
anstatt Jumna, Pandschabi anstatt Punjabi usw. Zu bedauern ist aber, daß diesem 
Grundsatze nicht durchgehend gehuldigt wurde. So müßte es Aschoka statt Ashoka, 
Schiwa statt Shiva heißen usw.; Audh (S. 155) wird später wieder englisch Oudh 
(S. 168) geschrieben. Etwas sorgfältigere Überarbeitung hätte hier nichts geschadet, 
durch die auch einige andere Irrtümer leicht ausgemerzt worden wären: Die Haupt- 
stadt des Kaiserreiches Indien ist seit dem 12. Dezember 1911 nicht mehr Kalkutta, 
sondern Delhi (S. 149). Der Name Assam (S. 155) leitet sich von Ahdm her (s ersetzt 
im Bengalischen und Assamesischen häufig h), einem Thai-Volk, das seit dem 
13. Jahrhundert von Birma als Eroberer herüberkam und nach Jahrhunderten der 
Herrschaft völlig verschwand und im assamesischen Volkskörper aufging. S. 158 
muß es heißen ‚vom Mahrattischen‘ anstatt ‚vom Marathischen‘‘, S. 160 „Aka, 
Dafla‘“ anstatt ,,Arka, Dophla‘. Die Sprachen der Nordassamstämme gehören 
ebenso wie die der Katschin, Bodo, Naga usw. der seit langem so benannten tibeto- 
birmanischen Sprachfamilie an, nicht ‚einem ‚tibetischen Stamm‘ (S. 160); man 
soll sich ruhig an altbewährte Einteilungen halten. Naga und andere Bergstämme 
Assams bauen nicht nur eine Art Bergreis an (8S. 170), sondern eine ganze Anzahl ver- 
schiedener Arten, die je nachdem zur Nahrung, Bierbereitung usw. Verwendung 
finden; Bergreis wird nur einmal jährlich geerntet (vgl. hierzu Bernatzik, S. 228). 
Anstelle von Kolokasia hieße es allgemein verständlich besser Taro. Die Garo bauen 
nur gelegentlich Feldwachhütten auf Bäumen, die Dörfer bestehen aus Pfahl- 
häusern (vel. Playfair, The Garos, London 1909, S. 35ff.), von Baumhäusern ,,zum 
Schutze gegen feindliche Überfälle“ kann also keine Rede sein (8. 170). Bei der Be- 
schreibung der indischen Viehzucht (8. 171) wäre der Hinweis nötig gewesen, daß die 
mongoliden Bergvölker Nordostindiens im scharfen Gegensatz zu den Hindus gerade 
ee en durch Vergiften des Wassers (S. 172) 
maran‘ genannten Floßboote do ee nk pe Aare 
kommen nicht nur in Madras und Südi di undenen Holzstämmen (S. 172) 

n Ü ‘ ndien, sondern auch auf Ceylon vor. ,,Aus- 
geprägter Totemismus“ (8. 179) findet sich keineswegs bei den ,,Primitivvélkern‘ 
Assams, ganz abgesehen davon, daß diese Bergvölker alles anderes als „primitiv“ 
sind; geringe Spuren von Totemismus gibt es nur bei den Garo (wie Bleichsteiner 
weiter unten richtig bemerkt), den Katschari, Khasi, Ao- und Sema-Naga. 


F Zu Abb. 107 fehlt eine Erklärung der Reiterfiguren auf dem i - 
hütte in Nordindien (wo ? Nes ist Rane, Unter ress es es 
heißen „Männerhaus der Konyak-Naga“, denn nur bei diesem Naga-Stamm spielt 
das Männerhaus eine auschlaggebende Rolle im sozialen Leben. Die Völker- und 
Sprachenkarte Vorderindiens (S. 160—161) muß als völlig unzureichend bezeichnet 
werden; bei derart weiträumigen und vielgestaltigen Verhältnissen wäre eine ähn- 
liche Darstellung zu erwarten gewesen, wie sie Hinterindien erfuhr (S. 208—209). 
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Hugo Adolf Bernatzik, Hinterindien. S. 198—250. 


Hinterindien, der Erdraum dauernder Völkerwanderungen und Kultur- 
mischungen, ist vernünftigerweise nicht in einem Stück behandelt wie Vorder- 
indien. Bernatzik nahm die praktisch bewährte Dreiteilung vor in 1. Altvölker, 
9. Niedere Pflanzenbauern und 3. Hochkulturvölker. Dabei vermied er eine krasse 
Trennung und wies immer wieder auf die zwischen diesen drei Gruppen bestehenden 
Verbindungen und Beziehungen hin. 

Von den drei Altvölkern, den Yumbri, Moken und Semang entwarf er richtige 
kleine Monographien, was wegen ihres verhältnismäßig geringen Kulturbesitzes 
möglich war. Die Behauptung, es handle sich hier um ,,einst weit verbreitete Völker“ 
wird nicht beweiskräftiger durch den Hinweis auf vorgeschichtliche Funde (5. 207 
— 208). Bernatzik hat ja selbst bei den Yumbri eine. „reine Bambuskultur‘* fest- 
gestellt (Forschungen u. Fortschritte, 14, 1938, S. 111), von der sicherlich nichts 
aus früherer, geschweige denn aus prähistorischer Zeit übrig blieb; wenn er dann 
noch betont, daß Töpferei und Steinwerkzeuge fehlen (S. 208), so erscheint es denn 
doch als sehr gewagt, die archäologischen Ergebnisse der Hinterindienforschung mit 
diesen Altvölkern in Verbindung zu bringen. 

Bei der großen Zahl der Stämme der niederen Pflanzenbauern und ihren außer- 
ordentlich mannigfaltigen Kulturen mußte von einer Einzeldarstellung abgesehen 
und die Einteilung nach Materien vorgenommen werden. Einer Zusammenraffung 
der verschiedenen wirtschaftlichen Merkmale wie Haus und Siedlung, Geräte, Klei- 
dung und Schmuck, Anbau und Viehzucht (mehr als kurz!), Waffen, Verkehrsmittel 
um folgt eine Überschau über soziale und religiöse Gegebenheiten in gedrängtestem 

tile. 

Etwas ungenau ist die Feststellung, daß beim Brandrodungsbau Düngung un- 
bekannt sei (8. 227). Zwar wird tatsächlich nicht mit Viehmist gedüngt, doch rei- 
chert man den Boden mit der Asche der gefällten und dann verbrannten Bäume an. 
Wie bewußt dies geschieht, ergibt sich schon daraus, daß die Asche meist in den 
Boden eingearbeitet wird. Man muß sich überhaupt davor hüten, den Bergvölkern 
der mittleren Kulturen auf ihrem ureigensten Lebensgebiet, dem Hackbau, zu wenige 
Kenntnisse ihrer Wirtschafts- und damit Existenzgrundlage zuzutrauen. Unklar 
bleibt, welche „Stämme an der assamesischen Grenze“ ($. 233) Bernatzik als mutter- 
rechtlich bezeichnet. Sollte er die Garo, Khasi und Sinteng gemeint haben ? Ihre 
Wohnsitze aber liegen nicht an einer Grenze, sondern mitten in Assam, und als 
mutterrechtlich erwähnt wurden sie ja bereits im Abschnitt ‚„‚Vorderindien“ (8. 180 
— 181). Es dürfte also wohl ein kleiner Irrtum vorliegen. 

-Was schon weiter oben zu beanstanden war: Auch hier könnte ein Laie öfters 
Erklärungen von Fachausdrücken vermissen (wie u. a. der verschiedenen Feuer- 
zeuge, S. 217, 224, Abb. 152, 154,155), und auch hier mußte gar manches allzu knapp 
geraten, etwa die Verkehrsmittel (S. 232), unter denen die kunstvollen Brücken 
(Rotang-Hängebrücken, Kantilever-Konstruktionen usw.) unberiicksichtigt blieben, 
oder die Fruchtbarkeitsriten (S. 235), die ja noch bei vielen Stammen, nicht nur bei 
den Akha, gut ausgeprägt sind. 

Die Hochkulturvölker sind in der Tat „für die Völkerkunde von sekundärer 
Bedeutung“ (S. 207), ihre eingehende Behandlung würde einen Band für sich er- 
fordern. So mag sich die Frage stellen, ob sie in einem ausschließlich der Völkerkunde 
gewidmeten Werke nicht lieber ganz weggelassen werden sollten. Es gelang dem 
Verfasser jedoch, auf wenigen Seiten eine allgemeine Übersicht zu geben, die in 
ihrer steten Innehaltung der Hauptlinien Beachtung verdient. Auch unterließ er es 
nicht; die äußerst starken Kultureinflüsse von Vorderindien und China her in ihren 
geschichtlichen Auswirkungen darzustellen. Dabei scheint mir allerdings das einzig- 
artige Khmer-Reich sowohl textlich wie bildlich zu kurz gekommen zu sein. 

Widerspruchsvoll ist die Herleitung der wirksam gewordenen Kulturelemente 
einmal von ,,hinduistischer Grundlage‘ und nachher von „verschiedenen Hoch- 
kulturzentren‘‘; durch einfaches Streichen des letzten Absatzes auf S. 246 wäre diese 
Zwiespältigkeit zu vermeiden gewesen. Bei der „eiviatischen‘‘ Form des Hinduis- 
mus in den südhinterindischen Reichen (S. 246) handelt es sich um die schiwaitische 
Form, die Religion der Schaiwas oder Schiwa-Anbeter. 

Die Bilder sind, wie bei Bernatziks hoher fotografischer Kunst ganz selbst- 
verständlich, von frischer Lebendigkeit, und dort, wo sie Landschaftliches zeigen, 
sind sie sehr eindrucks- und stimmungsvoll. Wenngleich die Auswahl angemessen 
ist, wären doch neue und weniger aus Büchern und Zeitschriften bekannte Auf- 
nahmen hochwillkommen gewesen. Es kann ja gar nicht genug immer neue ethno- 
graphische Bilder geben, aus denen oft vieles herauszulesen ist, was der Text ver- 
schweigt! ; 

Einen großen Fortschritt bedeutet es, daß endlich einmal gewagt wurde, eine 
Völkerkarte in größerem Maßstabe herauszubringen. Für das eigentliche Hinter- 
indien dürfte sie den hier gestellten Ansprüchen genügen, für „Zwischenindien“ 
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j n sich empfindliche Lücken fühlbar. Dort werden, ungleich der stam- 
en pe Mer das Südosten, nurmehr Obergruppen der a RER 
(Nordassam-Vélker, Bodo, Naga usw.) und selbst diese nicht einmal vollstandig (Alte 
Kuki, Thadou usw. fehen). Dann haben die Naga ihre Wohnsitze zu beiden Seiten 
der assamesisch-birmanischen Grenze, nicht nur ôstlich davon, und sowohl Mikir 
wie Manipuri sind ausschließlich in Assam beheimatet, nicht in Birma. ae Karte 
‚Verbreitung der Negritos in Südostasien‘ (8. 1762 77) beleuchtet ein aa d noch 
giirender Probleme, was auch deutlich aus den vielen Fragezeichen ersicht ich wird. 
Immerhin darf ich die eingezeichneten „Einschläge negritoiden Blutes bei den Naga. 
nach eigenen Untersuchungen ebenso bestimmt ablehnen, wie dies v. Eickstedt für 
pie Porr in den Kardamombergen Kambodschas tat (Z. Rassenkde., 8 (1938) 
= re darf gesagt werden, daß der Abschnitt ,,Hinterindien™ den Ein- 
druck hinterläßt, als habe der Verfasser vorwiegend auf seine eigenen Feldforschun- 
gen abgestellt und die Literatur nicht in ihrem vollen Umfange zu Rate gezogen. 
Auch dringt etwas häufig das Bestreben durch, neue Theorien aufzustellen (z. B. 
die Bezeichnung der Yumbri als „Protomongolide S. 200, die „sehr alten europiden 
Elemente‘‘ der Meau S. 221 usw.). Mitunter wird dadurch die Ausdrucksweise zu 
selbstsicher wertend'(z. B. „ältere Narbentatauierung‘‘ S. 227, was auf die histo- 


‘ rische Schule zurückgeht, deren Aufstellungen Bernatzik selbst in Bd. I, S. 9—10 


bezweifelt), aber vielleicht ist es für die Völkerkunde ganz gut, wenn sie sich vor 
einem weiteren Forum nicht so zögernd und gewunden gibt. : 


Theo Körner, Indonesien. S. 251—294. 


Wieder eine andere Einteilung nimmt Körner für Indonesien vor. Einleitend 
legt er die geographischen, prähistorischen, rassischen, sprachlichen und kultureller 
Grundlagen dar. Dann folgt, der Aufsplitterung dieses Erdgebietes in Inseln ent- 
sprechend, die Beschreibung der Völker nach Regionen geordnet: Malakka (ohne 
Semang und Mokén, welch letztere auf S. 262 wieder einmal als Selon auftauchen), 
Nikobaren, Andamanen, Sumatra, Nias mit Engano und Mentawei, J ava, Kleine 
Sunda-Inseln, Borneo, Celebes, Molukken, Philippinen, Formosa. Mit diesem 
Dutzend kleiner Abschnitte die ganze Buntheit des indonesischen Völkerlebens 
wenigstens andeutungsweise zu gestalten, ist eine ungeheuer schwere Aufgabe, der 
sich der Verfasser unter fleißigem Zusammentragen reichen Materials mit Geschick 
unterzog. 

Allefäinge konnte es bei derartiger Anhäufung des Stoffes auf kleinstem Raume 
nicht ausbleiben, daß allzu viel doch recht fragmentarisch geriet, wie, um nur ein 
Beispiel zu nennen, der Abschnitt über Nias, in dem mit keinem Wort der megali- 
thischen Kulturelemente gedacht wird (S. 272—273). Auch hier wieder bleiben zahl- 
reiche, nur dem Fachmanne geläufige Ausdrücke unerklärt (z. B. Karofiguren 8. 263, 
halbreflexer Bogen 8. 263, Anklong 8. 278, Kawi-Inschriften S. 278, Pontianak 
S. 287, Stricklanze S. 290 usw.); unter Umständen wäre es brauchbar gewesen, wenn 
nicht im Text selber, so doch im Sachregister des III. Bandes kurze Erläuterungen 
beizufügen. Andererseits nützt oft die schönste Anhäufung von Worten nur wenig, 
wenn nicht das Bild helfend dazutritt. So ist die Erwähnung der Schwimmerbe- 
festigung an den Auslegerbooten der Nikobaren (S. 263), oder der Kopfbedeckungen 
der Minangkabauer (Neigkappen, trompetenförmige Kopfringe mit Trichterenden 
usw.), oder des von den Frauen der Lamponger bei Festen getragenen Kopfauf- 
satzes (S. 271) ziemlich sinn- und zwecklos, weil man sich nichts Gegenständliches 
darunter vorstellen kann. Umgekehrt haben einige Bilder (z. B. Abb. 187, 188, 190) 
nur ungenügende Unterschriften, oder das Abgebildete ist im Text nicht erklärend 
beigezogen worden. 

Das offenbar so nötige Raumsparen hätte durch straffere Zusammenfassung 
und durch Vermeiden mancher Wiederholungen (wie des Aufzählens der auf den ein- 
zelnen Inseln gehaltenen Vieharten usw. usw.) erleichtert werden können. Gleich- 
zeitig wären dadurch auch die kulturhistorischen Beziehungen, besonders zwischen 
gewissen Völkern mittlerer Kulturen (Batak, Dayak, Toradscha usw.) nicht so zer- 
rissen erschienen, und die Zusammenhänge des Ganzen (auch mit Hinterindien!) 
besser gewahrt worden. 

Eine große Völker- und Sprachenkarte Insulindes zum bequemen Verfolgen der 
auf S. 258 genannten Sprachgruppen ist leider nicht vorhanden. Dafür gibt es von 
der Verteilung der Stämme auf den wichtigsten Inseln 13 Einzelkärtchen, deren 
Einheftung im Abschnitt ‚Indonesien‘ (anstatt ihrer Zerstreuung über den ganzen 
Band) zur besseren Handlichkeit beigetragen hätte. Da sie in früheren Völkerkunden 
völlig fehlten, werden sie sehr geschätzt werden. Nur der Darstellung Borneos man- 


gelt es an Klarheit, auch sind eine ganze Anzahl der auf $. 281 erwähnten Stämme 
nicht darauf verzeichnet. 
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Die drei besprochenen Abschnitte vermégen, dem Wunsche des Herausgebers 
entsprechend, den Gebildeten rasch uber die ethnographischen Verhältnisse der be- 
treffenden Erdgebiete zu orientieren. Aber gerade die Masse der Nichtethnologen, 
für die die ,,GroBe Volkerkunde“ von Haus aus bestimmt ist, wird sich gezwungen 
sehen, zu einem Lexikon oder einer „Allgemeinen Völkerkunde“ zu greifen, um dieihr 
unbekannten ethnologischen Begriffsbestimmungen zu enträtseln. Das ist eine 
Schwäche dieses Buches, eine zweite geht den Fachmann an. Sie liegt darin, daß in 
der Eile allzu stichworthafter Darstellung leicht Richtiges und weniger Richtiges 
durcheinander rutschte, daß an einigen Stellen überspitzte Verallgemeinerungen 
auftraten und sich an anderen Lücken und Auslassungen bildeten, die unbedingt 
hätten vermieden werden müssen, so man einen wirklich allseitig abgerundeten 
Tatsachenbericht geben wollte. Schließlich sind noch die ziemlich häufigen Druck- 
fehler zu beanstanden, besonders soweit sie Eigennamen betreffen; auch das Schrift- 
tumsverzeichnis ist nicht frei davon (u. a. sollte es heißen „Carey und Tuck‘', nicht 
, Bertram und Tuck“, III, S. 279), es zählt dazu längst nicht alle wirklich wichtigen 
Werke auf (z. B. fehlen mit Ausnahme von Endle: The Kacharis, die restlichen 
14 grundlegenden Monographien über. die assamesischen Bergvölker!). Der Fach- 
mann muß höhere Ansprüche stellen. Er wünscht sich das bis in letzte Einzelheiten 
ausgefeilte Kompendium und Nachschlagewerk, das immer noch aussteht und wohl 
besser erst dann einmal in Angriff genommen wird, wenn die noch immer sehr großen 
Lücken in unseren Kenntnissen südostasiatischer Völker durch neue Feldforschun- 
gen mehr oder minder ausgefüllt sein werden. Daß dies gerade in den letzten Jahren 
schon in weitgehendem Maße geschehen ist, dazu hat nicht zuletzt Bernatzik selbst 
beigetragen, und dafür weiß ihm die Völkerkunde bleibenden Dank. 

H. E. Kauffmann. 


F. Martin Schnitger: Schönes Indonesien. Herausgegeben von der 
Gesellschaft der Naturfreunde Kosmos. Franckhsche Verlagshand- 
lung, Stuttgart 1941. 16 8., 64 Bildseiten mit: 79 Abbildungen. 


’ Den besonderen Wert dieses kleinen Buches, dessen einführender Textteil 

in knapp 16 Seiten die Herkunft, Geschichte, Kunst und Religion der Indonesier 
in leichtfaßlicher Form skizziert, bildet für den Ethnologen in erster Linie wohl 
das reichhaltige und vorzügliche Photomat erial, das einige gänzlich neue und 
interessante Aufnahmen enthält. Unter diesen sind. einige Beispiele der bis jetzt 
noch kaum wissenschaftlich bearbeiteten Terrakottakunst Indonesiens zu er- 
wähnen, über die in der Literatur nur ganz sporadische Hinweise vorliegen. Die 
diesbezüglichen Abbildungen eines Pferdekopfes und einer Tänzerin aus Ostjava 
(14.—15. Jahrhundert), diejenige einer fast mexikanisch anmutenden, großen 
Figur eines schildtragenden Kriegers aus Südbali und eines, offensichtlich einer 
späteren Periode zugehörigen Weihrauchbrenners in Elefantenform aus West- 
java sowie die, schon früher vom Verfasser veröffentlichten, an die Kunst von 
Mitteljava sich anlehnenden Terrakottafragmente aus Palembang in Sumatra 
(Int. Arch. Ethn. 1937, Suppl. Bd. 35, Taf. III u. IX) lassen uns ahnen, daß die 
früheren Bewohner dieser Inseln auch in der meisterhaft beherrschten Terra- 
_kottatechnik Hervorragendes geleistet haben. — Lehrreich sind auch die Ab- 
bildungen einiger Holzschnitzereien ; das rankenförmig stilisierte Lotusmotiv auf 
der Schnitzerei eines Grabes von Palembang erinnert auffallend an ähnliche 
Ornamente auf mohammedanischen Gräbern von Mantingan (Java) aus dem 
16. Jahrhundert. Das durchbrochene Schnitzwerk am Eingang eines Häupt- 
lingshauses in Flores weist mit seinen Spiralen und Verschlingungen auf Be- 
ziehungen zur chinesischen Kunst früherer Perioden, im besonderen zu derjenigen 
des sog. Tsin-stils hin. 

Bei der Besprechung der religiôsen Bräuche wird dem Megalithentum eine 
etwas eingehendere, durch einige gute Bilder veranschaulichte Betrachtung ge- 
widmet, unter denen der, vom Verfasser seinerzeit entdeckte Menhir von Aurduri 
in Mittelsumatra durch seine besondere, ganz unmalaiisch anmutende Ver- 
zierung auffällt und die nebeneinander vorkommenden, steinernen Säulen und 
Ahnenfiguren von West-Nias spezielle Erwähnung verdienen. — Bemerkenswert 
sind auch die Beziehungen zwischen den Megalithen und dem Tierkult; dem 
Büffel als wichtigsten megalithischen Opfertier, dem Nashornvogel und Krokodil, 
. der Eidechse und dém Hahn, die alle schon in der megalithischen Ornamentik 
Hinterindiens eine groBe Rolle spielen, fügt der Verfasser für Indonesien noch 
den Elefanten und den Tiger hinzu, deren Kult in der Namengebung, in be- 
sonderen Festen, in den Masken und vor allem in figürlichen Darstellungen zum 
Ausdruck kommt, sowie den Hund. Diese Beziehungen lassen sich auch in dem 
durch seine Rangfeste mit Schlachtung von Opfertieren echt-megalithisches Ge- 
prage zeigenden Pepadonwesen von Siidsumatra nachweisen, indem das (‘Totem)- 
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Tier, sei es Drache, Schlange, Büffel, Elefant, Hirsch oder Hahn, dem sich der 
Veranstalter eines solchen Pepadonfestes verbunden hatte und dessen Namen 
er oft trug, auf kleinen, zur Aufbewahrung des Rußes für die zeremonielle 
Schwärzung der Zähne bei dessen Totenfest bestimmten Metallbehältern abge- 
bildet wurde, die man ihm mit ins Grab zu geben pflegte. Mit dem Totenkult 
steht auch die jenen Behältern oft verliehene Schiffsgestalt, die man bei goldenen 
Betelschüsseln in Java und im Kopfschmuck von Nias, Sumatra und Sumba 
als längst nicht mehr verstandenes Symbol der Seelenreise im Totenschiff zu- 
rückfindet, in Zusammenhang. 

Wenn der Verfasser von einem dayakisch-indonesischen Kulturkreise 
spricht, so will er damit in erster Linie die enge Verwandtschaft der Kultur von 
Borneo mit derjenigen von Sumatra und Nias hervorheben, eine Verwandtschaft, 
die sich u. a. durch die fast identischen Darstellungen der Bootsfahrt ins Jen- 
seits, durch das Vorkommen von Pfählen mit Vögeln, Tigern und anderen Tier- 
figuren an der Spitze, hier wie dort geradezu aufdrängt. Beachtenswert ist in 
dieser Hinsicht Schnitgers Auffassung des batakschen Zauberstabes als ursprüng- 
liche, vor dem Häuptlingshause stehende Toten- bzw. Ahnensäule, die er des- 
halb mit den Totempfählen der nordwestamerikanischen Indianer und der 
Australier vergleicht; der gelegentlichen Verwendung der letztgenannten als 
Aufbewahrungsorte für die Knochen der Toten entspricht beim Zauberstab seine 
Eigenschaft als Behälter für den Zauberbrei aus Menschenfleisch. In beiden 
Fällen wären demnach die Tierfiguren als Totemtiere aufzufassen. 

Mit dem Megalithentum werden auch jene zahlreichen Seelenstatuen aus 
Holz in Verbindung gebracht, die — sei es als bewegliche Gliederpuppen in den 
Batakländern beim Totenfest Verwendung finden, sei es in Gestalt von Grab- 
wächterfiguren in Nischen neben Felsengrüften oder von hölzernen Puppen in 
Totenhäuschen im Gebiet von Mittel-Celebes aufgestellt werden, was durch inter- 
essante Aufnahmen veranschaulicht wird. 

Mit dem Hinweis auf die Bedeutung der, auf den altindonesischen Glauben 
an die fruchtbarkeitsfördernde Macht des Blitzes zurückgehenden, sowohl auf 
Sumatra wie auf Java bekannten, den Blitz als Symbol führenden und ver- 
ehrenden, buddhistischen Wajrayana-Lehre sowie auf die Rolle, die bei den 
Batak jene, an die Stelle der Totenstatuen tretenden Schutzfetische spielen, 
denen zahlreiche Tempel und sonstige Heiligtümer errichtet worden sind, bei 
welchen sich die Übernahme megalithischer Totenbräuche und Bauformer 
(Steinterrassen, Steinsäulen, hinduistische Umbildungen von Gebäuden mit 
Tigerfiguren usw.) durch die Hindus erkennen und nachweisen läßt, schließt 
Schnitger seine interessanten, wenn auch leider nur allzu kurz gefaßten Aus- 
führungen. So vermittelt denn das Büchlein, das, wie der Verfasser einleitend 
in bescheidener Weise bemerkt, keinen wissenschaftlichen Anspruch erhebt und 
ebensowenig nach Vollständigkeit strebt und sich in erster Linie an einen größeren 
Leserkreis wendet, für den vor allem die vorzüglichen Landschaftsbilder und 
die Aufnahmen von Volkstypen bestimmt sind, trotzdem auch dem Ethnologen 
manch wertvolle Anregung. A. Steinmann. 
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